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{KortgL  yetentk,  Acad.  HandL  f.  1834.) 


Jl^rst  seit  Anfang  dieses  Jabrhiuldeiis  hat  man  ed  als  ms«* 
senscbaftlich  bewiesen  angesehen  ^  dafs  von  Zeit  tu  Zeit 
gröfsere  uud  kleinere  Steinmassen  iauf  die  Erde  herabCai- 
len,  gewöhnlich  begleitet  von  einem  stark  krachenden 
donnerShDÜch  rollenden  Getöse  und  einer  Feuererschei- 
nuDgy  wobei  der  Stein  auf  seiher  Oberfläche  so  schnell 
Tcrglast  wirdy  dafs  sein  Inneres  Tor  der  verändernden 
Einwirkung  der  Hitze  geschützt  bleibt.  Gewöhnlich  zer- 
springt dadurch  der  Stein  während  seines  Falls  und.  die 
Stücke  werden  ziemlich  weit  umhergeschleudert.  Wie- 
wohl aus  älterer  und  neuerer  Zdt  dergleicheii  Stein- 
f^ille  beschrieben  worden  sind,  so  glaubte  der  besonnene 
Naturforscher  doch  lange  die  Zuverlässigkeit  solcher  Nach- 
richten in  Zweifel  ziehen  zu  müssen,  da  kein  annehmli- 
eher  Grund  zu  der  Vermuthung  vorhanden  wim*,  den  Ur- 
sprung so  schwerer  Körper  aus  der  Atmosphäre  abzulei- 
ten. Die  sicherere  Kenntnifs,  welche  wir  gegenwärtig  sui 
besitzen  glauben,  ward  begründet  durch  einen  am  13. 
December  1795  in  England,  zu  Woldcottage  in  Yorkshire, 
sich  ereignenden  und  gehörig  beglaubigten  Meteorstein- 
fall. Howard,  der  einige  Jahre  darauf  mie  Untersu- 
chung dieses  und  mehrer  anderer,  angeblich  vom  Him- 
mel gefallener  Steine  vornahm,  fand  sie  im  Ansehen  und 
in  der  Zusammensetzung  fibereinstimmend,  dagegen  be- 
stimmt verschieden  von  den  Mineralien  irdischer  Abkunft 
Als  hauptsächlichstes  Kennzeichen  fand  er,  dafs  sie  me-^ 
fallisches  Eisen  eingesprengt  enthielten  und  dafs  diefs  Ei- 
sen nickelbaltig  war.  Howard  theilte  seine  Untersu- 
chung i.  J.  1802  der  Königl.  GeseUsehaft  in  London  mit 

Pog^cDdoriir'f  Aonal.  Bd.  XXXIII.  .      \ 
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Sie  erregte  allgemeine  Anfmerksankeity  wiewohl  das  Ton 
Howard  aus  seiner  UnlersucbaDg  gezogene  Resaltat» 
welches  von  Pictet  der  französichen  Academie  der  Wis- 
sensohaften  mitgelbeiit  wurde,  in  der  ersten  Zeit  für  ei- 
nen Irrthum  gehalten  wardc  D6r  Zufall  fügte  es  je- 
doch, daCs  sich  wenige  Monate  darauf,  am  26«  Apr.  1803, . 
zu  L'Aigle  im  Dep.  de  rOme  einer  der  gröbten  und 
merkwürdigsteu  Steioregen  ereignete,  wobei  auf  einfe  ge- 
wisse Fläche  gegen  ein  Paar  tausend  Steinstücke  ausge- 
säet  wurden.  Die  Zahl  der  Augenzeugen  war  grofs,  und 
die  französische  Academie  der  Wissenschaften,  schon 
aufmerksam  geworden  auf  solche  Ereignisse,  übertrug 
ihrem  Mitgliede  Biot  eine  Untersuchung  der  Verhält- 
nisse an  Ort  und  Stelle.  Sein  Bericht  hob  allen  noch 
übrig  nebiiebenen  Zweifel,  dafs  die  Steine  von  obe«  her- 
abgefallen waren,  tind  zwar  unter  Erscheinungen,  die 
mit  den  ▼o'n  früheren  Meteorsteidfällen  angegebenen  eine 
solche  Aehnlicfakeit  hatten,  dafs  auch  diese  dadurch  an 
Glaubwürdigkeit  gewannen. 

Nun  fing  man  an  darüber  nachzudenken,  wo  etwa 
diese  fallenden  Körper  entsprungen  sejn  mochten.  Die 
Vermuthung,  dafs  sie  Auswürflinge  irdiscber  Vulcane  sejen, 
bewährte  sic^  nicht,  sowohl  wegen  der  grofsen  Entfernung 
der  Orte  des  Falls  von  Yulcanen  als  auch  wegen,  der  Yer- 
schiedenartigkeit  der  gewöhnlichen  vnlcanischen  Producte 
und  der  Meteorsteine.  Man  hat  sie  im  Ernste  als  gebildet 
aus  den  Bestandtheilen  der  Luft  angesehen;  allein  wir  wis- 
sen weder,  ob  die  Beslandtheile  der  Meteorsteine  ia  Luft- 
forin  existiren  können,  noch,  ob  sie  aus  den  gewöhnlidien 
Bestandtheilen  der  Luft  zusammengesetzt  seyen;  und  über- 
diefs, '  wenn  dieCs  auch  der  Fall  wäre,  haben  doch  mehre 
Meteorstekie  ekie  so  gpofse  Masse  gehabt,  dafs  ihre  Bil- 
dung in  der  Atmosphäre  unmöglich  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  FaHes  durch  die  Luft  vor  sich  gehen  konnte,  beson- 
dets  da  nothwendigerweise  der  Fall  schon  bd  Absetzung 
des  ersteh  festen  Theilchens  halte  lie^nen  müssen. 


I 

Anaxagoras  vermathete  ron  einem  za  srioer  Zeit 
bei  Aegos  Potandos  gefallenen  Steine^  dafs  er  von  einem 
andern  Weltkörper  aasgeworfen  worden  aey.  Diese  An- 
sicht schliefst  Yermathlich  die  Wahriieit  ein^  und  ist  auch 
durch  die  Forsdinngen  unserer  Zeit  unterstfitzt  worden. 
Olbers  äufserte  i.  J.  1795  in  tinem  Bericht  Über  den 
am  16.  Juli  1794  zu  Siena  in  Italien  geschehenen  Me- 
teorsteinfall  die  Idee,  dafs  dergleichen  Steine  vom  Monde 
ausgeworfen  seyn  könbten,  hielt  es  aber  doch  für  wahr- 
scheinlicher, dafs  sie  aus  dem  Vesuv  herstammten.  Im 
Jahr  1802  sprach  La  place,  auf  Veranlassung  der  Ar- 
beit von  Howard,  dieselbe  Idee  aus,  mit  dem  Zusatz^ 
die  FeuereriBchteinung  entspringe  aus  der  Zusammen- 
drückung der  Luft,  in  Folge  der  unendlichen  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  der  Meteorstein  in  die  Atmosphäre 
eindringe,  welche  aber  durch  den  Widerstand  der  Luft 
so  verringert  werde,  dafs  der  Fall  zuletzt  nur  mit  der 
gewöhnlichen  Fallgeschwindigkeit  geschehe. 

'  Die  uns  zugewandte  Seite  des  Mondes  ist  voller  Hö- 
hen, und  darurtter  finden  sich  viele  Berge,  die  den  mit 
Krateren  versehenen  Vulkanen  unserer  Erde  ganz  ahn- 
lich gebildet  sihd,  uüd  dabei  so  grofse  Dimensionen  ha- 
ben, dafs  man  mit  guten  Fernröhren  in  die  Eratere  sehen 
und  sehr  wohl  unterscheiden  kann,  dafs  die  eine  Hälfte  der 
Innenseite  von  der  Sonne  beleuchtet  und  die  andere  be-  ' 
schattet  ist,  während  der  Ring,  welcher  den  Krater  bil- 
det, hervorsteht.    Diefs  läfst  vermuthen,  dafs  diese  Berge 
ihre  Form  durch  dieselbe  Ursache  wie  die  auf  der  Erde 
erhalten  haben,  d.  h.  durch  Eruptionen.    Wenn  aber  die 
Kraft,  welche  auf  dem  Monde  Eruptionen  hervorbringt, 
eben  so  grofs  ist  als  ^  die  Wurfkraft  der  irdischen  Vul- 
kane, so  müssen  sich  die  geworfenen  Körper  bedeutend 
weiter  von  dem  Monde  entfernen  als  von  der  Erde;  denn 
erstlich  ist  die  Masse  des  Mondes  nur  1,45  Procent  von 
der  der  Erde,  und  damit  steht  auch  die  Schwere  auf  dem 
Mond  im  VerhältniCs;  zpmtens  hat  der  Mond  keinen  Luft- 
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kreis«  oder  wenigsteos  einen  so  lockeren  y  dafs  bei  Fix- 
Sternbedeckungen  durch  den  Mond  k^ioe  Strahlenbre- 
chung darin  wahrnehmbar  ist.  Der  A^usirurf  geschieht 
folglich  in  einen  luftleeren  Raum^  ohne  einen  solchen 
mechanischen  Widerstand  für  die  Bewegung  der  gevroi^- 
fenen  Körper  wie  ihn  die  Almosphäre  der  Erde  darbie- 
tet, wo  der  Körper  daher  bald  zur  Ruhe  kommt  Wenn 
drätms  der  Auswurf  gegen  die  Erde; gerichtet,  ist,  sp 
nimmt  die  Anziehung  der  Erde  zu  dem  geworfenen  |Cör- 
per  beständig  zu,  während  die  des  Mondes  stetig  ab- 
nimmt Und  viertefis  liegt  die  Gleidigewichtsgrätaze  zwi- 
schen der  Erde  und  dem  Monde  bedeutend  näher  am 
letzteren.  Biot  giebt  an,  dafs  ieine  Wurfkraft  von  777JI 
Pariser  Fub  in  der  Secunde  diese  Gränzc  erreiche;  mit 
einem  geringen  Kraftüberscbufs  wird  der  Körper  dieselbe 
übersteigen  und  dann  auf  die  Erde  fallen  miissen.  Diesje 
Geschwindigkeit  ist  fünf  bis  sechs  Mal  gföfser  als  die  ei- 
ner 24  pfundigen  Kanonenkugel  beim  Austritt  aus  der  Ka- 
none, und  wird  von  der  Wnrlkraft  unserer  Vulkane  über- 
troffen ^X  Die  Berechnungen,  welche  so^vohl  Olbers  ^) 
als  Poisson^)  hierüber  angestellt. habfsn,  zeigen,  daCs 
die  Idee  eine  physische  Möglichkeit .  einschliefse. 

Verschiedene  Umstände  bei  den  Meteorsteinen  pas- 
sen wohl  zu  dem,  was  wir  glauben  von  dem  Monde  zu 
wissen.  Die  Meteorsteine  sind  durchsetzt  mit  metalli- 
schem  Eisen^  welches,  wenn  der  Stein  mit  lufthaltigem 
Wasser  befeuchtet  wird,  allmäli^  zu  Eisenoxydhydrat  rostet 
wie  es  unter  gleichen  Umständen  mit  den  Mineralien  der 
Erdkruste  der  Fall  ist  In  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte 
mangelt  also  Luft,  oder  beides,  Luft  und  Wasser.  Auch 
haben  astronomische  Untersuchungen  keine  Spur  von  so 


1)  Laplace  in  %  Zach*«  MonatL  Corretpondoic,  1802  Septendbv 
&  277. 


2)  GiibertS  Annal.  d.  Physik,  Bd.  XY  S.39. 

3)  Ebendaselbat,  S.  32«. 


daüs'  sie  imt  guten  FemrObren  m  Entdecken  waren.  Ich 
weife '  nicfit;  Aab  tsaD  ih  den  Metieorsf eiden  chemisch  ge- 
bntideded  Wasser  gefunden  «habe.  —  Wir  werden  in  der 
weiterhin  folgenden  Untersuchung  finden,  daCs  £e  mei- 
sten Meteorsteine  einander  in  der  Zusammensetzung  fio 
SfhnUeh  sind,  dafs  man  sie  als  von  demselben  Berg  herri^h- 
rend  ansehien  kann,  während  nur  wenige  von  abweichen- 
der Beschaffetiheit  gefunden  wurden.  So  weit  es  zuläs- 
sig ist,  aus  den  Yerhältnissen  auf  der  Erde  einen  Schlufs 
zu  ziehen,  lann  man  die  fibrigen  WeitkOrper  auch  gar 
nicht  als  bomogisne  Gemenge  von  Mineralien  ansehen, 
vieimehr  hat  die  Geschichte  ihrer  utsprünglichen  Bildung 
sicher  Viele  Aehidichkeit  mit  der  Geschichte  der  der  Erde. 
Die  Felsarten  •  ans  Terscfaiedenen  Gegenden  eines  ande- 
ren Weltkörpers  werden  also  in  der  Znsammensetzung 
verschii^den  seyn'können. 

Der  Mond  kehrt  der  Erde  bcfständig  dieselbe  Seite 
zu.  Der  Mittelpunkt  seiner  sichtbaren  Scheibe  macht 
folglich  deren  be^ländig  uns  zugewandten  Gipfel  aus,  des- 
sen Eruptionen  ihre  Projectile  am '  leichtesten  über  die 
GleicbgewicbtsHnie  hinaüiswerfen,  und  folglich  müssen  die 
auf  die  Erde  faltenden  Meteorsteine,  angenommen,  dafs 
sie  Tom  -Monde  kommen,  in  gröfster  Zahl  von  hier  ab 
ausgeworfen  worden  sejn.  Sie  kOonien  folglich  einem' gatiz 
beschränkten  Gebirgszug  angehören-,  und  dann  läfst  6ich 
ihre  grofse  Gleichheit  im  Ansehen  und  in  der  Zusammen- 
setzung leicht  begreifen.  Die  Auswürflinge  von  Eruptio- 
nen, welche  seitwärts  dieses  Gipfels  geschehen,  fliegen 
in  einer  nicht  mehr  direkt  gegen  die  Erde  gerichteten  Li-* 
nie  fort,  und  m^sen  also  seltener  in  den  Anziehungs- 
kreis der  Erde  gelangen.  Wenn  die  Bergarten  dieser 
Gegenden  verschiedeB  sind  Ton  denen  auf  dem  Gipfel  der 
uns  zugewandten  Mondshälfte,  so  sieht  man  leicht  ein, 
dafs  uns  von  daher  Meteorsteine  von  anderer  als  der  .ge- 
wöhnlichen  Beschaffenheit   zukommen   müssen,   zugleich 
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dlrar  aHcbi  dafs  dieCs  yergleidicinsiiweise.  selten  geschehen 
mOsse.  Darf  man  annehmen ,  daCs  der  ans  zugeivandle 
Mondsscheitel  so  mit  Nickeleisen  durchsetzt  ist  als  es  die 
Meteorsteine  sind,  und  dafs  die  iU>rigen  Tbeiie»  oder  we- 
nigstens die  beständig  von  der  Erde  abgewandte  Halbkuf* 
gel,  wenig  oder  gar  nichts  davon  enthalten,  so-  würde  dar-^ 
ans  folgen,  dafs  der  Mond,  wenn  auf  ihn  die  Erde,  mb^^^ 
ihrer  allgemeinen,  von  der  Schwer«^  herrührenden  Anzie^ 
hung,  noch  eine  magnetische  Anziehung  ausübte,  den  eisen- 
reichsten  Theil  seiner  Kugel  gegen  die  Erde  wenden  müsse, 
und  dafs  daraus  die  wunderbare  Erscheinung  entstehe,  dafs 
der  Mond  uns  unverwandt  die  nämliche  Seite  zukehrt. 

Es  ist  jedoch  auch  möglich,,  dafs- die  Meteorsteine 
▼on  einem  anderen  kosmischen  Orte  herkommen.  Ol- 
bers  äufserte  bekanntlich  die  Yermuthung,  dafs  die  klei- 
nen Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter  Stücke  eine» 
zersprungenen.  Planeten  seyn  könnten,  in  Folge  welcher 
Yermuthung  mehre  dergleichen  Stücke  gesucht  wurden^ 
und  Olbers  selbst  eines  derselben  fand.  Wenn  eine 
solche  Katastrophe  stattfand,  was  durch  den  bedeuten- 
den Winkel,  welchen  die  Bahn  der  Pallas  mit  den  Bah- 
nen der  übrigen. Planeten  macht,  bestätigt  zu  werdea 
scheint,  so  mufs  eine  unejodlicbe  Menge  kleiner  Stücke 
nmhergeschleudert  worden  sejn  iA  Richtungen,  dafs  sie 
um  die  Sonne  abnehmende  Bahnen  beschreiben,  wodurdi 
sie  dann  leicht  auf  ihrem  Wege  ib  die.  Attraetionssphäre^ 
anderer  Planeten  gerathen  und  auf  sie  niederfallea  Man 
hat  auch  vermuthet,  die  Materie  des  •  Weltalls  befinde 
sich  zum  «Theil  in  einer  noch  nicht  geordneten  Bewegung, 
und  die  Meteorsteine  sejen  solche  mehr  oder  weni-. 
ger  grobe  Massen,  welche  zuweilen  in  die  Attractions- 
Sphäre  der^  Erde  geralhen;  allein  diese  Yermuthung  ist 
▼on  allen  die  wenigst  wahrscheinliche.  Das'  Weltsystem^ 
scheint  von  der  bestimmtesten  Ordnung  zu  zeugen,  und 
überdiefs  wird  nach  dieser  Yermuthung  die  identische  Be- 
schaffenheit der  Meteormassen  noch  welliger  begreiflidL 


'  loiiefs  laCsl  sich  ak  aotgen^dii  aMdwDy  iihh  me 
nicht  voD  der  Erde,  soliden»  vod  eineib  andereo  Welt- 
körper-'  berstamnen,  und  folglich '  die.  Bescbdffenbeit  der 
au&erhalb  der  Erde  vorkoaMBeoden  wigbaren  Stoffe  Ter- 
küDden.  la  dieser  BeziehuDg  haben  dije  Meteorsteine  ein 
aufserordentliches  Interesse»  Ybn  Wichtigkeit  dabei  ist 
eSy  nieht  nur^die  Mineralien,  ans  denen  sie'  bestehen,  aus- 
zumitteln,  sondern  auch  die  geringste  Spur  ¥on  zuvor 
Bocb  nicht  darin  gefundenen  EleaieDlenb.  .'M^igUcb  wäre 
es,  damnter  solche  %u  finden,r welche  nodi  ntchli  aul  dftr 
Erde  angetroffen  sind« 

Wie  stark  auch  die  Vermatbung  im  Vorms  war, 
dafs  die  Schwerkraft  im  ganzen.  Umyersum  heniche,  so 
haben  doch  die  Astconom»  mit  besonderen  Interesse  In 
den  Umläufen  der  Doppekterne  um<  einander  eine  Wir- 
kung derselben  Gravitationsgesetse  erkannt,  welche  für 
unser  Planeteosjatera  gültig  sind.  Nicht  minder  mteres- 
sant  kt  es  zu  erfahren,  aas.  welchen  Stcrfteü  hindere  Wett- 
körper  bestehen,  und  <cBe  G^fsheit  «u  erlangen,  dak 
m  von  einerlei  Natur  mit  deneni  sind,  welche  dielfasse 
der  Erde  ausmach^ft.  Haben  wir  gleich  »die  letaleren  noch 
nicht  al|e  ü»  den  Meteorsteinim  aufgefunden,  so  haben 
wir  doch  einen  groken  TheU  der  allgemeiner  v«f]»eite- 
ten  darin  angetroffen,  und  wir  weDdenin  dem  folgen- 
den sehen,  dafs  es  geglückt  kt  zn  bestimmen,« in  wel- 
chen chemkchen  Verbindungen,  aie  darin  enthahenr  sindü; 

Die  Airbeit  über .  Meteorsteine ,  welche  ich  ihier'  dk 
Ehre  habe  der  K.  Acadeiue  ;za  übenräcfaed)  kt-vetät^ 
lakt  worden  durch  eine  Aufforderung;  den  am 2 25.. No- 
vember 18i3ä,  um  6-z  Uhr  Abends  in  dcür  .Nachhardchiit 
Ton  Bkmsho  in  üfä&r^n  niedergefallenen  Me€eorstei»fche'. 
miseh  zu  untersodien«  Er  bildete  wia  gemöbdiadi -ein 
stark  leuchtendes  Feueiyhänomen  und  sein^>  Falle  g^ig 
ein  doonerähidiches  Getöse  Torisn.  Der  Bergaäit^Director 
Reich enb»c4i,  welcher  sich  damak  auf  idsm'FbIde  bo- 
fandund  Zenge  des  Meteors  war,  steUte  hernadli  n^ft 
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eiouer  sfai^en  Mantiscbaft  «ioe  Aufsachuog  der  gefallenen 
Masse  an,  und  dadureh  gifickte  es  endlicb,  kleioe  Stücke» 
zum.  Belauf  von  etwa  eioem  halben  Pfunde  aufzoflnden, 
aber  die  Hauptmasse  zu  entdeeken  gelange  hauptsäcblicb, 
wegen  der  waldigen  Bescbaffeuheit  dieser  Gegend,  noch 
nicbt.    ' 

.   1)  Meteorstein  von  Blaaiko.- 

Dieser  Meteorstein  gebort  zn  den  bSofigst  vorkoin- 
menden^' und  kann,  neben  einem  derselben  gelegt,  z.  B. 
neben  den  von  Benares,  FAigle,  Berlongville  u.  s«  w>, 
von  ihm  nicht  unterschieden  w^den«  Seine  Beschreibung 
ist  folglich  die  Beschreibung  von  diesen.  Er  hat.  die  ge- 
wöhnlidie,  ttuberlich  geschmolzene  Rinde,  eine  hellgraue» 
etwas  rostfleckige,  feinkörnige  BrnchflUobe,  die  hie  und  da 
runde  Kügelchen  von 'gleicher  Farbe  mit  dem  Steine  zeigt; 
letztere  können  ausgelöst;  werden  und  hinterlassen  dann 
eine  glatte  Höhlung.  Er  entbält^  viel.  JNickeleisen,  und 
sehr. wenig  Scbwefeleisen,  iu  feinen  Partie«  überall  ein- 
gesprengt, nnd  dadurch  zeigt  er  glänzende  Punkte,  von 
denen  einige  in  einer  gewissen  Richtung  rötblich,  erschei* 
•nein,  indefs  doch  nichts  anderes  sind  als  angelaufenes  Nik« 
keleisen.  Zerstöfst  man  ^en>  Stein  zu  einem  gröblichen 
Pulver,  MO  kann  das  Niokeleisen  mit  einem  Magneten 
liusgezogen,  und  unter  Wasser  von  der  sichtlich  anhün* 
genden:  Steinsubstanz  abgewaschen  werden,  so  dafs  die 
Eisentheilohen  fast  >silberwei(s  zurückbleiben.  Indefs 
scUielsen  dieselben«  doch  in  ihren  ^Yertiefungent  und  Höli- 
iudgen  uttch  viel  Steinsuhstanz. ein,  welche  bei  Auflösung 
des  Eisdns  theils  zersetzt,  theils.  abgelagert  wii:d.  In  dem 
zir  meinen  Versuchen  angewandten  Stücke  waren  17,15 
Procaoi'Nickelcben,  von  denen  die  eingeschlossene  Steia- 
roasse  bereits  abgerechnet  ist.  Unter  einem  zusammenge- 
setzten Mikroskop  kann  man  mit  Deutlichkeit  keine  an- 
deren Bestandtbeile  unterscheiden  als  ein  \yei£Bes  spiiltri- 
ges  Mineral,  weiches  scheint  durchscheinend»  zu  sejn  und 


bei  Jen  Rostflecken  gelblich  »t,  und  Sie  metallisclien  kan- 
tigen Körner.  Dasseil^c  ist  der  Fall>  wenn  man  das  gröb- 
liche Pulver  des  Minerals  unter  dein  Mikroskop  betrach^ 
tet;  allein  dann  sind  seine  Tb'eiie  durchsichtiger. 

Auf  niechanischem>Wege  habe- ich  aus  dem  Meteor- 
stein nichts  anderes  abscheiden  können  als  das  weifse  Mi- 
neral, die  runden  Ktigelchen  und  Nickeleisen.  Auf  che« 
mischen  Wege  habe  leb  abgeschieden:  Niekeleiaen,  Schwe- 
feleisen,  Chromeisen,  ein  weifses  Mineral,  welches  von 
Säuren  zerlegt  wird;  und  ein  ähnliches,  welches  von  Säu- 
ren nicht  angegriffen  wird.  Ol^Ieich  der  Stein  ziemlich 
gleicbförpiig  gemengt  zu  s^p  scheint,  ko  ist  doch  ganz 
deutlich  das  Nickeleisen  an  gewissen  Stellen  reidilicher 
als  an  andern  zugegen.-  .Gewisse  Theile  des  Steins  geben 
beim  Beiben  ein  dunkleres  Pulver  als  andere. 

Der'  nicht  magnetische  Tbeil  des  Steins  verhält  sich 
vor  dem  Löthrohr  folgend ermaben:  Er  giebt,  gelinde 
geglüht,  kein  Wasser*  und  vei^ändert  sich  nicht.  Wird 
ein  Stfick  an  offener  Luft  gebrannt,  so  ist  der  Geruch 
nach  schwefliger  Säure  erkennbar,  und  der  Stein  wird 
obenanf  schwarz,  inwendig  rothfleckig.  Das  Pulver  des 
Steins  brennt  sich  im  G4ühen  roth,  und  schmilzt  end- 
lich,: aber  weit  träger  als  Feidspath,  zu  einer  schwarzen 
Glaskugel  mit  matter  Oberfläche,  ganz  ähnlich  der  achwar- 
zen  Kinde,  welche  den  Stein  von  anfisen  umgiebt.  Vom 
Boras  wird  er  leicht  zn  einem  eisengrünen  Glase  gelöst; 
eben  so  vom^  Phosphorsalz,  jedoch  mit  Hinterlassung  ei- 
nes KieselskeleUs;  Mit  kohlensauren  Natron  schmilzt  der 
Sti»n  zu  einer  schwarzen  Kugel..  - Diefsast . das  gewöhn^ 
liefet  Verhalten  der  Meteorsteine  vor  dem.  LQthrohr. 

Ich  werde  diese  Untersuchung .  in  ,zwei  Haup(ab-> 
schnitte  theilen,  nämUch  1)  von  den  nicht  magnetischen, 
und  2)  von  den:  mit  dem  Magneten  ausziehbaren  Thei« 
len  bandeln.    . 

Diese .  mechanisdie  Abscheidung  durch  den  Magne- 
ten scheint  jzwar .  ganz  leiisbt  zu  sejn,  läüst  sich  aber  doch 
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■ 

80  gnt  tvi^  ntimSgtieh  ganz  ToIlfiMndig  bewirken«  Das 
Schwefeleisei)  verwandelt  sich  beim  Reiben  in  Puiver, 
welches  sich  untferschiedlos  dem  Steinpulver  beimengt  und 
.  ihm  eine  dunklere  Farbe  ertheilt.  Um  erst  das  Meiste 
auszuziehen  stiefs  man  den  Stein  zu  grobem  Pulver,  und 
zog  aus  diesem  das  Magnetische  unter  Wasser  aus* 
Als  dem  Magneten  nichts  mehr  folgen  wollte,  rieb  maa 
den  Bückstand  zu  feinem  Pulver  und  behandelte  dasselbe 
abermals  unter  Wasser  mit  dem  Magneten,  wodurch -maa 
wieder  eine  kleine  Portion  magnetischer  Tkeilö  erhielt* 
Den  Rückstand  zerrieb  man  nun  in. einer  Porphjrrschale 
und  schlemmte  ihn.  Das  trockne  Pulver  war  hellgrau  und 
roch,  bei  Uebergieüsung  mit  Salzsäure,  nach  Schwefel- 
wasserstoffgas, und,  beim  Glühen,  nach  schwefliger  Säure,, 
beide  Mal  schnell  vorübergehend,  aber  doch  die  Gegen- 
wart einer  Portion  Schwefcleisen  beweisend,  die*  vom 
Magneten  nicht  ausgezogen  worden  war. 

•  Zur  Yermeidong  unndthiger  Weitläufigkeiten  werde 
ich  dn. für  alle  Mal  den  bei  den  Analysen  eingeschlage-^ 
nen  Weg  beschreiben  und  sodann,  bei  jeder  einzelnen 
Art,  wo  nicht  von  diesem  Wege  abgewichen  wurde,  nur. 
das  Resultat  anführen. 

j4.  Das  Steinpulver  wurde  in  anem  Platingeftfs  mit 
concentrirter  Salzsäure  zersetzt;  es  entstand  dadurch .'eino 
Gelatinirong ,  die  aber  doch  nur' partiell  war.  Während 
der  Zersetzung  war  das  Gefäfs  mit  einem  reinen  Ubrglase 
bedeckt;  diefs  wurde  aber  nicht  angegriffen,  zeigte  «alsa* 
die  Abwesenheit  von  Fluorverbindongen  an.  Die  Masse 
wurde  eingetrocknet,  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  nach 
einer  Weile  mit  Wasser  ausgezqgen.  Das  Ungelöste 
wurde  ansgewaschen,  nochfeocht  zwei  Mal  mit  kohlen- 
saurem Natron  gekocht,  die  Lösung  jedesmal  mit  vielem 
kochenden  Wasser  verdünnt  und  dann  noch  siedend  beifs' 
filtrirt.  Das  Gewicht  des  nun  Ungelösten  gab  den* Ge^ 
halt  des  Meteprsteins  an  in  Säuren  unlöslichen  Verbin- 
dungen, und,  durch  Sublraction  von  dem  Gewicht  der 
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angewaDdlen  Mag)»,  aocb  die  Bfeii^  des  dorch  SlärcH 
zerlegten  Theils  des  Minerals.  '  Die  LOsnng  in  kohlen- 
saurem Natron  wiirde  mit  SalzsSure  tibersSttigt  und  im 
Wasserbade  zar  Trockne  verdnosret;  liei  WiederanfMt^* 
sang  in  Wasser  blieb  die  Kieselerde  des  von  der  Säure 
zersetzten  Minerals  zurück.  Die  Lösung  in  Wasser  wurde 
mit  Ammoniak  geprüft»  dafs  sie  keinen  Niederschlag  gab, 
und  das  Wasch wasser  von  der  Kieselerde  wurde  ii»r 
Trockne  Terdulistet^  worauf  der  Rückstand,  bei  Behand- 
lung mit  Wasser,  noch  etwas  Kiesderde  hinterlieb,  wel- 
che das  Wasser  während  des  Auswaschens  aufgenommen 
hatte. 

B.  Die  Losung  des  zersetzten  Minerals  in  Salzsäure 
wurde  mit  Salpetersäure -oxydirt,  die  Lösung  mit  ätzen- 
dem Ammoniak  gei^llt,  um  in  der  Flüssigkeit  neben  ei- 
nem Theil  der  Talkerde,  Kalk  und  Alkali  zurückzuhal- 
ten. Als  ich  nun  die  Flüssigkeit  sogleich  mit  kohlensau- 
rem Ammoniak  niederischlug,  erhielt  ich  immer  weniger 
Kalk  als  wirklich  im  Stein  rorhanden  war.  Ich  fand 
bemach,  aber  zu  spät,  uin  noch  Gebrauch  davon  machen 
zu  können,  dafs  der  Plan  der  Analyse  fehlerhaft  war,  da 
nändich  der  Meteorstein  Zinnoxyd  enthielt,  welches  vor 
der  Oxydation  mit  Salpetersäure  hätte  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefällt  werden  müssen.  Indefs  ist  die  Menge 
des  Zinno^ds  so  gering,  dafs  es  ganz  vernachlässigt  wer- 
den kann,  nachdem  man  weifs,  daCs  es  sich  darin  be- 
findet *  • 

Die  mit  ätzendem  Ammoniak  gefällte  Flüssigkeit  wurde 
mit  etwas  Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium  versetzt 
( wodurch  sie  schwarz  ward),  und  damit  in  einer  verkork- 
ten Flasche  stehen  gelassen,  bis  sie^  mit  einem  Stich  in'e 
Gelbe,  klar  geworden  war.  So  lange  die  klar  gewor- 
dene Flüssigkeit  farblos  ist»  kann  ulan  nicht  sicher  seyo, 
den  ganzen  Nickelgehalt  ausgefällt  zu  haben.  Zur  Klä- 
rung sind  oft  24  Stunden  erforderlich.  Diese  Methode 
zur  Abscheidung  des  Nickeioxyds  ist  die  beste,  welche 
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ir!i  kenne.    Indefs  hat  sie  doch  zwei 'Fditör."  D^r  eine 
besteht  darin,  dafs  beim  Waschen  etnes  ischWefekaures  ' 
Nickeloxjd  wieder  gebildet  wird^  unddet  andere ,  dofs 
dnrdi  wediselseitigc  Verwandtschaft  etwas  Sch'wefelmag- 
nesium  eolstelit  und  sich  mit  dem  SchvKefelnfckel  m«d«r-  • 
sehlägty  besonders  wenn  das  Gemenge  zum  Klären  in  die 
Wärme  gestellt  wird.:  Indefs  haben  di^  Fehler  der  M«* 
thode. keinen  wesentlichen  Einitufe  auf ^das  Resultat  der* 
Analyse.      Dm  aus  dein  Schwefelmetäll  die  Menge  des* 
Nickeloxyds  zu  bestimmen,  ivard  es  geröstet,  in  Salz- 
i'äurc  gelöst,  mit  ätzendem  Kali  gefällt'  und  gewaseheo^ 
gewägt  und  geglüht.     Das  so  erhaltene  Nickeloxyd  ent- 
hielt bei  allen  Versuchen  Kupferoxyd,  wie  es  sich  vor 
dem  Lötfarohr  durch  Idic  gewöhnliche  Redoctiop  zu  Ku- 
pferoxydul  naehweisen  liefs.    Es  zeigte  noch  ein  anderes 
Veriialten,  welciies  meine  Aufmerksamkeit  erregte;  es  gab 
nämlich,  eingeschmolzen  in  Phosphorsalz  und  mit  der  Oxy- 
dationsflamme  beblaseu,  ein  Glas,  welches  beim  Erkalten 
undurchsichtig  und  farblos  warrd.     Die  -Veranlassung  da- 
von*  war^  wie  es  sodann  zeigte,  ein 'Gehalt  von  Zinn- 
oxyd.    Wird  das  Ntckelokyd  mit  Phosphorsalz  geschmol- 
zen, metallisches  Zinn»  hinzugesetzt  and  dann  so  stark  dar- ' 
auf  geblasen,  dafs  sowohl  das  Mickel  als  das  Kupfer  kn  re^' 
dttdrien  Zustand  vom  Zinn  aufgenommen  wird,  so  erhält 
man  beim  Erkalten  ein  trübes  Glas  von  blafsblauer  Farbe; 
was   einen  geringen  Gehalt  von  Kobah  im  «Nickelöxyd- 
aifd'eutet.      Nachdem  das  Ziitn  als  beständiger  Bestand- 
theil  der  Meteorsteine  aufgefunden  worden,  änderte  ich 
die  Operationsmethode  dahin  ab,  dafs  ich  die  Lösung  in 
Salzsäure  erst  mit* ScbwefelwassersCoffgas  fällte,  den  lieber-- 
Behufs  desselben  durch  Abdunsten  der  ■fiitrirten  Flöissig- 
keit,  entfernte  und  darauf  die  Flüssiigkeit  im  concentrir- 
ten  Zust;ind  zum  Behufe  der  Oxydatiob  des  Eisens  auf 
die  im  Uebrigen  zu  ^ Anfange  von  B  angefülvrte  Wefee 
mit  etwas  Salpetersäui'e  vermischte. 

C. ..  Die  mit  ScbwefelwasserstoffrSchwefelammonium 
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gefällte  Flüssigkeit  vrnrdo  mit  oxalsaurein  AirniKMiiak  auf 
.Kalk  geprüft,  gewöhnlich  aber  «on  diesemf  nicht  die 
.geringste  Spur  äl'balten.  Da  nach  mehreren  Stunden 
keine  Trübung  bemerkt  wurde,  dunstete  ich  die  Flüssig- 
ikeit  im  Wasaekiiade .  zur  Trodne  ein,  erhitzte  den  Rück- 
stand vorsichtig  in  eilier  Porcellanschalo  bis  zur  Zelr- 
jseizung  des  Salpetersäuren  Ammoniaks,  dann  bis  zur  Ver- 
jagung des  Salmiaks,  und  nun  über  einer  Weingeistflamme 
Ins:  zum  gelinden  «Glühen  der  Schale,  so  lange  noch  ein 
Geruch  nach  Salzsäure  verspürt  werden  konnte.  Nhch 
dem  Erkalten  der  Schale  wurde  die  Masse  mit  ätzendem 
Ammoniak  befeuchtet,  mit  Wasser  ausgezogen  und  die 
Talkerde  auf  ein  Fihrum  gebracht  Gewöhnlich  ward 
sie,  in  Folge  eines  Mangangehalts,  beim  Glühen  rosen- 
FOtb.  Die  Lösung  wurde  im  Platintiegel  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Salmiak  verjagt  und  der  Boden  des  Tie- 
gels bis  zum  anfangenden  Glübai  erhitzt,  dann  ein  zu 
einer  Kugel  aufgerolltes  und  mit  destillirtem  Wasser  be- 
feuchtefes  Filtrum  hineingeworfen  und  der  Deckel  aufge- 
legt. Der  Zweck  hiebei  war,  das  rückständige  Chlor- 
magnesium in  einer  Atmosphäre  voti  Wassergas  zu  er- 
hitzen, um  allen  Chlorgehalt  vülüg  fortzunehmen.  Nach- 
dem das« Papier  sich  verkohlt  hatte,  liefs  ich  den  Tiegel 
erkalten,  nahm  die  Papierkohle  heraus,  oder  Terbrannte 
eie,  wenn  sie  fest  geklebt  war.  Das  Wasser  zog  nun 
Chlor- Alkalium  aus,  welches,  nach  Verdunstung  des  Was* 
sers  zur  Trockne,  gewogen  wurde.  Durch  Zusatz  von 
Piatinchlorid ,  Abdunstnng  des  Salzes  und  Behandlung 
desselben  mit  Alkohol  wurde  der  Gehalt  an  Chlorkalium 
darin  auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt.  Die  im  Tie- 
gel festsitzende,  von  Kohle  geschwärzte  Talkerde  wurde 
weifs  gebrannt  und  gewägt 

D.  Das  in  B  mit  ätzendem  Ammoniak  Gefällte  wurde 
IQ  Salzsäure  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  nie- 
dergeschlagen, weil  ich  fand,  dafs  ätzendes  Kali  keine 
Xhonerde  daraus  zog,  ehe  diese  neue  Fällung  vor  sidi 
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fegaogeo  war.  Nun  blieb  sehr  viel  Talkerde  in  der  Lö- 
eupg  zurück  9  aus  der  sie  auf  die  ^ewübnliche  Weise 
erbalten  wurde.  Sie  eiitbielt  gewöbulieh  eine  g^eringe  Spur 
TOü  Nickeloxyd. 

Aus  dem  mit  koUensaurem  AnamdUiak  erbalten<{n 
Niederschlag  zog  fitaendes  Kali  Thonerde  ans,  doch  im- 
luer  nur  «sehr  wenig»  weldie  dann  auf  gewöhnliche  Weise 
abgeschieden  wurde* 

Der  so  behandelte  Rückstand  wurde  in  SalzsSure 
gelöst  und  bei  Digestion  alif  einem  Wasserbade  mit  bern- 
ateinsaurem  Ammoniak  gefällt,  wodurch  Eisenoxjd  abge- 
schieden n^urde, 

,.   Aus  der  so  gefällten  Flüssigkeit*  wurde  mit  kohlen- 
saurem Kali,    nach  Zersetzung  der  Ammoniaksalze  und 
Vertagung  des  Ammoüiaks,  Nickeloxjd  erhalten,  welches 
Talkerde  und  eiyvas  Manganoxyd  enthielt.    Talkerde  und 
Nickeloxyd  zu  trennen  ist  äutserst  schwer,  und  läCst  sich 
udmdglich  mit  vollständiger  Genauigkeit  bewirke.    Nach- 
dem ich  gefunden,   daCB  oxalsaures  Ammoniak,  so  wie 
das  Lösen  in  Essigsäure  und  Bebandeln  der  durch  Am- 
moniak neutralisirteti  Lösung  mit  Schwefelwasserstoffgas 
kein  genügendes  Resultat  lieferte,  bediente  ich  mich  der 
Digestion  des  geglühten  Oxyds  mit  Terdünnter*  Salpeter- 
Säure,  wobei  das  Oxyd  meist  ungelöst  zurückblieb,  fällt« 
die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium, 
filtrirte«  sie,  trocknete  sie  ein,  und  brannte  die  Salpeter- 
säure fort,  um  die  Talkerde  zu  erhalten,  deren  Gewicht 
von  dem  gemeinschaftlichen  des  Nitkeloxyds  und  der  Talk- 
erde abgezogen  Wurde.    Nickelfret  wurde,  zwar  die  Talk- 
erde auf  diese  Weise  nicht  erhalten;  aHein  die  Spur,  wel- 
che sie  von  diesem  zurückhielt,  hatte  keinen  wesentlichen 
Einflufs  auf  das  Resultat.     Die  Talkerde  ist  nach  dem 
Glühen  von  einem  andern  gebrannten  weifsen  Rückstand 
daran  zu  erkennen,  dafs  sie  beim  gerötheten  Lackmuspa- 
pier die  blaue  Farbe  wieder  herstellt. 

E.    Der  in  A  unlösliche  Theil  dtk  Meteorateins, 
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•welches  erst  nitSalxAore  and  dann  kochend  mit  koUeo- 

■ 

Morem  Natron  behandelt  worden,  wurde  bei  verschiedenen 
Ycrsachen  anf  dreierlei  Weisen  behandeh,  nSmlich  entwe- 
der mit  kohlensanrem  Baryt  oder  kohlensaurem  Natron 
geglQhty  oder  auch  mit  Flaorwasserstodblure  behandelt. 

GbUten  nui  kohlensaurem  Barjri.  Die  gegifihte 
Masse 9  welche  der  starken  Hitze  eines. Kohlenofens  aus- 
gesetzt worden,  war  nicht  geschmolzen.«  Ihre  Farbe  war 
grau  geworden.  Sie  gelatinirte  wie  gewöhnlich  mit  Salz- 
saure. Die  Kieselerde  war  im  feuchten  Zustand  dunkel- 
•gran,  im  trocknen  aber  weifs.  .  Nach  Auflösung  dotf'ch 
Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  blieb  ein  schwarzes 
'Pulver  zurück/  welches  sich  nicht  weiter  lösen  wollte, 
und  nach  dem  IVocknen  braun  wurde.  Dieses  Pulrer 
ergab  sich  vor  dem  Löthrohr  als  Chromeisen,  welches  in 
dieser  analytischen  Methode  eine  Zersetzung  erlitt;  als  es 
aber  in  Pbosphorsab  aufgelöst  wurde,  zeigte  es  zwei  Ei- 
genheiten ,  nämlich  dafs  metallisches  Platin  aus  der  Ober- 
flliehe  der  Kugel  herauskroch  und  dafs  die  klare  Kugel 
beim  Erkalten  tröbe  grün  ward.  Das  Platin  röhrte  sicht- 
lich im  Versuche  von  dem  Platintiegel  her,  welcher  bei 
dem  Glühen  schien  angegriffen  worden  zu  seyn.  Ich 
würde  *  dieses  Uroslandes  gar  nicht  erwähnt  haben,  wenn 
•ich  nicht  einen  ganz  -  gleichen  bei  der  Zerlegung  des  Mi- 
nerals durch  Fluorwasserstoffsäure  beobachtet  hätte,  wie* 
wohl  hier  kein  Anfressen  des  Tiegels  merkbar  war.  In- 
d^  habe  ich  doch  keinen  Grund,  dieses  Platin  von  et- 
was atklerem  als  dem  gebrauchten  Platintiegel  herzulei- 
ten. Den  Bestandlheil,  welcher  die  Phosphorsalzkngei 
trübte,  stellte  ich  anf  folgende  Weise  dar.  Das  Chrom- 
eisen wurde  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsauren 
Kali  aufgelöst,  wobei  das  Platin  obenauf  flofs  und  einen 
Theil  der  Oberfläche  versilberte,  wo  es  sich  während  des 
Abkühlens  erhielt  und  abgenommen  werden  konnte.  Die 
Masse  wurde  in  Wasser  gelöst  und'  durch  die  schwach 
grOnö  LösoDg  ein  Strom  von  Schwöfelwasserstofigas  ge- 
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kUet;  es  eptetaiid  dadurch  ein  gett>brauner  Ntedersteblai^ 
M'elchjer,  nach  dem  Kosten,  mit  koblensaurem  Natron  and 
Borax  im  Bedaction8re.uer  behandelt^  ein  geschmeidigere? 
Zinnkom  gab.  Mit  Phosphorsalz  konnte  darin  eiti  geringer 
Kupfergehalt  entdeckt  werden.  Das  schwarze  Pakerwar 
also  Chromeisen»  welches  eine  verhältnifsmafsig  sehr  geringe 
Menge  Zinnoxyd  etilhielt,  wahrscheinlich  im  Zustand  des 
gewöhnlichen  Zinjasteins.  < 

Die  Lösung  der  geglühten  Steinmasse  in  SaksSore 
wurde  durch  Schwefelsäure  vom  Barjt,  und  durch  Schwe« 
felwasserstoff-Schwefelammonium  vom  Kickeloxyd  befreit» 
mit  Salpetersäure  oxydirt  und  abgeraucht ,  so  dafs  ilie 
Schwefelsäure  sowohl  alle  Salpetersäure  als  Salzsäure 
ausjagte,  wieder  jn  Wasser  gelöst,  mit  ätzendem  Ammo- 
niak gefällt,  darauf  die  in  der  Flüssigkeit  zuröckgeblie- 
nen  Alkalien  nebst  dem  Kalk  und  der  Talkerde  auf  ge- 
wöhnliche Weise,  d.  h.  mit  essigsaurem  Baryt,  abgeschie- 
den, was  im  Detail  anzugeben  mir  überflüssig  scheint« 

Der  Niederschlag  mit  ätzendem  Ammoniak  wurde 
wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak gefällt;  dabei  blieb  die  Talkerde  in  der  Flüssigkeit 
zerrück,  aus  welcher  sie  gefällt  und  ihrem  Gewichte  nach 
bestimmt  wurde. 

Der  Niederschlag  gab  mit  ätzendem  Kali  Thonerdc. 
Aus  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Thonerde  mit  kiolv 
lensaurem  Ammoniak  gefällt  war,  wurde  durch  Abdun- 
sten und  durch  Glühen  mit  Salpeter  eine  deutliche  Spnf 
von  Chrom  erhalten,  welche  sich  mit  salpetersaurem  Blei- 
oxyd fällen  liefs ,  aber  doch  nicht  das  Wägen  verdiente« 

Das  mit  ätzendem  Kali  behandelte  Eisenoxyd  aoFs 
Neue  gelöst  und  mit  bernsteinsaurem 'Afumoniak  gefällt, 
liefs  etwas  Nickeloxyd  mit  Talkerde  in  der  Flüssigkeit 
zurück.  Sie  wucden  auf  vorhin  genannte  Weise  gc^ 
schieden« 

Der  Niedetsdilag  mit  berasteinsaurem  Ammoniak 
wurde  geglüht  und  gewogen,  dann. zum  feinsten  Pulver 
gerieben  und  jn  einem  Platititiegel  mit  Salpeter  und  etwas 
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kohlensaurem  Kali  gebrannt  Die  gelbe  Salzmasse  wurde 
mit  Wasser  ausgekocht,  die  Lösung  mit  Essigsäure  ge- 
sättigt und  geföUt  zuweilen  mit  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxyduly  wo  dann  der  geglühte  Niederschlag  Chrom- # 
oxjd  war,  oder  zuweilen  mit  salpetersaurem  Bleioxydr 
was  chromsaures  Bleioxyd  gab.  Aus  beiden  Niederschlä* 
gen  wurde  der  entsprechende  Gehalt  an  Chromeisen  nach 

der  Formel  Fe€r  berechnet  Da  das  gemeinschaftliche 
Gewicht  des  Eisen-  und  Chromoxyds  bekannt  war,  wurde 
das  des  Eisenoxyds  durch  Abziig  des  vom  Chromoxyd 
erhalten.  Das  Eisenoxyd  wurde  zu  Oxydul  berechnet, 
und  davon  die  Menge  abgezogen,  welche  ndtbig  war,  um 
mit  dem  Chromoxyd  Chromeisen  zu  bilden« 

Bei  der  Analyse  des  löslichen  wie  des  unlöslichen  . 
Theils  der  Bergart  des  Meteorsteins  bestimmte  ich  den 
Mangangehalt  auf  die  Weise,  dais  ich  alle  erhaltene  Talk- 
erde sammelte,  glühte  und  wog,  darauf  in  Salzsäure  löste, 
und  zu  dieser  Lösung,  nachdem  sie  in  eine  Flasche  gegos- 
sen waV,  ein  Gemenge  von  chlorigsaurem  und  doppek  koh- 
lensaurem Natron  gofs;  das  Mangan  fand  sich  dann  nach 
24  Stunden  als  Oxyd  gefällt,  welches  nun  geglüht,  gewo- 
gen und  Ton  dem  Gewichte  der  Talkerde  abgezogen  ward* 

Das  Glühen  mit  kohlensaurem  Natron  geht  am  ber 
sten,  wenn  man  nicht  beabsichtigt,  das  Chromeisen  •  in 
Substanz  abzuscheiden  und  die  geringe  Menge  Alkali  za 
bestimmen«  Auch  bei  dieser  Methode  bekommt  man  in 
dem  mit  bemsteinsanrem  Ammoniak  gefällten  Eisenoxyd 
einen  Hinterhalt  von  Chrqmoxyd. 

Die  Analyse  durch  Fluorfpasserstqffsäure  geht  leicht 
Nachdem  die  Säure  im  Wasserbade  abgedunstet  ist,  setzt 
man  Schwefelsäure  hinzu  und  vertreibt  die  Flufssäure  aus 
dem  Bückstand.  Die  Masse  ist  schwarz  von  unaufgelö- 
setem  Chromeisen,  welches  nach  Verdünnung  der  Lösung 

PoggCDdoriTc  Annal.  Bd.  XXXIIL  2 
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mit  Wasser  und  nach  Digestioa  zur  Auflösung  des  Gjrp. 
ses  zurQckbleibt« '  ku  Uebeigen  gescUeht  die  Ajoaljse  ganz 
so  wie  bei  der  mit  Baryt,  nachdem  dieser  durch  Schwefel- 
säure gefällt  wovii^n  ist  Der  Gehalt  an  Kieselerde  giebt 
sich  durch  dien  Verlust  zu  erkennenji.  Auch  hier  findet 
man,  aufser  der  Thonerde»  eine  Spur  Ton  Chrom  vom 
§  ätzenden  Kßtk  ausgezogen,  und  in  dem  mit  bemsteinsau- 
rem  Anunonj^k  gefällten  Eisenoxyd  gleichfalls  eine  Por« 
tipn  Chrp0iQxyd. 

Der  Meteorstein  von  Blansko  dieser  Behandlung  uri- 
terworfeUy  gab  von,  ded)  durch  Säuren  zersetzbaren  Mi* 
nerale  51,5,  von  dem  in  Säuren  unlöslichen  48,5.  In 
einem  anderen  Versuch  wurden  48,9  yom  ersteren  und 
5l,l  vom  letzteren  erhalten»  woraus  z^  folgen  scheint, 
dafs  das  Gegienge  nicht  vollkommen  homogen  an  allen 
Punkten  ist. 

Die  Analyse  des  löslichen  Minerals,  auf  100  Theile 
berechnet.,  gab  folgende  BestandtbeUe: 

Kiesekide  33,084              17,192 

Talkerde  36^143  14,00^ 

Eisenoxydnl  26|935  6,01 

Maoganoxydul  0,465  042] 

.Nickeloxyd,  zinn-  u.  kupferbaltig    0,465  0,10V20,52 

Tbonerde  0,329  0,lo[ 

Natron  0,857  0,121 

KaU  0,429  0,07 

Verhist  1,273 

100,000. 

Vergleicht  man  den  Sauerstoffgehalt  der  Kiesolerde 
mit  dem  der  Basen,  und  erwägt  dabei,  daÜB  Säuren  bei 
.  Zersetzung  des  Minerals  Schwefelwasserstoffgas  entwik- 
keln,  so  ergiebt  sich  deutlich,  daCs  hier  eine  Portion  Ei- 
sen als  oxydirt  aufgefiihrt  worden,  die  eigentlich  geschwe- 
felt war.      Dadurch  ist  auch  bei  Zusanuueorechnung  der 
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Resultate  ein  Verlofit  enfspimigefi,  freil  i^  Schwefelatom 
doppelt  so  schwer  ist  iili?  dlis  JSnuerstofhitoili.  Es  ist  eine 
UiiToUkomtnenheit  tei  der  Untersuchung^  da&  die  Menge 
des  Schwefels  nicht  bestinmit  wurde;  allein  diefs  würde 
die  Genauigkeit  der  übrigistt  Bestimmuilgen  verhindert  ha- 
ben,  die  ich  doch  für  wichtiger  hielt  Zwar  habe  ich 
gesucht  bei  einer  anderen  Portion  den  Schwefel  zn  be- 
stimmen, aber  doch  keinen  Gebrauch  davon  gemacht,  weil 
sicher  das  Schwefeleisen  ungleich  verthieilt  ist,  wovon  man 
sich  schon  mit  bloftem  Auge  überzeugen  kann.  Ich  hatte 
mir  eingebildet,  dafs  man  würde  mit  einem  durch  viel 
"Wasser  verdünnten '  Gemenge  von  Salzsäure  und  chlor- 
saurem Kali  nur  Nickeleisen  und  Schwefeleisen  ausziehen 
und  so  das  Mineral  von  diesen  Verbindungen  ganz  be- 
freien können,  und  unterwarf  in  dieser  Absicht  3,5  Grm. 
vom  gröblich  zerstobenen  Steinpulver  einer  solchen  Be-. 
handlung«  Aus  der  Lösung  konnte  ich  0,1  J3  Grm«  schwe- 
*  feisauren  Baryt  Rillen;  entsprechend  i  Proc.  Schwefel  von 
dem  ganzen  Steift,  das  Nickeläsen  eingerechnet,  oder  1,2 
Proc.  von  dem  löslidien  Mineral;  als  ich  indefs  das  Un- 
gelöste sehr  gelinde  erwSrmte,  wurde  eine  Portion  Schwe- 
fel, welche  die  Säure  unoxydirt  abgeschieden  hatte,  theils 
sublimirt,  theils  in  Brand  gesetzt,  so  dafs  also  der  Sdiwe- 
felgehalt  gröfser  ist«  Bei  diesem  Versuche  fand  ich  auch, 
dafs  selbst  die  verdünnte  Säure  bedeutend  von  dem  lös- 
lichen Minerale  mit  der  Kieselerde  und  Allem  auflöse;  und 
bei  Einziehung  dieser  Erfahrung  hatte  idi  ungefthr  die 
Hälfte  von  dem  verloren,  was  ich  zur  Untersuchung  an- 
wenden konnte. 

Durch  diese  Erörterung  glaube  ich  es  ganz  wahr- 
.  scheinlich  gemacht  zu  haben,  dafs  in  dem  in  Säuren  lös- 
lichen Meteormineral  die  Kieselerde  und  die  Basen  gleich- 
viel Sauerstoff  enthalten,  und  dafs  der  Ueberschofs,  den 
letztere  davon  enthalten,  davon  herrührt,  dafs  das. Schwe- 
feleisen als  Eisenoxydul  berechnet  wurde.  Man  könnte  ihn 
auch  davon  ableiten,  dafs  dem  Steine  Ei^enoxydnloxyd 

2* 
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eingeengt  wSre^  allein  .4688611  Anwesenheit  läfst  eich  nur 
in  solchen  Fällen  ermitteln,  wo  es  in  bedeutenderer  Menge 
vorkommt,  wovon  wir  bei  anderen  Meteorsteinen  Bei- 
spiele haben. 

Das  unloslicke  Mmend  wurde  theils  mit  kohlensau- 
rem Baryt  und  theils  mit  kohlensaurem  Natron  anaijsirt 
Ich  werde  die  Resultate  beider  Methoden  anführen.  Der 
Unterschied  zwischen^. ihnen  i^  nicht  ^rofs  und  kann  in 
den  Methoden  begründet  seyn,  aber  auch  in  einer  ver« 
Snderlichen  Mischung  der  Bestandtheile  des  Minerals. 

Kohlen-     Kohlen- 
säur.  sanr.       Sanerttoffgehalt. 

Baryt.       Natron,     , 

Kieselerde  57,145  57,012              29,626 

Talkerde  21,843  24,956    9,6i5( 

Kalk  3,106  M37    0,412 

Eiseooxydnl  «,592  8,362    1,904  {^14,338 

Manganoxydul  0,724  0,557    0,124 
Nickeloxyd^«ian-ii.ki:4pferh.  0,021             * 

Thonerde  5,590  4,792    2,238^ 

Natron  0,931  . 

Kali  «4)10 

Chromeisep  (zinnbaltig)  1,533  1,^06 

Verlust  0,505  1,579 

100,000  100,000. 

m 

Der  Verlust  bei  letzterer  Analyse  besteht  hanptsHch- 
lich  aus  AlkaU.  Man  sieht,  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
erde ist  doppelt  so  grofs  als  der  det*  Basen.  Legt  man 
den  Sauerstoffgehalt  der  Alkalien  hinzu,  so  kommt  der 
Sauerstoffgehalt  der  Basen  noch  näher  an  die  richtige 
ZahL  Möglicherwfsise  ist  darunter  eme  geringe  Portion 
eines  Minerals  enthalten,  worin  der  SaoerstoJPfgefaalt  der 
Kieselerde  das  Dreifache  des  der  Basen  ist  Diefs  läfst  sich 
nicht  entscheiden,  .wenn-  man  Geraenge  analysireii  mufs. 

Ich  habe  gesagt,  dafs  sich  in  der  Masse  des  Meteor- 
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Steins  runde  Kügeh^en  finden.  Dtefs  ist  ekie  gänls  ge- 
v^hnliche  ErscheinuDg  bei  den  Meteorsteinen.  Schon 
Howard  bat  sie  beobachtet  und  yersucbt  sie  za  analj- 
siren»  Ich  konnte  nicht  so  viel  von  ihnen  abtrennen,  um 
eine  besondere  Analyse  mit  denselben  zu  uaternehm^n, 
aber  die  Versuche,  die  ich  mit  ihnen  anstelHe,  gabeof  ein 
dem  Howard 'sehen  gleidhes  Resultat,  nämlich:  dafs  sie 
dasselbe  Mineral  enthalten  wie  der  Stein.  Aus  ihrem 
Pulver  Beb  sich  nichts  mit  dem  Magneten  ausziehen,  aber 
defsungeachtet  entwickelte  es  bei  Uebergiefsung  mit  Salz^ 
säure  den  Geruch  nach  Scbwefelwas8ersto(%as.  Ein  TheQ 
des  Pulver»  gelatimrte,  ein  «ndef er  wurde  nicht  voll '  der . 
Säure  verändert 

Ich  führte  voriun  an,  die  Analyse  des''  MetemvtMUS 
zerfalle  in  die  Untersuchung  des  unmagnetischen  und  in 
die  des  magnetischen  Thefls.  lißh  komme  jetzt  zu  der 
lettteren. 

Um  so  viel  wie  mSgrtch  diesen  Tbeit  von  dem  Stein« 
pulver  ZQ  befreien  zerrieb  ich  ihn  mit  den  Fingern  un- 
ter Wasser,  sa  lange  frisch  aufgegossenes  "Wasser  getrübt 
^  wurde«'  Dabei  blieben  Körner  zurück»  welche  im  Allge- 
meinen klein  waren ,  aber  vollkommen  metallisdi  glänz- 
ten. Defsungeachtet  blidb  doch  in  ihren  Höhlungen  sehr 
viel  Steinmasse  eingeschlossen,  die  erst  bei  der  Auflösang 
frei  ward  und  dadurcb  die  Analyse  verwickelter  machte 
als  geschehen  müfste,  weil  die  Bestandtheile  des  lüsli« 
chen  Minerals  sich  mit  dem  Eisen  des  Meteores  mischten, 
während  das  Ungelöste  in  Polyerferm  abgeschieden  wurde. 
Der  Gang  der  Analyse  war  folgender:  1,137  Grm.  Meteor* 
eisen  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  das  Gas  durch  ein  Ge- 
menge von  saipetersaureiti  Silberoxyd  «ind  Amtnooiak  gelei- 
tet Es  fällte  sich  Schwefelsilber,  welches  auf  ein  gewogenes 
Filtrum  gebracht  wurde;  es  wog  0,0215  Grm.  =0,0028 
Grm.  Schwefel.  Nach  beendeter  Einwirkung  der  Salzsäure 
erschiene^  schwai^e  Punkte  in  dem'  Ungelösten,  welche  in- 
defs  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  und  eine  kurze  t>i- 
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gestion  verschwatidlen.    Das  ungeUtete  Mineral  wog  0,1550 
Graipm. 

Die  Losung  wurde  mit  SalpeterBäore  oxydirf,  das 
Eisen  mit  bemateinsaurem  Ammoniak  gefftUt  und  nach  dem 
Glühen  gewogen.  Bei  Wiederaudösong  in  Salzsäure  hin« 
terjiefs  es  etwas  Kieselerde  ungelöst;  niedergeschlagen  mit 
Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium  und  die  Flüssig- 
keit auf  einen  Gdialt  von  Phosphorsäure  untersucht,  er- 
bieit  ich  eine  geringe  Spur  von  dieser,  die  indeCs,  selbst 
in  Foim  von  fuhosphorsaurem  Kalk,  nidit  gewogen  wer- 
den ^kw9te.  Aus.  der  mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  ge« 
ftHten  FlQssigkeil  wurde  das  Nickeloxjd  so  nahe  wie 
möglich  mit  Schwefelwasserstoff -Schwefelammouuni  ab- 
geschieden, der  Niederschlag  geröstet,  und  das  Nickel- 
oxyd vom  Kohaltoxjd  nach  der  Phil lips 'sehen  Methode 
mä  Ammoiipak  und  Kali  getrennt  Das  Nickeloxyd  wurde 
wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Schwefelwasserstoff 
bebandelt,  wodurch  6in  erst  gelblicha-,  nach  dem  Trock- 
nen aber  schwarzer  Niederschlag  entstand,  worin  sich  mit 
dem.Lötbrohr  Zinn  und  Kupfer  entdecken' liefs. 

Die  mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  geällte  Flüssig- 
keit enftielt,  nach  Abscheidung  der  Metalle,  noch  Talk- 
erde, Kalk  und  Kieselende,  welche  laif  gewtBiniidbe  Weise 
von  einander  getrennt  wwden. 

Die  Anidyse  gab  in  den  angeführten  1,137  Gon. 

Eisenoxyd  1,1940 

Nickeloxyd  0,0555 

Zinnoxyd  und  Kupferoxyd  0,0050 

Kobaltoxyd  0,0040 


Schwefel 

0,0028 

Kieselerde 

0,0275 

Talkerde 

0,0310 

Kalk 

0,0090 

Ungelöstes  Mineral 

0,1550 

1,4830. 
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Hievon  mufs ,  mn  die&  Resoltat  anwendbar  ia  man- 
chen, das  eiogemengte  Mineral  abgerechnet  werden.  Ich 
setze  dabei  voraos,  der  TalkerdegAalt  gebe  nach  der 
vorhin  angeführten  Analyse  des  anflöslichen  Mnierals  an, 
wie  viel  Eisenoxjd  diesem  angehöre.  Diefs  giebl  0,0252, 
entsprechend  0J02B  Eisenoxjdol«  Daraus  folgt,  dafs  von 
den  angewandten '1,137  müssen  0,2455  f&r  beigemengtes 
Mineral  abgezogen  werden. 

Von  dem,  was  dann  zurückbleibt,  war  0,8115  Ei- 
sen, 0,0137  Nickel,  0,0030  Kobalt,  0,0040  Zinn  und  Ku- 
pfer,  ynd  0,0028  Schwefel »  welche,  den  0,2455  hinzuge- 
fügt, 1,1105  ausmachen,  unA  einen  Verlust  von  0,028 
oder  beinahe  2,5  Procent  ergeben.  '  Lettterbr  entstand 
vennuthlich  aus  eingesogener  Feuchtigkeit,  welche  aus 
dem  nicht  sichtbaren  und  in  nnerwartet  grofser  Menge 
dem  Meteoreisen  beigemengten  Steinpulver  nidit  vollstän- 
dig ausgetrieben  worden  war.  Nach  dieser  Beredinung 
enthält  das  Meteoreisen: 

Eisen  93,816 

Nickel  5,053 

Kobalt  0,347 

Zinn  und  Kupfer  0,460 

Schwefel  0,324 
*    Spur  vom  Phosphor 

100,000. 

Es  ist  an  sich  klar,  dafk  diese  Zahlen,  die  aus  ei- 
ner verwickeheren  Analyse  hergeleitet  wurden  als  es  der 
Fall  gewesen  seyn  würde,  wenn  kein  Steinpulver  mit  g.e- 
folgt  wäre,  keine  grofse  Genauigkeit  haben  können.  Wir 
werden  weiterhin  finden,  dafs  das  Meteoreisen  Schwefel 
enthält  j  aber  hier  ist  dessen  Menge  zu  grofs,  als  dafs  es 
hätte  dem  geschmeidigen  Nickeleisen  angehören  können. 

Zur  Bestimmung  des  Zinn-  und  Phosphorgehalts  be- 
i^iente  ich  mich  der  zuvor,  S.  19,  erwähnten  3,5  Grm. 
Steinpulver,  welche  zur  Bestimmung  dea  SchwefelgehaTts 
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« 

b^putzt  worden  waren.    Schwefelwasser^off  brachte  eine 
gelbe   Trübung  hervor,  worin   sich  viel  überschüssiger 
Schwefel  befand.    Dieser  binterlieCs  nach  dem  Rösten  ei- 
nen Rückstand,  welcher,  mit  Borax  und  kohlensaurem 
Katron  reducirt,  ein  Zinnkorn  gab*     Darauf  unvorberei- 
tet und  nur  Schwefel  in  dem  gelblichen  [Niederschlag  er- 
wartend, hatte  ich  den  geglühten  Rückstand  vor  Anst^- 
lung  der  Ldthrohrprobe  nicht  gewägt      Ich  befürchtete 
nun  Zinn  in  meinem  destillirten  Wasser.     Ein  Umstand, 
der  keineswegs  ungewöhnlich  jst      Alleia  es  fand  sieb, 
dafs  dasselbe  nicht  zu.  diesem  Zinngehalt  Anla&  gegeben 
hätte.      Ich  leitete  ihn  nun  von  der  Salzsäure  her.     Es 
geschieht  nämlich  oft,  dafs  sich  bei  deren  Bereitung  in 
der  Vorlage  und  dem  Ableitungsrohr  anfangs  ein  krystal- 
linischer  Anflug  zeigt,  welcher  im  Fortgang  der  Destilla- 
tion verschwindet..  ,  Dieser  flüchtige  3tpff  ;st  Zinnchlorid. 
Pas  Zinn  fand  sich  dann  zuvor  in  der  Schwefelsäure. 
Meine  Salzsäure,  welche,  mit  vielem  Wasser  verdünnt, 
einem  Strome  Schwefelwasserstoff  ausgesetzt  wurde,  ward 
endlich  trübe,  und  setzte  nach  mehren  Tagen  einen  brau- 
nen Stoff  in  sehr  geringer  Menge  ab,  so  dafs  er  kaum 
zu  einem  Löthrohrversuch  gesammelt  werden  konnte,  aber 
in  diesem  war  wirklich  Zinn  enthalten.      Da  dieser  aus 
ungefähr  j-  Pfund  concentrirter  Salzsäure  erj^ialten  wor- 
den war,  und  bei  meinen  Versuchen  nicht  mehr  als  zwei 
bis  drei  Grammen  auf  einmal  angewandt  wurden,  so  ist 
klar,  dafs  dieser  Gehalt  an  Zinn  und  Kupfer  wirklich 
aus  dem  Meteorstein  herstammte,  wovon  ich  mich  auch 
dadurch  vergewisserte,  dafs  ich  auch  aus  Chromeisen  Zinn 
auszog.      Inzwischen,  da  das  Material  noch  nicht  ganz 
verbraucht  worden  war,  stellte  ich  für  jeden  Fall  eine 
Gegenprobe  an  mit  Salzsäure  und  Wasser,  welche  beide 
für  sich  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  und  darauf  von 
diesem  Gase  durch  Erwärmung  wieder    befreit  worden 
waren;  allein  das  Resultat  blieb  in  Bezug  auf  den  Zinn- 
gehalt dasselbe. 
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Um  mich  'des  Phosphorgelialts  in  diesem  Mefeorei- 
sen  zu  ver^chern,  bediente  ich  mich  meder  der  eben 
erwähnten  Lösung  jener  3,5  Grm.  Steinpulver,  föQte  dar- 
aus den  Metallgehalt  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  löste 
den  Niederschlag  in  Salzsäure,  Yersetzte  die  Lösung  mit 
Schwefel wassersloff-Schwefelammonium,  filtrirte,  nachdem 
sich  das  Schwefeleisen  abgeschieden  hatte,  die  gelbe  Flfis« 
sigkeit  ab,  übersättigte  sie  mit  Salzsäure,  dunstete  sie  zur 
Trockne,  löste  den  Rückstand  wieder  in  Wasser,  und  ver- 
mischte die  Lösung  mit  Chlorcalcium  und  litzendem  Am* 
moniak,  wodurch  ich  0,012  Grm.  phosphorsauren  Kalk 
erhielt.  » 

In  mineralogischer  Hinsicht  kann  folglich  der  Me- 
teorstein von  Blansko  angesehen  werden  als  bestehend 
aus: 
Nickeleisen,  welches  Kobalt,  Zinn,  Kupfer,  Schwe^ 

fei  und  Phosphor  enthält  17,15 

Silicat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul,  worin  B^aen 
und  Kieselerde  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten, 
nebst  etwas  Schwefeleisen  42,67 

Silicat  von  Talkcrde  und  Eisenoxydul,  gemengt  mit 
Silicaten  von  Alkali,  Kalk  und  Thonerde,  worin 
die  Kieselerde  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  die 
Basen  enthält  39,43 

Chromeisen,  verunreinigt  mit  Zinnstein  0,75 

Dafs  die  relativen  Mengen  dieser  Gemengtheile  «n 
verschiedenen  Stücken  des  Steins  Variationen  unterwor- 
fen seyen,  darf  kaum  bezweifelt  werden. 


Ich  habe  der  K.  Academie  bereits  zwei  Mal  Unter- 
suchungen über  Meteorsteine  mitgetheilt«  Die  eine  der- 
selben hatte  einen  in  Macedonien  gefallenen  Meteorstein 
zum  Gegenstand^).      Im  Ansehen  ist  dieser  bedeutend 

I)  Konffl  meiuk.  Aead.  HandL  1828.     (Di<s»e  Aanal.  Bd.  XVI 
S.6U.) 
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verschieden  von  dem  von  Blansko,  aber  das  Resnkat  sei- 
ner  Analyse  gleicht  dem  eben  angefühlten  so  sehr,  dafs 
ich  glaubte,  diese  Uebereinstimniung  auch  bei  andern  nach- 
suchen zu  müssen.  Der  Meteorstein  aus  Macedonien  ent- 
hält Meteoreisen,  worin  sich  6  Procent  kobalthaltiges 
Nickel  und  viel  Schwefeleisen  fand,  und  der  unmagneti- 
sche Theil  war  zerlegbmr  in  47,5  Procent  eines  löslidien 
und  52,5  Procent  eines  unlöslichen  Minerals.  In  dem 
löslichen  enthielten  die  Basen  mehr  als  gleichviel  bis  an- 
derthalb Mal  so  viel  Sauerstoff  wie  die  Kieselerde.  Es  ist 
aber  wahrscheinlicher,  dafs  dieis  von  eingemengtem  Schwe- 
feleisen und  Magneteisenstein  herrührt,  als  von  der  Ge- 
genwart eines  so  basischen  Silicats.  Das  Unlösliche  be- 
stand aus  Silicaten  von  Talkerde,  Eisenoxjdul,  Kalk,  At- 
kali  und  Thonerde,  worin  die  Kieselerde  zwei  Mal  so 
viel  Sauerstoff  als  die  Basen  enthielt  ^)/  Die  andere  Ana- 
lyse wurde  mit  einem  in  Böhmen  gefundenen  Meteorei- 
sen angestellt  ^),  worin  enthalten  waren:  Eisen  92,473, 
Nickel  5.667,  Kobalt  0,235  mit  Spur  von 'Schwefel  und  . 
eine  unlösliche  Verbindung  von  Phosphor  mit  Eisen  und 
NickeL 

Die  Frage  war  also  ganz  natürlich:  Sind  alle  Me- 
teorsteine Gemenge  von  Nickeleisen  und  Schwefeleisen 
mit  in  Säuren  löslichen  Silicaten  von  Talkerde  und  Ei- 
senoxydul, und  io  Säuren  unlöslichen  Silicaten  von  Talk- 
erde, Thonerde  und  Alkali,  nebst  Chromeisen  und  Zinn- 
stein;  sind  ferner  die  Meteorsteine  immer  zinnhaltig,  im- 
mer gemengt  mit  Phosphorverbindungen? 

Die  Analysen  meiner  Vorgänger  beantworten  diese 
Fragen  nicht.  Howard  hatte  wohl  Nickeleisen  und 
Schwefeleisen  aus  der  magnetischen  Bergart  ausgeschie- 

1)  In  der  Abhandlung  steht,  dafs  der  Sauerstoff  gleich  sey.  Dieft 
ist  aber  ein  Versehen  bei  der  Abfassung;  denn  der  Sauerstoff  in 
der  Kieselerde  ist  13t6  und  dtr  in  samintlichen  Basen  6»5. 

2)  Kortgl'  Veiensk.  Acad,  Handi,  18d2, /?.' 106.  (Diese  Annalen, 
Bd.XXVlI  S.  118.) 
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den,  welche  er,  wie  Alle  nach  ihin,  als  eine  einzige  Ver- 
bioduDg  aoaljsirte;  allein  weiter  war  er  nicht  gegangen. 
La  agier  hatte  den  Chrotngehalt  entdeckt,  über  welchen 
Strom ey er  die  Vermuthung  Safserte,  dafs  er  Von  ein» 
gemengtem  Chromeisen  herrfihre,  wie  es  durch  die  obi- 
gen Versuche  bewiesen  worden  ist.  Diefs  veranlafrto 
die  Ausführlichkeit  der  gegenwärtigen  Untersuchung,  wo* 
bei  ich  zum  Gegenstaude  meiner  Untersuchung  solche 
Meteorsteine  wählte,  welche  in  ihrem  Ansehen  sehr  Von 
den  gewöhnlichen  abweichen,  dabei  annehmend,  daCs  die» 
welche  einander  vollkommen  gleidien,  ohne  Irrtbum  als  ' 
von  demselben  Orte  abstammend  und  als  gleiche  Zusam- 
mensetzung besitzend  angesehen'  werden  können.  Tlch 
habe  mich  jedoch  Inebei  auf  die  wenigen  beschränken 
müssen,  die  in  meiner  eigenen  Sammlung  bdSndlich  sind. 

IL    Metc«rft«iii  von  Cbantonaaj. 

Dieser  fidi  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
eiifer  Feuerkugel  und  unter  einem  donneräbniichen  Ge- 
töse um  2  Uhr 'Morgens  am  5.  Aug*  1812  nicht  weit  von 
Chantonnay  im  Departement  de  la  Vendee,  und  ward  an 
demselben  Tage  von  dem  Päditer  des  Guts  la  haute  Re- 
vetison  auf  einem  Felde  in  der  Jiähe  seines  Wohnhau- 
ses aufgefunden.  Er  war  drittehalb  Fufs  tief  in  die  Erde 
eingedrungen  und  roch  noch  stark  nach  Schwefel.  Er 
wog  69  Pfund,  und  besafs  eine  viel  gröfsere  Härte  und 
Cohäsion  als^  gewöhnlich  die  Meteorsteine,  so  dafe  er  am  . 
Stahle  Funken  gab.  Seine  Bruchfläche  hatte  eine  dunk- 
lere Farbe  als  gewöhnlich  die  Meteorsleine,  und  an  eini- 
gen Stellen  war  sie  ganz  schwarz.  Die  uipgebende  ver- 
glaste Rinde  war  weniger  schwarz  und  zuweilen  dunkel 
grauroth.  Ich  weiCs  nicht,  da&  eine  Analyse  desselben 
bekannt  gemacht  worden  sey.  Das  Stück ,  welches  ich 
davon  besitze,  habe  ich  von  den  verstorbenen  französi- 
schen Mineralogen  Lucas  erhalten,  und  seine  Kennzei- 
chen stimmen  ganz  mit  der  Beschreibung  überetn,  welche 
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kurz  nach  dem  Falle  dieses  Steins  von  Ghladai  wSh- 
rend  seines  Aufenthaltes  in  Paris  gegeben  wurde  ^}. 

Zur  Analyse  habe  ich  mir  dad  Schwärzeste  und  Här- 
teste» im  Ansehen  von  den  gewöhnlichen  Meteorsteinen 
ganz  Verschiedene  angewandt^  DieCs  enthält  Nickeleisen 
in  gröfseren  und  kleineren  Körnern,  und  viel  Scbwefel- 
eisen,  welche  beide  mit  dem  Magneten  ausgezogen  wer- 
den können.  Biese  habe  ich,  als  meinem  Zweck  nicht 
angemessen,  nicht  anaijsirt.  Ich  hatte  zur  Absicht,  Schwe- 
feleisen daraus  zur  Untersuchung  zu  erhalten;  allein  un- 
*  ter  dem  Mikroskope  entdeckte  ich  darin  bald  zahlreiche 
Fiitterchen  von  Nickeleisen  und  abgeschiedene  Theile  von 
Stdnpulver,  welche  beim  Ausziehen  mit  dem  Magneten 
daran  hängen  geblieben  waren.  Das  Steinpulver  wurde 
mit  dem  Magneten  unter  Wasser  behandelt»  und  wie- 
wohl es  mir  schien,  als  sej  es  ganz  frd  von  magneti- 
schen Tbeilen,  so  wurde  doch,  bei  Uebergiefsung  mit 
Salzsäinre,  Schwefelwasserstoffgas  daraus  entwickelt. 

Der  von  Säuren  zersetzbare  Theil  machte  51,12  Pro^ 
cent,  und  der  in  ihnen  unlösliche  48,88  Procent  aus»  also 
gerade  so  viel  wie  beim  Stein  von  Blansko. 

Das  lösliche  Mineral  enthielt: 


/ 

Sanentoffteli. 

Kieselerde 

32,607 

16,96 

Talkerde 

34,357 

13,29) 

Eisenoxydul 

28,801 

6,56  [20,04 

Manganoxydul 

0,821 

0,19j 

Nickeloxjd,  verunreinigt 

mit  Zinn-  . 

* 

und  Knpferoxyd 

0,456 

Natron  und  Kali 

0,977 

Verlust 

l,97i 

. 

100,000. 
Im  unlöslichen  Minerale  fand  sichi 

1)  GilbertV  Annako,  Ba.LX  S.  247. 
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Kieselerde 

56,252 

Talkerde 

20^6 

Kalk 

0 

3,106 

Eisenoxydul 

9,723 

Manganoxydul 

^ 

0,690 

Nickeloxyd  mit  Ziaa* 

u.  Kupferoxjd 

0,138 

Tbonerde 

6,035 

NatroQ 

1,000 

Kali 

0,512 

Chromeisea 

1,100 

Verlust  , 

« 

1,070 

Sanentoffc«!!. 
29,75 
7,9n 
0,881 
2,21 1 

0,05  rl^'^* 
2,81 
0,26 
0,08 


100,000. 

Hier  findet  sich  also,  ungeachtet  der  Ungleichheit  im 
Avseben,  ekie  wunderbare  Gleichheit  in  der.  Zusammea- 
setzung.  Beim  Vergleidie  seigt  sich,  dafs  mem  gröfse- 
reu  Kalkgehalt  ein  gröCterer  Thonerdegehäk  fol^.  Dar- 
aas läfst  sich  schliefsen,  data  diese  Stoffe  Bestandtfaeil« 
eines  besonderen  Minerals  ausmachen,  welches  in  ver- 
schiedener Quantität  eingemengt  seyn  kann. 

Da  niir  von  diesem  Meteorsteine  mehr  zu  Gebote 
stand  als  von  anderen,  so  suchte  ich  mir  einen  Begrilf 
TOB  dem  Zinngebalt  darin  zu  verschaffen,  und  zwar  durch 
folgende  Versuche:  2,93  Grm.  des  geschlemmten  und 
von  den  magnetischen  Theilen  befreiten  Steinpulvers  wur- 
den durch  FIuorwasserstolEsäure  zerlegt,  was  mit  vieler 
Heftigkeit  geschah.  Nach  Abdunstung  wurde  die  Fluor- 
wasserstoffsäure mit  Schwefelsäure  ausgetrieben  und  die 
Salzmasse  in  Wasser  gelöst,  wobei  0,025  Grm.  Cbrom^ 
eisen  ungelöst  blieben.  Durch  Schwefelwasserstoff  wurde 
aus  der  Lösung  Schwefelzinn  gefällt,  welches  nach  den 
Rdsten  0,002  Grm.  wog,  und  bei  Reduction  ein,  wegen' 
beigemengten  Kupfers,  in's  Gelbe  fallende  Korn  gab.  Das 
Chrpmeisen  wurde  durch  Schmelzen  in  «auriem  schwefel- 
sauren Kali  gelöst,  und  die  Lösung  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas behandelt,  was  noch  0,0015  Grm.  Zionoxyd  gab, 
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worin  vor  dem  Löt&rohr  eine  sehr  sehwache  Spnr  Ku- 
pfer entdeckt  werden  konnte.  Dieser  Meteorstein  ent- 
hält also  ungeföbr  A  Procent  Zinnoxyd  und  0,84  Pro- 
cent Chromeisen.  Daraus  folgt  dann,  dafs  der  bei  der 
vorhergehenden  Analyse  in  dem  Unlöslichen  gefundene 
Chromeisengehalt  zu  niedrig  ist  Dieb  rüErte  davon  her, 
dafs  das  mit  bemsteinsaureni  Ammoniak  gefällte  Eisen- 
oxyd,  nach  dem  Glühen  und  Wägen ,  verlor  ehe  es  mit 
Alkali  und  Salpeter  geschmolzen  wurde,  welches  aber 
für  nicht  so  wichtig  gehalten  wurdq,  daCs  es  einen  neuoi 
Versuch  verdient  hätte.  Nach  dem  nun  Angeführten  hätte 
das  Chromeisen  1,7  Procent  vom  unlöslichen  Minerale 
betragen  müssen.  # 

in.    Meteorstein  von  LontaUx. 

Dieser  «Meteorstein  fiel  am  13.  Dec.  1813  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Lontalax,  im  Kirchspiel  Savitaipals  im 
Län  Vibojrg  in  Finnland.  Ein  grofser  Theil  der  Stücke 
fiel  auf  das  Eis,  von  wo  sie  aufgelesen  wurden  ^).  Er 
ist  von  Nordenskiöld  ^)  näher  beschrieben,  welcher 
die  Güte  hatte  mir  ein  kleines  Stück  davon  mitzuf heilen, 
von  dem  ich  den  gröfsten  Theil  zu  der  folgenden  Unter- 
suchung anwandte. 

Nach  Nordenskiöld 's  Angabe  enthält  dieser  Me- 
teorstein als  Gemengtheile  folgende:  1)  Ein  hell  oliven- 
grünes Mineral,  welches  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Oli- 
vin veihält,  nur  in  geringer  Menge  vorkommt  und  nicht 
gröfser  ist  als  ein  Stecknadelknopf.  2)  Ein  halb  klares, 
weifses,  blättriges  Mineral,  welches  auf  der  Oberfläche 
krystallinisch  aussieht  und  leicht  zerbröckelt  3)  Schwarze, 
dem  Magnete  folgsame  Punkte.  4)  Ein  aschgrauer,  we- 
nig zusammenhängender  Stoff,  welcher  ohne  Aufschwel- 
len zu  einer  schwarzen  Kugel  schmilzt  und  die  reichlich- 
ste Masse  des  Steins  ausmacht.  Auswendig  ist  er  tod 
einer  schwarzen  Schlackenrinde  umgeben. 

1)  A.  N.  Scheerer,  Allgemeine  nordische  Annalen,  Bd.  I  S.  174. 

2)  Bidntg  tii  närmare  kärmedom  of  firUands  mineraUer  och  ge^- 
ognosie,  1  p^  99. 
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Was  ich  von  diesem  Meteorstein  erbielt,  bestand  fast 
nur  ans  dem  unter  Mo.  2  angeführten  Tbeil,  gemengt  mit 
einigen  schwarzen  Punkten;  die  aschgraue  Hauptmasse 
fehlte  aber  gänzlich. 

Ich  werde  das  von  mir  zur  Analyse  angewandte  Stück 
kurz  beschreiben.  Es  ist  im  Vergleich  mit  gewöhnlichen 
Meteorsteinen  weifs,  neben  weifsen  Mineralien  aber  grau- 
lich, kaum  merklich  in's  Grüne  fallend.  Hie  und  da  sind 
schwarze  Punkte  eingesprengt^  welche  dem  Magneten  fol* 
gen  und  sich  in  Salzsäure,  ohne  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoffgas  und  ohne  Gasentwicklung,  zu  einer  dun- 
kelgelben Flüssigkeit  auflösen,  woraus  also  folgt,  «dafs 
sie  aus  Eisenoxjduloxyd  oder  Magneteisenstein  bestehen. 
Es  ist  übrigens  ein  Aggregat  von  Theilen,  welche,  ohne 
gerade  krjrstallisirt  zu  sejrn,  doch  krystallinisches  Gefüge 
haben,  und  so  locker  zusammenhängen,  dafs  der  Stein 
sich  mit  Leichtigkeit  zerbrechen  läfst.  Die  Brocken,  dio 
dabei  abfallen,  gleichen  sehr  dem  zarten  Pulver  von  gla- 
sigem FeldspaUi,  was  Nordenskiöld  auf  die  Vermu- 
thung  brachte,  sie  sejren  Leucit.  — ^  Sein  Pulver  ist  rein 
weiis.  Vor  dem  Löthrohr  wird  es  augenblicklich  schwarz, 
und  nach  d^sm  Erkalten  dunkelroth.  Im  Uebrigen  ver- 
hält es  sidi  vor  dem  Löthrohr  ganz  wie  der  Stein  von 
Blansko. 

1,22  Grm.  des  fein  geschlemmten  Pulvers,  aus  dem 
Alles  dem  Magneten  Folgsam^  vor  dem  Zerreiben  ausge- 
zogen, und  welches  vor  dem  Wägen  bei  +150^  C.  ge- 
trocknet worden  war,  hinlerliefs  nach  Behandlung  erst 
mit  Königswasser  und  d*nn  mit  kohlensaurem  Natron 
0,07875  Gnu.  ungelöst  Das  Resultat  fi^l  folgendeima- 
Csen  aus: 

G«.>e  MaMC  P"  ^^'^^f "»^     S  merstofTgt  - 
.  inFrocenten.  halt. 


Kieselerde 

0,425 

37,411 

19,44 

Talkerde 

0,344 

32,922 

12,74^ 

Eisenoxydul 

0,325 

28,610 

^«^^llOJU 

Maoganoxydul 

0,009 

0,793 

0,17  r*«"* 

Thonerde 

0,003 

0,264 

0,12j 

Kupferoxyd,  Zinnoxyd, 

• 

Kali  und  Natron  >) 

Spur 

Spar 

» 

Unlösliches 

0.079 

& 

• 

1,215     ioo,ooa 

1)  Der  Gehalt  an  Zinnozjd  wer  vngeßbr  der  gewohnliclie  der 
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Der  Zufall  hat  .mich  also  zn  einer  Probe  von  dem 
Mineral  geführt,  welches  die  Hauptmasse  des 'in  Säuren 
löslichen  Bestandtheils  der  Meteorsteine  ausmacht,  wor- 
aus der  Schlufs  gezogen  werden  kann,  daCs  dieser  Be- 
standtheil  ein  Silicat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul  ist, 
wahrscheinlich  in  varürenden  gegenseitigen  Verhältnissen, 
aber  in  welchem  die  Kieselerde  eben  so  viel  Sauerstoff 
als  die  Basen  enthält  Der  Ueberschufs  in  dem  letzte- 
ren, welcher  sich  bei  der  vorgehenden  Analyse  zeigt, 
rührt  offenbar  zum  Theil  von  eingemengtem  Schwefeleisen 
her,  welches  bei  der  Analyse  oxydirt  erhalten  wurde;  ob 
aber  dabei  zugleich  Eisenoxyduloxyd  oder  ein  basischeres 
Silicat  vorkommt,  lassen  meine  Versuche  unentschieden. 

Das  hier  analysirle  Mineral  giebt  ziemlich  ungezwun- 
gen die, Formel  y*A$ -4^ 2^1/«$';  inzwischen  hat  man  Grund 
zu  vennuthen,  dafs  das  Atomverhältnifs  ein  zufälliges  sey, 
und  dafs  der  Meteor- Olivin  diese  isomorphen  Silicate  in 
variirenden  Verhältnissen  enthalte. 

'  Derjenige  Theil  des  Sterns  von  Lontalax,  welcher 
sich  nicht  in  Säure  und  kohlensaurem  Natron  tost  und 
6,37  Procent  vom.  Gewicht  des  Steins  ausmacht, .  hinter- 
liefs  nach  Behandlung  mit  Fluorwasserstoffsäure  unge- 
fähr 1  Proc  (0,0127  des  analysirten  Quantums)  Chrom- 
eisen  ungelöst,  dessen  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  die 
Gegenwart  von  Zinnoxyd  darthat.  Die'  Flufssäure  hatte 
aufgelöst:.  Talkerde,  Kalk,  Eisenoxydol,  Thonerde  und 
Manganoxydul,  in  einem  Verhältnisse,  welches  zu  zeigen 
schien,  dafs  dieses  Unlösliche  gleiche  Zusammensetzung  habe, 
wie  das  unlösliche  Mineral  in  den  vorhergehenden  Me- 
teorsteinen. 

Meteorsteine;  allein  der  Kopferöxydgehalt  war  so  gering,  dafs 
sich  die  BeacMon  desselben  schwer  vor  dem  Löthrohr  hervor-. 
Dringen  liefs»  . 

.  (Sciiluf«  mit  nächstem.) 
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»ER  PHY5IK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

II.     Ueber  die  Harze; 
pon  Heinrich  Hose. 


JLlie  merkwürdigen  Erscfaeinimgen  der  Isomerie  sind  an- 
ter den  sogenannten  organischen  Körpern  weit  häufiger 
beobachtet  worden,  als  unter  den  unorganischen;  es  scheint 
auchy  dafs  man  leichter  die  Gesetze ,  nach  denen  sich 
komerische  Modificafionen  einer  unorganischen  Substanz, 
bei  der  geringen  Zähl  der  elementaren  Atome  ders'elben, 
bilden  können ,  auffinden  wird/  als  diefs  bei  den  organi- 
schen Substanzen  der  Fall  seyn  kann,  bei  denen  die  Ato* 
menzahl  der  elementaren  Bestandtheile  sehr  grofs,  und 
vielleicht  noch  bedeutender  ist/  als  man  sie  bis  jetzt  nach 
den  Analjsen  annimmt  Es  ist  indessen  auch  möglich,' 
dafs  gerade  diesd  grofoe  Atömenzahl  der  Elemente  bei 
StB,  isomeiischen  organischen  Substanzen  zu  manchen  Auf- 
klärungen über  die  Gesetze  der  Isomerie  Veranlassung 
^ben  kann;  in  federn  Falle  scheinen  mir  die  Untersu- 
chungen der  isomerischen  organischen  Substanzen  und 
ihrer  Beziebnn gen  i^  ataderen  Körpern  zu  den  wichtig- 
sten im  Felde  delr  organischen  Cheinie  %u  gehören. 

Zu  den  interessantesten  Arbeiten  in  dieser  Hinsicht 
geboren  uiistretti)^  $lfi  Untersuchungen  von  Blanchet 
und  Seil  Ober  die  ätherischen  Oele^X  Sie  fanden,  dafs 
eine  grofse  Menge  «auerstoH&*eier  ätherischer  Oele  die« 
selbe  Zusammensetzung' haben  j  uäd  spätere  und  gleich- 
zeitige Untersuchungen  anderer  Chemiker  habön  die  Zahl 
der  ätherischen  Oele,  welche  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  nodi  vermehrt.  Nach  Blan'qhet  uni)  Seil  sind 
folgende  ätheriscbe  Oele  isemerisdi:  1)  und  2)  die  bei- 

1)  diese  ADnaleo,  Bll.J6XlX-S.ld3.   -«>' Annalen  der  Pk«rmacie, 
Bd.  VF  S.  259. 

Posgendorfff  Annal.  Bd.  XXXIIL  3 


34 


den  Oide,  aus  d«tien  das  T^rpeoCluiiOl  besteht ^  ond  die 
TOD  ihuen  Dadyl  iind  Peucyl  geoeOQt  worden  sind;  3) 
uad  4>  die  iieidea  CMe,  ans  denen  das  Cftronenül  besteht; 
die  sie  Cüronyl  und  Ciiryl  nannten.  Zu  diesen  kann 
man  das  Terpenthinöl  und  Citronenöl  selbst  rechnen,, 
wenn  man  sie  nicht ,  wie  diefs  wohl  wahrscheinlich  ist, 
als  Gemenge  betrachten  will«  Nach  den  Untersuchungen 
von  Bianchet  mufa  zu  diesen  Oelen  noch  ger^chnel^ 
werden  5)  das  Oel  des  Copaivabalsams,  6)  und  7)  die 
beiden  Oele,  aus  denen  das  Wacholderbeerenöl  besteht, 
welches  aus  unreifen  Beeren  erhalten  worden  ist  *). 
NachEttlin^  hat  ferner  noch  dieselbe  Zusammensetzung 
8)  das  Oel  der  Gewürznelken  ^),  und  9)  das  Oel  der 
Baldrianwurzel  ^ ),  wenn  beide  vp«  den  Siiuren  getrennt 
worden  sind,  mit  denen  sie  verbunden  Tprkommen. 

Von  diesen  sind  die  meisten  wenig/Btens  keine  Men-^ 
gungen  mehrerer  Verbindungen,  den  man  hat  sie  mit 
Chlorwasserstoff  zu  krjstallinischen  Sub^anzen  verbun- 
deni,  von  denen  einige  hSufig  untersucht  worden  siad^ 
Aber  ihre  Verbindungen  mit  Sauerstoff  sind  weniger  ua^ 
tersucht  worden,  ala  sie  es  ihrer  VV^ichtigkeit  nach  ver- 
dienen, da  sie  zum  Tfaeil  zu  den  verbreitetsten  Haraen 
gehören. 

Btanchet  und  «Seil  haben. daa  JColophooinm  on* 
tersucht,  und.  gefunden,  dafs  es  als  em  Oxyd  des  Ter- 
peMthinöls  betrachtet  .werden  könne.  Da  s^ber  nach  den 
Untersuchungen  von  Unverdorbea  und  von  Ries  das 
Kolophonium  aus  zwei  Harzen  besteht,  von  denen  das 
eine  im  krysftallinischea  Zustand  erhalten  werden  kann, 
so.  betrachten  sie  das,  Koloph^ainm  ala  eine  Mengung  tso-^ 
uierische^  Harze*  ^. 


» .  •• 


1)  Kon.  4.  Phana«:.  Bd.  VII  5.  IM.  (SM«  d.  Mgfeiid.  AoffMc.) 

.»  ■    • 

1;;)  Ebend^selb^^,  B^JX  $,68.  (Dt^e  Ann.  Bd.  XXXI  S.  5M.) 

3)  ]Sach  «iner  BeiDerluing  voa  Licbif  ia  Jen  Annalen  der  Phac- 
fUjK;ie,  Bd.  iX  S.  40. 
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Man  fattl.  aufiier  dem  krjstalliairi^eo  Hme  im  Ko- 
lopboBiiim  QOfib  niehrere  im  krj^atallisirten  Zustande  er- 
hallen; die  Unterwchung  dieser  iat  von  besonderem  In- . 
teresae,  da  sie  reine  Verbindungen  sind  upd  nicht  aiis 
einer  Mengaog  mehrerer  bestehen* 

Da  nun  die  Harze  im  Allgemeinen  aus  den  Itherl« 
sehen  Oelen  durch  Oxydation  zu  entstehen  scheinen,  so 
schien  es  mir  wichtig,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  aus 
isomeren  Qelen  entstandenen  Harze  in  ihrer  Zosammen- 
selznng  zu  einander  verhielten.  Diese  Untersuchung 
konnte  weiter  ausgedehnt  werden,  als  die  der  fttheri« 
sehen  Oele  selbst,  da  die  meisten  von  den  durch  die 
Oele  gebildeten  Harze,  wie  dieb  Unverdorben  schon 
vor  längerer  Zeit  g^eigt  bat,  sich  wie  Säuren  Terhalten, 
und  sich  mit  unorganischen  Basen  zu  salzartigen  Verbin- 
dungen verbinden  können. 

Aber  aufger  den  Harzen»  welche  sich  wie  Säuren 
▼erbaTteii,  giebt  /»s  andere,  von  denen  mehrere  auch  krj^> 
stallisirt '  erhalten  werden  kännen,  denen  die  Eigenscbai- 
ten  einer  Säure  g^oz  fehlen.  Ich  habe  mit  krjstalUsir- 
ten  Harzen,  aus  beiden.  SLlassen  einige  Unteranchungen 
angestellt,  die  freilieb  yervlelfälligt  hätten  werden  kön- . 
nen,  deren  Hesultate  i^h  aber  hier  mittheilen  wilL 

Harze,  vvelche  die  Eigenschaften  von  Säuren 

haben. 

Kern  Harz  kami  in  so  schMen  Kristallen  erhalten 
werden,  wie  diefs,  dessen  Bereitung  im  krystallisirten 
Zustande  Schweitzer  lehrte,  der  zoeift  gleubte,  daCs 
es  aus  einer  Verbindung  von  Copaivabarz  mit  Ammoniak 
bestände  ^),  später  aber  fand,  dafs  das  Anmmniak  ihm^ 
nur  durch  die  Bereitung  anhänge,  lind  dafs  feloises  Um-'^ 
krystallisiren  in  Alkohol  hinreiche,  um  das  Harz  im  rei- 

1)  Diese  Anoalen,  Bd.  XYII  S.  487. 

3  • 
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Dl»  Zufitanä^  tö  erliaheti  ' ).  M eiit  Bruder  bat  im  Fol- 
genden die  Krystalle  beschrieben.  Sie  sind,  wie  •  er  diefs 
schon  früher  angegeben  hat  ^),  1-  und  l-axig;  die  Kry- 
etalle,  welche  er  früher  durch  Hrn.  Schweitzer  erhielt^ 
hatten  jedoch  nicht  so  ausgebildete  und  glatte  Flächen, 
daCs  sie  sich  niit  so  grolser  Genauigkeit  bestimmen  lie- 

ÜBen,  wie  es  möglich  ist.  Sie  ha- 
ben die  nebenstehende  Forin, 
und  sindCombinationen  zweier 
geschobener  48eitiger.  vertica- 
ler  Prismen  g  und  2^  «ines 
horizontalen  Prisma's  f  und 
eines    Rhombenocfaeders    d. 
Die  Flächen  g  bilden  nur  ein 
sehr  wenig  geschobenes  Pris- 
ma, die  Flächen  ig  erschei- 
nen   als    Zuschärfungsflächen 
der  stumpfen  Seitenlantendes- 
jadben.    Die  FJächcn  /  WWen  eine  ZuscUrfuog  des  En- 
desy  die  auf  di^  scharfen  Settenkanten  des  Prisma'«  g 
?  aufgesetzt  ist,  die  Flächen  o  bilden  mit  den  Flächen/ 
.yarallele,  «nd  wenn  sie  »o  groCs  sind,  dafs  sie  die  Flä- 
chen ^^hneiden,  mit  diesen  hm^izmitale  Kanten-     Die 
längeren  Diagonalen  des  rechtwinkligen  Querschnitts  der 
^.^,^ff  ^"  Prismen  voo  g  und  %g  verhalten  sich  bei  glei- 
äieo  ktirzerfen  Diagonalen  wie.  1:2.     Die  hauptsächÜch- 
sten  Winkel  sind  folgende: 

Ol    o'=130  5g<ßchärfere  Endkante).. 

Ol  /  =155  26 

/:  /=125   57 

gl  gzsizm  21     , 
2^:5^^=127     9 
%gi  ^=161  3ß 

19:  ^=126     6. 

1 )  Dieae  Annalcu,  Bd.  XXI  &  172. 

2)  Eb<ÄdMelb«t,  Bd.  XVH  S.  489. 


I"  ■  •  > 


I'.  •  ' 


■'.r.    ' 


37 

''  Die  NefguDgen  Toti  o  gegen  a  nnd  von  o' gegen/ 
sind  die,  welche  gemessen  und  wonach  die  übrigen  be^ 
rechnet  sind.  Die  Flächen  g  sind  gewöhnlich  vertical  ge- 
streift, die  übngen  Flächen  aber  glatt  und  glänzend,  und 
recht  gnt  mefsbar;  besonders  bei  den.  kleineren  KrjstaU 
len,  weniger  bei  den  gröberen ,  die  zuweilen  einen  Zoll 
lang  sind.  Parallel  den  Flächen  2g  finden  sich  %ut^a 
von  Spaltungsfläcben,  die  indesseq  bei  der  grofsen  Weich- 
heit der  Krystalla  schwer  zu  erhalten  sind.  Die  Kry^ 
stalle  smd  rein  weiCs,  die  kleioei;eu  durchsichlig,  die  gpö^ 
(seren  nnr  durchscheinend  odec  an  den  Kanten  durcln 
sdieinend;  sie  sind  sehr  weich«  .^  ,   . 

Das  krystallisirte  Harz  ist  im  kochenden  starkem  AI« 
kohol  auHöslicher  als  im  kalten;  es  scheidet  sich  daher 
als  Krystalle  ans  der  kochenden: alkoholischen  Auflösung 
ans.  Die  spirituöse  Auflösung  röthet  das  Lackmuspapien 
Das  Harz  verbindet  sich  mit  unorganischen  Basen-,  nnd 
diese  Verbindungen  haben  alle  Eigenschaften  von  Salzen.' 

0,509  Grm.  vom  krystallisirten  Harze  wurden  ver<<! 
mittelst  Kopferoxyds  im  Li ebi gesehen  Apparate  zersetzt. 
Sie  gaben  0,464  Grm.  Wasser  und  M 59. Gnu.  Kphlen^ 
säure.  Die  Zusammensetzung  4^9selbea  im  Htmdjert  ist 
daherr 

:     Koble  79^ 

WasserstofF '     10,15    " 
Sauerstoff  10,59 

,  100,00. 

■  •  ,  ^      <  • 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  aber  mit  der  über^ 
«10)  welche  Blaqchet  und  Seil  vom  Kolophonium  ge- 
funden haben,  jn  welchem. nach  ihnen  79,65  KoUe,  lO^OS 
Wasserstoff  und  10,27  Sauerstoff  enthalten  sind*  Das 
Kolophonium  ist  ein  Oxyd  des. Terpenthinöls^ida  die  Zu^ 
sammensetznng.  des  letzteren  mit  der  des  ätherischen  Copai* 
vaöls  nach  Blanchet  übereinstimmt^  so  kann  das  kry* 
stallisirte  Copaivaharz  .als  ein  Oxyd  dieses  Oels  hctra<^ 
tet  werden.      Wir  sehen  also,  dafs  isomerische  Körper, 
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vfeüh  'Üe  oxjrdirt  werden,  Momerische  Oxyde  geben 
können. 

Die  Zasanmiensetzong  des  Copaivaharzes  kann  trie 
die  dea  Coto|>faoniuind  durch  die  Formel  lÖC+lOH+O 
ausgedrückt  i^erden;  nach  dieser  berechnet,  würde  es 
besteben  auft;  KoMe  79;275,  Wasserstoff  10^55,  Sauer- 
;itoff  10,87. 

Wird  die  Aofli^üdg  des  CopaiVaharzes  in  Alkohol 
mit  Ainttioniak  ?el*se(zty  sO  entsteht,  wie  in  den  Aufld« 
snngen  der  sauren  Harze  ind  Allgemeinen,  keine  Fällung. 
Ist  aus  der  Auflösung  das  Harz  durch  Wasser  gefällt 
worden,  so  wird  der  Niederschlag  durch  hinzugefügtes 
Amdioniak  leicht  aufgelöst.  Eine  Auflösung  Ton  Kali  in 
Ali^öhoi  bringt  mit  der  alkoholischen  Auflösung  des  Harzes 
keine  Trübung  hervor.  Eben  so  können  sich  eine  spirituöse 
Anflö^nng  vom  Harze  und  eine  concentrirte  wäfsrige  von 
Kali  in  allen  Verhältnissen  Termischen,  ohne  sich  zu  trü- 
.ben,  setzt  man  iiber  mehr  Wasser  hinzu,  so  scheidet  sich 
bei  einem  UeberschttCs  iron  Kali  das  Harzkali  aus. 

Eine  spirituöse  Auflösung  des  Harzes  wird  durch 
eine  ipiritnöse  Auflösung  von  salpctersaurem  Silberoxyd 
nicht  getrübt  Fügt  man  indessen  etwas  Ammoniak  hinzu, 
so  scfalSgt  sich  eine  Verbindung  von  Harz  und  Silber- 
oxyd  nieder,  die  in  mehr  hinzugefügt^  Ammoniak  voU- 
.kommen  auflöslich  ist  Die  Auflösung  des  Harzes  ver- 
hält sich  also  gegen  eine  Silberoxydauflösung  ganz  wie 
eine  Säure  gegen  dieselbe,  welche  mit  diesem  Oxjde 
schwer-  oder  unlösliche  Verbindungen  hervorbringt,  die 
in  freier  Säure  und  in  freiem  Ammoniak  auflöslich  sind. 
-^  Der  Miederschlag  ist  krystallinisch»  und  behalt  auch 
seine  krystallinisehe  Stnicktnr  nach  dem  Trocknen  bei. 
Er  ist  nicht  unlöslich,  sondern  nur  schwerlöslich  in  Al- 
kohol. Durch  die  Einwirkung  des  Lichts  wird  et  wie 
andere  SUberoxjdsalze'  gebräunt.  Bei  gelinder  Hitze 
schmilzt  er  wie  ein  Harz,  bei  erhöhter  zersetzt  er  sich, 
und  hinterläfst,  nach  Verbrennung  der  Kohle,  Silber. 


fi 
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In  ärei '  y er8ucb«n  erhielt  ich  aus  Quantitäten,  di^ 
tn  verschiedenen  Zeiten  bereitet  ivorden  wären/ durch' 
YerbrenauDg  Mgtxiit  Mengen  Silber: 

I.  0,30S  Gm.  der  Verbinduag  gaben  0,68t  Crm.  Silber 

II.  0,321     .      .  -  ''.      0,082     -         - 

III.  0,376     -      -  .    :         -      «^096     -         - 
'       Hiernach  bestellt  üts  Verbindiing  im  Hundert  aus: 

I.  ir,  jiT. 

SUberoxjd        28,25        27,41        27,40 
Hars  71,75        72,59        72,60 


1-     •*■ 


100,00      100,00      100,00. 

Verbindet  sich  das  Harz  unzersetzt  mit  dem  Silber- 
oxydCf  so  enthält  es  in  dieser  Verbindung  vier  Mal  so 
viel  Sauersfoff  als  das  Otjd,  denn  in  den  angefahrten 
Mengen  von  Silberoxjd  ist  im  Mittel  1,9  Sauerstoff  und 
im  Harze  7,5  Sauerstoff  enthalten.  Eine  Verbindmig  ttm 
Harz  und  Silberoxyd,  in  welcher  die  Sauerstoffiiiengen  sich 
wie  4:1  verhalten,  würde  der  Berecbnotig  nach  im  Run^ 
dert  enthalten:  28,42  Silberoxyd  ttfid  71,58  Harz.  Hier- 
mit stimmt  das  Resultat  des  ersten  Versiicbes  flb^reiü; 
bei  den  anderen  war  mit  der  Verbindung  wahrscheinlich 
etwas  Harz  gefüllt  worden. 

0^3575  '.Grm.  SHberoxydharz,  von  der  Menge ,  die 
iLum  dritten  Versuch  angewandt  Vrorden  war,  die  also 
0,2575  Grm.  Harz  enthielten,  gaben  bei  der  Verbrennung 
mit  Kupferoxyd  0,243  Grm.  Wässei"  und  0,757  Griti. 
Kohlensäure;  entsprechend  10,40' Proc.  Wasserstoff  und 
80,65  Proc  Kohle.  —  £s  geht  aus  diesem  Yersucbe  ber- 
vor,  dafs  sich  das  Harz  ohne  Zersetzung  mit  dem  Siiber- 
öxyd  Terbrndet. 

In  der  spirfttiOsen  Auflösung  des  Copaivaharzes  ent- 
steht  durch  eine  sptrituöse  Auflösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  sogleich  ein  starker  NfedeUBChlag  einer  Ver- 
bindnng  von  Cbpaivähart  und  Bleioxyd.  Der  Nieder- 
schlag ist  minder  Irystalltnisch/ als  der  der  Verbindung 
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des  Harzes  mit  SUhermyd». .  Getrockod.  eifailzf,  scbmilzt 
er  me  ,  ein  Harz.  £r  wurde .  diirdi  .vQirsichtige  Ter* 
brennung  an  der  Luft  apal|jr»rt,.  wodurch  ein  GemeDge 
von  Bieioxyd  ood  B^i  zurückUeiiit,;  .^oa  rreteben  das 
entere  durch  verdünnte  Essigsfture  aufgelöst  w^rde^ 
In  zwei  Verbuchen  wurden  erhalten: 

I.  wu  0,455  Grm.  d.  Verbind.  0.074  6nn.  Bleioxjd  n.  0,048  Gm.  Blei 
JI.    -  0,5755  •     -        .        0,0415  -  •        •  0,108    -    •  - 

Hiernach  besteht  die  Yerliindung  im  Hundert  aus: 


• 

I. 

IL 

Bleioxyd 

27,63  , 

27,42 

Harz 

72,37 

72,58 

100,00      100,00. 

Auch  in  dieser .  Verbindung  ist  im,  Harze  vier  Mal 
so  viel  SauexstofF^  als  in  der  Base.  Eine  Verbindung 
von  Copaivaharz  und  Bleioxyd,  in  welcher  sieh  die  Sauer- 
stoffmengen  wie  4;  1  verhallen»  wttrde  der  Berechnuiiig  nach 
im  Hundert  enthalten;  36,56  Bleioxyd  und  73,4i  Hai:z^ 
Die  Menge  des  IJar?^  in  den  untersuchten  Quantitäten 
der  Verbindung  ist  wohl  deshalb  etwas  geringer,  als  sie 
der  Rechnung  nach  sejrn  sollte,  weil  sich  ans  einer  &p^ 
rituösen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  leicht  etwas 
kohlensaures  Sleioxyjd  i^usscheidet,  wenn  der  ZutriU  der 
atmosphärischen  Luft,  nicht  vorkommen  abgehalten  wird« 

Eine  spirjtudse  ^uQösung  des  Copaivaharzes  giebt 
mit  f  iner  Auflösung  von  Chlorealcium  in  Alkohol  keinen 
Mieder^chlag.  Werden  «dio  Flüssigkeiten  mit  Wasser  ver« 
dünnt^  ^ß  scheidet  sich  ein  weifser  ^Niederschlag  ab,  der 
nicht  aus  reinem  Harze  besteht«  weil  er  sich  nicht  in  Am-^ 
moniak  auflöst.  Aus  diesem  Niederschlage  kann  indes- 
sen durch  .Waschen  i^it  vielem  Wasser,  der  Kalkerdege- 
halt  ausgewaschen  werden*  «^  Eine  beständigere  Verbin- 
dung von  Copaivaharz  und  Kalkerde  ei;hält  map,  wenn 
man  zu  den  Spirituosen  Auflösungen  von  Copaivaharz  und 
Cblorcalcium,  li^tztere  Auflösung  im  Ueberschufs  binzuge** 
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schlag   in  einer  verkorkten  Flasche  sich  absetzen  lä{s(> 
damit   er   nicht  mit  kohlensaurer  Kalkerde  verunreinigt 
werde.    Man  raufe '  ihn  darauf  ge^en-  den  Zutritt  der  Luft 
geschützt  filtricen,  und  sü^t  ihn  dann  so  lange  mit  Wasser. 
aus  9  bis  dieses  nicht  mehr  auf  Kafterde  reagirt. 

0^4195  Grm.  von  diesem  Niederschläge,  wurden  vor« 
^chtig  geglüht;  der  geglühte  Bücksti^ad  ml  kohlensaurer 
^mmoniakauflösuDg  auf  die  bekannte  Art  behandelt,  wog 
0,062  Genn.,  und  bestand  aus  kohlensaurer  Kalkerde.  . 

.    Hiernach  besteht  die  Yerbindung.des  Harzes  mit  Kalk«^ 
erde  im  Hundert  aus: 

Kalkerde  8,32 

Harz  91,68 

100,00. 

Biese  Verbindung  ist  mit  der  früher  beschriebenen 
malog  misammengesetzt;  der  Sauerstoffgehalt  in  der  Base 
ist  4  ^<^°  dem  im  Harze.  Der  Berechnung  nach  würde 
eine  sokhe  Verbindung  von  Copaii;aharz  und  Kalkerde 
enthalten:  8,45  Proc*  Kalkerde  und.  91,55  Proc.  Copai- 
ijfaharz»  .-    * 

J[>a  die  drei  bbescbriebepen  und  untersuchten  VerbiiF 
dungien  des  Copaivaharzes  mit  dem  Silberoxyd,  dem  Blei« 
oxjd  und  der  Kalkerde  ganz  analog  zusammengesetzt  sind, 
obgleich  sie  auf  verschiedene  Weise  bereitet  wurden,  so 
scheint  das  Copaivaharz  nur  eine  Reihe  von  salzartigen 
Verbindungen  mit  den  Basen  zu  bilden,  in  welchen  der 
Sauerstoffgehalt  im  Harze  vier  Mal  so  grofs  ist  als  der 
dejc  Base.  £$  scheint  hieraus  zu  folgen,  dafs  das  Atomen- 
gewicht  des  Harzes  vier  Mal  grdfaer  ist,  als  man  es.na<^ 
der  oben  angegebenen  Formel  annehmen  kann.  Die  ric^- 
t^e  Formel  für  die  Zusammensetzung  des  Harzes  ist  also 
picht:  10C+16H^O,  sondern  40C+64H+4O.  Es 
scheint  mir  indessen  zwedunäfsigi  und  yielleicht  auch 


richtiger/ toztere  Fofmel  in  folgende;  4(10C4-16II>t-4O 
ttikmiwifidelii, 

KrystallUirbartt  Hart  an«  dem  Kolophonium' 

'  Dieses  Harz  ist  im  krj^tallisirten  Zustande  von  Rief» 
und  von  Unverdorben  dargestellt  ivorden  ^);  letzte- 
rer besonders  hat  seine  Därsteiloog,  Eigenschaften  and 
Yerbindungc»  unist§tidti<A  bdächrieben.  Er  nennt  es,  da 
es  alle  Eigensdiaften  einer  Säure  besitzt,  Silviusäure; 
Berzelius  nennt  es  Harz  beta  des  Terpenlhins,  indem 
er  das  ni^  krjstallisirbare  Harz  in  demselben  Harz 
alpha  nennt. 

Ich  habe  nicht  so  deutliche  Krystalle  dieses  Harzes 
erbalten  können,  dafs  die  Form  derselben  hätte  bestimmt 
vrerden  können.  Ich  habe  mehr  krystallinische  Massen 
bekommen,  als  Krystalle«  In  jedem  Fall  krystallisirt  die- 
ses Harz  bei  weitem  schwieriger  als  das  Copaivaharz. 

Die  Auflösung  dieses  Harzes  in  Alkohol  röthet,  wie 
die  des  Copaivaharzes,  das  Lackmnspapier,  ond  hat  eben 
so  wie  dieses  alle  Eigenschaften  einer  Säure,  indem  ei 
ixiit  unorganischen  Basen  salzartige  Verbindungen  bildet. 

0,538  Grm.  des  krystallisirten  Harzes  gaben  mit  KLu- 
pferoxjrd  zersetzt:  0,481  Grm.  Wasser  und  1,540  Grm. 
Kohlensture.  Die  Zusammensetzung  des  Harzes  im  Hun- 
dert ist  daher; 

Kohle  79,15 

Wasserstoff  9,93 

Sauerstoff  10,92 


100,00. 

Die  Auflösung  des  Harzes  in  Alkohol  wird  durch 
Ammoniakflüssigkeit  nicht  getrübt.  Es  wird  auch  durch 
diese  das  Harz  leicht  aufgelöst,  wenn  es  aus  seiner  alko- 
holischen Auflösung  durch  Wasser  gefällt  worden  ist. 
Auflösungen  des  Harzes  ond  von  Kali  in  Alkohol  trüben 

1)  Diese  ADnaleo,  Ba.  XI  S.  393. 
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iich  nicht.  Wird  enie  spirHiiöse  Aaflösntig  itB  Hanses 
darch  Wasser  gefüllt,  so  löst  eine  irüfsrige  Auflösimg 
von  Kali  die  Fäliimg  auf;  darch  eifte  grölsere  Menge 
von  Kali  und  Wasser  aber  scheidet  sich  die  Verbindung 
des  Harzes  mit  Kali,  die  im  überschüssigen  Kali  schwer 
löslich  ist,  ab. 

Die  Auflösung  des  Harzes  in  Alkohol  wird  wie  die 
des  Copaivaharzes  durch  eine  spirituöse  Auflösung  von 
«alpetersaurem  Silberoitjd  nicht  getrübt;  durch  etwas  hin- 
zugefügtes Ammoniak  wird  aber  die  Verbindung  des  Har- 
zes mit  Silberoxyd  gefällt.  Mehr  Ammoniak  löst  dieselbe 
auf.  —  Der  Niederschlag  ist  nicht  so  krystaHiniscb,  wie 
der  der  Verbindung  des  Copaivaharzes  mit  Silberoxyd, 
sondiem  pulvrig,  aber  nicht  unlöslich  in  Alkohcd. 

0,321  Grra.  der  Silberoxydverbindung  gaben  nach 
der  Verbrennung  beim  Zutritt  der  Luft  0,0835. Gnn.  Sil- 
ber,   Nach  diesem  Versuche  besteht  sie  im  Hundert  auax 

Silberoxyd         27,95 
Harz  72,05 

100,00. 

Nach  diesen  "^-^ersuchen  hat  daher  das  krystallisirbare 
Harz  des  Kolophoniums  nicht,  nur  dieselbe  Zusammen- 
Setzung,  wie  die  des  Copaivaharzes^  sondern  beide  baben 
auch,  als  Säuren  betrachtet,  ganz  diesdbe  Slittiguilg9capaoi« 
!&t  l^e  stehen  also  zu  einander  in  demselben  VerhfiltniCB 
Wie  die  Weinsteinsilure  und  die  TraubensSure;  fthneln  sich 
indessen  dadurch  noch  mehr,  dafs  sie  beide  ohne  Kry- 
Stallwasser  erhalten  werden,  während  die  Weinsteinsäure 
sich  von  der  Traubeosäure  im  krystallisirten  Zustande 
durch  einen  geringeren  Gehdt  von  KrystalHsatiooswasser 
unterscheidet. 

Das  Harz,  weldie»  zu  dieseB  Versuchen  angewandt 
w^rde,  war  krystaltisirt  und  sehr  rein.  Als  ich  früher 
aus  einem  minder  krystalünieehen  Harze  die  Verbindnog 
mit  Silberoxyd  auf  die  oben  beschriebene  Weise  darge- 
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8t«IU  batte,  fim^  loli  dasselbe  aii«krs  zuft^mmengesetet 
leb  erhielt  ia  zvrei  Yenncben  aus  enaer  Menge  der  Ver- 
ladung Ton  0,432  Gnn.  0,0935  Gm.  Silber;  und  aus 
0,365  Grnt.  der  Verbmdong  0,082  Grm.  Silber.  Hier- 
liach  wäre  die  Yerbiodung  im  Hundert  susammengeselit 
aus: 

.1.  ir. 

Silberoxyd        24,11        23,2$ 

Harz  75,89        76,74  f 

100,00    liöö,öa 

Dieses  Verbältnifs  der  Bestandtheile,  besondere  das  im 
zweiten  Versuche  gefundene,  entspricht  einer  Verbindung 
in  welcher  das  Harz  5  Mal  und  nicht  4  Mal  so  ticI  Sauer^ 
Stoff  enthält  als  die  Base;  denn  eine  solche  würde  der  Be-  v] 
rechnung  nach  aus  23,15  Silberoxjd  und  76,85  Harz  beste- 
hen. Ich  kann  jetzt  nicht  mit  Bestimtntbeit  eiiUren,  durch 
welchen  Umstand  in  der  dargestellten  und  uptersuchten 
Verbindung  die  Mßnge  des  Harzes  bedeutender  gewor- 
den ist,  als  in  allen  übrigen.  Ich  habe  nicht  nur  eine 
solche  Verbindung  nicht  wieder  darstellen  können,  son- 
derte auch  vergeblich  eine  analoge  Verbindung  tom  kry-* 
sfiallisirten  Harz  des  Kolophoniums  mit  Bleioxyd  zu  be« 
reiten  gesucht  Ich  mufs  vermothen ,  dafs  bei  der  Berei- 
tung und  Ausstifsm^g  vielleidit  ein  zu  wäfsrigeif  Alkohol 
angewfindt  worden  war.  -  Ich  habe  übrigens  die  übrigge- 
bliebene Menge  der  V^binduag  vermittelst  Kupferoxyd 
analysirt,  und,  wenn  die  Menge  Harz  darin  zu  76,74 
Procent  angenommen  wurde,  so  erhielt  ich  für  dasselbe 
genau  die  Zusammensetzung,  wie  sie  sieb  aus  der  tm- 
mittelbaren  Analyse  des  Harzes  vermittelst  Kupferoxyds 
ergab. 

I  Die  Auflösung  de»  krystatlisirten  Harzes  in  Alkohol 
giebt  sogleich  einen  Niederschlag,  wenn  sie  mit  ein^  spt- 
riiuösen  Aufldsung  von  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt 
wird.    Die  Verbindung  von  Harz  mit '  Bleioxyd  kunn  mit 


46 

laDfe  uttd  aabaltend  ansgevrasdieii  werden,  da 
sie  darin  nicht  löslich  ist  Sie  bildet  ein  weibes  nichf 
krjstaUinisohes  Pulfer,  das  bei  gelinder  Hitze  wie  ein 
Harz  schmiliL 

Ich  habe  diese  Y ^ bindong  vier  Mal  dargestellt,  und 
dabei  die  Darstellangsart  etwas  abgeändert,  um  zu  sehen, 
ob  ich  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  bei  der  Ana- 
lyse ein  anderes  V^hältniCs  der  Bestandtheile  erhalten 
könnte,  -  Die  Analyse  wurde  wie  die  der  Verbindung  des 
Copaivaharzes  mit  Bleiozyd  angestelllt  Ich  erhielt  aus: 
L  0,501  Grm.  0,041  Bleioxyd  und  0,0895  Blei 
II.     0,274     •     0,0195       -  •    0,048       - 

III.  0,549     •     0,024         -  *     0,117       - 

IV.  0,296     -     0,021'        -  .    0,055       * 
Hiernach  besteht  die  Verfaiodong  des  krystallisirtea 

Härzeades  Kolophoniums  im  Hundert  auai 

I.  II.  in.  IV. 

Bleioxyd        27,425        26,00        27,32        27,03 
Harz  72,575        74,00        72,68        72,97 

100,000      100,00      100,00      100,00. 

Mtti  aidit,  dafe  diese  Verbindung  gerade  eben  so 
zusammengesetzt  ist^  wie  die  der  Verbindung  des  Co- 
paivahaoea  mit  Blei^xyd.  Auch  sie  enthält  bei  den  mei- 
sten Bereitungen  etwas  mehr  Bleioxyd,  als  eiÄe  Verbin- 
dung, die  in  der  Base  nur  \  so  viel  Sau^ntoff  als  im 
Hiurze  hat,  aiis  Gründen,  die  oben  schon  angegeben  sind» 

Unkrystalliiirbarefl  Hars  au«  dem  Kolophonium. 

IToverdorben  nennt  dieses  Harz  Ptfiixtfäiir^B er- 
zeliua  Harz  alpha  des  Teqpenthins. 

Obgleich  dieses  Harz  nicht  krfstailisirt  erhalten  wer- 
den kann»  so  stellte  kh  doch  einige  Versuche  mit  demselboi 
in  der  Absieht  an,  weniger  uui  sduie  Zusanunensetzung  als 
viehnehr  seine  Sttttigun^Msapacilät  zu  untersuchen. 

Die  Auflösung  des  Harzes  iq  Alkohol  Terhält  «ich 
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im  GaiiceOy  wia  die  des  krj^lallisiitcn  Harze»  dea  Kalor 
(»hoaiums. 

Die  Verbindiuig  mit  Bleioxjd  ist  luildslich  in  Spiri- 
tus, und  kaoa  daher  leicht  YolktSodig  durch  denseibeQ 
aotgestiliit  werden.  Sie  Yfkd  vrie  die  entsprechende  aus 
dem  krystallisirbaren  Harze  bereitet' 

Q^625&  Grm.  der  Bleioxjrdverbindung  gaben  bei  der 
Analyse  0,0275  Grm.  Bleioxyd  und  0,133  Grm.  Blei 
Sie  besteht  daher  im  Hundert  aus: 

Bleioxyd        27,31 
Harz  72,69 


100,00. 

Die  Bleioxydverbindung  mit  Kupferoxyd  analysirt 
gab  genau. dieselbe  Zusammensetzung  des  Harzes  wie  die 
des  Copaivaharzes  und  des  krystallisirten  Harzes  aas  dem 
Koiofrfiouium. 


Allgemeine  Bemerkungen  über  die  aaoren  Harse. 

Es  geht  aus  diesen  Yersudien  heryor>  daCs  die  Harze, 
die  durch  Oxydation  isomerischer  aelberispher  Oele  ent- 
stehen, nicht  nur  ebenfalls  isomerisch  sind,  sondern  auch, 
als  S&uren  betrachtet,  dieselbe  Sttttigungscapackät  gegen 
Basen  bentzev.  — *  Blanchet  und  Seil  haben  gefunden, 
da(s  die  isomemehen  sauerstoilfreien  ätherischen  Oele  sich 
mit  Chlorwasserstoffsäure  theiis  in  denselben,  Iheilsauch 
iD  mem  anderen  Verhältnisse  verbindea. 

Es  schien  mir  interessant,  die  specifischen  Gewichte 
der  isomerischen  Harze  mit  einander  zu  vergleichen. 
Blanchet  und.  Seil  haben  die  specifischen  Gewichte 
der  Terschiedenen  isomerischen  ätherischen  Oele  wenig 
verschieden  von  einander  gefimden;  so  dals  die  Unter- 
schiede recht  gut  für  Beobachtimgsfebler  gehalten  wer- 
den  klonen ,  zumal  da  sie  juckt  inuner  die  Tempera- 
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tar  aagegebea  kJMii^  bei  der  Ae  Gemciite  geoomiiieQ 
wur4^  MBd  da  wo  es  gesdiehea  die  Temperatarea  sehr 
▼erscbiedea  voa  einander  wwen*  Sie  fanden  das  speci« 
fische  Gewicht  aller  isomerischer  Oele  zwischen  0,86  bis 
0,88;^BiaQcbet  nur  fand  das  Gewicht  des  flüchtigeren 
Wacholderbeerenöls  0,839,  was  firdlich  sehr  von  dem 
aller  übrigen  Oele  abweichen  würde ,  wenn  nicht  etwa 
diese  Zahl  ein  Druckfehler  wäre. 

Es  iäCst  sich  durchaus  kern  Grund  finden»  durch 
welchen  man  a  priori  das  specifische  Gewicht  Von  zwei 
isomerischen  Substanzen  beurtheilen  kann.  In  beiden 
kann  die  Lage  der  elementaren  Atome,  bei  gleicher  oder 
nicht  gleicher  Entfernung  von  einander,  verschieden  seyn, 
wodurch  in  dem  einen  Falle  ein  gleiches,  im  anderen 
ein  verscbiedenes  spectfisches  Gewicht  be»  virilkommen 
gleii^er  chemischer  Zusammensetzung  erfolgen  würde«  Der 
^rste  Fall  findet  bei  den  zwei  Arten  von  Phosphorwas« 
serstof^as,  und  sehr  wahrscheinlich  auch  bei  den  isome« 
rjschen  Sauerstoff  freien  ätherischen  Oelen  statt;  der  zweite 
Fall  scheint  aber  bei  den  isomerischen  sauren  Harzen 
statt  zu  finden.  • 

•  Idi  habe  nur  in  dieser  Hinsicht  Versuche  zwischen 
dem  kiystaliisirten  Copalvafaarze  und  dem  krystallisirten 
Harze  aus  dem  Kolophonium  angestellt;  Inerbei  aber  be^ 
deutende  Sdiwierigkeiten  gefunden,  besonders  da  ich  diese 
Sobetanzen  nieht  im  ^gtscbmolzenen  Zustande  anwenden 
welke.  Nadidem  ich  indessen  diese  Sehwierig^eiteii  so  viel 
^ie  »öglicb  überwunden,  fand  ich  beim  Wägen  sonder« 
bave  Anomalien,  die  ich,  wentgstens  |etzt,  noch  nicht  zu 
erklSren.  wage,  leb  kMin  indessen  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit bekaiqpien,  dafs  das  spedfische  Gewicht  des  krystal- 
Hsirlen.  CSepaivaharzes  um  0,05  gröfter  sey,  als  das  des 
krystallisirten .  Harzes  aus  dem  KetophoimHO. 

Ein  noch  grüCserer  Unterschied  ^findet  im  specifischen 
Gewichte  der  Wein^^nsttore  und  IVaobensäun  statt; 
welehe  bei'gleiohev  Zmammrasetzung  wie  die  sanren  Jburze 
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aimh  gleidie  S^tigofi^capMit&t  gegen  baseti  «eigen.  Im 
fi^D  Zoetaode  kann*  dM  «pettfiscbe  Gewidit  Mdar  nidit 
mit  «einander  Tergliobep  werden,  da  die  Tranbrasftare  im 
krjstallisirten  Zustande  noch  einmal  so  Tiel  Wasser  ent« 
h&It  als  die  Weinsteinsäure.  Aber  ihre  Verbindungen 
mit  Bleioxyd  können  wasserfrei  dargestellt  werden,  und 
da  beide  gleich  zusammengesetzt  sind ,  so  lassen  sich  die 
specifischen  Gewichte  beider  sehr  gut  vergleichen.  lob 
fand  bei  19®  C.  das  specifiscbe  Gewicht  des  weinsteinsau- 
ren  Bleioxyds  3,871  und  das  des  traubensauren  Bleioxydis 
2,530.  Aber  bei  letzterer  Angabe  findet  eine  Unsicher-^ 
faeit  stattf  indem  es  möglich  ist,  dafs  das  traubensaore 
Bleioxyd  beim  Wägen  unt^  Wasser  Krystallwasser  an- 
sieht Es  läfst  sich  wenigstens  bei  weiten  schwerer  trock- 
nen als  das  weinsteinsaure  Bleioxyd,  und  durch  die  Ana- 
lyse erhielt  ich  eine  geringe  Menge  Bleioxyd  weniger,  als 
ich  erhalten  sollte,  während  mir  das  weinsteinsaure  Blei- 
oxyd  ganz  dieselbe  Menge  von  Bleiosyd  gab,  wie  sie 
Berzelius  bei  seinen  Analysen  erhalten  hatte. 

Betrachtet  man  die  untersuchten  Harze  als  Säuren,  so 
unterscheiden  sie  sich  von  den  meisten  bekannten  Säuren 
organischen  Ursprungs  durch  einen  Mangel  an  Krystallisa- 
tionswasser.  Bekanntlich  ist  es  bis  |etzt  nicht  gegl^kt 
sehr  viele  organisdie  und  mehrere  von  den  sogenannten 
unorganischen  Säuren  auf  eine  uidere  Wdse  wasserfrei 
darzustellen,  als  in  Verbindung  mit  Basen.  ?--•  Unver^ 
darben  hält  zwar  die  Silvinsäure  für  ein  Hydrati  es  siebt 
didts  aber  mit  meinen  Erfahrungen  im  Widersprucbif 

Auch  alle  von  mir  untersuchten  Verbindimgim  der 
sauren  Harze  mit  Basen  enthalten  kein  Krystallisatiön»* 
Wässer«  Sind  sie  mit  Weingeist  ausgestifst  worden,  so 
kJkinen  sie  leicht  getrocknet  werden,  «nd  sipdiim  feiiih 
sten  pulverförmigen  Znstand  dicht  hygroscopiseb. 

Bei  der.  Verbindung  d^  Harze  mit  Basen  werden 
beide  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  verändert,  und  un- 
letsfcheiden,  sich  dadurch  wesentlich  von  4^  fetten^  Säu- 
ren', die  bekanntlich  Wasser  enthalten. 


1831.  ANNALEN  J¥h,    4 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIIL 

Man  hat  bSufig  das  Verwaodeln  der  ftlherischen  Oele 
in  Harze  mit  dem  der  Fette  in  fette  Säuren  yerglicben« 
Nadi  den  angeKlhrten  Versuchen  föllt  indessen  jede  Ana- 
logie  fort  Allerdings  wird  durch'«  Oxjdiren  der  Fette 
an  der  Luft  eine  geringe  Menge  von  fetten  Sänren  ge- 
bildet,  aber  aufser  diesen  bilden  sich  noch  andere  Pro* 
ducte»  während  die  UmSodemng  der  ätherischen  Oele  in 
Harze  eine  bloise  Folge  der  Oxydation  des  Oels  durch 
den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  ist 

» 

Harze»  welche  nicht  die,  Eigenschaften  von 

Sänren  habea 

Von  diesen  will  ich  luer  nur  von  einer  gewissen 
Abtheilung  von  krystallinischen  Harzen  reden ,  die  von 
Bonastre^  der  mehrere  von  ihnen  zuerst  darsteUtOj  Sous- 
rdsines  (Halbharze)  genannt  worden  sind»  und  sich  da« 
durch  besonders  unterscheiden,  dab  sie  schwerlöslicher 
im  Weingeiste  sind,  als  andere  Harze^  und  sich  zum  Theil 
aus  einer  heiben  alkoholischen  Auflösung  ausscheiden. 
Die  Zusammensetzung .  derselben  steht  in  einem  bestimm- 
ten Zusammenhange  mit  der  der  beschriebenen  untereudi- 
ten  Harze. 

KrjatalliBitclies  Hart  ««•  £Ieini. 

Wenn  Elemiharz  mit  kaltem  Weingeist  behandelt 
wird,  und  man  das  zurückbleibende  Harz  mit  kochen« 
dem  Weingeist  behandelt,  so  kann  man  durch  freiwillig 
ges  Verdampfen  derselben  eine  bedeutende  Menge  von 
krystallinischem  Harze  erhalten,  das  durch  erneutes  Auf- 
lösen im  kochenden  Alkohol  gereinigt  wird.  Man  erhält 
wohl  4*  davon  von  der  angewandten  Menge  Elemi.  — 
Das  Harz  erhält  man  in  sehr  undeutlichen  krystallinisdien 

PoggendoriT's  AnDal.  Bd.  XXXIII.  4 
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Matten,  so  daÜs  «s  munOgUcb  bt,  $e  Form  denelben 
zu  bestimmen« 

Dag  Harz  ist  von  reki  weiTser  Farbe;  es  Idst  sich 
in  kbcheodea  slaiiben  Alkohol  voUkomoen  auf;  die  Auf- 
lOsong  lifst  gebllkites  u&d  gerdthetes  Laokmuspapier  oa- 
ver2lDdert  Die  heifse  Auftosng  opalisiit  beim  Erkalten 
durtk  Aossdieidon^  eines  Tbeils  des  Hanes;  nach  einigen 
Tag^n  hat  sich  indessen  das  Ao^geschiedene  ab  flockige 
krjst^Uiniscbe  Masse  abgesondert. 

Die  weiogeistige  Anfldsung  des  Harzes  wird  dnidi 
eineispiritoüse  Anfktaimg  vim  Kali  nicht  getrübt;  eine 
wSfsrige  hingegen  scheidet  das  Harz  ans,'  als  eine  weiCse 
Masse,  die  etwas  gelatinöser  ist,  als  die,  wekbe  aus  der 
Spirituosen  Harzauflösrng  durch  Wass^  ausgeschieden 
wird« 

Aramoniakflüssigkeit  zu  der  Spirituosen  Aoflösung  des 
Harzes  gegossen, .  vcrwanddt  dieselbe  in  eine  nidit  sehr 
steife  weifse  Gallerle. 

Spiritdöse  Aufi^teung^  too  essigsaurem  Bleioxyd  and 
von  salpetersaurem  Sill^eroxyd  bringen  in  der  weingeisti* 
gen  Auflösung  des  Harzes  keine  Fällungen  hervor;  auch 
nicht  wenn  zu  der  mit  der  Silbwoxydauflösung  vermisch« 
ten  Auflösung  d«s  Harzes  ein  Tropfen  Ammoniak  hinza* 
geffigt  wird;  die  geringe  Trübung,  die  dadurch  entsteht^ 
ist  Harz,  daa  sich  durch  Umschütteln  in  der  weingeisti* 
gen  Flüssigkeit  wiederum  auflöst. 

Wird  dieses  Harz  destillirt,  so  geht  zuerst  ein  an- 
genehm riechender  bräunlicher  Balsam  über,  der  Lack- 
muspapier röthet.  Bei  stärkerer  flitze  wird  derselbe  brau- 
ner, riecht  unangenehmer,  röthet  ^er  immer  Lacknuispa- 
pier.  Es  zeigt  sich  keine  wäfsrige  Flüssigkeit,  und  es 
Meibt  nur  eine  geringe  Menge  Kohle  in  der  Retorte 
zurück. 

L'  0^57  Grm«  des  Harzes  mit  Kupferoxyd  veiiiraont,  ga- 
ben 0,5685  Grm.  Wasser  und  1^77  Grau  Kohlen- 
ainre« 
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n.    0,7635  GniL  gaben  0,7735  Gnn.  Wasser  und  2^ 

Gmi.  KoUensScire. 
III.    0,581  Gnu.  gaben  O^röl  Gnu.  Wasser  und  1»729 

Ghn.  KoUensSure. 
Hiemaüh  ist  die  Znsammensetziing  in  Hundert: 


^ 

1. 

IL 

in. 

£öble 

83,25 

82,85 

.82,29 

Wasserstoff 

11^4 

11,24 

11,11 

Sauentoff 

Ml 

5,91 

6^60 

100,00      lOOfiQ      100^00. 

Das  Resoltat  des  ersten  Versucbs  stimmt  sehr  gut 
mit  einer  berechneten  Zosammensetzung  einer  Yerbibdung 
die  80  zusammengesetot  wSre,  \vie  die  frQber  erwUhnten 
Harze,  aber  nur  halb  so  viel  Sauerstoff  entbilt,  ^e  diese. 
Eine,  solche  würde  im  Hundert  zusammengesetzt  seyn  ans: 
83;6I  Kohle,  10,91  Wasserstoff  und  5,47  Sauerstoff« 
Diese  Zusammensetzung  würde  man  durch  die  Formel 
2(10C+i6H)4-O  ausdrückisn  können.  Man  würde  da- 
durch zugleich  bezeichnen,  dafs  dieses  Harz  eine  niedri- 
gere Oxydationsstufe  des  Radicals  wftre,  dessen  höhere 
Oxjdationsstufen  die  sauren  Harze  sind. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  habe  ich  ei- 
nige Versuche  mit  diesem  Harze  angestellt,  um  zu  sehen, 
ob  ihm  basische  Eigenschaften  zukämen.  Es  nimmt  aber 
nichts  von  troeknem  Chlorwasserstbfifgas  auf,  wenn  dieCs 
über  das  Harz  geleitet  wird;  eben  so  wenig  verlnndet  es 
sich  mit  Sfiuren,  wenn  die  weingeistige  Auflösung  damit 
behandelt  wird.  Die  Eigenschaft,  mit  Ammoniak  eine 
Gallerte  zu  bilden,  welche  wohl  eine  Verbindung  des 
Harzes  mit  Ammoniak  seyn  kann,  deutet  im  Gegentheil 
darauf  hin,  dafs  es  mehr  die  Rolle  einer  schwachen  Säure 
als  die  einer  Base  spielt. 
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Kryttaniaifcliet  Ha-ri  mni  IBapli^v'biQiD** 

Es  wird  auf  Minliobe  Weise  wie  das  krystaUinische 
Hemtliai«  gewminfB;  vaa  «riiäk  davoii  elw«s  weniger 
ds  TOD  diesem,  ungeachtet  es  Tielmals  durch  Auflösung 
im  kochenden  Alkohol  geceinigt  wurde ,  so  .konnle  es 
dooh  nicht  jffixt  so  weifs  wie-das  Elemiharc  erkalten  wer- 
den. Die  ^Saystafle  des  Harzes  können  unmö^ch  der 
Form  nach  bestimmt  werden. 

Das  Harz  löst  sidi  leichter  in  Alkohol,  als  das  Ele- 
mibars.  Die  Auflösung  sdimeckt  köcbst  «nbedeotead 
scharf* 

Die  Auflösung  4es  Harzes  in  Alkohol  l36t  Lackmus- 
papier  unverändert  Sie  opaUsirl  nacht,  wenn  sie  gesSt« 
figt  ist,  beim  Erkalten,  wie  die  des  Elraiiharzes,  son» 
dem  scheidet  selu*.  bald  warceniöniiige  Krystallgmiil^eB 
weB  Harz  ab. 

Von  Ammoniak  wrd  die  Auflösung  sogleich  wei(s  :ge- 
tiÜbt;  dodi  scheidet  sich  das  Harz  nicht  gallertartig  ab,  wie 
das  Elemihane  unter  fthnlichen  Umständen.  Eine  alkoholi- 
sche Auflösung  von  Kali  trübt  nicht  die  Auflösung  des 
Harzes,  wohl  abcir  eine  wäGsrige. 

.  Auflösungen  von  ^essigsaurem  Bleiozyd  -und  von  sal- 
petorsaorem  SUberojjd  IftUen  die  Auflösungen  des  Har- 
zes nicht;  auch  nicht  wenn  zu  der  Sübero:igrdaoflö$isng 
ein  Tropfen  Ammoniak  hinzugefügt  wird. 

Bei  d^r  trocknen  Destillation  verhält  es  sich  ähnlich 
wie  das  Elemibarz;  der  braune  Balsam,  der  dadurch  er- 
zengt wird.,  Töthet  das  Lackmuspapier. 
1.    4,484  Grm.   des .  Harzes  mit  Knpferoxyd  verbrannt, 

gaben  0,494  Wasser  und  1,426  Grm.  Kohlensäure. 
H    0,397  Grm.  gaben  0,406  Gnn.  Wasser  und  1,173 
Grm.  Kohlensäure. 
Hiernach  ist  die  Zusammensetzung   des  Harzes  im 
Hundert: 


M 


h 

n 

KxAi» 

81.47 

81,70 

Wasserat^ff 

11^ 

11,9» 

Sioentoff 

7,20 

6,9« 

10(MIQ 

100,00. 

Ich  balte  es  für  wabnehdalich,  äuU  dieses  Han  iso- 
meiiscb  sey  mit  dem  kiystallliiiseheB  HeiaibärMv  mNl  däb 
der  ühterschied  in  der  Zusaramensetsang  davon  herrühre^' 
daft  in  dem  irjBtalKniscben  Eapborbtnmbanie  noeb  dkie 
geringe  Menge  eines  fremdartigen  KOrpers  enthalten  sey,' 
die  sich  nicht  fiOglieb  dnrcb  mehrmaliges  UmkrystaKisiretf 
abscheiden  l&bU 


IIL    Datstellung  und  Zerlegung  emiget  ätheri^ 
sehen  Oele;  pon  IL  Blanchet. 


n^ 


Im  Band  XEDC  dieser  Annalen,  S.  133,  haben  trfr  aus- 
zugsweise die  viel  nmfiissende  IThtersachnng  der  HerreA 
Blanchet  und  Seil  tiber  die  Zusarnmensetzung  ftiheri- 
scher  Oele  mitgetheilt;  das  Folgende  ist  der  wesentliche 
Inhalt  einer  Ton  dem  enteren  dieser  Cbemilter  unteroom* 
inenen  und  in  den  Annalen  der  Phamtade,  Bd.  YII S.  154, 
bekannt  gemachten  Fortsetzung  dieser  verdienstKchen  Ar* 
beit. 

Rosenöl.  Ton  einem  bei  +26*  C  gestehenden 
Rosenöly  das  im  zertbeilten  Zustande  sehr  angenehm  rod 
und  fiberhaupt  alle  Eigenschaften  des  Sehten  persischen 
besafsi  wurden  0,S08  mit  Kupferoxyd  verbrannt  und  da- 
durch 1,380  Kohlensäure  und  0,555  Wasser  erhaltea 
Die  Resultate  dieser  Analyse»  zusammengestellt  .mit  de- 
nen der  früheren  von  Saussure  und  Göbel»  sind 
hiernach: 
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Kohlenitoff 
Wassei^off 
Saaeretoff 
Stickstoff 

Blanisket 

75,11 
12;76 

SanMore. 

82.05 

13^13 

3t95 

0,88 

Gftbel. 
69,66 
16,06 

14,28 

100,00        100,00        100,00. 

Divch  Weingeist  lieCi  sieb  dieses  Qel  zerlegen  in  etwa 
gleiche  Theile  Stearopten  und  Eläopten,  welches  letztere, 
wie  bei  anderen  ätherischen  Oelen,  aus  seiner  Lösung 
in  Alkohol  nidbt  durch  Wasser  geföllt  ward,  und  zu- 
folge der  unten  stehenden  Analyse  des  Stearoptens  etwa 
24  Procent  Sauerstoff  enthalten  mufste. 

Mosenölsiearopien,  dargestellt  durch  Vermischung  je- 
nes Rosenöls  mit  drei  Theüen  Weingeist  von  33^  B^ 
Auflösung  des  krjrstallinisch  abgeschiedenen  Stearoptens 
in  Aether,  Falhng  desselben  mit  Weingeist,  und  fernere 
Befreiung  Ton  noch .  anbKng^o^den  Eläopten  durch  fort- 
gesetztes Waschen  9  war  völlig  weib,  roch  wenig  nach 
Rosenöl,  zeigte  sich  bei  +25^  C.  butterartig  kristalli- 
nisch, schmolz  bei  «f^SS^  C,  gestand  wieder  bei  +34^  C, 
siedete  bei  280^  bis  300^  C.»  roch  dann»  ohne  eine  Ver- 
änderung erlitten  zu  hiAen^  wie  ein  kochendes  fettes  Oel, 
und  schmolz  wieder  bei  3&®;  es  brannte  bei  sehr  hober 
Tempco^atur  mit  heller,  nicht  rufsender  Flamme  wie  öl« 
bildendes  Gaa,  war  sdliwer  in  Alkohol  und  leicht  in 
Aether  löslich. 

0,338  desselben,  mit  Knpferoxjrd  verbrannt,  gaben 
1,0Q&  K,o|)lensftnr»  und  0,438  Wasser.  Darnach  ist  seine 
Zusammensetzung;  • 

^oJb«cktel«  Benchnet.  Atom«. 

Kohlenstoff         85,86       85,98       1 
Wasöeretoff         14>46       14,02       2 

100,00      100,00 
übereinstunmend  mit  Saussur^,  der  in  101,632  fand: 


86^743  KoUeoNeff  uai  14»86B  Waasmtaff,  so  wie  mit 
der  ZusammeiiBetzung  des  Olbilif^aden'  Gises  opd,  des 
VmtSM  ( AoDal.  Bd.  2XIV  &  180). 

Oei  des  Copawb<üsams  wiMrde  aas  einem  g^beo, 
fast  wie  OA  dfioDflissigen,  i;»»  diivchsicbtigeii  Ciop^iv:- 
baisam  durdi  DestiHatkm  mit  l/^^asser  eihaUen  (wobei 
32  Mal  8o  viel  Wi^s^  als  Oel  übergiog)»  dami  rectifi- 
eilt  und  mit  CUorcaldum  entiviisen»  £b  war  ToHWlii^ 
men  farblos^  dt^miUlssif;,  von  armnatiscb  sUfiem  Genidi, 
ohne  Wirkung  auf  Lai^maspapiar,  besa&  bei  22^  C. 
das  spedfisdie  Gewidit  0^784,  siedete  bei  245^  (Zinn 
schmolz  mit  Ldditigkdt  darin  X  l^te  sieb  bd  25^^  ip  30 
Tbdl^o  Alkohol  von  33<»  B«,  in  %,b  absolutem  Mkokol 
in  absolutem  Aetber  in  jedem  VerbJIItni&»  aber  kaum  in 
0,5  Th.  gewöhnHchen  Aethers  ^"i^  liels  Kalium  unverSn- 
dert,  UVste  Jod  ohne  Yerpuffung»  xosetite  dcb  mit  Sat- 
petersäure von  1,32  spec  Gew.  erst  in  der  Hitze,  unter 
Büdimg  eines  barzäbniicfaen  Körpers,  verpuffte  aber  ohne 
Anw^idung  von  Wärme  mit  salpetriger  Salpetersäure  ao- 
^genbUckitd) ,  färbte  sieh  mit  Schwefelsäure  roth,  veibaod 
sich  im  SonnenUfhte  mit  Cblorgas  unter  heftiger  Erhitzung 
zu  einem  das  Innere  der  Flasche  beklddenden  krjstaUi- 
nischeo,  vom  Chlorkohlenstoff  verschiedenen  KOrper,  wo- 
bei zuvor  das  Ganze  erst  gdb,  dann  blau  und  znletzt 
grün  geworden  war. 

6^560  dieses  Oels,  mit  Kopferoxyd  verbrannt  gaben 
1,777  Kohlensäure  und  0,588  Wasser;  bd  einem  zwd- 
ten  Versuche  gaben  tt»482  eben  so  1,543  Kohlensäure 
und  0,510  Wasser.    Damaeh  ist  die  Zusammensetzung: 

Vcrsndie.  lUdtenttg.    Atame. 

KohlenstoOP  87,74         68,51         8^4»         5 

Wasserstoff         ll,6ft         11,7»         11,54         8 

r 

iiberehistimmend  mit  dem  in  der  fraheren.  Arb^t  ffir  das 

1)  Hkf«  litfert  ein  Mlttd  sd  trkmuieav  ob  «bi  Aet&e»  WciBiS«'«^ 
oiUr  WftMcr  mthaltc 


Terpentftln-  und  CHroöenöl  erbaUMeii  Rendtat  (Sidie 
AmiaL  Bd.  XXIX  S.  133.) 

Salzsaures  CopawyL  Destillirt  man  Copairbalsaai 
f&r  sieb,  wozu  eine  aelir  hohe  Hitze  erfordertich  bt,  ao 
erhält  man  zu  etwa  gleichen  Theilen  als  Rüdistand  ein 
weiisesy  durchächtiges,  braunschwarze  Harz,  und  als 
De^illat  dn  Oel.  In  dieses  Oel  wurde ,  nachdem  es 
rectifidrt  und  mit  CUorcaldum  entwSssert  worden,  wo 
es  dann  gelbgrfin  war^  empyreumatisch  rocb,  bei  25(P  CL 
siedete,  aber  sonst  alle  Eigenschaften  des  vorherigen  Oels 
besaCs,  trocknes  salzsaures  Gas  geleitet  Die  Masse  er- 
wärtnte  sich  dabei,  ward  chocoladenbraun  und  verwan- 
delte sich  vollkommen  in  salzsaures  CopaivyL  Durch  star- 
kes Ausdrücken  zwischen  Fliefspapier  vom  ungesättigten 
Oel  befreit,  gab  es  mit  Alkohol  eine  nicht  sauer  reagl- 
rende  Lösung  (wornach,  wie  der  Verfasser  schliebt,  das 
Oel  nur  eine  einzige  Verbindung  mit  der  Salzsäure  ein- 
geht). Um  es  ganz  rein  zu  erhalten  wurde  es  in  Aether 
gelöst  uud  die  Lösung  mit  Alkohol  von  33°  B.  varmtscht; 
es  fällt  dadurch  gröfstentheils  in  Krystallen  nieder,  die 
zur'  Befreiung  von  anhängendem  Oel  nur  der  Waschung 
mit  Alkokol  bedürfen. 

Bein,  sieht  das  salzsaure  Copaivyl  wie  chlorsanres 
Kali  aus,  ist  geruchlos,  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  gar 
nicht,  in  warmen  Alkohol  wenig  löslich,  erstarrt  bei  +54°, 
kocht  bei  185°,  ist  nicht  sublimirbar,  wird,  in  Weingeist 
gelöst,  durch  salpetersaures  Silberoxyd  und  Quecksilber- 
oxjdul  zerlegt,  erleidet  von  Salpetersäure  nur  erst  in  der 
Wärme  eine  Einwirkung,  unter  Entwicklung  von  Stick- 
gas, wird  von  rauchender  Schwefelsäure  in  der  Kälte 
nicht  verändert,  in  der  Wärme  aber  erst  gelöst,  und  dann 
zum  Theil  seiner  Salzsäure  beraubt,  krystaliisirt  jedoch 
beim  Erkalten  heraus,  giebt  bei  Erhitzung  mit  gepulver- 
tem Schwefelblei  ein  öliges,  sehr  stark  nach  Knoblauch 
riechendes  Prodoct,  welches  man  mittelst  Durchleitung  von 
Scfawefelwasserstoffgas  durch  Copaivöl  nicht  bekommt. 
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0,738  sahsaareo  CopaivOls  mit  Kalk  gebramH,  in 
Salpetersäure  gelöst ,  und  die  Lösung  mit  salpetersaurem 
SUberoxyd  geOÜlt,  gaben  0,989  CblorsilbeTy  entsprechend 
33,04  Procent  Chlor. 

0,416,  mit  Kopferoxyd  verbrannt,  gaben  0,872  Kob- 
lensSare  und  0,327  Wasser*  Hiemadi  ist  die  Zusammen- 
setaiing: 

Berechnet      Atome. 

Kohlenstoff         57,95         57,94         5 
Wasserstoff  8,73  8,50  9 

Chlor  33,04  33,55  1 

übereinstimmend  mit  der  des  salzsauren  Citronyls,  von 
dem  es  sich  nur  durch  seinen  Siedpunkt,  in  der  Subli- 
mirbarkeit  und  in  dem  Verhalten  zur  Schwefelsäure  un- 
tersdieidet  (vergl.  Annal.  Bd.  XXIX  S.  142),  mit  dem  es 
also  isomer  ist. 

Cajepuiöl.  Das  zur  Analyse  angewandte  Oel  war 
von  einer  dem  Verfasser  bekannten  Person  aus  Ostindien 
mitgebracht.  Es  war  sehr  flfissig,  hellgrtin,  vollkommen 
dnrchsiditig,  lebhaft  aromatisch  kampherartig  riechend,  er- 
wärmend schmeckend,  von  0,9274  spec.  Gew.  bei  25®  CL 
und  bei  175^  C  siedend.  Für  sich  deslillirt  ward  es 
bei  etwa  120^  gelb,  während  das  Destillat  ganz  farblos 
war.  Das^  zuerst  Uebergegangene  hatte  bei  25®  C'das 
spec.  Gewicht  0,9196  und  siedete  bei  173®  C.,  das  zu- 
letzt Uebergegangene  bei  175®.  Der  Rückstand  von  der 
Destillation  bestand  aus  einer  geringen  Menge  eines  Har- 
zes, das  im  Platintiegel  mit  Hinterlassung  eines  kaum 
melkbaren  schwarzen  Flecks  verbrannte,  und  namentlich 
keine  Spur  von  Kupfer  enthielt 

In  dem  rectificirten  Oele  verwandelte  sich  Kalium 
in  Kali,  ohne  Bräunung  des  Oels.  Jod  löste  sich  ohne 
Verpuffung  darin  auf  ^).      Salpetersäure  wirkte  in  der 

1)  Durch  diese  £i(;cnschaft  und  durch  den  Siedpunkt,  der  bei  uu- 
achtem  Caieputöl  bei  169^  liegt,  iSTst  »ich  nach  dem  Verfasser 
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1  • 


Kälte  nkht  darauf,  aber  ScbivefelsSure  filrbte  68  in  der 
Kälte  gelb. 

I.  0^536  rectificirt.  Oel  gab.  1,5K0  Koblens.  u.  0,559  Wanar 
IL  0,6225       -         -     -   1,7J)8        -        -  0,638       - 
Darnach  hat  es  die  ZiuajumensetzaDg: 

L  II.  Berechnet.      Atome. 

Kohlenstoff         77,90  78,11  78,12  10 

Wasserstoff        11,57  11,38  11,49  18 

Sauerstoff  10,53  10,51  10,38  1 

und  wäre  als  Verbindung  von  1  At.  Dadyl  mit  1  Atom 

Wasser  als:  CioHig+H^O  zu  betrachten. 

Ceylonsches  Zimmtöl.  Die  Destillation  der  Rinde 
Ton  Laurus  Cinnamomum  mittelst  Kochsalzlösung  (zur 
Erleichterung  des  Uebergangs  des-Oels)  gab  dem  Ver- 
fasser zwei  Oele,  eins  leichter,  eins  schwerer  als  Was- 
ser. Beide  Oele  kommen  im  Handel  gemischt  vor»  la 
diesem  Zustande  hat  es  eine  goldgelbe  Farbe,  einen  ei- 
genthümlichen  aufserordentlich  lebhaften  feinen  Geruch, 
siedet  bei  220''  und  hat  bei  25^  C.  das  spee.  Gewicht 
1,008.  Durch  Destillation  für  sidb-  erhielt  es  der  Verfas- 
ser nur  schwächer  an  Farbe  und  Geruch.  Mit  Aetzba- 
ryt  behandelt  verband  sich  der  gröfste  Theil  desselben 
zu  einer  in  Wasser  auflöslichen  Masse,  während  ein  an- 
derer sich  leicht  verharzte.  Durch  Filtration,  Eintrock- 
nung und  Behandlung  mit  Schwefelsäure  gab  das  erhal- 
tene Salz  wieder  Oel,  nicht  aber  Benzoesäure»  Mit  Kalk 
wurde  eine  in  Wasser  fast  ganz  unlösliche  Verbindung 
erhalten.  Das  Zimmtöl  seheint  also  wie  das  Nelkenöl 
aus  einem. sauren  und  einem  nicht  aauren  Oel  zu  be- 
stehen *)• 

0,542  rectificirten  Oels  gaben  1,596  Kohlensäure  und 
0,375  Wasser,  oder  in  100  Tkeilen:  Kohlenstoff  81,44, 
Wasserstoff  7,68  und  Sauerstoff  10,88. 

das    Sehte   Gel   vom    verialachten    oder   nachgekÜDAtelten  unter- 
ccheideo. 

1)  Siehe  Aanalen,  Bd.  XXXI  S.  526. 
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Das  Oel  von  Cassia  cinnamomea  ist,  tiacb  des  Ver- 
fassers VermuthuDg,  nur  durch  das  YerhältDifs  d^r  bei« 
den  darin  eHlbaUenen  Oele  vom  eigentlichen  Ztmmtöl 
verschieden. 

Wacholderieeröl  bereitete  der  Verfasser  durch  De- 
stiUatioii  der  Wacholderbeeren  mit  Salzwasser.  8  Pfund 
unreife»  noch  grüne  Beeren  gaben  ihm  2  Unzen  Oel; 
dieselbe  Quantität  reifer  vorjähriger  Seeren  nur  i  Unze. 
Die  Bectification  des  Oels  aus  den  unreifen  Beeren  gab 
zwei  Oele,  ein  leicht  und  ein  schwer  übergehendes,  vom 
Verfasser  mit  No.  1  und  No.  2  bezeichnet. 

No.  1  ist  farblos,  flüssig  wie  Terpenthinöl,  riecht  wie 
die  Be<»ren,  aber  nebenbei  wie  Tannennadeln.  Zur  Rei- 
nigung ward  es  mit  Salzwasser  gewaschen,  wobei  es  ei- 
nen krystallinischen  Körper,  wahrscheinlich  ein  Hydrat, 
absetzte.  Das  mittelst  der  Pipette  abgenommene  Oel  ward 
joaehrmals  i}ber  Aetzkalk  destUlirt  und  zuletzt  mit  geschmol- 
zenem Chlorcaldom  behandelt.  Es  oxydirt  sich  sehr  leicht, 
wieshalb  es  mdglichst  schnell  analysirt  wurde.  Kleine 
Quantitäten  auf  Papier  gestrichen ,  werden  in  wenigen 
(lUigenbUfiken  klel^rig  und  in  eine  harzige  Substanz  ver- 
wandielt.  Jm  reinsten  Zustande  riecht  es  schwach,  hat 
)>^i  25«'  C  da3  spec  Gewicht  0,8392,  siedet  bei  ^SS"»  C, 
löst  sich  wenig  in  Alkohql  von  33^  B.,  giebt*mit  glei- 
chen Theilen  absoluten  Alkohols  eine  klare  Lösung,  die 
^ch  aber  auf  gröfseren  Zusatz  desselben  Alkohols  trübt, 
dei^to  stärker,  je  mehr  zugesetzt  wird;  es  löst  sieh  zwar 
kk  gawöhnUcbem.Aetheri  aber  nur  in  absolutem  in  jedem 
yerhiihni& 

No.  2,  ebenfalls  mit  Salzwasser  gewa^en,  mehr- 
mals über  Aetzkalk  rectificirt,  war  doch  nicht  farblos  zu 
erhalten.  Es  oxydirte  sich  leicht  an  der  Luft,  besafis  bei 
25°  C.  das  spec.  Gewicht  0,8784,  siedete  bei  205«  C, 
löste  sich  gleichfalls  wenig  in  Alkohol  von  33«  B.,  wohl 
aber  in  8  Th.  absoluten  Alkohols  und  in  jedem  Verhält- 
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nifs  IQ  absotatem  Aelher,  TerpuEfte  mit  Jod  nidit  and 
wurde  auch  nicht  von  Kafiuni  zersetzt 

0^349^  Ton  No.  1,  mit  Kupferexjd  Terbrannty  gabea 
1,116  I^ohlensäore  und  0,362  Wasser. 

0,551  von  No.  2  gaben  1,748  KoIiIensSure  und  0,575 
Wasser.    Damach  ist  die  Zusammensetzung  Ton:. 

No.  1.         No.  % 

Kohlenstoff       88,41        87,72 
Wasserstoff       11,52        11,59 

99,9a        99,91. 

Beide  scheinen  demnach,  me  das  TerpenthinOl,  ge> 
mSfs  der  Formel  Ciol^ie  zusammengesetzt  zu  sejn. 

Das  Oel  aus  den  reifen  Beeren  liefs  sich  nicht  in 
zwei  verschiedene  Oeie  trennen,  sondern  besafs.diesdk 
bcn  Eigenschaften  wie  das  Oel  No.  2.  £s  scheint  dem- 
nach beim  Trocknen  der  Beeren  das  Oei  No.  1  zu  ver- 
fKegen. 

Setzt  man  Aetzkali  zu  dem  mit  Koehsalz  deattUirteil 
Wacholderbeer -Wasser,  so  schlägt  sich  ein  in  sehr  fei- 
ucn  Nadeln  krjstallisirter  Körper  nieder,  welcher,  nach 
Zaubser  und  Büchner»  genau  die  Eigenschaften  des 
TerpedChinÖl-Stearoptens  besitzt;  diesen  Körper  hält  der 
Verfasser  für  Wacholderöl-Stearopten  oder  dessen  Hj- 
drat,  und  für  eben  so  zusammengesetzt  als  das  Terpen-, 
thinöl  -  Stearopten.  —  Terpenthinöl  -  Hydrat  erhielt  er 
durch  Yermischen  des  Oels  mit  Wasser  und  Hinstell» 
desselben  in  gewöhnliche  Temperatur,  wo  dann  nach  ei- 
nigen Wochen  das  Uydrat  an  den  oberen  Wänden  des 
GefäCses  krystallisirt  war. 
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Analyse  ziveier  Bromsa/ze;  von  F 

Bonsdor/f 

iKongl  r^cUmk.  Aead.  HamdL/,  1833.) 


In  der  Abhandlang,  welche  unter  dem  Titel:  Beitrag  zur  * 
Entscheidung  der  Fraget  ob  Chlor ^  Brom,  Jod  und 
mehre  andere  Meiallöuis,  gleich  dem  Sauerstoff',  säuren- 
und  iasefibädende  Körper  seyen,  ich  die  Ehre  hatte  der 
KOüigl.  Academie  zu  übergeben,  und  welche  in  deren 
Denkschriften  f&r  d.  J.  1828  und  1830  eingerückt  wor- 
den ist  '),  habe  ich  zu  beweisen  gesucht,  dafs  die  Bro- 
nide   der  elektro  -  negativen  Metalle   Platin  und  Gold, 
gleichwie  die  Chloride  dieser  Metalle,  Verbindungen  mit 
den  Bromiden  der   elektro- positiven   Metalle  eingehen, 
und  wiewohl  ich,  hauptsächlich  wegen  Mangels  «n  hiorei- 
chendem  Yorrath  von  Brom,  von  diesen  Verbindungen 
nicht  mebr  als  eine  einzige,  nämlicb  die  von  Platinbro- 
mid  mit  Kaliumbromid  (i?rc)ma-/^/a/ii3as  kaUcus)  analy- 
siren  konnte,  so  habe  ich  doch,  gestützt  auf  Beobadi- 
tnngen'  Über  die  Krystallisation  hieber  gehöriger  Salze,  be- 
merkt, dafs  die  meisten  von  ihnen  Analogie  und  bomor- 
phie  mit  den  entsprethenden  Chlorsalzen  zeigen  ^  )•    Da 
jch  später  Gelegenheit  gehabt  zwei  andere  hieher  gehö* 
rige  Salze  zu  untersuchen  und  dabei  das  genannte  ana- 
loge Verhalten   bestätigt  gefunden  habe,  so  nehme  ich 
mir  die  Freiheit  der  Königl.  Academie  hier  die  Resultate 
dieser  Untersuchung  vorzulegen. 

Im  Zusammenhang  hiermit  und  ehe  ich  zur  Analyse 
selbst  übergehe,  halte  ich  es  nicht  für  zu  fem  vom  Ge- 
genstand, rücksichtlich  der  Krjstallisation  des  eben  er- 

1)  AnDai.  B4.  XYII  S.  115  «nd  247.  P. 

2)  Kon^l  F^temk,  Acad,  Handl,  i«30,  p,  128  (Annd.  Bd.  XiX 
S.  336). 


62 

mahnten  aus  Platinbroniid  und  Raliumbromid  gebildeten 
Salzes  Einiges  aDzufübren,  was  io  der  früheren  Untersu* 
chung  nicht  bemerkt  worden  ist  Wenn  man  eine  kalte 
Auflösung  des  genannten  Salzes  einer  langsamen,  freiwilli- 
gen Verdunstung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fiberläCst,  so 
'  schiefst  das  Salz  in  sehr  schönen  und  deutlichen  Krystal* 
len  auy  theils  von  regelmäfsig  octaedrischer,  theils  von 
cubo-octaedrischer  Form.  Da  die  Zusammensetzung  ana- 
log war  der  des  Chlorsalzes  (Chloro-phimas  kaUcus\ 
welches,  wie  bekannt,  in  regelmäfsigen  Octaedem  an- 
schiefst,  so  konnte  man  veraussetzen,  daCs  auch  die  Krj- 
stallform  dieselbe  seyn  i^ürde,  was  mithin  die  obenge- 
nannte Beobachtung  bcistätigt  hat. 

Bromo  *  Piatinas  mUrkus.  Die  Krystallisation  und 
übrigen  Kennzeichen  dieses  Salzes  sind  in  der  angeführ- 
ten Abhandlung  beschrieben  ^ ).  Die  Analyse  wurde  auf 
folgende  Weise  angestellt. 

0,865  Grm.  dieses  Salzes  in  regelmäfsig  angeschos- 
senen grofsen  Krystallen  brachte  ich  in  die  Kugel  eines 
kleinen  Apparats,  gemacht  aus  einer  Barometerröhre,  deren 
ein  6  bis  7  Zoll  lang  ausgezogenes  dünneres  Ende  all- 
mälig  oder  in  einem  Halbkreise  niedergebogen  war.  Das 
nSmliche  Ende  steckte  ich  luftdicht  in  eine  tubulirte  Fla- 
sche, welche  eine  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  mit  einigen  Tropfen  überschüssiger  Säure  ent- 
hielt, und  von  dieser  Flasche  ging  eine  gekrümmte  Glas- 
röhre zu  einer  anderen  Flasche,  welche  eine  Auflösung 
desselben  Metallsalzes  enthielt.  Das  andere,  kürzere  Ende 
des  Apparates  war  auf  gewöhnliche  Weise  mittelst  einer 
Kautschuckröhre  mit  einem  Apparat  zur  Entwicklung  von 
Wass^rstoffgas  verbunden,  und  auch  wie  gewöhnlich  mit 
einer,  Chlorcalcium  enthaltenden  Röhre  versehen.  Nach- 
dem die  Wasserstoffgasentwicklung  eine  Weile  von  Stat- 
ten gegangen,  wurde  die  Kugel  gelinde  mit  einer  Wein- 

1)  KongL  Fetensh.  Acad,  Handi.  f.  1830,  p.  130,   (Aon.  Bd.  XIX 
S.345.) 
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geistlampe  erwSrmt,  bis  sich  in  der  Kugel  und  der  enge* 
ren  Böbre  eine  kleine  Portion  Wasser  abgesetzt  hatte» 
dann  wurde  die  Ervi'ärmung  unterbrochen.  Der  fortge* 
bende  trocknir  Wasserstoffgasstrom  führte  nun  alimälig 
das  abgesetzte  Wassei*  weg,  "vvorauf  die  Kugel  auFs  Nene 
gelinde  erwärmt  und  das  abermals  abgesetzte  Wasser 
wiederum  in  dem  VVasserstoffgase  verdunsten  gelassen 
wurde«  Sammelte  sich  in  der  Röhre  etwas  mehr  Was« 
ser  als  in  Form  von  Dunst,  so  konnte  auch  dieses  ib 
dem  sanft  herabgebogenen  Rohre  langsam  herabflielsen; 
nebst  der  darin  aufgeF.östen  gebildeten  Bromwasserstoft« 
säure,  welche  dann  anfing  in  der  tubulirten  Flasche  Brom^ 
Silber  zu  fällen.  Nachdem  die  Entwicklung  von  Wasser 
au%ehdrt  hatte,  wurde  die  Wärme  allmälig  bis  zum  GlQ- 
hen  verstärkt  und  ununterbrochen  fortgesetzt,  so  lange 
noch  ein  sichtbarer  Niederschlag  entstand,  und  selbst  eine 
gute  Weile  länger. 

Nach  dem  Erkalten  des  Apparats  wurde  die  dün- 
nere Röhre,  mit  Hülfe  eines  Diamants  und  eines  geboge- 
nen, dicken,  glühenden  Platindrahts,  in  der  Krümmung 
abgeschnitten.  Das  in  der  tubulirten  Flasche  und  auch 
am  Ende  der  dünneren  Röhre  abgesetzte  Bromsilber  (in 
der  zweiten  Flasche  war  ebenfalls  ein,  aber  kaum  wäg- 
barer Niederschlag  entstanden)  wurde  mit  Genauigkeit 
auf  einem  Filtrum  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet  und 
geglüht,  wo  es  dann  0,764  Grm.  wog,  entsprechend  0,321 
Grm.  Brom. 

Yon  dem  Bückstand  in  der  Kugel  des  kleinen  Ap- 
parats wurde,  nachdem  er  gewaschen  war,  das  Bromna- 
trium in  tropfenweise  eingeschüttetem  Wasser  getost  und 
die  Lösung  von  dem  unlöslichen  Platinpulver  abgegossen. 
Die  Lösung  wurde  abgedunstet,  der  Rückstand  geglüht 
und  gewägt,  und  darauf  auch  das  Gewicht  des  Platinpul- 
vers .  gehörig  bestimmt.  So  fand  sich  der  genannte  Rück- 
stand bestehend  aus  0,221  GruL  Bromnatrium  und  0,205 
Grm.  Platin. 
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Ich  darf  hiebet  nicht  anbemerkt  lassen,  dafe  sich 
während  der  Operation  eine  geringe  Menge  eines  Subli- 
mats in  der  Glasröhre  abgesetzt  hatte»  und  dab  dieses, 
nach  der  Probe,  die  mit  einer  so  fjeribgen  Menge  ange- 
stellt werden  konnte,  vermnthlich  aus  bromwasserstoff- 
saurem  Ammoniak  bestand,  welches  sich  während  der 
oft  wiederholten  Kiystallisation  dcirch  die  lange  Berfih- 
ning  mit  der  Luft  gebildet  hatte.  Durch  stärkere  Er- 
hitzung wurde  es  leicht  aus  der  Röhre  fortgetrieben. 
Da  fibrigeus  das  Fehlende  an  der  zum  Versuche  ange- 
wandten Menge  aus  Wasser  bestehen  mufste,  so  wird 
das  Resultat  der  Analyse  und  das  darnach  berechnete 
Verhältnis  folgendes: 

BerecliDet. 

Bromnatrium  25,55  24,72 

Platin  23,70  24,02 

Brom  37,11  38,11 

Wasser  13,64  13,15 


100,00      100,00. 

und  die  Formel,  welche  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Salzes  ausdrückt,  wird: 

NaBr-|-PtBr»+6H. 
BromO' Juras  ialicus.     Auch  dieses  Salz  habe  ich 

seinen  äu(iseren  Eigenschaften  nach  schon  beschrieben  ^). 
In  Bezug  auf  seine  Krjstallform  muds  ich  jedoch  hinzu« 
setzen.,  dafs  an  dem  rhombischen  Prisma,  welches  seine 
einfachste  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  seine  Grund- 
form ausmacht,  die  Seitenwinkel  ganz  nahe  77^  j-  und 
102^7  sind,  und  dafs  dasselbe  ein  gerades  Prisma  zu 
seyn  oder  mindestens  nur  wenig  davon  abzuweichen 
scheint  Das  Salz  löst  sich,  ohne  Wärme,  in  Alkohol, 
und  ist  darin  leichtlöslicher  als  in  Wasser. 

Wenn   das   krjstallisirte  wasserhaltige  Salz  in  die 

1)  Konsul  Vetensh.  Acad.  HandL  f,  1830,  pt.  L    (Ann.  Bd  XIX 
S.344.) 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXIII. 

Wanne  gestellt  wird,  so  verwittert  es  sehr  bald  imd  ver- 
liert all  sein  Krjrstallwasser.  Löst  man  dieses  Salz  dar- 
auf in  absolutem  Alkohol  und  Idlst  die  Lösung  in  der 
Wärme  abdunsten,  so  schiefst  ein  wasserfreies  Salz  an,, 
von  derselben  Farbe  wie  das  wasserhaltige,  und  in  theils 
rhombischer,  theils  davon  abgeleiteter  sechsseitiger  pris- 
matischer Form,  mit  bedeutend  schieferen  Winkeln  als 
das  wasserhaltige  Salz. 

Die  Analyse  des  wasserhaltigen  Salzes  geschah  auf  fol- 
gende Weise.  0,625  6rm.  desselben,  in  reinen  und  deut- 
lichen Krjstallen,  wurden  auf  einem  Ubrglase  abgewo- 
gen, und  in  die  Temperalnr  -|-60^  C.  gebracht;  nach 
ein  Paar  Stunden  hatte  sich  das  Gewicht  auf  0,582  Grm. 
vermindert;  ferner  eine  Stunde  lang  der  Wfirrae  75^  €• 
ausgesetzt,  behielten  sie. ihr  Gewicht  unverändert.  Das 
Gewicht  des  Krystallwassers  betrug  also  0,043«  Die  rfiek- 
atändigen  0,582  Grm.  brachte  ich  in  die  Kugel  eines  ähn- 
lichen Apparats,  wie  er.  beim  Platinsalz  angewandt  und 
beschrieben  wurde,  bewerkstelligte  die  Reduction  mit 
Wasserstoffgas  unter  Anwendurfg.  einer  sogleich*  stärke- 
ren Hitze,  und  liefs  die  gebildete  Bromwasserstoffsänre 
von  einer  Lösung  salpetersauren  Silberoxyds  aufnehmen, 
ohne  jedoch  das  Gewicht  des  Bromsilbers  zu  bestitumen. 
Die  Masse  in  der  Kugel  wurde  dunkler  und  schmolz 
während  der  Operation,  ohne  dafs  sich  in  der  Röhre 
flüssige  Säure  bildete,  wonach  es  scheint,  dais  bei  dem 
Yerwittern  in  der  Wärme  das  Wasser  vollständig  fort- 
gegangen war.  Der  Rückstand  in  der  Kugel  nach  vol- 
lendeter Reduction  wurde  durch  Behandlung  mit  Was- 
ser zerlegt  in  0,126  Grm.  KaUnmbromid  und  0,207  Grib. 
metallisches  Gold.  Wird  die  Summe,  nämlich  0333,  ab- 
gezogen von  0,582,  so  ist  der  Rest:  0,249  Grm.  das  Ge- 
wicht des  fortgegangenen  Broms.    Auch  bei  dieser  Ope- 

Pofgendprfr«  Annal.  Bd.  XXXIII.  '  5 
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ration  settte  sidi  ein  dem  Irfifaer  envMhnteii  ähnlicbes  wei- 
(ses  Sablimat  ab,  aber  auch  hier  in  so  geringer  Menge, 
dafs  es  kamn  auf  der  Wage  za  bemerken  war.  Das  Re- 
sttUaft  4er  Analyse  wird  folgendes: 


Brömkdiam  26,16 

Gold  33,12 

Brom  39,84 

Wasser  6,88 


Beredinet. 

19,7« 
33,36 

39,39 

7,95 


100,00   ,  100,00. 

«OHMch  dj«  Formel  fUr  die  cfaemiscfae  ZusanunenseizuDg 
des  Salzes  wird: 

KBr+AuBr'+5H. 

Ans  dieser  Untersachang  folgt  also,  dafs  die  Ver- 
bindung» welche  das  Platinbromid  und  Natronbromid  mit 
Krystallwai^er  bildet,  vollkommen  anal<^  ist  der  längst 
bekannten,  von  Vaaquelin  analysirtea  Verbindong  von 
PlaüocMorid  mi^  Natriumcbloridy  so  wie  mich,  dafs  das 
Salz,  weldbes  das  Goldbromid  mit  Kaliumbromtd  und 
KrfstaUwasser  bildet,  in  allen  Theilen  Übereiiistimnt  mit 
dem  «ntspreebenden,  aus  den  Cbloriden  der  beiden  letz- 
teren AIet»Ile  bestebenden  Salze,  gemUfs  der  neuerlich 
von  B^rzelitts  damit  angebellten  Analyse  *). 

£s  folgt  femer  aus  den  obigen  Analysen,  dafs  die 
Bromide  von  Platin  und  Gold,  der  Atomenzahl  nach,  voll« 
kommen  den  Chloriden  der  genannten  lletalte  anilog  zn- 
aammingeset^  sind.    Der  Berechnnng  nadi  enthalten 

100  Tli.  Platinbromid.  100  Th.  Goldbromid. 

61,34  TL  Brom  54,17  Th.  Brom 

38,66    -    Platin  45,83     -    Gold. 

1)  JC  K  A,  Handk  /.  1829,  p.  155.    ( Ann^  Bd.  XYIII  S.  597.) 
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V.  lieber  das  Jodplatin  und  dessen  Verbindun- 
gen mä  anderen  Jodiden,  mä  Jodoposser- 
Stoff  säure  und  jodfvasserstoffsaurem  jimmo^ 
niak;  i>on  Hrn.  Lassaigne. 

{Ann,  de  Mm.  et  de  fiAfs,  T.  LI  p*  113.    A««tag.) 


Um  Platin  TerbiQdel  sich  mit  dem  Jod  ia  zwfi  Yer- 
bältaisaeiip  genaa  in  enUprecbendea  wi^  mit  dem  Cblor, 
aber  diese  Verbindangen  lassen  «icb  lyohl  gerades(a  dar* 
stellen.  Zerriebener  Platinsebwamm  kann  mit  fiepülver- 
tem  Jod  und  Wasser  stundenlang  fiekocbt  oder  mit  ei- 
nem Gemenge  von  Jod^asserstoirsäure  und  SAlp^teisihir# 
digerirt  \Ferden,  ohne  dafs  ein  Jodplatin  zu  Stande  lomnl; 
auf  trocknem  Wege  scheint  sieb  zwar  ein  fiolcb^  qnter 
gewissen  Umständen  erhalten  zu  lassen,  aber  nur  schwie- 
rig und  nicht  ^rei  von  eingemengten  Platin.  Dagegen  ge- 
lingt es  leicht  diese  Verbindungen  auf  indirectem  Wege 
darzustellen. 

PkUinJodUr.  Es  bildet  sicl^,  wenn  Pbttochior&r,  er- 
haben durch  mäÜBiges  Erhitzen  von  PJatiochlorid^  und 
Entfernen  des  nicht  zersetzten  Chlorids  durch  Wasche» 
mit  Alkohol  von  38^  B.,  mit  einer  etwas  coitcenlrirtea 
Lösung  von  Jodkalium  ein^  Viertelstunde  erwänat  wird, 
als  ein  schwärzliches  schweres  Pulver,  4as  zu  seiner  Rei- 
nigung nur  der  Waschung  bedarf  ' ). 

Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  Was- 
ser «nd  Alkohol,  unveränderlich  an  der  Luft,  läfst  sich 
bis  250®  C.  unzersetzt  erhkzeo,  zerfällt  aber  h^  4er 
Siedhitze  des  Queckaäbers  jo  Jad,  das  ^mtwaicfat,  und 

I)  Dagegen  lafst  es  aicli  nicbt  durch  Erhitzung  des  Jodids  bilden 
Qn^tm  dabei  immer  ein  Gemenge  ^on  Jndrd  und  Platin  snrAdc« 
bleib«),  M^  «{«ibt  4arck  B«baB4Hasg  Af  Sodids  mit  «ebw«ifi- 
^er  Sdiire  Wer  den  Jodören  «ndorer  Meialtc. 

6  * 
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Platin,  das  zarfickbleibt.  Salpeter-,  Schwefel-  und  Salz* 
säure  haben,  selbst  concentrirt,  weder  kalt  noch  wann 
eine  Wirkung  auf  dasselbe.  Aetzkali  und  Aetznatron  zer- 
setzen einen  Theil  desselben  unter  Abscheidung  von  Pia- 
tinöxjdul,  während  sie  mit  dem  andern  ein  Doppelsalz 
bilden.  Ammoniak  verwandelt  es  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  eine  dunkle  grünlichgelbe  Substanz,  die,  nach 
dem  Waschen  und  Trocknen,  erhitzt,  erst  Ammoniak, 
dann  Joddämpfe  und  jodhaltiges  jodwasserstoffsaures  Am-« 
moniak  ausgiebt  und  Platin  zurückläfst.  Das  Wasser, 
aus  welchem  sich  diesid  Substanz  (nach  L's  Ansicht  ein 
ammoniakalisches  OxypdUr  von  Platin)  abgeset/t  hat,  ent- 
hält jodwässerstoffsaures  Ammoniak. 

0,750  Platinjodür,  durch  Erhitzung  zersetzt,  gaben 
0,3285  Platin;  —  0,620  Jodür,  eben  so  behandelt,  lic> 
ferten  0,2334. 

Hienach  ist  die  Zusammensetzung  des  Jodfirs: 


I. 

11 

Berechnet. 

Atome. 

Jod 

56,2 

55,9 

55,6 

2 

Platin 

43,8 

44,1 

44,4 

1 

Platinjodür  und  JodkdUum  mit  Wasser  24  Stunden 
lang  in  gewöhnlicher  Temperatur  geschüttelt,  oder  noch 
besser  einige  Stunden  lang  gekocht,  geben,  wiewohl  der 
gröfste  Theil  des  Jodürs  dabei  unangegriffen  am  Boden 
liegen  bleibt,  eine  gelbliche  Lösung,  aus  welcher  bei  lang- 
samer Verdampfung  blafs  citronengelbe  Tafeln  anschie- 
fsen,  die  zwar  Krystalle  von  Jodkalium  beigemengt  ent- 
halten und  sich  von  diesen  nicht  trennen  lassen,  doch 
aber,  nach  L's  Ansicht,  die  Existenz  eines  Chloro-Plati- 
nits  von  Kalium  wahrscheinlich  machen. 

Platinjodür  mit  Jodwasserstoffsäure  von  1,038  Dichte 
in  Berührung  gebracht,  wird  in  gewöhnlicher  Tempera- 
tur zersetzt  in  Platinjodid,  dafs  sich  in  der  Säure  zu  ei- 
ner rathen  Verbindung  auflöst,  und  in  metallisches  Pla- 
tin, welches  die  Flüssigkeit  als  eine  glänzende  stahlgründ 
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Haut  tiberzieht.  Die  JodwasserstofbXure  wirkt  also  auf 
das  PlatiDJodür,  me  die  Cblon^asserstoffsäare  auf  das 
Plattncblorür. 

PlatinjodH  erb&It  man  leicbt  durch  YermisdiaDg  ei« 
Der  LösuDg  von  Platinchlorid  roit  einer  von  Jodkaliam. 
Die  Flüssigkeit  wird  sogleich  orangeroth  ^ )  und  kurz  dar- 
auf dunkler  und  weinroth,  ohne  dafs  sich  ein  Nieder- 
schlag absetzt;  erhitzt  man  sie  aber»  so  trfibt  und  bräunt 
sie  sich,  und^  wenn  sie  in's  Sieden  geräth,  fällt  ein  schwar- 
zesy  )e  nach  der  Concentration  der  Flüssigkeit,  flockiges 
oder  krjstallinisches  Pulver  nieder.  Dabei  entweichen 
Joddämpfe,  wi&  Hr.  L.  sich  versidlert  hat,  vermöge  freier 
Säure  des  Chlorid^,  die  auf  das  >  Jodkalium  zersetzend 
einwirkt;  wenn  das  Chlorid  möglichst  säureferei  ist,  zsiigea 
sich  keine  Joddämpfe. 

Das  so  erhaltene  Jodid,  nachdem  es  gewasqhen  und 
entweder  auf  den|  Wasserbadc  oder  im  Yacuo  über  Schwe- 
felsäure getrocknet  worden,  ist,  wie  das  Jodür,  ein  schwar- 
zes, ab  färbendes^  zuweilen  wie  gepulvertes  Manganhyper- 
oxyd  krystalünisch  aussehendes  Pulver.  Es  wird  vom 
Wasser  nicht  gelöst,  noch  zersetzt,  kann  Stunden  lang 
damit  gekocht  werden,  ohne  dafs  sich  (wie  Berzelius 
angiebt)  Joddämpfe  entwickeln.  In  der  Hitze  wird  es 
eher  wie  das  Jodür,  schon  bei  131^  C.  zersetzt,  unter 
Entweichnng  eines  Tbeils  seines  Jods.  Es  läfst  sich  in« 
defs  selbst  durch  vorsichtiges  und  langsames  Erwärmen 
nicht  in  Jodür  verwandclq;  der  Rückstand  ist  iqmer.ein 
Gemenge  von  Jodid  und  Platin.  Alkohol  von  88  Pro- 
cent löst  das  Jodid,  selbst  in  der  Kälte,  zu  einer  gelb- 
liebgrünen  Flüssigkeit,  noch  mehr  in  der  Wärme,  wo 
die  Farbe  auch  intensiver  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  nicht 
von  Wasser  getrübt;  zur  Trockne  abgedampft  hinterläfst 
sie  einen  in  Wasser  unlöslichen  Rückstand,  der  sich  wie 
Platiojodür  verhält.  Jod  mit  Wasser  angerührt,  welches 
Jodid  suspendirt  enthält,  bewirkt  keine  Lösung  desselben. 

1}  £4  vrird  dadurch  noch  igJsg  Platin  in  einer  Flüsfigjkeit  angezeigt. 
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Conemfrirfd  ChlorlOsong  zersetzt  in  der  KSlte  nach  and 
nach  das  Jodid,  unter  Entstehung  von  Platinchlortd,  upd« 
je  nach  der  Menge  des  Chlors,  von  Jod  oder  Cblorjod« 
Schwefetsfiifre  vi^irkt  kalt  auf  das  Jodid  nicht  ein ;  in  der 
Wsrme  entwickelt  sie  aber  Jod  daraus. 

Zusammensetzung  ^ ).  Ifiiü  eines  48  Standen  lang 
im  trocknen  Vacuo  erhaltenen  Jodids,  durch  HHze  zer« 
setzt ,  gaben  0,2927  Platin.  —  0,830  gaben ,  eben  so  be^ 
handelt,  0,2327.    Hienaeh  besteht  das  Jodid  aus: 

t.  II.  Reclinung.        Atome. 

Jod  71,85        71,96        71,91  4 

Platin        28,l&       28,04        28,09  1 

Platin-Kalium- Jodid.  Das  Plattnjodid  löst  sieh  in 
einer  Lösung  des  Jodkaliums  mit  schön  weinrother  Farbe, 
und  giebt  dann  durch  freiwillige  Verdunstung  schwarze, 
nietaliischglanzende,  rechtwinklige  Prismen  mit  4 flächiger 
Zuspitzung.  Durch  Alkohol  von  36^  von  den  beigemeng- 
ten Krjrstallen  des  Jodkaliums  getrennt,  stellen  sie  das 
reine  Doppelsalz  dar.  Diefs  ist  unveränderlich  an  der 
Luft,  mit  schön  dunkelrother  Farbe  in  Wasser  löslich, 
unlöslich  in  Alkohol  von  38  Procent.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  erleidet  es  in  der  Kälte  keine  Einwirkung 
(wie  das  Doppelsalz  von  Platinchtorid  und  Kaltumchlo* 
rid),  wiewohl  das  Jodkalium  für  sich  wn  ihr  bei  ge« 
wohnlicher  Temperatur  zersetzt  wird. 

Zufolge  eiiner  Analyse  besteht  diefs  Doppelsalz  aus 
1  A.  Platin  Jodid  und  1  At.  Kaliumjodid ,  entsprechend 
der  Formel  =Pt  J*+KJ*.    Hr.  L.  glaubt  indefs,  es  gebe 

1)  Hr.  Kau»,  ProPessor  der  Chemie  in  Doblm,  giebt  an  (Phil, 
Jffag.  Serbin  Fol.Il  p.Wi)^  durch  Fallofag  des  Platinchlo- 
rids  itiit  Jodkalium,  nach  Auswaschung  des  Flatin-Kalium-Chlo* 
rids,  ein  Ses^uijodid,  von  Platin  erhalten,  und  diefs  sowohl  mit 
Kaliumjodid  (au  gleichen  AtomgiBwichten)  als  auch  rok  jodwas- 
serstoffsaurem  Ammoniak  (1  At.  von  diesem  mit  5  At.  vom 
Scs^uijodid)  zu  Doppelsalsen  verbniiden  an  haben.  Man  sieht, 
diese  Angaben  weichen  bedeutend  von   denen   des   Herrn  Las- 

"^^  saigne  ab.  P» 
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andi  ein  Dopf  dsab  PtJ^+3KJ%  veld»e9  Mit  in  Was- 
ser ^gektel  bestehe,  und  die  Ursacbe  eey,  dafs  das  ebeo 
besqhFiebeae  hein  AnecbiefseB  mil  Jodkaliom  Tenuifei- 

»igt  werde.  , 

Plaiirt^ Natrium' Jodidy  wie  das  \?orfa«rgebende  Dep- 

pebals  SU  erbafteo,  bildet  io  troeknet  Luft  amrte,  fMris- 
naüsche,  geetreifte^  Uciscfavcane  Nadeln,  die  an  {eocbtev 
Luft  zerflie&eii,  und  mit  duakel  weiarother  Farbe  sieh 
reicblkb  in  Wasser  uud  Alkohol  lösen.   £s  ist  vermuth- 

lidx:  PtJ*-f-NaJ^ 

Platin -Barium- Jodide  zerflieblich  wie  das  Nairi|ini<* 

Doppelsalz  9  doch  weniger. 

Platin- Zink- Jodid.  Ebenfalls  direct  aus  beiden 
Jodiden  zu  erhallen tkrystaUisirt  sehr  schwer»  sondern 
stellt  nur  einen  rölhlichen  Sjrup  dar,  in  welchen  man 
einige  verworrene  Krystalle  erblickt.  Er  ist  sehr  lösUcb 
kl  Wasser  «nd  zerfliefsUeh.  an  der.Luß. 

Pliatüifodid  uad  Jodfyasserjtojffscmres  Amm^niakn 
Ersteres  löst  sich  schon  in  der  Kttlfte  in  «iner  Losung 
des  letzteren  auf,  und  die  rodbe  Flütsigkeil,  Toriichtig 
abgedampft,  giebt  kleine  <)uadratisc^,  scbwärziicbe,  nie- 
taUischglänzeDde  Blättehen,  welche  eine  Tetbinduo^  bei- 
der Salze  darstellen*  Biese  ist  unverilndievlich  an  der 
Luft,  unlöslich  in  Alkohol,  weni^,  aber  mit  schön  wein- 
vother  Farbe  löslich  in  Wasser.  Sie  evthält  beio«  Kry- 
staUisabouswasset;  giebt,  in  einer  Betorte  erhitzt,  Atti« 
monjakgas,  Stickgas,  Jeddampf  nnd  jodhaltiges'  jockwa^ 
sersteifißdures  Ammoniak,  während  33  Pro«.  Pla<in  ziirück- 
bleiben.  Eine  Analyse  (anf  welche  Weise  angeelelll,  ist 
nicht  gesagt)  fi&le  zu  der  ZusammonselZfNig: 

PtJ*^J«+NH«. 

Jodwasserstoff  saures  Plaiinjodid  bildet  sieb,  schon 
in  der  Kälte,  direct*  durch  Digestion  des  Jodids  mit  der 
Säure.  Die  Flüssigkeit  ist  schön  roth,  und  giebt,  unter 
einer  Glocke  tiber  Aetzkatfc  äbgedunstet,  kleine  schwärz- 
liehe  ]Madeln  und  farrnkrautähnliche  Blättcben.    Das  Salz' 
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ist  gerucUoSy  von  scharfem,  etwas  sliptisdeiii,  aber  kei* 
neswega.  saurem  Geschmack,  wird  an  der  Luft,  unter  An- 
nahme einer  weinrothen  Farbe,  etwa«  feucht,  löst  sich 
sehr  leicht  in  Wasser,  zersetzt  sich  sehr  langsam  im  Va- 
cuo,  erträgt  wiederholte  Abdampfungen  unverändert;  zer- 
fällt in  höherer  Temperatur  in  Joddämpfe  and  jodhaltige 
Jodwasserstol&äure,  wählend  Platinpulver  von  der  Form 
der  Krysfalle  zurückblieibt  Nach  einer  Analyse  (de- 
ren Detail  gleichfalls  nicht  angegeben  ist)  besteht  es  aus 
J^H^+PtJ^  Alkalien  wandeln  diese  Verbindung  in 
Doppdjodide  um. 


¥1* .  Versuche  über  die  Bemst einsäure. 


JtXr.  Felix  d'Arcet  hat  der  Pariser  Academie  folgende 
BesuUate  einer  von  ihm  über  die  Bernsteinsättre  ange- 
stellten Untersuchung  mitgetheilt; 

1)  Die  BernsteinsäurQ  kann  wasserfrei  dargestellt 
werden,  und  ist  dann  CSH4O3. 

2)  Diese  trockne  Säure  giebt  mit  trocknem  Ammo^ 
niak  eine  amid-artige  Verbindung,  bestehend  aus: 

CeH^NO,  0. 

3)  Bemsteinsaurer  Kalk  trocken  destillirt  giebt  eine 
Flüssigkeit  verschieden  von  der  der  essigsauren  und  ben- 
zoesauren. Salze,  und  zusammengesetzt  aus:  CigHioO. 

4)  Es  giebt  einen  Bernsteinsäure-Aether,  entspre- 
chend der  Formel:  CieH|4  04,  anzusehen  als  bernstein- 
saurer Kohlenwasserstoff  mit  1  At.  Wasser  {L' Institut, 
No.  62  ;9.  230.  —  Cist  hier  ohne  Zweifel  =36,218  ge* 
nommen).  ^ 

I)  Also:  CgH^Oj+NHa-OHa  P. 
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Vn.  TJeber  die  Scheidung  ^on  Quecksilber  und 
Kupfer  mittelst  Ameisensäure,  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  das  Verhalten  dieser  Säure 
zum  Oxyd,  (Chlorid  und  Chlorur  des  Queck^ 
Silbers;  » 

pon  P;  A.  c.  Bonsdor//. 


Xn  seiner  iDteressanten  Arbeit  übe»  «lie  Aaieisensäure 
bat  Hr.  Prof.  Göbel  zu  Dorpat  gezeigt,  däfe  diese  Pflant 
zensäare  uod  derea  Natrooealz  die  Eigeßscbaft  besitzen» 
die  edleo  Metalle  zu  reduciren,  uod  dafs-  sie  deshalb  als 
vortreffliche  Reagenziea  zur  Scheidimg^  dieser  Metalle  von 
andern  benutzt  werden  können.  Da  ich  sdion  im  Win«» 
ter  des  Jahres  1833  das  Vergnügen  hatte>  mich  belHrn 
Prof.  Göbel  r^tx  die&em  Verhalten  der  Ameisensäure 
und  dessen  Anvrendbarkeit  zu  fiberzeugen,  so  wollte  ich 
mich  desselben  bdi  4er  Analyse  eines  Quecksilber  und 
Kupfer  enthaltenden  Salzes  zur .  Trennung  dieser  beiden 
Metalle  bedienen..  Die  von  mir  in  dieser  Hinsicht  ange- 
stellten Versuche  wareh  zwar  nicht  ohne  guten  Erfolg 
zugleich  aber  wurde  ich  auf  eine  andere  Methode  der 
Anwendbarkeit  der  Ameisensäure  zu  analytischem  Bebufe 
geleitet,  welche  mir  der  Bekanntmachung  nicht  unwerth 
erscheint 

Den  Erfahrungen  des  Hrn.  Göbel  gemäfs  sollte  man 
die  zu  trennenden  Metalle  in  Salpetersäure  auflösen  und 
die  neutrale  Auflösung  mit  ameisensaurem  Natron  kochen, 
wornach  dann  das  zu  Metall  reducirte  Quecksilber  zu 
sammeln  und  zu  wägen,  und  das  in  der  Auflösung  noch 
befindliche  Kupferoxyd  nach  bekannten  Methoden  abzu- 
scheiden wäre.  Da  aber  in  dem  Salze,  welches  ich  zu 
analysiren  hatte,  die  genannten  Metalle  als  Chloride  vor- 
handen waren,  und  Hr.  G.  angiebt,  dafs  »Quecksilber- 
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chlorid-Lösung  nur  partiell  zersetzt  und  das  Quecksilber  ab 
Chlorür  abgeschiedea  werde, «  so  habe  ich  das  Yerfa^rea 
dahin  abgeändert ,  daCs  ich. die  Chloride  der  genannten 
Metalle,  in  Wasser  gelöst,  liiit  ätzendem  Kali  kochend  fällte, 
das  Gemenge  ruhig  stehen  liefs,  die  klare  Flüssigkeit  mit 
Wasser  versetzt  iliehrmats  abgofs,  tind  endlich  die  nie- 
dergeschlagenen Metalloxyde  in  der  Siedhitze  mit  Amei- 
sensäure behandeitc.  Baa  Quecksilber  hatte  sich  regu- 
linisch abgesondert  und  das  Kupferoxyd  in  der  Flüssig- 
keit aufgelöst.  Die  Trennung  der  beiden  Metalle^  war 
also  ganz  ¥ollk«Dnicfl7  alleio^  um  das  Queckalber  sau»- 
mdsk  und  mit  d^  Wage  besfioMBi^  in  küDneii,  sctuiea 
mk  diese  Melbode  ^chi  »ickt  so*  ganz  befriedigend 
Das  Metall  wird  nämlich  gewöfaolich  in^PnlYerform  ab- 
geeondert,  uod  wcbo  auch,  nach  Emtrockoeii  der  Flüs- 
sigkeit, das  Quecksilber  sieb  zu  eiÄer  zusammenhäagen- 
deA  reguliniscbeo  Masee  Tereini^,  klebt  dieselbe  dock 
«Is  eine  Haut  an  den  Boden  dee  <jefilf8e6  und  ist  tob 
demselben  luckt  so  leiiAt  ToUk^iramen  abzuldsen,  wäk- 
rend  ein  anderer  ;Ybeil  immer  puiverförmtg  Ijlejbt,  und 
durch  sein  gar  siebt  mehr  metaliisches  Ansehen  Zweifel 
ao  der  Reinheit  des  Metalles  erwek;ken  kann«  Ucber- 
haupt  scheint  es  mir,  dafs  die  lUethode»,  ein  Metall  bei 
der  Analyse  im  regulinischen  Zustand  darsusttUen,  so  nett 
und  befriedigeiid  sie  audi  sich  zeigen  mögen,  doch  bei 
quantitativen  Bestimmungen  oft  mit  Unbequemlichkeit  und 
Unsicherheit  Tcrbunden,  und  darum  den  Abscbeiduogen 
der  Metalle  in  anderen  Zuständen  nachzusetzen  sind. 

Um  die  genannten  UDhequemlichkeilen  zu  i^ermei- 
den  und  die  Trennung  der  erwähnten  Metalle  sieber  und 
leicht  zu  bewerkstelligen,  habe  ich  mich  det  AueiseBh 
säure  auf  eine  andere  Art  bedient,  die  mir  so  geottgend 
scheint,  dafs,  wie  ich  glaube,  die  Anwendung  dieses  vor- 
trefftichen  Reagenzes  zu  quantitatiTen  analytischen  Unter- 
suchungen nichts  zu  wünschen  tibrig  läfst. 
"    Ehe  ich  zur  Beschreibung  dieser.  Methode  tibergebe, 
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haltä  Uh  69  Bidit  fftr  überflOssi^,  dfe  Rctadlate  eiiiiger 
vorläufigen  Versndie,  die  als  GraiMHage  des  asaljtkcheD 
Vcrrfabrem  zu  bttrachten  sind,  aiizaftllMreii. 

Wird  QaeekMlberoxjdhjdrat   aait    ciii«r  AnflöaiiDg 
von  KaKumcihl&rfd  anbalteod  gekocht,  ao  erlaidet  et,  wie 
bebatinf ,  gar  keioe  Verändemog.     Auch  wenn  mao  die* 
ser  MisclHiiig  aneiMDsanres  Natitm   kinzafQgt   und  das 
Kocben  fortsetzt,  findet  keine  merklicke  Einwirkung  statt. 
Wird  aber  ein  Oemeng  von  Qoecksilbcroxjdhjdrat  und 
Cblorkallam,  namentlich  wie  ma»  es  erhält,  wenn  van 
tfne  Auflösung  voir  Quecksilberchlorid  mit  itzendem  Kali ') 
kocbmd  ftllt,  nodk  siedendbdfs  nadi  and  nach  m  kletneD 
Portionen  mit  freier  Ameisensäure  tvraetzt,  bis  der  ^e- 
derschlag  eine  isabellgelbe  FaAe  erhalten  hat,  und  wird 
hernach  das  Gante  in  einer  Temperator  von  70^  bis  80^ 
C  erhalten,  so  entsteht  nach  einer  Weile,  falls  die  ge- 
hörige Menge  Ameisensäure  zugesetzt  worden  war,  mit 
einem  Mal  gleichsam  eine  Gährung,  eine  starke  Entwick« 
Iung  ton  Kohlensäure,  wobei  der  Niederschlag  weifs  wird. 
Die  Bildung   und  Entwicklung  der  Kohknsanre  dauert 
fort,  während  sidl  auch  ununterbrochen  weifse  sdmppige 
Krystalle  von  Seidenglanz  absetzen,  und  nach  zwei  bis 
drei  Stunden  ist  der  ganze  Quecksilbergehalt  als  Chlorür 
theils  in  PulTcrform,  theils  in  Schuppen  niedergeschlagen, 
so  dafs  in  der  Attflölung  keine  Spur  von  dem  Metall 
mehr  übrig  ist. 

Aus  dem  Angefßbrten  läfst  sich  die  Theorie  «dieser 
Operation  leicht  ableiten.  Der  Sauerstoff  des  Qued&sil- 
beroxjds  theilt  dich:  die  eine  Hälfte  desselben  oxydirt  das 
Kalium,  die  andere  das  Kohlenoxjd  eines  Thrils  der  Amei- 
sensäure und  führt  dadurch  die  Entwicklung  von  Koh- 
lensSure  herbei.  Das  Chlor  des  Kaliums  verbindet  sich 
mit  dem  Quecksilber,  w&hrend  der  unzersetzte  Tbeil  der 
Ameisensäure  sich  mit  dem  Kali  vereinigt.      Wenn  man 

1)    Was  YOin    Kali  und   Kaliumcblorid   geaalt  ist,  gilt  auch  voll- 
kommen vom  Natron  und  Natriumchlorid. 
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also  das  Gemisch  fillrirt,  befindet  skh  in  der  FlUasigkek 
nur  aineiseosaurcs  Kali  und  CblorkaliiuD* 

Dafs  dieüs  wirklidk  der  Vorgang,  sey»  .davon  kann 
man  sidi  durdi  folgenden  Versuch  überzeugen.  Fällt 
man  eine  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  mit  ätzendem 
Kali,  diefs  so  wenig  als  müglich  in  Ueberscbufs  hinzuge- 
setzt, und  gieüst  von  i  der  klar  gewordenen  Flüssigkeit  g«ir 
nan  die  Hälfte  fort,  so .  bekommt  man,  wenn  man  das 
ans  Quecksilberoxjd  und  der  anderen  Hälfte  des  Ka^ 
liuffichlorids  bestehende  Gemeng  auf  ^die  beschriebene 
Weise  mit  Ameisensäure  behandelt»  eben  so  den  ganzen 
Gehalt  an  Quecksilber  als  Cblorür,  und  in  der  Flüssige 
keit  bleibt  nur  ameisensaures  Kali  zuGüek.  Da  eich  in 
jenem  Gemenge  nur  die  Hälfte  des  dem  Quecksilberoxyd 
entsprechenden  Kaliumchlorids  befand,  so  ist  offenbar  die 
andere  Hälfte  des  Sauerstoffs  dieses  O^ds  von  dem  Koh- 
lenoxyde der  Ameisensäure  zur  Bildung  von  Kohlensäure 
aufgenommen  worden. 

Zur  Bewerkstelligung .  der  eben  beschriebenen  Ab- 
scheidung des  Quecksilberchlorürs  ist  die  Teopperati^r  von 
70°;  bis  80°  C.  gar  nicht  nothwendig; .  eine  nie^igere 
Temperatur  bringt  die  Wirkung  ebenfalls  heryor,  nur 
ist  dann  eine  längere  Zeit  erforderlich..  Man  kann  also 
auch  jenes  Gemenge  .auf  einen  warmen.  Ofen  von  50° 
bis  60°  C.  stellen,  und  diefs  ist  selbst  sehr  zweckmäfsig, 
}a  für  die  Genauigkeit  des  'Resultates  sicherer.  Nach 
Verlauf  von  einem  halben  Tag  oder  24  Stunden  ist  das 
Chlorür  dann  vollkommen  abgesondert.  Je  laugsamer 
diißse  Absonderung  oder  Bildung  des  Cblorürs  geschieht, 
desto  schöner  fallen  die  Krjstalle  aus:,  sie  .zeigen  dann 
einen  herrlichen  weifsen  Seidenglanz,  sind,  so  lange  sie 
in  der  Flüssigkeit  bleiben,  zu  Federn  oder  Dendriten  zu- 
sammengewachsen, und  haben,  herausgenommen,  wo  ihr 
Zusammenhang  verloren  gebt,  im  AeuCsern  die  gröfste 
Aebnlichkeit  mit  der  natürlichen  Borsäure  von  der  Insel 
Yolcano. 
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Ffigt  man  dem  Qaecksilberaxydbydrat  eine  etwas 
gröl^ere  Menge  von  Chlorkalium -LölBuog  hinzu,  und  ver- 
setzt diefs  Gemenge  siedendheiß  mit  der  gehörigen  Menge 
'Ameisensäure  y  so  bekommt  man  sogleich  eine  volikom- 
mene  und  klare  Lösung.  Wird  nun  diese  klare  Auflö- 
sung auf  zuvor  beschriebene  Weise  wann  gehalten,  so 
krystalUrirt  das  Quecksilberchlorfir  unter  Entwicklung  von 
Kohlensäure  allmälig  heraus  und  bildet  die  schönsten  Kry- 
stallgrnppen.  Sogar  wenn  man  eine  solche  klare  Auflö- 
sung in  gewöhnlicher  Temperatur  und  einem  lose  bedeck- 
ten Gefäfse  sich  selbst  öberläfst,  findet  man  nach  Ver- 
lauf einiger  Wochen,  wäbrenddefs  die  Flüssigkeit  einge- 
trocknet ist,  die  Bitdung  des  Chlortirs  und  die  Zersetzung 
d)er  Ameisensäure  vollkommen  vor  sich  gegangen.  Löst 
man  nämlich  die  trockne  Masse  in  Wasser  auf,  so  bleibt 
Quecksilberchlorör  ungelöst  zurück,  als  kleine  körnige 
Krystalle,  von  lichf grauer,  in's  Veilchenblaue  fallender 
Farbe,  dem  natürlichen  Calomel  sehr  ähnlich,  und  In  der 
Auflösung  ist  kein  Quecksilber  mehr  vorhanden. 

Zur  Prüfung  der  Auflösung  auf  einen  möglichen  Hin- 
terhalt von  Quecksilber  habe  ich  theils  Kali,  theils  Schwe- 
felwasserstoffgas  angewandt,  und  bei  allen  den  verschie- 
denen Auflösungen  keine  merkbare  Spur  davon  gefun- 
den. Das  empfindlichste  Reagenz  ist  doch  immer  der  Ge- 
schmack, und  so  geprüft,  zeigten  dife  Auflösungen  immer, 
dafs  das'  Quecksilber  vollkommen  niedergeschlagen  war. 

Behandelt  man  hingegen  das  eben  erwähnte  Gemenge 
von  Quecksilberoxjdhydraf,  Chlorkalium  und  Ameisen- 
säure in  fortgesetzter  Kochhitze,  so  entsteht  eine  ganz 
ändere  Wirkung,  wie  das  Folgende  zeigen  wird. 

V/ird  eine  siedendheifse  Auflösung  von  Quecksilber- 
chlorid mit  ameisengaurem  Natron  oder  Kali  versetzt,  und 
die  Flüssigkdt  zwei-  oder  drei  Stunden  lang  in  einer  Tem- 
peratur von  70^  bis  80®  C.  erhalten,  so  wird  das  Chlorid 
vollständig  zu  Chlorür  reducirt,  und  dieses  scheidet  sich 
unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  in  schuppigen  Kry- 
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stallen  ab.  Seiet  mitfi  aber  ein  aolobea  G^sMOge  entwe- 
der gleich  oder  enl  Qaeh  BlUnog  und  Abscbcidcmg  des 
ChlorfirB  der  SiedbitZf«  ane»  aa  wird  das  CUwfir  zum 
Metall  redueirt,  und  zoletiit  ist  mki»  «aderes  ala  reines 
welalliscbes  Quecksilber  ungelöst  übrig. 

Sei  einer  niederen  Teoiperatiir  wird  ^isQ  die  Hälfte 
cles  Chlors  mit  dem  Kaltim  vetiKindea,  und  die  Amel* 
sensänre  durch  den  ^Samersloff  4e$  Kalis  zersetzt  In  der 
^edkitze  aber  vereinigt  sm^  auch  das  Uebrige,  d.  b.  der 
^anze  Chlorgehalt  mit  dem  Kalium»  w4  die  dem  eotsf^^ 
dietide  Menge  des  ameisensauren  JUlis  vfird  in  Chlor«- 
kalium  und  Kohleosfiure  mngewandelt.  Mischt  ma«  also 
esiie  Portion  Calomel  mit  ekier  abgewogimeo^  ihr  eot- 
s^echeoden  Menge  von  ameisensaurem  Kali«  so  ^ird 
das  CUorör  voUkonmen  zersetzt,  die  Ameisensäure  wird 
'in  Kohlensäure  verwandelt  und  es  bleibt  in  der  AnQö- 
fitti^  zuletzt  nichts  anderes  übrig  als  CUorkalium  ood 
metaflisches  Qne^ksäb^. 

Aus  dem  eben  Angeführten  folgt  deutlich,  dafs  weqn 
das  aus  Quecksilberoxydbydrat,  Cblorkalium  und  freie 
Ameisensäure  gemachte  Gemeng  in  der  Siedbitze  beban- 
delt wird,  statt  reines  Chlorfir»  nadi  und  nach  metaUi- 
sobes  Quecksilber  abgesondert  wird.  .    , 

.  Endlich  mag  hier  noch  in  Bezug  aul  die  Yergleichung 
des  Verhaltens  von  Quedtsilber  und  Kupfer  bemeriit  seyn, 
da£s  eine  Auflüsung^  von  Kupferchlorid»  siedepd  mit  mnei- 
sensaurem  Kali  oder  iNatrou  behafideU,  einen  lichtgrtinen 
^Niederschlag,  wahrscheinlich  sogenanntes  basisches  Cblor- 
kupfer  liefert,  dafs  aber,  wenn  Kupferchlorid  sjedendhetfs 
mit  ätzendem  Kau  gefällt  wird,  das  niedergeschlagene 
Ozyd  sich  augenblicklich  in  Ameisensäure  auflöst. 

.  Aus  diesen  vorläufigen  Bemerkunsgen  labt  sich  jwin 
die  «igeatliche  analytische  Methode,  Queckälber  smd  Kur' 
pfer  mittelst  Ameisensäure  von  einander  zu  trennen,  sehr 
teicht  herkiten. 

Die  ers&e  Bedingung  för  diese  Methode  ist  also,  dab 
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üe  IfetiAa  mi  oxydirlen  Zitttaad  sich  befioden  oder  &b 
Qsjdkydrate  aus  ihrer  Anflösang  niedergesdibigcn  wor- 
den sind;  md  die  meito,  dafs  KnIiwacUorid  (oder  Na- 
trianiGhlorid)  zugeselzft  werde,  fallt  diese  Verbindung  nicht 
eohon  durch  das  Niederaciilagen  der  Metalle  gebildet  wor- 
den ist  Das  einfachste  Verfahren  ist  demnach,  die  Ver- 
bindwg,  in  wekber  eich  die  Metalle  befinden,  in  Salpe- 
tersinre  aufealCIsen,  und,  zar  Umwaodltmg  der  Metalle 
in  CUoride,  mit  Salzrtuns  za  Terseüeä,  oder  auch  die 
Veilnodung  sogleich  ia  Künigswasser  aufsulOseiL  Die 
Lösung  wkd  fetzt  zun  Kochen  «rhittl,  mit  Atzendem  Kali 
bis  zur  merkbaren  alkaUschen  Reaction  gedllt,  und  mit 
«iner  gehdrigea  Menge  Ameisensäure 'Tersetzt.  Das  Ge- 
menge wird  nun  da  Paar  Stunden  lang  in  einer  Tempe- 
ratur von  70^  bis  80^  C.  erhalten,  <>der  lieber  einen 
halben  bis  ganzen  Tag  einer  raederen  Wärme,  etwa  Ton 
60^  bis  60^,  ausgesetzt,  wo  dann  der  ganze  Geh^dt  an 
Quecksilber  sich  als  Odorür  Ibeils  ia  Pol  verform  abgo- 
acbieden ,  theils  in  Schuppen  herauskrystalUsirt  hat,  und 
das  Kupferoxyd  von  der  Ameisensäure  aafgenommen  wor- 
4ea  ist.  Nach  Verlauf  der  gehörigen  Zeit  filtrirt  man 
das  Gemeng,  wo  das  Chlorür  sich  aehr  leicht  auswa- 
schen läfs^  und  nur  eine  Temperator  voa  ungefähr  60°  €L 
oöthig  hat,  um  yollkommen  wasserfrei  au  werden. 

Um  sicher  zu  sejn,  dafe  kein  Que<^silber  sich  mehr 
in  der  Auflösung  befinde,  setzt  man  die  £ltrirte  Lösung 
wieder  der  früheren  Wärme  aus,  wo,  im  Fall  noch  etwas 
Quecksilber  vorhanden  wäre,  sogleich  eine  Trübung  Ton 
Chlprör  «atstebt.  Wenn  diese  nicht  eintritt,  kann  man 
das  Kopfor  aas  der  Auflösung  abscheiden,  und  zwar  an 
▼ortheilhafltesten  dndnrch,  dafs  man  die  Airflösong,  zm 
Vertreiben  der  Ameisensäure,  mit  Schwefdsäure  oder 
Salpetersäure  versetzt,  die  Auflösung  zur  Trockne  ab- 
dampft, den  Rfickstand  ein  wenig  erhitzt  und  wieder  m 
V?  asser  löst.  Wird  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Kali 
gefi&Ut,  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  ein  wenig 
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erhitxt  und  in  Wasser  gelöst,  so  erbttit  man  das  Kopfer- 
oxjd,  welches  sich*  leicht  sammeln  und  waschen  läfst  ^). 
'    Aus   dem  eben  AngefOhrten  ergeben  sich  also  fol- 
gende Tbatsacben  als  Haüptresultate: 

1)  Wird  eine  Auflösung  tou  Quecksilberchlorid  mit 
ameisensaurem  Kali  (oder  Natron)  versetzt  und  in  einer 
gelinden  Wärme  von  höchstens  70^  bis  80^  C.  gehalten,  so 
schlägt  sich  der  ganze  Quecksilbergehalt  als  Chlorür  in 
schuppigen  Krystallen  nieder.  Je  niedriger  die  Temperatur 
ist,  desto  langsamer  geschieht  diese  Ausscheidung,  und  bei 
dem  angegebenen  Wärmegrad  ist  sie  in  ein  Paar  Stunden 
ToUständig  beendigt.  Die  Hälfte  des  Chlors  verbindet 
sich  mit  dem  Kalium,  und  die  Ameisensäure  wird  durch 
den  Sauerstoff  des  Kalis  in  Kohlensäure  umgewandelt. 

2)  Wird  hingegen  das  genannte  Gemeng  einer  an- 
haltenden Siedbitze  ausgesetzt,  so  verbindet  sich  allmälig 

,  der  ganze  Chlorgehalt  mit  dem  Kalium,  das  Quecksilber 
scheidet  sich  erst  als  Chlorür,  aber  bald  als  Metall  aus, 
und  eine  doppelte  Menge  Ameisensäure  wird  in  Kohlen- 
säure verwandelt« 

3)  Eben  so  reductrt  sich  Qnecksilberchlorür,  wenn 
es  mit  der  gehörigen  Menge  ameisensauren  Kalis  anhal- 
tend in  Siedhitze  behandelt  wird,  zu  Metall,  jind  in  der 
Auflösung  entsteht  blofs  Chlorkalium,  nachdem  die  ganze 
Ameisensäure  als  Kohlensäure  fortgegangen  ist. 

4)  Fügt  man  Quecksilberoxydhydrat  zu  einer  Auf- 
lösung von  Chlorkalium  (oder  Chlornatrium)  und  Amei- 
sensäure, und  setzt  dieses  Gemenge  der  Wärme  aus,  wie 
es  unter  !No.  1  vorgeschrieben  ist,  so  schejdet  sich  alles 
Quecksilber  als  Chlorür,  theils  in  Pulver,  theils  als  schup- 
pige Kry stalle  aus,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  blofs 

ameisensaures  Kali  und  überschüssiges  Chlorkaliom  gelöst« 

> 

1)  Fällt  man   das   aiueisensaure  Kapferoxyd   nnmittelbar  mit  liok- 
lensaorera  Kali,   so  bekommt  man,   wenigstens  nach  meiner  £1;- 
fahrung,  ein  Oxyd,  das  durch  das  Filtrom  geht,  und  sich  schyrei^- 
'  sammeln  lafst 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 
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5 )  Kann  man  bei  chemischen  Analysen  Qaecksilber 
und  Kupfer  leicht  von  einander  trennen^  wenn  man  von 
diesen  Metallen  als  Chloriden  eine  Anfldsang  macht,  die- 
selbe siedend  mit  Stzendem  Kali  tsllt,  und  nachher  mit 
Ameisensäure  versetzt.  In  einer  mSfsigen  WSrme,  von 
höchstens  70®  bis  80®  C.  bat  sich  dann  in  etlichen  Stunden 
alles  Quecksilber  als  Cfalorür  niedergeschlagen  und  das  Ku- 
pfer in  der  Ameisensäure  gelöst,  die  Theorie  hievon  ist: 
der  Sauerstoff  des  Quecksilberoxyds  theilt  sich;  die  eine 
Hälfte  oxjdirt  das  Kialiom  zu  Kali,  die  andere  das  Koh- 
lenoxjd.  der  Ameisensäure  zu  Kohlensäure;  das  Chlor 
des  Kaliums  verbbdet  sich  mit  dem  Quecksilber^  und 
das  gebildete  Kali  mit  der  Ameisensäure« 

Es  ist  tibrigens  denkbar,  dafs  auch  andere  Metalle, 
deren  Oxjde  oder  Oxjdhydrate  sich  leicht  in  Ameisen- 
säure lösen,  Behufs  tou  Analysen  auf  eine  ganz  analoge 
"Weise  vom  Quecksilber  getrennt  werden  können.  Na- 
mentlich wird  diefs  ohne  Zweifel  der  Fall  seyn  mit  Ko- 
balt Nickel,  Kadmium  und  Zink.  Bis  jetzt  habe  ich  in- 
defs  keine  Gelegenheit  gehabt,  Versuche  darüber  anzu- 
stellen. / 


VIIL    Analyse  eines  neuen  aus  dra  Chloriden 

zusammengesetzten  Doppelsalzes  i 

pon  P.  A.y^  Bonsdorff.. 

(Kongl  rttauk.  AcatL  HandLf.  1834)* 


■■II 

ilLuagehend  von  der  Theorie,  welche  ich  früher  in  be- 
sonderen  Aufsätzen   aufzustellen   sudite  *),    und  deren 

1 )  Ann.  dt  chim,  et  de  phys,  1827,  T.  XXXIF  p,  142.  ^  Konfi. 
Vet.  Aead.  HandL  ß  1827,  p,  174  und/  1830^>.  117.  (Ann. 
Ba.  XYII  S.  115  nnd  247.  Bd.  JOX  S.  3360 

Poggendorlfc  Annol.  Bd.  XXXIII.  6 
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liaaptfiächlichster  Zweck  der  war,  zu  zeigen,  dafs  Chlor, 
Brom  und  mehre  Metalloide,  gleich  wie  der  Sauerstoffe 
in  ihren  Verbindungen  mit  anderen  Körpern  die  Rolle 
▼on  sädr^n-  «od  ba«epbildeadeii  Elementen  spielen,  schien 
es  mir  aioh  auch  vermulhen  s»  lassen,  dafs  die  einfa- 
chen Sake,  wdcbe  aus  den  binftren  Verbindungen  der 
genannten  Metalloide  mit  elektro- negativen  Metallen  (und 
▼ermuthlich  auch  mit  ayideren  Metalloiden)  durch  deren 

■  ■ 

Vereinigung  mit  den  Verbindungen  derselben  Metalloide 
.mit  elektro- positiven  Metallen  entstehen,  sich  auch,  wie 
die  Sanerstoffsalae ,  unter  einander  su  dappekalzartigen 
Verbindungen  vereinigen  lassen  Würden. 

ha  indets  die  theoretische  Ansicht  von  den  bisher 
bekannten  doppelten  SauerstoCfstdzen  oder  von  den  Sal- 
zen ,  weldie  aus  Sauersloffsahen  immI  anderen  binären 
Verbinduogen  zusammengesetzt  sind,  noch  nicht  für  so 
klär  und  evident  in  allen  TWilen  gehalten  werden 
möchte  als  es  der  Fall  ist  mit  den  einfache«  Sauorstoffsal- 
zen,  und  da  diese  Doppel -Verbindungen  sich  nicht  im- 
mer auf  den  Gcrund  von  theoretisohen  Schlüssen  bilden 
oder  ftusav^nensetzen  lassen,  sondern  entwecter  Erzeug- 
nisse von  zufsdligen  uud  oft  untM*  beranders  zusammen- 
gesetzt wirkeadea  Umständen  hervorgebrachten  Processen 
sind,  oder  auch  nur  unter  den,  durch  unendlich  langsafti 
wirkende  Natnrkräfte  gebildeten  Producten  des  Mineral- 
reicbs  yorkom.m^n,  so  roufs  es  noch  viel  schwerer  sejm 
und  werden,  au9  den  Salzen,  in  welchen  Chlor,  Brom, 
Jod  u.  s.  w.  die  Bolle  des  Sauerstoffs  spielt  (da  diese 
bis  jetzt  noch  in  so  geringer  Anzahl  dargestellt  und  so 
wenig  studirt  worden  sind)  Doppelsalze  durch  directe 
Versuche  hervorzubringen.  Da  es  mir  jedoch  auf  solche 
Weise  geglückt  ist,  eine  hi.eher  gehörige  Verbindung,  ein 
9m  drei  Chloriden  .und  Wasser  zusammengesetztes  Sabs, 
hervorzubringen,  und  dieses  Salz  sich  Überdiefs  durch 
mehre  eigenthümliche  äufsere  Kennzeichen  auszeichnet,  so 
glaube  ich,  dafs  eine  Analyse  und  Beschreibung  dessel- 
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ben  nicht  ganz  ohne  Interesse  fOr  die  Chemiker  seyn 
werde  y  und  ich  nehme  mir  daher  die  Freiheit  dem  Ur- 
theile  der  K.  Äcademie  eine  kurze  Abhandlung  darüber 
vorzulegen. 

Das  in  Rede  stehende  Salz  wird  erhalten,  wenn  man 
krystallisirtes  wasserhaltiges  Kiipferchlorid  zu  einer  ver- 
dünnten Auflösung  der  Yerbiodnog  des  Quecksilberchlo- 
rids mit  KaliumchloHd  {Chloto^Hydrargyras  KaUcus)^ 
sey  es  der  intermediären  oder  der  mit  dem  gröfsten  Ge- 
halt von  Kaliiimchlorid  *)^  hihzbsetzt.  Das  Kupferchlo- 
rid wird  mit  vieler  Begiel*de  Von  der  Lösung  aufgenom- 
men,  und  man  übedäfst  darauf  das  Gemenge  einem  frei- 
willigen Abdunsten.  Das  Dopp.elsalz  fängt  bald  an  an- 
zuschiefsen ,  ia  ideisteiitheUt  zusaiameogruppirten  Krjstal- 
len  vdn  ausgezeichnet  sch§n  grüner  Farbe^  tind  der  lieber- 
schufs  vom  Cfaloro-Hydrargjrrat  oder  votii  Küpferchlorid 
krystallisirt  beroaeh«  £8  ist  bleiyei  ganz  ^etchgültig,  wel- 
chm*  der  Stoffe  in  Ueb^scbufs  hinzugekommen  ist,  aber 
ein  Ueberscfaäfs  ven  einem  derselbea  ist  zum  Ansehie- 
fsen  des  Satzes  notkwendi^  oder  von  besonders  vottheil- 
faaltem  EinfluCs;  auch  unterfieheiden  sich  diese  Körper 
doreh  ihre  Krjrstatllisation  und  Farbe  leicht  ^qü  deiti  Sal^. 
M^n  kann  dahef  atieh  Quecksilberchlorid  «md  Kupfer- 
ohlofid  auf  Gerathewohl  zu  einer  Auflöstmg  von  Kalium- 
chlorid  hinzueefzenr,  oiid  erhält  dodi  das  Salz  volfkom- 
naieD  afngeschosseni  Das  Salz  htft  auch  eine  grofse  Nei- 
gung zeim  Effloteseiren ;  es  bilden  sich  sehr  schöne  Den- 
driten in  düntfeb  Blattern  von  oKvengi^flner  Farbe,  und 
itenn  datteben  auch  das  Chlorohydrargyrat  oder  das  Kn- 
pfercUorid  efflorescirl^  so  bttden  sieh  an  den  Seifen  des 
Glases  Yegetationeii^  ilnit  besonderen  Nuancen  von  Grün, 
den  faetrliehsten,  weiche  man  unter  Salz-EfOorescenzen 
ni»^  seben  kann^ 

Die  Krystallförm  besteht  ans  geraden  rhombischen 
Prismefef,  welche^  diB%h  Abstuib^dng  auch  sechs-  und  zehtt- 

6» 
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seiüge  Prismen  bilden.     Fig.  i  and  2  stellen  die  lieson- 


Eic.  1. 


F!(.  2. 


* 


n 


M 


l 


^    k 


-<v 


I 

I 

t 


deren  Abänderangen  der  Krystallform  dar^  an  welcher/ 
nvenn  sie  am  einfachsten  ist,  nur  die  Flächen  jP,  M  vor^ 
kommen  und  die  (Grundform  bilden.  Nach  Hrn.  Nor<- 
denskiöld's  Messungen  ist  P  zu  Jtf  =90<>,  M  im  M 
=W)9®  23';  mxjLTi  =70^  5'  und  pixip  ungefähr  =112^; 
J!/  M  /=/  zu  M^  und  n  zu  M=iM  zu  n.  Die  Nei- 
gungen sind  alle,  mit  Ausnahme  der  von  p  im  p^  durch 
Spieglung  gemessen.  Zwischen  n  und  p  kam  auch  ein 
Mal  eine  Pyrämidenfläche  vor,  die  aber  so  undeutlich 
war,  dafs  sie  ihrer  Lage  nach  nicht  bestimmt  werden 
konnte.  Zuweilen  bilden  sich  Zwillingskrystalle  durch 
eine  Drehung,  in  rechtwinkliger  Richtung  auf  /,  wodurch, 
wenn  zugleich  die  dazwischen  liegende  Fläche  vorkommt, 
ein  einspringender  Winl^el  auf  der  Fläi^he  p  erscheint. 

Die  Charaktere  des  Salzes  sind  im  Uebrigen  folgende. 
Die  Farbe  ist  schön  grün,  zwischen  smaragdgrün  und 
grasgrün,  das  Pulver  hell  grünlicbgelb.  Der  äufsere  Glani& 
stark,  glasartig.  In  gewöhnlicher  Luft  behält  das  Salz 
seine  Far^e  und  seinen  Glanz,  in  feuchter  Luft  aber  er« 
leidet  es  mit  der  Zeit  eine  Zersetzung  auf  der  Oberflä^ 
che  und  es  bildet  sich  auf  dieser  ein  gelblicher  Filz.  In 
einer  vollkommen  mit  Wasser  gesättigten  Luft  zerfliefst' 
es,   ujid  haarfeine  oder  strahlige  weifse  Kry stalle  von. 
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'  m«  es  scheint,  Cbloro-Hjdrargyras  KaliGiiS  schiefsen  an. 
Mit  kaltem  Wasser  übergössen ,  i^ird  es  gleichfalls  zer- 
setzt; die  Kryställe  bekommen  eine  weifse  schimmernde 
Oberflächei  von  einem  entstandenen  strahligen  Beschlag, 
ohne  Zweifel  von  (dem  intermediären)  Chloro-Hjdrar- 
gyras  Kalicus;  und  der  flüssige  Tfaeil  bekommt  eine  hell- 
blane  Farbe.  Von  siedendem  Wasser  wird  es  ohne 
Zersetzung  mit  schön  grasgrüner  Farbe  aufgelöst,  und 
giebt  bei  Abdunstung  in  der  Wärme  oder  bei  augenblick- 
licher Abdanstung*  auf  einer  weiten  Fläche  wiedM^das 
grüne  Salz.  Kühlt  man  aber  die  warme  Lösung  schleu* 
Big  ab,  so  schiefst  das  weifse  strahlige  Salz  an  und  die 
übrige  Flüssigkeit  wird  blau.  Läfst  man  z.  B.  von  der- 
selben grünen  Lösung  einen  Tropfen  auf  einen  warmen 
Glasscherben  fallen,  und  einen  andern  auf  einen 'durch 
Schnee  abgekühlten,  so  schiefst  auf  dem  ersten  das  un- 
zersetzte  Salz  mit, grüner  Farbe  an,  während  sich  auf 
dem  letzteren  augenblicks  eine  krjstallisirte  weifise  Masse 
absetzt  und  eine  bläuliche  Flüssigkeit  zurückbleibt.  In 
absolutem  Alkohol  ist  das  Salz  vollkommen  unlösli(;h, 
aber  in  gewöhnlichem  Weingeist  löst  es  sich  mit  grasgrü- 
ser  Farbe;  aus  letzterem  schiedst  beim  Erkalten  auch  das 
weifse  strahlige  Salz  an  und  die  Flüssigkeit  wird  blau. 
Das  Salz  schmilzt  in  der  Wärme  und  erhält  eine  gelb- 
braune Farbe,  giebt  Wasser  ab,  und  bei  stärkerer 'Wärme 
geht  Quecksilberchlorid  fort 

Die  Analyse  des  Salzes  wurde  auf  mehre  Weise  an- 
gestellt, und  zuerst  mit  einer  Portion  derjenigen  Krystalle, 
die  aus  einer  mit  Kalium -Chlorohydrargyrat  in  Ueber- 
schufs  versetzten  Lösung  angeschossen  waren.  Das  Salz, 
0,949  Grm.  wiegend,  wurde  in  einen  ähnlichen  Apparat 
eingelegt,  wie  er  früher  von  mir  bei  Untersuchung  der 
Chloro-Hydrargyrate  angewandt  wurde,  bestehend  in  ei- 
nem aus  einer  i  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Glas- 
röhre ausgeblasenen  Kolben  von  etwa  6  Zoll  Länge,  des- 
sen Boden  mit  einer  JCngel  und  2^  Zoll  davon  mit  ei- 
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Der  kagdtförmügf a  £rwei|eraDg  versehen,  und  dessen  HaU 
zu  einer  B([Ü9d^Dg  yon  i  Zoll  Durchmesser  ausgezogen 
war  ^  )•  Die  MilndtHig  wurde  lose  mit  einem  Kork  be« 
deckt  und  das  Salz  vorsUbtig  erhitzt;  das  Wasser  sam- 
melte sich  daiui  i|i  der  pheren  Erweiterung  und  wurde 
von  da  zu,  def  Mjündmg  hinausgetriehen;  das  Quecksil- 
bercbiQcid  niird^  d^anf  i»  den  obeseu  Tbeil  des  Appa* 
rata  sublimirt  Jiftx  Kolben  wurde  zwischen  beiden  Ku* 
geto  durchschpiU^R»  darauf  das  sublimirte  Quecksilber« 
cbtorid  seinem  (gewichte  nach  bestionnt»  und  der  Rück« 
stand  in  dier  unteren  Kugel,  bestehend  aus  Kalium-  und 
Kuplecchlari^  in  Wasser  gelöst,  das  mit  einigeo  Tropfen 
Chlorwasserslpffsi^iire  versetzt  war.  Das  Kupfer  wurde 
durch,  einen  Stram  v^n  Schwefelwa&sei^stoK  gefallt,  und 
deräbfiltrivte  Niederschlag  in  Salzsäure  und  Salpetersäure 
anfgeUfety  die.  l<ösung  filtrirt,  und  darauf  unter  Kochen 
mit  ätzendem  Kali  gefällt^  dabei  das  Gemenge  zur  Trockne 
verdunstet  und  erhitzt,  und  darauf  die  Masse  in. Wasser 
gelöst,  wobei  das  Kupferoxyd  uogelöat  bliebe  welches 
nun  gewaschen  und  geglüht  wurde.  Die  nach  Abschei« 
düng  des  Schwefelkopfers  zurückgebliebene,  das  Cblor- 
kalium  enthaltende  Lösung  wurde  zur  Trockne  abgeraucht 
und  der  Bückstand  ebenfalls  geglüht.  Das  weiterhin  un« 
ter  No*  1  angeführte  Bsesultat  zeigt  die  Menge  der  anf 
die  eben  beschriebene  Weise  erhaltenen  Bestandtheile. 

Von  dem  bei  Ueberschufa  von  Kupfercblorid  in  der 
Lösung  angeschossenen  Doppelsalz  wurden  zwei  beson- 
ders abgewogen^^  Portionea  genommen  und  zu  folgender 
Probe  angewandt* 

1,245  Grm.  des  Salzes  wurden  in  beifsem  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  verdünnt  und  mit  Schwefelwasserstoff 
gefällt,  darauf  der  Niederschlag  rbfiltrirt,  die  durchgegan- 
gene, das  Kaliumcblorid  enthaltende  Lösung  zur  Trockne 

1)  Siehe  die  citirte  Abhandlung  in  der  K.  FetensA.  Acad,  HandL 
f.  1828,  p.  181,  und  FJg.  2  der  Tafel  (S.  diese  Ann.  Bd.  XYU 
S.  120  und  Flg.  10  Taf.  I ). 
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« 

^bgfddufitet  Diicl  der  Rfidsstand  g^giflbt  Er  nvög  0,392 
ßrm«,  efitsprecbeDd  31,48  ProcäAt. 

Die  atnlere  PortioA  ^viitde  zu  eioer  cdntr<)fllfeiideii 
BestimnuDgd^a  Quecksilber-»  und  des  Kujifferclilaridä  an^ 
g^^sfodtf  tfl>wohl  ^etl  da^  Wdsser  uod  dät  erste  dieser 
Chloride  iit  del>  oikfen  besehriebeden,  durcb  Wärme  be- 
werkfrteUtgfeo  Analj^9ä  ktonteb  nicht  mit  hinreichender 
Genauigkeit  abgeschieden  und  ibrer  Meoge  narcfa  bes'timml 
worden  seyD^  ak  auch  weil  der  Wassergehalt  beim  An* 
scMdfsen  in  Gegenwart  eines  anderen  in  Ueberschufs  vor« 
bandenen  SalzeiS  (des  Kupfercblorids)  möglichertreise  ver- 
schieden seyn  kt^nnte. 

Die  genannten  Chloride  winden  ihrer  Menge'  nacb 
durch  eine  neue  anatj^titfche  Methode  bestimmty  welche 
ich  durcb  besonderi^  vergleicbedde  Versuche  als  ganz 
zweckmäfsig  zur  Trennung  der  genannten  Metalle  geiim« 
den  hatte,  und  die.  kürzlich  in  Folgendem  bestand  *). 

Das  abgewogene  Salz,  1,015  Grm.  wurde  in  kochen^ 
dem  Wasser, gelöst,  und  unter  Kochen  durch  ganz  we- 
nig in  Ueberschufs  hinzugesetztes  ätzendes  Kali  geföUt« 
Die  heifse  Lösung  wurde  nun  in  kleinen  Portionen  nadi 
und  nachmit  Ameisensäure  versetzt^  bis  der  gelbbraune  Nie- 
derschlag (Kupferoxyd  und  Quecksilberoxydbjdrat)  nach 
Umschütteln  sich  untrer  Aufbrausen  in  ein  weifses  Pulver 
verwandelt  hatte,  bestehend  aus  Quecksilberchlorür.  Die 
Auflösung  wurde  nun  auf  kurze  Zeit  bis  zum  anfangen- 
den Sieden  erhitzt,  wo  sich  noch  etwas  Chiorür  ausschied; 
Aufs  Neu«  durch  dasselbe  Filirum  fiitrirt,  enthielt  die 
Lösung  alles  Kupiieroxyd  verbanden  itiit  Ameisensäure, 
während  der  ganze  Quecksilbergehalt,  in  Chiorür  Ver- 
wandelt, auf  dem  Fikrum  zurückblicb,  auf  welchem  das- 

1)  Siehe  den  vorhergehenden  Aufsatz. .  Die  kleinen  Unterschiede 
m  dem  Verfahren,  -wie  es  dort  und  hier  angegeben  fst,  rühren 
davon  her,  daf«,  »\s  diese  Analyse  angestellt  wurde,  einzelne 
Umstände  des  Verhaltens  der  in  Rede  stehenden  Körper  noch 
nicht  gan%  vollständig  ausgemitlelt  waren. 
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selbe  leicht  mit  heibem  Wasser  aasgewaschen  mid  in  ei- 
ner Temperatur  von  60^  CL  (ohne  dab  eine  Temperatur  tod 
über  100^  G.  eine  weitere  Veränderung  hervorbrachte)  ge- 
trocknet wurde;  es  wog  nun  0;500  Grm.»  entsprechend 
0,578  Grm.  Quecksilberchlorid'  oder  56,95  Procent  des 
Salzesi  Die  Kupferlösung  wurde  in  der  Wärme  mit 
ätzendem  Kali  gefällt,  aber  da  das  gefällte  Kopferoxyd 
eine  Neigung  zum  Durchgehen  durch  das  Filtrum  zeigte, 
die  Lösung  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  ge- 
glüht, darauf  warm  mit  Salpetersäure  behandelt,  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt  und  mit  Kali  gefällt.  Äbgedunstet  zur 
Trockne,  wieder  aufgelöst  und  bis  zum  Schmelzen  des 
Salpeters  erhitzt,  gab  dieselbe  Kupferoxyd,  welches  sich 
leicht  auswaschen  liefs  und  0,056  Grm.  betrug,  entspre- 
chend 0,0946  Grm.  Chlorid,  was  9,32  auf  100  TheUe 
macht  ^  )• 

Das  Resultat  der  beiden  analytischen  Versuche  wird 
alsoj 


1. 

Cblor. 

II. 

Chlor. 

"Berechne 

Qaecksilberchlorid 

57,56 

14,91 

56,95 

14,75 

57,03 

Kaliumchlorid 

31,47 

14,94 

31,48 

14,94 

31,14 

Eopferchlorid 

8,00 

4,22 

9,32 

4,92 

9,33 

Wasser 

3,07 

2,25 

2,50 

100,00. 

Bei  Betrachtung  des  Chlorgehalts  der  einzelnen  Chlo- 
ride, auch  der  Menge  des  Wassers,  besonders  bei  letz» 
terem  Resultat,  findet  man,  dafs  das  Salz  besteht  aus. 
3  Atomen  Quecksilberchlorid,  3  Atomen  Kaliumchlorid^ 
1  Atome  Kupferchlorid  und  2  Atomen  Wasser.  Da  der 
Chlorgehalt  der  beiden  ersten  Chloride  gleich  ist,  kaon 
man  es  als  ausgemacht  ansehen,  dafs  diese  näher  verbun« 
den  sind,  und  folglich  eiuen  integrirenden  Theil  des  Dop- 

1)  Richtiger  wäre  es  wohl  gewesen,  die  Ameisensäure  mit  Seh we** 
felsoure  oder  Salpetersaure  auszutreiben ,  und  das  Sulphat  mi| 
Kali  £tt  bestimmen... 
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pebahes  auätnaeheii.  Waa  dagegen  das  Kupferchlorid  and 
das  Wasser  betrifft,  so  kaDn-man  annehmen,  dafs  entweder 
jedes  TOD  ihnen  ftür  sich  in  das  Salz  eingeht,  oder  auch, 
Was  wahrscheinHdier  ist,  beide  vereint  za  einem  Kupfer-^ 
cMorid- Hydrat,  wekhes  dann  den  andern  Bestand theil 
ausmachte.  Im  letzteren  Fall  wfirde  die  Zasammensetznng 
aosgedrfiekt  dorch? 

3(Ka€l+HgCI)+(CaCl+2H). 
Wiewohl  die  angeführte  Formel  begreiflichermafsen 
die  Zasammensetzung  des  Salzes  darstellt,  so  dürfte  es 
dioch  nothwendtg  seyn,  besonders  für  ähnlich  zusammen- 
gesetzte Verbindungen,  eine  einfachere  Bezeichnungsweise 
für  die  Chloride  anzuwenden.  Aus  diesem  Grunde  mag 
es  mir  erlaubt,  seyn,  in  Gemäfsheit  der  von  Berzelius 
ffir  die  Saoerstoffsalzb  und  Schwefelsalze  eingeführten  Be^ 
«eichnungsweise  vorzuschlagen,  die  Gbloratome  durch  dien 
Buchstaben  c  über  dem  chemischen  Zeichen  für  den  elek- 
ti^o- positiven  Kdrper  auszudrücken,  so  z.  B.  Kaliomchlo* 

rid  durch  K,  Quecksilberchlorid  durch  Hg.  Hienach  würde 
die  Formel  für  das  beschriebene  Salz: 


ee     ee  ee 


KaHg+CdII^ 
Vielleicht  wird  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes, 
nach  dieser  Formel  dargestellt,  etwas  eigen  in  ihrer  Art 
erscheinen.  Indefs  mangelt  es  nicht  an  Beispielen  ganz 
unaloger  Verbindungen  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Kör* 
pern  von  der  Klasse  der  Sauerstoffsalze«  So  z.  B.  fin* 
det  man  unter  den  künstlich  dargestellten  Verbindungen, 
dafs  das  von  Wühler  beschriebene  Salz  von  salpeter- 
aanrem  Silberoxyd  mit  Cyanquecksilber  und  Wasser  eine 
ganz  analoge  Zusammensetzung  hat;  und  unter  den  Pro- 
ducten  des  Mineraireichs  scheinen  mir  der  Topas  und  das 
aogenannte  vaitadiiisaure  Bleioxyd  vonZimapan  in  Mexico 
in  jeder  Hinsicht  ähnliche  Zusammensetzungen  zu  seyn. 
Beide  besteben  nämlich  aus  einem  Sanerstoffsalz,  verbun- 
den mit  einer  Verbindung  eines  davon  verschiedenen  bi- 
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tääten  Körper  (CUoiid  oder  Floorid)  und  eiaem  Oxyd;; 
das  oben  beschriebene  Salz  dagegen  ist  gebildet  nas  ei- 
nem Cblorsalz,  Tereinigl  mit  einer  Verbindting  toq  einem 
davon  abgeschiedenen  binären  Kürper  (Wasser)  und  ei« 
nem  Chlorid.}  Bemerkenswertb  ist  es  auch,  dafa  das  f/^. 
nannte  Salz  und  der  Topaf  in  Jbrer  HrjstaUforqi  sehr 
viele  Aehnlichkeit  und  Analogie  zeigen,  aiiEserdemj  dafa 
sie  beide  zum  prismatischen  Krjstallsystem  gehören. 


IX.     lieber  das   T^erkälien  des  -Kohlenoivyds  zu 
Kalium;  p&n  Jusius  Lfiebig. 


.I.B 


»einer  Abhandlmig  über  die  GoostiCafipo  des  Aetb^rs 
(diese  Annalen,  Bd.  XXXI  &  329)  habe  ich  bei  6ek^ 
genheit  der  Zersetzung  des  Oxalätbers  nrit  Ammottiak  die 
Meinung  aosgesproehen,  da(s  mau  das  KoUenoxyd  ab 
ein 'Radikal  betrachten  könne,  von  welchem  Kohlensäure 
und  Oxalsäure  die  Oxydationsstufen,  das  Phosgen  die 
Chlorverbindung  sey. 

Der  Verfolg  dieser  Idee  hat  mich  zu  den  sonderbar- 
aten  und  merkwürdigsten  Resultaten  geführt^  die  zu  be- 
weisen scheinen,  da&  diese  Aehnliabkeit sich  nicht  alkao 
auf  diese  Verbindungen  bescbränktw 

Wenn  man  troeknes  und  koUensäurefireies  Kohlen- 
oxyd  über  Kalium  leitet,  welches  in  einer  weiten  Glas- 
röhte  im  Flufs  erhalten  wird>  so  verbinden  sich  beide 
mit  einander,  ohne  FeuererseheinuDg;  das  Kalium  wird 
im  Anlange'  der  Verbiadung  auf  seiner  Oberfläche  grüq, 
es<  breitet  skh  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Röhre  nadi 
allen  Richtungen  hin  aus«  verliert  seinen  Metallglanz  voll- 
ständig und  wird  zui  einer  schwarzen  lAasse,  die  sich  leicht 
ablösen  läfst.  Wenn  man  diese  Verbindung  noch  etwas 
Avarm  an  die  Luft  bringt,  so  entzündet  sie  sich  mit  einem 
Knall;  mit  Wasser  zusammengebracht,  löst  sie  sich  darin 
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bis  auf  wenige  schwane  !t*Iockea  Auf,  wfthmid  rieh  ein 
Gas  entwickelt,  welches  aaf  der  Oberfllkhe  der  Flfisrig« 
leit  sich  ehenfalls  zuweilen  entzündet 

Bringt  man  die  sehwarze  Masse  in  eine  mil  Queck- 
silber gefüllte  Glocke  Und  iäfst  Wasser  hinxotreteD,  so 
kann  man  das  Gas  unvennischl  mit  atmosphärischer  Lnft 
erhalten;  die  Auflüsung  geht  m  diesem  Fall  Yor  sieh,  ohne 
die  geringste  Explosion.  Das  Gas,  was  sich  hierbei  ent« 
wickelt,  ist  Waeaerstoffgas,  welches  iColile  ta  chemischer 
Verhindaflg  enthahen  mufs,  denn  es  bremst  mil  stark 
leuchtender  Flamme,  ganz  wie  ölbiMebiles  Ga& 

Wenn  ma»  die  Kaliumverbkidong  in  nel  Wasser 
bringt,  80  ist  die  AuSüani^  tief  rotbgelb;  diese  Farbe 
▼erwattdek  skh  idi>er  beim  AbdampCsa  io  eine  falafsgetbe. 
Die  Anflösnog  iat  sogbich  biafsgelb^  weni  man  gleich  im 
Anfding  wenig  Wasser  nimmt;  sie  schmeekt  und  reagirt 
stark  likaliscb. 

Beim>  AbdampCen  an  der  Lnft  oder  i»  geÜnd^  Wirme 
setsen  rieh  daraus  lange  prismatische  Nadeln  Ton  glte- 
%end  goldgelber  WbAo  ab,  gate  Shniich  ia  ihrem  Amo» 
ben  dem  koUenstic^stoflsanreo  Kali. 

Wena  die  Flüsrigkeit,  nachdem  sie  aofhArt  gelbe 
Krystalle  zu  geben,  «bytui.  abgegossen  und  weiter  ver«» 
dunstet  wird,  so  setze»  sich  daraus  durdirichtjge,  färb* 
lose,  rhomboidfscbe  Krjstalie  ab,  deren  Menge  beinahe 
eben  so  Tiel  betr&gt  ab  die  gelben« 

Das  gelbe  Sab  ist  reines  k^^honsaures  Kali,,  das 
farblose,  neutrales  kieesaures:  Kali. 

Das  krokonsaure  Kaü  ist,  wie  man«  weifs,  aufällig^ 
als  ein  Prodnot  bei  der  Bereit'Hng  von  Kalium  Daeh  der 
Methode  von  Brunner,  von  L.  Gmelia  entdeckt  wor^ 
den;  seine  Zueammeosetzung,  so  wie  seitt  Verhalten  ist 
der  Gegenstand  einer  Arbeit  gewesen  (L.  Gmeliu,  diese 
AjaoaL  Bd.  IV  S.  37),  die  aber  über  die  Art  seiner  BiL- 
dnng  und  Entstehnng  kein  Licht  yerbseitet. 

Beim  Glühen  von  kohlensaurem  Kali  mit  Kohle  gebft 
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mit  dem  Kalidm  ein  Gas  über^  welches  mit  einem  dik- 
ken  grauen  Nebel  beladen  ist,  der  sich  in  vorgeschlagen 
nen  Gefdfsen  als  eben  so  gefärbte  Flocken  absetzt. 

Diese  Flocken  entzünden  sich  häufig  von  selbst  an 
der  Luft  9  oder  wenn  sie  mit  Wasser  zusammengebracht 
werden;  einige  Wochen  der  Luft  ausgesetzt,  werden  sie 
grfin,  gelb,  zuweilen  krjstallinisch  und  roth.  Ihre  Auf- 
lösung in  Wasser  ist  braungelb,  und  liefert  bei  gelindem 
Verdampfen  eine  Menge  Krjstalle  von  krokonsaurem  Kali. 
Zuweilen  hinterlassen  die  Flocken  ein  schwerlösliches 
cochenillrothes  Pulver. 

Ans  der  vollkommenen  Gleichheit  in  dem  Verhalten 
dieses  Products  mit  dem,  was  man  durch  directe  Verlnn« 
düng  von  Kalium  mit  Kohlen^xjd  erhält,  gebt  unwider- 
aprechlich  hervor,  dafs  beide  identisch  sind.  Bei  der  Ka- 
liumbereitung sind  alle  Bedingungen  zu  seiner  Bildung, 
nämlich  Kohlenoxydgas  und  Kalium  und  eine  erhöhte  Tem- 
peratur vorhanden;  ich  habe  tiberdiefs  gezeigt  (Schweigg. 
Bd.  XL VII  S.  114),  dafs  die  Auflösung  des  Producta  der 
Kaliumbereitung,  nachdeiA  alles  krokonsaure  Kali  heraus- 
krystallisirt  ist,  bei  fortgesetzter  Verdampfung  eine  be- 
trächtliche Menge  von  kleesaurem  Kali  liefert.  L.  Gme- 
1  in,  obgleich  er  dieses  Salz  in  seiner  Abhandlung  nicht 
erwähnte,  bestätigte  darauf  (Ann.  Bd.  VII  S.  525}  das. 
Vorhandensejn  von  kleesaurem  Kali  in  dieser  Mutterlauge; 
die  grofse  Menge,  die  er  bei  verschiedenen  Operationen 
erbalten  hatte,  erlaubte  ihm,  selbst  Kleesäure  daraus  dar- 
zustellen, und  ihr  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefel- 
säure und  die  bekannten  Reagenzien  entfernt^  jeden  Zwei- 
fel gegen  die  wirkliche  Bildung  derselben  unter  so  son- 
derbaren Umständen. 

Die  Zusammensetzung  des  krokonsauren  Kalis  ist  von 
L.  Gmelin  auagemittelt  worden,  aber  der  Weg,  den  er 
in  der  einen  Analyse  einschlug,  und  die  geringe  Menge 
der  Substanz,  die  er  in  einer  andern  mit  Kupferoxyd  ver^ 
brannte  (0,05  Grm.)  geben  keine  Bürgschaft  für  ihre  Bich- 
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tjgkeity  insbesondere  da  die  Znsammensetzang  der  mit 
dem  Kali  verbundenen  vSobstanz  sich  mit  unsern,  gewöhn- 
lich so  engen,  Vorstelinngen  nicht  vereinigen  liefs.  Man 
wird  sehen,  daCs  seine  Analysen  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

Eine  reelle  Ungewifsbeit  über  die  Zusammensetzung 
der  KrokoniBänre  wurde  durch  eine  theoretische  Vorstei- 
^lung  über  ihre  Entstehung  begründet;  L.  Gmelin  setzte 
nämlich  voraus,  daCs  Wasserstoff  zu  ihren  Elementen  ge- 
höre; dieser  Wasserstoffgehalt  wurde  spttter  von-  ihm  in 
Zweifel  gezogen  (Ann.  Bd.  YII  S.  526),  ohne  daCs  man 
aber  diese  ver&nderte^  Ansicht  für  etwas  mehr  als  eine 
Meinuüng  halten  könnte. 

Die  Zusammensetzung  des  krokonsauren  Kalis  ist 
nach  L.  Gmelin  folgende: 

36,81  Kali 

23,80  Kohlenstoff 

25,54  Sauerstoff 

15,28  Krjstallwasser.  . 
Daraus  berechnete  er  die  Formel  Cs04ä2+KO,  in 
welcher  ei:  H^,  wie  bemerkt,  zweifelhaft  liefs. 

Ich  habe  das  sorgfältig  getrocknete  Kalisalz  mit  Ku* 
pferoxjd  verbrannt,  und  von  0,616  Grm.  desselben  0,007 
Grm.  Wasser  erhalten;  darnach  würden  0,100  Tb.  desselben 
0,00012  Wasserstoff  enthalten,  was  entscheidend  beweist, 
dafs  Wasserstoff  zu  den  Bestandtheilen  der  Krokonsäurei 
nicht  gehört;  ich  bin  völlig  überzeugt,  da  bei  dem  Austrock« 
nen  der  Mischung  in  der  Bohre  alle  mögliche  Sorgfalt 
angewandt  wurde,  dafs  die  7  Milligrm..  Wasser  lediglich 
von  atmosphärischer  Luft  herrühren,  die  man  bekanntlieb 
djorch  den  Apparat  nach  der  Verbrennung  hindurchgehen 
läfst,  um  die  darin  enthaltene  Kohlensäure  herauszutrei* 
ben.  Es  wi]^rden  ferner  von  0,6i6  Grm.  kohlensaurem 
Kali  0,537  Grm.  Kohlensäure  erhaltei^ 

Das  Verbrennen  diesem  Salzes  gdit  anfäng)Üch  sehr 
l^ch  vor  sich ;  allein  man  ist  genötfaigt »  zuletzt  starkes 
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Feaer  zu  (eben,  weil  die  Kohle,  welche  bei  der  ersten 
EiDWirkimg  des  Feaers  auf  dee  Sah,  gemengt  mit  koh- 
lensanrem  Kali  zurückbleibt»  von  diesem  Tor  der  Ver- 
brennung geschützt  wird. 

Das  kohlensaure  Kali  verliert  beim  Glühen  mit  Ku- 
pferoxjrd,  nach  den  YersUthen  von  Berzelius,  i  seiner 
Kohlensäure,  man  hat  also  r|  der  ganzen  Quantität  den 
obigen  0^37  Grm.  hinzuzufügen* 

100  Theile  krokonsaores  Kali  hinterlassen  62,89  bis 
63  Theile  kohlensaures  KalL  Daraus  ergiebt  sich  denn, 
dals  0,646  Grm.  im  Ganzen  0^636  Kohlenefture  liefern. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  nun  folgende 
theoretische  Zusammensetzung  des  krokonsauTen  Kalis. 

Ber^haet    Gtfoaden. 

362,18S  27,83  27,41 
500,000  36,46  36,86 
489,916        35,71        35,72 


5  At.  Kohlenstoff 
5    -    Sauerstoff 
1    -    Kalium 


1372,101      100 


oder: 


1  At. 


{ 


5  A(.  Kobtenstoft 


Erokonsänre?  4    -    Sauerstoff 

1  -  KaU 


27,83 
29,17 
43,00 


100. 

Gefanden. 

27,41 
2d,59 
43,00 


-     100  100. 

So  wie  sei»  Yef halten  n  4er  Hitne  zo  eriienneD  gklb^ 
kam  dAs  krokemsai^e  K^fi  fertig  gebildet  in  der  Vel^bift» 
dmg  »cht  enthalten  seyny  die  man  doydi  Erhitzen  van 
JLaliom  in  Kohkneiydgae  erhdlt;  diieises  S^lz  wifd  lange 
vor  dem  Glöfaen  zersetzt,  während  die  ertv&hnte  Kaliotf* 
verbiadang  eine  hohe  TempeTalur  e>hine  Yeränderüng  er^ 
trägt.  Erhitzt  man  troeknes  Lrokonsawres  KaU,  so  be- 
Bierkt  ma»  sogleich  eibe  FeaereYs^beinmig,  ein  iTergÜOi^ 
men,  welches  sich  davek  Mine  gansto  lüasse  verb¥e)iel> 
es^  eolwidtolt  sieb  kohlensaures  Gas,  und  es  bMbt  ein 
Gemenge  von  Kokte  mit  kohlensaurem  Kalt  zurtick. 


95 

£g  ist  darnach  voUkottiaien  gewUis,  dafs  ea  erat  dana 
entsteht,  wenn  die  KaliumyerbinduDg  mit  Wasser  zasam- 
iDenkoniint* 

Mach  der  ersten  I*onnely  welche  ich  oben  gegeben 
habe,  Iftfst  sich  das  krokonsanre  Kali  ab  ein  Salz  ihn- 
lidi  den  Cyanverbinänngea  betrachten ,  in  welchem  das 
Kohlenoxyd  die  Rolle  eines  Radikals  spielen  wOrde^  Die 
KrokonsSure  wSre  darnach  eine  WasserBtoffsänre,  und 
ihr  Verhalten  scheint  diese  Meinung  in  mancher  Hinsicht 
za  rechtfertigen.  So  z.  B.  wird  eine  AufKisung  von  kro- 
konsanrem  Kali  duffch  Chlor  sogleich  farblos,  ohne  das 
geringste  Aofbraosen;  die  FlQssigkeit  enlhllt  ein  krjstal- 
lisirbaresy  sehr  aufUteliches  Salz,  sie  ist  sehr  sauer  nnd 
redttcirt  Qaecksilberoxyd  in  der  Wärme  zu  Metall»  wäh- 
rend Kohlensäare  mit  Aufbrausen  entweicht,  so  dafs  dar- 
nach eine  Yerbindong  des  Radikals  C^Os  mit  Sao^rstoffi 
Tielleickt  aach  Ameisensinre  entstanden  Sf  jn  könnte. 

Biese  Meinung  ist  aber  wenig  wahrscbeinlidi;  denn 
sie  setzt  voraus,  dafs  das  krokonsanre  Kali  als  solches 
in  der  Verbindung  von  Kalium  mit  Koblenoxydgas  ent- 
balten  ist,  was,  wie  oben  bemerkt,  sieht  angenommen 
vrerden  kann. 

Wir  wissen  aber,  dafs  sich  diese  Verbindung,  in 
Wasser  gebracht,  auflöst,  indem  das  Wasser  zersetzt  wird; 
dafs  femer  ^r  Wasserstoff  keine  Verbindoog  mit  dem 
Kohlenoxyd  eingeht,  dsfui  er  entweidit  ak  Gas. 

Wir  wissen  auberdem,  dafe  neben  der  Krokonsäore 
nodi  eine  andere  Sünre  entsteht,  nämlich  Kleesäure,  de- 
ren Bildung  nochwendig  mit  der  ersteren  zusammenhän- 
gen mufs,  und  zwar  so,  daCs  die  Entstehung  der  einen 
die  der  andern  bedingt; 

Wenn  man  nun  zur  Zusaansensetzung  des  krokoo- 
Mävarea  Kalis  (5C+40>-f-KO 

die  Bestandtbeäe  von  kleesaorem. 
.  Kali  hinzufügt  (2C+aO)-F-KO 

so  erhält  man  (7C+70)+2KÖ. 
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nSmIich  eine  VerbinduBg  von  KoUenoxyd  mit  Kalium- 
oxyd. 

Diese  Verbiadung  vrird  aber  als  solche  erst  gebildet» 
vvenn  das  arsprüngllche  Product  mit  Wasser  zasamroen- 
gebracht  wird;  es  ist  voUkommeii  gewifs,  dafs  das  Kali 
seinen  Sauerstoff  vom  Wasser  erhält,  während  der  da* 
mit  verbundebe  Wa8sersto(f.  entweicht.  Die  ursprüngli* 
che  Verbindung  des  Kaliums  mit  Kohlenoxyd  kann  nur 
die  folgende  Zusammensetzung  haben: 

7C+70+K  oder  2K. 

Die  Darstellung  des  Kaliums  aus  kohlensaurem  Kali 
mit  Kohle,  wäre  ganz  udmöglich»  wenn  das  Kalium  das 
Kohlenoxydgas  zu  zersetzen  vermöchte.  Man  sieht  aber 
nun  aus  dem  Verhältnifs,  indem  sich  beide  verbinden, 
warum  man  nach  dieser  Methode  überhaupt  Kalium  er- 
bSlt  und  warum  seine  Quantität  beschränkt  ist 

Die  Verbindung  von  Kalium  und  Kohlenoxyd,  auch 
w^enn  m.an  zu  ihrer  Darstellung  noch  so  kleine  Quantitä- 
ten von  Kalium  und  einen  grofsen  Ueberschufs  von  Koh- 
lenoxyd anwendet,  entwicl^elt  mit  Wasser  unter  allen 
Umständen  Wasserstoffgas.  Man  kann  deshalb  nicht  vor- 
aussetzen, dafs  die  Wasserzersetzung  von  freiem  Kalium 
bedingt  würde. 

Nach  den  Thatsacben,  welche  ich  auseinandergesetzt 
habe,  läfst  sich  die  Enstehung  der  Krokonsäure  und  Klee« 
säure  vollkommen  genügend  erklären;  ich  will  nun  jetzt 
za  einigen  hypothetischen  Folgerungen  Übergehen,  wel- 
che auf  frühere«  obwohl  unvollkommene  Beobachtung^i 
und  auf  einige  Versuche  von  Gmelin  gestützt  sind. 

Bei  der  Auflösung  des^  Products  der  Kaliumberei- 
tung  der  erwähnten  grauen  Flocken  in  kaltem  Wasser 
bleibt  häufig  ein  cochenillrothes  Pulver  zurück,  welches 
schwerlöslicheri  ist  als  das  krokonsäure  Kali;  die  nämli-- 
che  Verbindung  wird  ebenfalls  bei  4er  directen  Verbia-i 
düng  von  Kohlenoxyd  und  Kalium  gebildet»  was  die 
Farbe  der  verdünnten  Auflösung  beweist. 
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Die  Aafldsung  dieser  rotben  Mate;ie  in  Wasser  ist 
rothgelb;  lo  fixen  Alkalien  ist  sie  mit  blafsgelb'er  Farbe 
löslich ;  ihr^  Auflösung  in  Wasser  yvitd  durch  Zusatz  toq 
Aetzkali  sogleich  blafsgelb;  beide  alkalische  FItissigkeiten' 
liefern  beim  Abdampfen,  gleichgfiltig  ob  es  an  der  Luft 
oder  im  luftleeren  Raum  tiber  Schwefelsäure  stattfindet 
Krystalle  von  krokon-  und  kleesaurem  Kali;  es  ist  mög- 
lich, dafs  dieser  Körper  eine  Verbindung  von 

(7C+70)+KO 
ist,  welche  erst  bei  Gegenwart  von  freiem,  und  zwar  von 
überschüssigem  Kali  in  (5C  +  40)  +  KO  und  in 
(2C-h30)+KO  zerlegt  wird;  sie  wird  beim  Erhitzen  ohne 
Verglimmen  leicht  zersetzt  und  verkohlt,  und  diese  That« 
Sache  beweist  wohl,  dafs  sie  ebeofalk  ein  Product,  und 
vielleicht  das  erste  Product  der  Zerlegung  der  ursprüng- 
lichen Kaliumverbindung  mit  Wasser  ist.  Man  könnte 
sie  betrachten  ähnlich  wie  die  bleichenden  Verbindungen 
des  Chlors  mit  den  Alkalien  nach  der  nun  verlassenen 
Ansicht,  welche  bei  dem  Erwärmen  oder  bei  der  Con« 
Genfration  auf  der  einen  Seite  zur  Entstehung  einer  Oxj* 
dationsstufe  des  Chlors,  und  auf  der  anderen  Seite  zu 
einem  .Chlormetall  Veranlassung  geben.  Doch  diefs  sind 
Ideen,  welche  neben  positiveren  Thatsachen  keine  Beack* 
fnng  verdienen^ 

Die  Analyse  der  Krokonsänre  selbst,  so  wie  die  Un« 
f  ersnchung  der  Zersetzungsproducte  des  krokonsauren  Ka- 
lis mit  Chlor  und  Salpeters&nre  versprechen  über  ihre 
Matur  den  genügendsten  Aufschlofs. 


PossendorfTs  Amiat.  B^  JCXXlll 
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M-'jt<^^'i  W^ue  Klasse  fon  borsauren  Salzen. 

^.[Xqsnä^r  äer  K.  Academie  vorgelegten,  aber  noch  unge- 
druckten  Abhamlkiog  hab«  ich  —  sagt  Berzelius  in 
seinem  Jahresbericht,  No.  14  p.  147  des  Originals  —  ge- 
zeigt, dafs  die  Borsäure  eine  eigen«  Klasse  yoo  Salzen 
bildet,  in  ^vveklien  der  Sauerstoff  der  Säure  sich  zu  dem 
der  Base  vvie  3 :  l  verhält. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  Borax  mit  etti«r  von 
kohlensaurem  Natron  vermischt  und  ko^hf,  so  wird,  bei 
fortgesetzte«  Kochen,  Kohlensäuregas  ausgetrieben.  Dtefs 
beweist  also,  dafs  der  Borax  nicht  als  eine  neutrale 
Verbindung  der  Borsäure  mit  dem  Natron  ange^ben  wer- 
den kann. 

Wenn  man  gleiche  Atomgewicbta  von  Borax  und 
kohlensaurem  Natron  zusammen  mengt  und  erhitzt,  so 
erhält  man  erne  aufgcschwoHene  Masse,  welche  nkht 
schmibt,  selbst  niobt  bei  Weifsglübhitze,  und  w#riB  der 
Borax  M  sein  Wasser,   so  wie  das  Nätronsalz  all  seine 

Kohlensäure  verloren  hat.  Diefs  ist  folglich  NaB.  Es 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  schiefst  aus'  einer  concen- 
trirten  Lösung  in  grofsen  regelmäfsigen  Kristallen  an,  wel- 
che 8  Atome  Wasser  enthalten.  Das  Sah  schmeckt  ätzend 
alkalisch  und  zieht  an  der  Luft  Kohlensäure  an.  fiel 
67 **  C.  schmilzt  es  in  seinem  Krystallwasser,  gesteht  aber 
nicht  beim  Erkalten,  sondern  kann  mehre  Tage  bei  0^ 
erhalten  werden,  ehe  es  anfängt  zu  krystatlisiren,  wobei 
es  ganz  und  gar  gesteht.  Die  dabei  entslandenen  Krj- 
.    stalle  enthalten  nur  6  Atome  Wasser. 

Mit  Kali  giebt  die  Borsäure  ein  entsprechendes  Salz, 
welches  aber  zu  leicht  löslich  ist  in  Wasser,  als  dafs  es 
regelmäfsig  angeschossen  erhalten  werden  könnte.  Es 
schmilzt  bei  starker  Rothglöhhitze. 

Die  wäfsrigen  Auflösungen  dieser  Salze  fällen  aus 
den  Auflösungen  anderer  neutralen  Salze  borsaure  Salze 
von  entsprechendem  Yerbindungsgrade. 


XL     lieber  das  Ausbringen  des 
Itufsland ; 
von  P.  Soboleteskoy. 

Kaiterl.  Buii.  Obcrsiea  im  Bert-IngcnicDr-Corpi. 

{Zur  VarlcinDS  für  die   diefijäbrigc  N>turror<chcr>T«r*liii(alaDf  \a 

Sil) »gart  benimmt.) 

J^i«  £Dtd«c1iaiig  d«8  PlaÜDS  auf  rnssiKhein  Gebiet«  bil- 
det eiue  merkwürdige  Epoche  in  der  tieBcbicbte  dieses 
Metalls.  Wie  bekannf,  ward  es  frOber  nar  ao  zwei  Or- 
ten in  Südamerika  gefunden,  und  die  spanische  Begiening 
batte,  aus  Besorgnifs,  dafs  es  schwer  rem  Golde  zu  uo- 
tertoheideii  sej,  Dicht  uur  dessen  Ausfuhr  gleich  anfangB 
nintcrsagt,  sondern  auch  auf's  Strengste  befohlen,  die  ganze 
Menge  des  aus  den  Goldwäschen  jährlich  erhakenen  Pla- 
tins öffentlich  zu  vernichten.  Dieser  Befehl  war  noch 
bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Kraft,  und  machte 
das  Platin  so  selten,  dafs  dessen  Anwendung  im  Leben 
ganz  unterbleiben  nufsle.  Durch  die  Bemühungen  viel« 
Chemiker  lernte  man  jedoch  in  der  Folge  die  unterschei- 
denden Merkmale  dieses  Metelles  kennen,  und  sah  ein, 
wie  UDgegrUodet  die  Furcht  gewesen,  dafs  man  sich  dessen 
zur  Verfälschung  des  Goldes  bedienen  könne.  Ab  diese 
Besorgnifs  verschwunden  war,  wurde  das  V^bot  der  Aus- 
fuhr  des  Platins  aus  Amerika  nicht  mehr  beachtet,  und 
80  kamen  um's  Jahr  1808  in  Frankreich  Platingerathschaf- 
ten  zum  Vorschein,  die  sowohl  ihrer  GrOfse  als  ihres 
Zweckes  wegen  merkwürdig-  waren.  Namenllieh  w«ren 
es  Kessel,  Kolben  u.  dergl.  zum  Fabrikgebraucb.  Indeb 
blieb  auch  io  dieser  Zeit  der  Gebraudi  des  Platins  be- 
sdiränkt :  eine  natürliche  Fo%e  davon,  dafs  die  gesammle 
Ausbeute  an  rohem  Platin  in  Brasilien,  Columbien,  und 
sp&ter  anch  in  Haiti,  jSbrlich  nicht  mehr  als  25  Pnd  (8^ 
ZeDtner)  betrug,  « 

7» 
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In  diesem  Zustande  befand  sieb  die  Gefvinnung  des 
Platins  Docb  im  Jahre  1822^  zu  der  Zeit  nämlich ,  als 
man  dieses  Metall  in  den  Goldwäschen  des  Urals  auf- 
fand.  Im  Jahre  1824  entdeckte  man  eigentliche  Platiu- 
gruben,  und  fing  an  sie  2u  bearbeiten.  Seit  der  Zeit 
steigerte  sich  die  Ausbeute  dieses  Metalls  von  Jahr  zu 
Jahr  bis  tm  ihrem  jetzigen  Beirage  von  110  Pud  (36 
Zentner  kölnisch)  und  darüber,  jährlich.  Rufsland,  das 
sich  nun  im  Besitz  der  ergiebigsten  Ptatingruben  der  Welt 
befindet,  und  zwar  nicht  blofs  in  Bezug  auf  den  Beich- 
thum  der  Gruben ,  sondern  auch  rücksichtlich  der  Menge 
des  daraus  bezogenen  Metalls,  fand  es  im  Jahre  1828 
nicht  schwer,  die'  Bearbeitung  des  Platins  und  das  Prä- 
gen von  Münzen  daraus,  ohne  fremde  Hülfe  zu  bewerk- 
stelligen. Durch  diese  Mafsregel  wurde  nicht  nur  der 
Werth  des  Platins  festgesetzt,  sondern  auch  eine  sichere 
Stütze  für  das  fortwährende  Ausbringen  desselben  ge- 
wonnen« 

In  den  ersten  Jahren  nach  der  Entdeckung  der  Pla- 
tiogrub^a  y^^X  die  Ausbeute  an  rohem  Platin  nicht  sehr 
bedeutend;  doch  gewann  man  im  Ganzen  seit  der  Mitte 
des  Jahres  1824  bis  zum  1.  Jan.  1834  mehr  als  678  Pud 
Qder  nahe  an  230  Centner  köUnisch.  Gewichts.  Daraus 
wurden  durch  Bearbeitung  nahe  an  476  Pud  reinen  Pla- 
ins  ausgeschieden,  und  davon  400  Pud,  d.  h.  mehr  als 
153  Ceutner,  vermünzt,  was  bei  dem  festgesetzten  Werth 
die  Summe  von  acht  Millionen,  hundert  sechs  und  acht- 
zig tausend,  sechs  hundert  und  zwanzig^  (8  186  620)  Ru- 
bel ausmacht.  Nahe  an  16  Pud  wurden  verbraucht,  um 
Geschirre  zur  Scheidung  des  Goldes  von  Silber,  so  wie 
andere  Sachen  daraus  zu  verfertigen.  Man  hat  kein  Bei- 
spiel, dafs  an  andern  Orten  so  groCse  Massen  von  Pla- 
tin verarbeitet  worden  wären.  Und  doch  würde  der 
Reichthum  der  uralschen  Gruben  noch  eine  bedeutend 
gröfsere  Ausbeute  erlauben,  denn  bis  jetzt  hat  sich  noch 
keine  derselben  erschöpft  gezeigt;  aber  das  eigene  In- 
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teresse  der  Besitzer. erheischt,  dafs  sie  sich  mk  dein  g&« 
genwärtigen  QuaDtum  begoügeD,  indem  sie  jetzt  eine  grö« 
fsere  Anzahl  Arbeiter  den  übrigen  metailurgischen  Be* 
trieben  Sibiriens  nicht  entziehen  wollen. 

Da  ich  hier  nicht  die  Absicht  habe,  die  Lagerstätten 
des  Platins  zu  beschreiben,  so  begnüge  ich  mich  zu  be- 
merken, dafs  das  Platin  bis  jetzt  am  Ural  nur  lose  im 
Sande  gefunden  worden  ist,  und  dafs  dessen  reichste 
Fundort«  in  dem  Bezirke  der  Tagilschea  Gruben,  den 
Erben  des  Nikolai  Nikitisch  Demidow  gehörend,  vor- 
handen sind«  Sie  streichen  in  geringer  Tiefe  unter  einer 
Lage  Ton  Dammerde,  bestehend  aus  feinem  Gerötle,  ge-^ 
mischt  mit  einem  thonhaltigen  grünlichen  Sande,  dessen 
Aussehen  deutlich  seinen  Ursprung  aus  ^em  Verwittern 
nahe  liegender  Hornblendsteine,  Grünsteine  und  Ser- 
pentin beurkundet.  Diese  Sandlagen  enthalten  von  Ttnrv 
bis  -(inrü-  ^^  rohem  Platin.  Dieses  bietet  zuweilen  das 
Ansehen  feiner  Körner  dar;  zuweilen  sieht  es  flitterShn- 
lich  aus;  aber  nicht  selten  findet  man  Stücke,  die  durch 
ihre  GrÖfse  merkwürdig  sind.'  Im  Juni  1827  wurde  ein 
Stück  Platin  gefunden,  welches  10  Pfund  64  Solotnik 
wog,  und  im  März  1831  ein  anderes  von  19  Pfund  52^ 
Solotnik.  Nachdem  wurden  noch  gefunden  ein  Stück 
von  20  Pfund  34  Solotnik,  eins  von  19  Pfund  und  24 
Solotnik,  und  zwei  Stück.  v6n  mehr  als  13  Pfunden. 

Das  rohe  Platin  vom  Ural  ist,  seiner  Zusammen- 
Setzung  nach,  dem  amerikanischen  sehr  ähnlich;  gleich 
jenem  zählt  man  drei  verschiedene  Arten,  die  sich  un- 
ter einander  durch  ihren  Gehalt  an  reinem  Platin  unter- 
scheiden« Man  findet  darin  die  gewöhnlichen  Begleiter 
des  Platins,  nämlich  Palladium,  Iridium,  Osmium  und 
Rhodium.  Das  YerhSltnifs  dieser  Metalle  ist  durch  die 
genauen  Untersuchungen  von  Berzelius  bestimmt  wor- 
den.   Die  oben  erwähnten  drei  Arten  des  Platins  sind: 

iy  Das  rohe  Platki  pon  Goro-Blagodat,  Es  fin- 
det sich  im  Bezirke  der  Goro-Blagodatschen  Kronsberg- 
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werke;  im  Ansebeii  gleicht  es  eiaem  gleichartigen  gratien 
Sande^  in  dem  man  bin  und  nieder,  doch  selten,  etwas 
abgeschliffene  Füttern  findet;  Dieses  £fz  enthält  bis  88 
Proc.  an  reinem  Platin.  Die  jährliche  Ausbeute  davon 
beträgt  1  bis  3  Pnd.  Aehnliches  rohes  Platin  findet  sich 
auf  den  Ländereien  der  Gräfin  Polier,  wo  man  unge* 
fähr  4  Pud  jährlich  ausbringt. 

2)  Das  rohe  Platin  von  Tagil  findet  sich  am  höch- 
sten Kamme  des  Uralschen  Bergrtickens,  auf  den  Götem 
der  Erben  des  N.  N.  Demidow;  es  findet  sich  als  grob- 
körniger schwarzer  Sand,  meist  aus  eckigen  Körnern  be- 
stehend. Manchmal  finden  sich  darin  Stücke  rohen  Pia« 
tins  von  ansehnlicher  Gröfse;  diese  sind  zuweilen  dicht, 
zuweilen  haben  sie  das  Ansehen  kleiner,  an  einander  ge« 
häufter  Massen.  Es  enthält  bis  70  Proc.  reines  Platin 
und  von  3  bis  5  Proc.  Iridium;  das  letzte  übrigcDs  hängt 
von  dei*  Sorgfalt  beim  Auswaschen  ab,  denn  der  gröfste 
Tbeil  des  Iridiums  findet  sich  darin  in  Verbindung  mit 
Osmium  als  feinstes  schwatees  Pulver,  welches  das.  grauo 
Platin  begleitet.  Manchmal -bekommt  man  beim  Auswa- 
schen des  Sandes  dieses  schwarze  Pulver  mit  dem  Pla- 
tin zugleich ;  manchmal  aber  wäscht  man  es  sorgfältig  weg. 
Es  ist  natürlich,  dafs  in  diesen  beiden  Fällen  der  rela- 
tive Gehalt  des  Platins  und  Iridiums  nicht  gleich  sejn 
kann.  Von  dieser  Art  des  rohen  Platins  werden  jährlich 
mehr  als  lOO  Pud  (nahe  34  Centner)  gewonnen.  Die 
Besitzer  dieser  Platingruben  entrichten  jährlich  der  Krone 
15  Proc.  an  rohem  Platih  von  der  Menge  ihrer  Ausbeute 
als  Grundsteuer  für  die  Ländereien,  auf  denen  sich  ihre 
Bergwerke  befinden,  die  ihren  Yoreltern  unentgeltlich 
angewiesen  waren. 

3)  Das  Osmium- Indium,  welches  an  verschiede- 
nen Orten  des  uralschen  Bergrückens  in  einer  Erstrek- 
kung  von  mehr  als  500  Werst  sich  findet,  erscheint  ge- 
wöhnlich in  Gestalt  flacher  glänzender  Körner,  und  ent- 
hält nicht  mehr  als  4  bis  10  Procent  an  reinem  Platin. 
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Ma0  erbUlt  diefs  Osmium -Iridiom  bei  den  Goldwäsche« 
reieo,  vfQ  es  keinen  Gegenstand  besonderer  Bearbeitung 
ausmacht.  Es  werden  jährlicli  ungefähr  2  Pud  ausge- 
bracht Unter  dieser  Zahl  befindet  sich  das  rohe  Platin 
Ton  Slatoust,  Werch Jsetsk,  Newiansk,  Bilimbajewsk  und 
einiger  Anderer  Bergwerke. 

laicht  blofs  die  oben  erwähnte  Seltenheit  des  Me- 
talls stand  der  schnellen  Verbreitung  seines  Gebrauchs 
entgegen,  sondern  es  kostete  auch  viele  Mühe,  um  die. 
Schwierigkeit  zu  überwinden,  auf  die  man  stofsen  mufste, 
das  Platiu  rein  auatuscheiden,  und  es  aus  einem  seiner 
Zusammensetzung    nach   so   complicirten   und   so   streng 
schmelzbaren  Erze,  das  nur  der  Einwirkung  der  kräftig- 
sten Säuren  npchgiebt,  in  schn^iedbaren  Zustand  zu.ver- 
setzen.    Unter  den  vielen  Mitteln,  die  vorgeschlagen  wur- 
den, das  Platin  in  schmiedbaren  Zustand  zu  versetzen,  be- 
diente  man  sich  lange  ausschliefslich  des  vom  französischen 
Juwelier  Jeannettj  angegebenen  Verfahrens.    Es  grün- 
det sich  auf  die  Leichtigkeit  mit  der  das  Platin  mit  Arsenik 
zusammenschmilzt.    Es  ist  bekannt,  dafs  man  diese  Verbin- 
dung röstete,   und,  nach  Verflüchtigung  allen  Arseniks, 
^uroh   Schweifsen    in    hämmerbares   Platin    verwandelte. 
Dieses  Mittel  wurde  in  der  Folge  theils  wegen  seiner 
Unanwendbarkeit  auf  die  Bearbeitung  gröfserer  Massen, 
theils  auch  wegen  der  Gefahr,  der  es  die  Arbeiter  aussetzte, 
gänzlich  verlassen.    Statt  dessen  erfanden  die  HH.  Breant 
in  Paris  und  WoUaston  in  London  andere  Mittel  das 
Platin. zu  bearbeiten.    Beide  beschäftigten  sich  damit,  je- 
der für  sich,  viele  Jahre  hindurch  mit  grofsem  Erfolge,  hiel- 
ten aber  die  von  ihnen  eingeschlagenen  Wege  geheim. 

Bei  der  Vorkehrung  zur  Platinbearbeituog  in  Bufs- 
land  wurden,  um  den  Wertb  der  verschiedenen  bekann- 
ten  Verfahrungsarten  zu  prüfen,  vergleichende  Verbuche 
wiederbolcntlich  angestellt.  Obgleich  damals  über  die 
Verfahrungsarten  von  Breant  und  Wollaston  noch 
nichts  bekannt  geworden  war,  so  zeigte  jedoch  bald  eine 
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genaue  Beacbtong  der  Efinwirkaog  einer  Jbobeii  Tempe- 
ratur auf  den  Platinschwamm  die  Handgriffe,  die  nöthig 
waren  y  um  den  gewünschten  Zweck  zu  erreichen.  Im 
Jahre  1826  wurden  im  Laboratorium  des  Bergcorps  zu 
St»  Petersburg  sehr  befriedigende  Versuche  angestellt,  um 
das  Platin  in  schmiedbaren  Zustand  zu  versetzen,  ohne 
die  mindeste  Kunde  von  dem  Verfahren  zu  haben,  welches 
Breant  udd  Wollaston  anwandten.  Seit  fener  Zeit 
wird  die  Bearbeitung  des  sämmtlichen  in  Rufsland  gewon- 
nenen Platins  fortwährend  und  in  grofsen  Massen  in  der 
genannten  Anstalt  vollzogen.  Die  Handgriffe,  die  dazu 
gebraucht  werden,  sind,  wie  es  scheint,  zur  gröfsti»!  Ein- 
fachheit, Sicherheit  und  Wohlfeilheit  gebracht  worden. 
In  einigen  Zeitschriften  sind  Nachrichten  über  die  Schei- 
dung des  rohen  Platins  in  Petersburg  mitgctheilt  worden; 
da  sie  aber  sämmtlicb  aus  üüchtigen  Beisebeschreibungen 
entnommen  worden,  so  sind  ihre  Angaben  theils  unrich- 
tig, theils  verworren. 

Da  ich  mich  gleich  vom  Anfange  an,  im  Auftrage 
der  Regierung,  mit. dieser  Bearbeitung  beschäftigt  habe, 
so  bin  ich  im  Stande  die  Fehler,  die  ich  in  den  frühe- 
ren Beschreibungen  dieser  Bearbeitung  gefunden  habe,  zu 
berichtigen,  und  zu  diesem  Zwecke  theile  ich  folgende 
vollständige  Beschreibung  des  ganzen  Verfahrens  mit,  so 
wie  es  im  Laboratorium  des  Bergcorps  in  St.  Petersburg 
angewandt  wird,   um   rohes  Platin   zu  reinigen  und  in 

den  schmiedbaren  Zustand  zu  verwandeln.  k 

»■»■* 

Im  Jahre  1828  machte  Wollaston,  kurz  vor  sei-   "t« 
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nem  Ende,  das  von  ihm  angewandte  Verfahren  bekannt  ^).  vf 
Es  erhellen  daraus  einige  Unterschiede  zwischen  diesem 
und  unserer  Verfahrungsart.     Ich  werde  mich  bemühen  f 
die  Gründe  auseinanderzusetzen,  die  mich  bestimmten,  die 
von  mir  angewandten  Handgriffe  vorzuziehen.  f 

Die  Bearbeitung  des  rohen  Platins  zerfällt  in  zwei 

1)  S.  diese  Annal  Bd.  XVI  S.  ISa 
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gesonderte  Proeesse;  der  erste  hat  zu«  Gegenstande,  das 
Platin  zu  reinigea  oder  es  von  fremden  Bestandtheileb 
zu  scheiden;  die  zweite  aber  das  schon  gereinigte  Platin 
schmiedbar  zu  machen.  Um  reines  Platin  zu  erhalten 
löst  man  das  rohe  Platin,  mit  Hülfe  der  Wärme,  in  Kö- 
nigswasser auf;  dieses  ist  zusammengesetzt  aus  3  Thcilen 
Salzsäure  und  1  Theil  Salpetersäure.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dafs  es  am  vortheilhaftesten  ist,  wenn  die  Salz-, 
säure  25®  und.  die  Salpetersäure  40®  Beaume  zeigt.  Die 
Auflösung  geschah  früher  in  gläsernen  Retorten  mit  Re- 
cipienten  und  Woulffschem  Apparat,  um  die  sich  ver« 
flfichtigende  Säure  aufzufangen.  Die  Schwäche  der  er«* 
balteneQ  Säure,  ihre  geringe  Menge,  die  Sohwierigkeiteu 
auf  die  man  bei  dem  zufälligen  Springen  der  Retorte 
fitiefs,  nöthigten  mich  diese  Mafsregel  zu  verlassen,  so 
dafs  das  Auflösen  jetzt  in  offenen  Porcellanschalen  von 
25  bis  to  Pfund  lohalt  geschieht.  Diese  Schalen  wer- 
den, mit  einer  hinlänglichen  Quantität  Säure  und  Platin 
gefüllt,  in  einem  Sandbade  aufge.'tellt,  wo  deren  30  Stück 
Platz  finden.  Das  Sandbad  befindet  sich  unter  einem 
Mantel,  der  von  allen  Seiten  mit  verschiebbaren  gläsern 
nea  Fenstern  verschlossen  wird.  Der  Mantel  ist  mit 
Abzogsöffnungen  versehen,  so  dafs  wl^brend  der  ganzen 
Dauer  der  Auflösung  die  salpetrichte  Säure  so  wie  auch 
andere  saure  Gasärten  in  die  Atmosphäre  hinausgeschafft 
werden  und  sich  nicht  im  mindesten  im  Laboratorium  ver- 
breiten. Die  verschiebbaren  gläsernen  Fenster  erlauben 
4en  ganzen  Procefs  in  den  Schalen  zu  übersehen,  ohne 
dafs  das  Athmen  der  Arbeiter  beschwert  wird. 

Das  Erwärmen  der  Schalen  dauert  8  bi^  10  Stun- 
den oder  bis  die  Entwicklung  rother  Dämpfe  aufhört, 
weil  sich  dann  schon  kein  Chlor  mehr  entbindet,  indem 
alle  Salpetersäure  vernichtet  ist.  In  diesem  Zustande  ent^ 
halten  die  Auflösungen  noch  einen  grofsen  Ueberschufs 
an  Salzsäure,  der  aber  unentbehrlich  ist,  um  bei  dem  nach- 
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folgenden  Nkclencfclageii  mit  Saloiiak  den  gröCBlen  Tbeil 
des  Iridiums»  so  wie  aach  noch  einige  andere  Chlonrerr 
bioduDgen  in  der  Auflösung  zorückBobalten. 

Mach  geschehener  Auflösung  und  hinlänglichem.  Ab- 
stehen der  Flüssigkeit  vvird  sie  in  grofse*  Zuckergläser 
abgegossen  und  darin. mit  Salmiak  niedergeschlagen«  Die 
hiedurch  erhaltenen  Niederschläge  werden,  nachdqm  si^ 
sich  gehörig  gesetzt  haben»  mehrere  Male  durch  Dekanli- 
ren mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  dann  getrocknet 
und  endlich  in  Platinschalen  geglüht.  Auf  diese  Weise 
etbäli  man  das  Platin  in  schwammigem  Zustande*  Der 
Grad  seiner  Reinheit  hängt  Torzüglteh  von  zwei  Urastänr 
den  ab:  erstens,  dafs  die  Auflösung  immer  einen  hinläng- 
lichen Ueberschuis  an  Säure  enthalte,  wodurch  das  zur 
gleich  mit  dem  Platin  aufgelöste  Iridium  beim  Nieder^ 
schlagen  mit  Salmiak  in  der  Auflösung  zurückgehalten 
wird,  und  zweitens  davon,  dafs  die  Miederschläge  von 
Platinsalmtak  sorgfältig  mit  einer  grofsen  Menge  Wasser 
ausgewaschen  werden.  Hiedurch  wird  allerdings  die  Menge 
des  Aussü&wassers  bedeutend  vermehrt,,  und  das  Abdam- 
pfen desselben  ist  ,der  weitläufigste  Theil  der  ganzen  Yer- 
'arbeitung;  es  wird  aber  dadurch  aufgewogen,  dafs  auf 
diese  Weise  di^  Platinsalmiak  von  alier  Beimischung 
fremder  Chlormetalle  gereinigt  wird;  entfernte  man  diese 
aber  nicht  durch  gehöriges  Auswaschen,  so  würde  sipb 
ihre  schädliche  Einwirkung  bei  dem  nachherigen  Ver- 
wandeln des  Platins  in  den  schmiedbaren  Zustand  zeigen. 

Die  Aussüfswässer  werden  in  zwei  Tfaeile  getheilt 
und  besonders  bearbeitet.  Die  erstem  nämlich  >  welche 
aus  einem  Gemenge  von  Platinlösung  und  Salmiak  bcr 
stehen,  werden  in  Glasretorten  gethan  und  im  Sandbade 
i^uf  ein  Zwölftheil  ihres  ursprünglichen  Baumes  einge- 
dampft, dann  schlägt  sich  beim  Erkalten  dieser  Flüssig- 
keit Iridium -Salmiak  theils  in  der  Gestalt  eines  dttidE.el 
purpurrothen,  fast  schwarzen  Pulvera,  manchmal  aber  in 
der  Gestalt  regelmäfsiger  Octaeder  nieder; 
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Die  fitmgen  AnssüfswSMer  des  Ptario^lmiaks  dampft 
man  in  PorceUanscbalcn  zar  Trockne  ab;  der  erhaltene 
Rückstand  wird  gegli^ht,  und  darauf  mit  Säuren,  so  wie 
das  rohe  Platin ,  behahdelt.  Das  aus  dem  Aussüfswasser 
erhaltene  Platin  ist  selten  binlänglich  rein,  sondern  mufs 
gewöhnlich  von  Neuem  aufgelöst  werden;  ohne  diese  Vor* 
skhtsmafsregel  wird  es  zum  Schmieden  untauglich.  Beim 
abermaltgen'Aufiösen  dieses  Schwamm -Platins  erhält  mau 
gewöhnlich  ein  Wenig  Iridium  als  unauflöslichen,  Rück- 
stand. 

Hier  will  ich  das  Verfahren  von  WoIIaston  mit 
deib  meinen  vergleichen.  Er  schlägt  vor,  zur  Auflösung 
des  rohen  Platins  gewöhnliches  Sdieidewasser  zu  gebrau- 
chen, und  die  Salzsäure  mit  der  gleichen  Menge  Was« 
ser  zu  verdünnen.  Durch  drei  bis  vier  Mal  24  ständige 
Digestion  des  rohen  Platins  vermeidet  er  das  Auflösen 
des  Iridiums.  Es  ist  möglidi,  dafs,  wenn  man  im  Klei^ 
Den  arbeitet,  dieses  Mittel  ^em  gcwönschten  Zweck  ent- 
spricht. Wenn  man  aber  im  Grofsen  arbeitet,  würde 
dadurch,  wenn  auch  die  ersten  Auflösungen  weniger  Iri- 
dium enthielten,  doch  der  Ueberrest  von  rohem  Platin 
ehien  gröfseren  Gebalt  an  Iridium  besitzen,  und  dessen 
Menge  dadurch  in  den  nachfolgenden  Auflösungen  noch 
gröfser  seyn;  denn  die  Auflösung  dieses  Metalles  ge- 
sdiieht  im  Verhällnifs  zu  der  Menge,  die  das  rohe  Pia- 
tiD  davon  enthält.  Ueberdiefs  zeigt  die  Erfahrung,  dafs 
die  Gegenwart  des  Iridiums  in  den  Auflösungen  des  Pla- 
tins nur  dann  schädlich  auf  die  Reinheit  des  zu  erhalten^ 
den  Platins  einwirkt,  wenn  in  der  Auflösung  kein  bin*- 
reichender  Ueberscbufs  von  Säure  vorhanden  ist,  und 
wenn  die  Niederschläge  des  Platin -Salmiaks  nicht  bin- 
länglicfa  ausgewaschen  worden.  Die  Anwendung  schyva- 
dier  Säuren  ist  mit  einem  grofsen  Zeitaufwande  verknüpft, 
da  hingegen  die  stärken  Säuren,  obgleich  sie'  einen  Theil 
des  Iridiums  mit  dem  Platin  auflösen,  das  einfachste  und 
billigste  Mittel  daibieten,    dieses  Metall  aus  dem  Erze 
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zu  gewinnen.  So  sind^  indem  man  im  Laboratoriam  des 
Bergcorps  das  rohe  Platin  auf  diese  Weise*  bearbeitet, 
zugleich  mehrere  Pud  metallisches  Iridium  erhalten,  irel- 
ches  einen  aufserordentlichen  Kosten-  und  Müheaufwand 
erfordert  hätte,  wenn  man  eine  solche  Menge  durch  die 
bekannten  Mittel  hätte  ausscheiden  wollen. 

l)ie  Auflösung  eines  Theiles  Platin  verlangt  von  10 
bis  15  Theile  Königswasser  von  der  oben  angegebenen 
Zusammensetzung.  Dieses  hängt  von  der  Grötse  der  Kör- 
ner des  ro^en  Platins,  so  wie  auch  von  ihrem  Geföge 
ab.  Das  Platin  von  Tagil,  das  in  grofsen  Stücken  vor- 
kommt, verlangt  zu  seiner  Auflösung  viel  mehr  Säure 
als  die  feinkörbige  Gattung  des  gleichnamigen  Platins. 

Das  Verwandeln  des  gereinigten  Platins  in  den  ge- 
schmiedeten Zustand,  geschieht  im  Laboratorium  des  Berg- 
corps auf  folgende  Weise:  Platinschwamm  von -gehöriger 
Reinheit  wird  in  einem  messingenen  Mörser  mit  einem 
ebenfalls  messingenen  Pistill  zerrieben  und  dann  durch 
ein  feines  Sieb  gesiebt.  Mit  dem  durchgesiebten  Pulver 
füllt  man  eine  gufseiserne  cjlindrische  Form  von  der 
Gröfse  wie  man  das  Stück  Platin  zu  haben  wünscht. 

In  diesen  Formen  wird,  mittelst  eii\es  hineinpassen- 
den stählernen  Stempels  und  einer  mächtigen  Schrauben- 
presse, das  Platinpulper  stark  zusammengedrückt,  und 
wenn  nach  wiederholten  Schlägen  der  Presse  der  Platin- 
schwamm hinlänglich  zusammengeprefst  scheint,  so  drückt 
man  es  aus  der  Form,  und  erhält  gewöhnlich  ein  festes 
Stück  Platin  in  der  Gestalt  eines  niedrigen  Cylinders. 
Obgleich  das  Platin  in  dieser  Gestalt  dem  Ansehen  nach 
schon  dicht  erscheint,  so  haben  defsungeachtet  die  Theile 
nur  schwachen  Zusammenhang,  so  dafs  es  beim  Schlagen 
mit  einem  harten  Körper  zerbröckelt.  Wenn  sich  ane 
hinreichende  Menge  solcher  Scheiben  angehäuft  hat,  wer- 
den sie  in  einem  Porcellanofen  geglüht.  Das  Glühen  ge- 
schieht zugleich  mit  dem  Brennen  von  Porcellan  und 
dauert  daher  nahe  an  l-^  Tage.  Wenn  das  Platin  gut 
gereinigt,  und  besonders  wenn  es  gut  ausgesüfst  war,  sind 
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die  auf  oben  erwähnte  Weise  geglühten  Slticke  schon 
sehr  schmiedbar  und  zu  jedem  Gebrauch  tauglich. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs,  so  sehr  ungeglühtes 
Platin  auch  zusammengeprefst  worden  seyn  mag,  es  doch 
beim  Glühen  bedeutend  am  Volumen  abnimmt.  Eine 
Scheibe  von  Platin,  welche  nach  dem  Heransnehmen  aus 
der  Form  4  Zoll  Durchmesser  und  -1  Zoll  Höhe  besafs, 
nahm  beim  Glühen  um  f  Zoll  im  Durchmesser  und  ^ 
Zoll  in  der  Höhe  ab. 

Das  geglühte  Platin  wird  hernach  zu  Barren  geschmie- 
det, oder  zu  Blättern  von  verlangter  Gröfse  und  Dicke 
ausgewalzt.  War  es  gut  behandelt,  so  erfordert  das 
Schmieden  desselben  keine  besondere  Rücksicht.  Bei- 
sende,  die  das  Bergcorps  mit  ihrem  Besuche  beehrten, 
haben  dort  Gelegenheit  gehabt,  verschiedene  Arten  von 
Platingegenständen  zu  sehen,  welche  hinlänglich  bewei- 
sen,  dafs  in  Hinsicht  auf  die  Eigenschaften  des  in  Rufs- 
land  bereiteten  Platins  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt. 

Im  Laboratorium  des  Bergcorps  sind  die  Arbeiten 
so  geordnet,  dafs  man  an  jedem  Werktage  1  Pud  rohes 
Platin  reinigen  und  das  daraus  erhaltene  reine  Platin  zu 
Barren  schmieden  kann.  Obgleich  oben  gesagt  worden 
ist,  dafs  bis  zum  1,  Januar  1834  an  476  Pud  reines  Pla- 
tin erhalten  worden  sind,  so  haben  sich,  sowohl  beim 
Verwandeln  dieses  Platins  zur  Münze,  als  auch  zu  an- 
derem Gebrauch  ^ehr  als  150  Pud  Abfälle  angehäuft. 
Diese  mufsten,  gleich  denr  rohen  Platin,  wieder  in  Säu- 
ren aufgelöst  und  ebenfalls  bearbeitet  werden.  ^ 

Man  rechnet  beim  Bearbeiten  von  einem  Pfunde  ge- 
schmiedeten Platins  nahe  an  29  Rub«  Unkosten;  jedoch 
ist  von  dieser  Summe  jeides  Mal  noch  erspart  worden. 

Hieraus  kann  man  sehen,  in  welch  grofsem  Maafs- 
stabe  man  heut  zu  Tage  das  Platin  in  Rufsland  verar- 
beitet, und  zu  welcher  Einfachheit  dieser  Procefs,  der 
den  Metallurgen  so  viele  Mühe  machte,  gebracht  wor- 
den ist* 


uo 


■^^^umt 


XII.  y ersuche  über  die  TVirkung  von  JVasser 
und  Luß  auf  Blei;  vom  Kapitain  Philip 
Yorke. 

{PhiL  Mag.  $er.  lU  Vol.  5  p,  81.     Anatqg.) 


JL^iese  Versuehe  baben  zu  folgenden  Resultaten  gefübrt: 

1 )  In  reinem  luftfreiein  Wasser  oxjdirt  und  löst  sich 
das  Blei  nicht;  es  behält  darin,  bei  Ausschlufs  der  Luft, 
Wochen  lang  eine  blanke  Oberfläche,  und  ist  daher  ein 
empfindliches  Reagenz  für  die  Reinheit  des  Wassers  ')  nie 
das  Eisen  unter  gleichen  Umständen. 

2)  Wenn  blankes  Blei  in  destillirtes  lufthaltiges  Was- 
ser von  gewöhnlicher  Temperatur  gebracht  wird,  so  ver- 
wandelt es  sich,  selbst  wenn  es  chemisch  rein  ist,  in 
Oxjdhjdrat,  von  welchem  sich  ein  Theil,  etwa  t^dtht 
vom  Gewicht  des  Wassers  löst.  Die  Lösung,  welche 
bei  Umschütteln  des  Gemenges  schon  nach  einigen  Mi-' 
nuten  zu  Stande  kommt,  reagirt  auf  Ktirkumä-  und  ge- 
röthetes  Lackmuspapier  alkalisch,  und  wird  von  Schwe- 
felwasserstoff, Schwefelsäure,  Salzsäure,  den  Salzen  die- 
ser Säuren  u.  s.  w.  getrübt  und  gefällt.  (Die  Auflöslich- 
keit  des  Bleioxyds  in  Wasser  war  schon  Scheele  be- 
kannt.) 

3)  Aufser  dieser  Lösung  bilden  sich  bei  Ruhe  schon 
nach  einigen  Tagen,  besser  noch  nach  einigen  Monaten 
zwei  feste  Producte,  zuerst  eine  sehr  leichte  kristallini- 
sche Substanz,  welche  entweder  ein  Gemeng  oder  ein 
Gemisch  von  Bleioxjdhydrat  und  kohlensaurem  Bleioxjd 
zu   gleichen   Atomgewichten  ist  ^),   und  darauf  wasser- 

1)  Dasselbe  fand  faerei'ts  v.  Bonsdorff  (Ann.  Bd.  XXXIl  S.  573). 
S.  aiich  Marsliall  Hall  (Ann.  Bd.  XIV  S.  145). 

2)  Hr.  Torke  untersuchte  iwei  Portionen  dieser  snvor  im  Vacuo 
über  Schwefelsäure  Igetroclcneten  Krjstalle»  die  eine  1,688  und. 
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freies  Oxjd'  ia  graaen  bUttrigen  Kiyttallen  und  kleinen 
ifveiCsen  Dodecaedern  ^). 

4 )  Wenn  geringe  Mengen  von  Salzen  in  dem  Was- 
ser aufgelöst  sind  y  so  verhiDdem  sie  die  eben  .angeführte 
"Wirkung  auf  das  Blei;  es  bildet  sich  kein  Hjdrat,  und 
es  löst  sich  auch  kein  Blei,  sondern  dieses  bekleidet  ^sich 
nur  langsam  mit  einer  Kruste  von  Oxyd.  (Diefs  hat 
schon-  Guy  ton  de  Morveau  gefunden.) 

5)  In  einer  abgeschlossenen,  mit  WasserdSmpfen 
beladenen  Atmosphäre,  und  besonders  in  Berührung  mit 
organischen  hygrometrischen  Substanzen  scheint  aber  das 
Blei  sich  mit  seinem  Carbonat  zu  überziehen,  wie  es  der 
Fall  war  mit  den  Kartätschenkogeln,  welche  Hr.  Fara- 
day  untersuchte  {Journ.  of  Scienc.  T.  XVI  p.  163), 
nnd  der  Aufsenwand  eines  iWasserbehSlters,  dessen  Herr 
Becquerel  gedenkt  (Afmates- de  chim,  et  de  physiq. 
T.LIF  p.U6). 

6)  Kohlensäure  in  luftfreiem  reinem  Wasser  getost, 
wirkt  nicht  auf  das  Blei,  löst  auch  keine  wSgbare  Menge 
deines  Oxyds,  sobald  dieses  in  Ueberschufs  vorhanden 
ist,  vermag  aber  ein  wenig  kohlensauren  Oxyds  zu  lö- 
gen, wahrscheinlich  jedoch  weniger  als  ein  Viertel  des 
Aeguivalents  von  dem  im  Wasser  auflöslichen  Oxyd. 

7)  Das  einzige  Quell wasser,  welches  Hr.  Y.  unter- 
suthte  und  Bleioxyd  gelöst  hatte,  war  frei  von  Kohlen- 
säure. 

8)  In  Bezug  auf  Ökonomische  Zwecke  wird  man 
wahrscheinlich  finden,  dafs  diejenigen  Quellwässer,  wel- 

die  andere  1,314  Gran  wiegend,  indem  er  sie  in  einer  Rdhre 
glahte,  das  fortfeUende  Wasser  mit  Cblorcalciam  audßng,  und 
den  übrigen  Verlust  für  KohlensSure  nahnu     Dadurch  bekam  er 

•      -  •        •  •  •  •  _ 

*  Resttitile,  die  annSbemd  sn  der  Formel  Fl»G*)-PbB  pafsten. 

9)  Letztere  Krjstalle  hat  Houton-Labill^rdi^re  ans  einer  Auf« 
losung  TOtt  Bleiozjd  in  Aetznatron,  und  Becquerel  {^AnnaL 
de  chim.  et  de  phys,  7*.  LI  p,  104)  durch  Erhitzen  voii  Blei* 
ozjd  mit  reinem  Kali  erhalten. 
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che  am  meisten  auf  Blei  wirken,  auf  Eisen  am  icfawäch- 
sten  wirken,  und  so  umgekehrt. 

9)  In  der  einfachen  Kette  aus  Blei,  Eisen  und  Was- 
ser (destillirtem  Wasser  und  Quellwasser,  auch  Salzauf- 
LösuDgen,  verdünnten  Säuren,  Kalkwasser,  oder  verdünnten 
Lösungen  von  Aetzkalien)  ist,  weni^  beide  Metalle  blank 
sind,  das  Blei  positiv  gegen  das  Eisen,  wie  es  schon 
Volta  fand  {Ann.  de  chim.  T.  XL  p.2H)\  hat  das 
Blei  aber  eine  oxjdirte  Oberfläche ,  so  wird  es  negativ 
gegen  Eisen  und  Kupfer»  .   ^ 


XIIL    Der  Breoicit,  ein  neues  Mineral. 


p 


.  Ström  hat  mir  —  sagt  Berze.lius  in  seinem  Jah- 
resbericbt,  No.  14  p.  179  —  ein  Mineral  aus  der  Umge- 
gend von  Brevig  in  Norwegen  übersandt,  welches  eine 
Blasenausfüllung  in  einem  trachjtischen  Gestein  gewesen 
zu  seyn  scheint  Es  ist  eine  weifse,  blättrig  strahlige 
Masse y  welche  auf  der  Innenseite  der  Höhlung  in  regel- 
mäfsige  prismatische  Krystalle  mit  zunehmender  Durch- 
siphtigkeit  übergeht.  Es  findet  sich  überdiefs  durchzogen 
von  breiten  dunkelrothen  und  selbst  schmutzig  graurothen 
Streifen.  Sonden  hat  dasselbe  in  meinem  Laboratorium 
analjsirt,  und  dasselbe  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Kieselerde  43,88,  Thonerde  28,39/  Natron  10,32,  Kalk 
6,88,  Talkerde  0,21  und  Wasser  9,63,  aui^ser  0,79  Yer^- 
lust«    Darnach  bekommt  es  die  Formel: 

>  Si^'+SASi+eS 
Ca«  J 

und  ist  folglich  ein  nener  Zeolith,  welcher  seinen  Platz 
im  Mineralsystem  am  natürlichsten  vor  dem  Prenith  fin- 
det.   Ich  habe  ^efs  Mineral  Breidcit  genannt 


1834.      .  ANNALEN  JVo.  8. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXIII. 
XTV.     Ueber  Meteorsteine;  von  J.  J.  Berzelius. 

(Schlafs  der  AbhandloDg  S*  32.) 


lY.     Meteorstein  von  Alaia. 

*  JDer  Fall  dieses  Meteorsteins  ereignete  sich  am  15.  März 
1806  um  5-7  Ubr  Nachmittags  in  der  Nachbarschaft  von 
Alajs  in  Frankreich.  £s  wurden  zwei  Knalle  gehört  und 
es  fielen  zwei  Steine  nieder,  der  eine  bei  St  Etienne  de 
Lolm  und  der  andere  bei  Vaience,  beides  Dörfer,  das 
erstere  4^,  das  letztere  2  Lieues  von  Alais  entfernt«  Bei 
Yalence  schlug  der  fallende  Stein  einen  Ast  von  einem 
Feigenbaum.  An  beiden  Orten  wurde  der  Fall  von  glaub- 
wtirdigen  Personen  bezeugt,  welche  die  Steine  auflasen. 
Der  erste  wog  acht,  der  letztere  ungefähr  vier  Pfund. 
Sie  zersprangen  beim  Fall.  Dieser  Stein  ist  von  allen  an- 
dern vierschieden.  £r  gleicht  einem  verhärfeten  Tbon  und  « 
zerfällt  in  Wasser  mit  Thongeruch.  Thenard,  welcher 
ihn  zuerst  untersuchte,  fand  darin,  aufser  den  gewöhnli- 
chen Bestandtheilen  der  Meteorsteine,  eine  Portion  Kohle, 
wekhe  Angabe  später  auch  Vauquelin  bestätigte  ^). 

Durch  den  französischen  Mineralogen  Lucas  habe 
ich  eine  ganz  geringe  Probe  von  diesem  Meteorstein  er- 
halten, dieselbe  aber  immer  für  einen  Brocken  der  Ak- 
kererde  angesehen,  auf  welche  der  Stein  herabfiel.  In 
diesem  Argwohn  wurde  ich  bestärkt  durch  das  Verhal- 
ten der  Masse  zum  Wasser  bei  der  Vorbereitung  zur 
Analyse,  und  ich  war  nahe  daran,  sie  ganz  fortzuwerfen. 
Ehe  ich  aber  dazu  schritt,  las  ich  die  Urkunden  dar- 
über nach,  und  fand  deren  Angaben  so  übereinstimmend 
mit  dem»  was  ich  vor,  mir  hatte,  dafis  ich  mit  um  bq  grö- 
1)  Gilb.  AniiSa.  4er  PJij«ik,  Bd.  XXIY  5/193. 
Poggendorff's  Annal.  Bd.  XXXIII.  8     . 
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fserem  Interesse  die  Uof ersucbnng  fortsetzte.  Es  entstand 
nämlicb  die  Frage:  EntkSlt  diese  kohlenhaltige  Erde  wohl 
Humas  oder  eine  Spor  Ton  andern  organischen  Verbin* 
dangen?  Giebt  di^Cs  möglicherweise  einen  Wink  über 
die  Gegenwart  organischer  Gebilde  auf  anderen  Welt- 
körpern? 

Ich  will  hier  zunächst  eine  kurze  Beschreibung  des 
Steines  geben,  nach  dem  Stück»  welches  ich  davon  be- 
sitze., JDie  Farbe  ist  schwarz,  etwas  in's  Graue  fallend, 
mit  dichten,  feinen,  weifsen  Punkten  oder  einem  Anflug. - 
Diefs  findet  sieh  nicht  in  den  älteren  Beschreibungen  an- 
gegeben; allein  im  Diciionnaire  des  sciences  naturelles f 
XXX  p.  339,  heifst  es,  dafs  dieser  Meteorstein  die  Nei- 
gung habe,  sich  mit  einer  Efflorescenz  zu  bekleiden,  wel- 
che die  Verfasser  für  .Eisenvitriol  ausgeben.  Der  Stein 
ist  leicht  zu  zerbrechen,  und  zerbröckelt  schon  zwischen 
den  Fingern.  Gerieben  mit  dem  Nagel  oder  einem  an- 
dern glatten  Körper  nimmt  er  Politur  an,  wie  es  oft  mit 
Thonarten  der  Fall  ist  In  Wasser  gelegt  zerßlllt  er  nach 
einigen  Augenblicken  zu  einem  graugrünen  Brei  von  ei- 
nem starken  Thongeruch,  mit  einem  nicht  unangenehmen 
Nebengeruch  nach  frischem  Heu.  Geschlemmt  und  sodann 
getrocknet  hat  das  Pulver  eine  aus  Schwarz,  Grün  und 
Braun  zusammengesetzte  Farbe.  Vor  dem  Löthrohr  in 
einem  Kolben  erhitzt,  giebt  es  Wasser,  schwefiige  Sfture 
und  endlich  ein  dunkelbraunes  Sublimat,  aber  lein  brenz- 
liches  Oel.  /  Der  Rückstand  ist  rufssehwarz  und  ISfst  sich 
an  offner  Luft  roth  brennen.  Er  schmilzt  Sufserst  träge 
zu  einer  schwarzen  schlackigen,  nicht  ^hörig  geflossenen 
Blasse.  Mit  Flulssäure  verhält  er  sieh  ganz  wie  gewöhn- 
liche Meteorsteine.  Der  Magnet  zieht  aus  ihm  eine 
schwarze,  nicht  glänzende  Masse,  welche  sich  sehr  schwer 
von  dem  thonartigen  Muttergestein  befreiep  läfst. 

Das  Wasser,  worin  der  Meteorstein  zerfallen  ist, 
enthält  ein  aus  dem  Stein  gezogenes  Salz.'  89,7  Th.  des 
geschlemmten  und  bei  100^  C.  getrocknetlm  Steinpulvers 
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enfsprefshea  10,3  Tb.  S{&»  im  trasserfreleti  Zostaod  ge- 
•vfogeo.  Aus  diesen  89,7  Tb.  zog  der  Megdet  11,92  Tb. 
aus;  allein  untrer  diesen  befand  «iob  »och  viel  AXuUerge- 
stein,  welches  icb^nicbt  absuscbeiden  vermaebte. 

a)  Das  mä  dem  JUagneUn  ausgezogene  enthielt 
feine,  weifse,  metallisch  glänzende  Flitterdien,  aber  in 
geringer  Menge  und  gröfstentheils  nur  unter  dem  Mikros- 
kop erkennbar.  Diese  Flittercben,  ausgesucht  und  Ja 
Salzsäure  gelegt,  lösten  sich  unter  Entvficklung  von  Was- 

*  serstoflgas  auf,  vraren  also  metallisches  Eisen«  Um  zu 
bestimmen,  ob  sich  auch  Nickel  darin  befände,  halte  ich 
zu  wenig  von  den  Metallflittcrcbent  albsin  ich  zweifle  an 
dessen  Gegenwart,  da  sich  das  Nickel  oxydirt  in  dem 
Steinpulver  befindet.  Das  Uebrige  des  Magnetischen  löste 
sich  in. Salzsäure,  ohne  Gasentwicklung  mit  dankelgelber 
Farbe,  und  schwachem,  aber  unziweideiitigem  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff.  Das  Magnetische  bestand  also  aus 
ganz  Wenig  metallischen  Eisens,  etwas  Schwefeleisen  und 
meistens  ans  Eisenoxyd -Oxjdul.  Eiüe  Spur  von  Chrom 
konnte  ich  durch  Schmelzen  mit  etwas  Alkali  und  Sal- 
peter nicht  darin  entdecken. 

ß)  Das  mä   Wasser  Aasgezogene  gab.  eine  blafs 

.  gelbliche,  im  Allgemeinen  schwach  gefärbte  Lösung,  wel- 
che nach  freiwilliger  Abdunstung  eine  krystallisirte,  nicht 
verwitternde  Salzmasse  hinterliefs.  Ein  Tbeil  dieser  Salz- 
masse  wurde  zur  Vertagung  des  Kr^fvtallwassers  erhitzt 
Bei  einer  Temperatur,  welche  noch  nicht  bis  znm  Glü- 
hen ging,  wurde  sie  braun  gebrannt  unter  einem  brenzli- 
chen  Geruch;  danta  in  Wa^er  gelöst»  setzte  sie  einen 
schwarzbraunen  kohNgen  Stoff  ab,  welcher,  getrocknet, 
ohne  Bückstand' virbrannle;  Das  Wass«-  hatte  also  ei- 
nen ocganiseheo  Stoff  ausgezogen,  der  im  Vergleich  mit 
dem  Koblengeb^It,  den  er  hiniterliefa,  oder  mit  der  dun- 
keln Farbe,  die  er  beim  Erhitzen  annahm^  wenig  gefödbt 
war.  Ungeachtet  des  grofsen  Interesses,  welches  die  nä- 
here Kenntnils  der  Eigenschaften  dieses  Stoffes  besafis, 

8» 
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matste  ich  mich  damit  begoGgen,  seine  Anwesenheit  er* 
fcannt  zu  haben.  Wenn  das  Steinpulver  gut  mit  wannem 
Wasser  ausgezogen  war,  löste  vveder  Ammoniak  noch 
ätzendes  Kali  einen  organischen  Stoff  mehr  von  ihm  auf. 

Ein  Theil  des  krystaliisirten  Salzes,  welches  im  luft- 
trocknen Zustand  0,285  Grm.  wog,  wurde  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  einem  Paar  Tropfen  kohlensauren  Ammo- 
niaks versetzt.  Es  entstand  dadurch  kein  Niederschlag, 
zum  Beweise,  dafs  das  Salz  kein  Eisen  enthielt,  also  nicht 
Eisenvitriol  war.  Etwas  Schwefelwasserstoff- Schwefel- 
ammonium gab  einen  schwarzen  Niederschlag,  welchen 
ich  in  einer  verkorkten  Flasche  sich  absetzen  liefs.  Die- 
ser gab  0,005  Grm.  Nickeloxyd,  welches  sich  vor  dem 
Löthrohr  als  verunreinigt  mit  Kupfer  erwiefs,  mit  Phos- 
phorsalz  aber  nicht  die  Opalisirung  beim  Erkalten  gab, 
welche  die  Gegenwart  des  Zinnoxyds  anzeigt.  Das  Nik« 
keloxyd  entspricht  0,01  schwefelsauren  Nickeloxyds. 

Durch  Zersetzung  mit  essigsaurem  Baryt  und  andere 
gewöhnliche  analytische  Methoden  wurden  daraus  erhal- 
ten: 0,04  Grm.  Talkerde,  entsprechend  0,118  Grm.  was- 
serfreier schwefekaurer  Talkerde,  0,034  Qrm.  schwefel- 
sauren Natrons,  0,004  Grm.  schwefelsauren  Kalis  und 
0,012  Grm.  schwefelsauren  Kalks  erhalten,  oder  zusam- 
men 0,178  Salze  und  0,107  Krystallwasser,  das  vermuth- 
lich  nicht  auf  jedes  einzelne  Salz,  sondern  auf  die  Dop* 
pelsalze  aus  Natron  und  Kali  .mit  Talkerde  und,  Nickel- 
oxyd und  auf  eine  Portion  freier  schwefelsaurer  Talkerde 
vertheilt  werden  muCs. 

In  diesem  Salze  ^ndet  sich  überdieb  noch  eine  Spur 
von  schwefelsaurem  Ammoniak.  Mengt  man  den  Stein 
mit  Wasser  und  läfst  ihn  darin  zerfallen,  so  entsteht  ein 
sehr,  starker  Heugeruch,  und  ein  mit  Salpetersäure  be- 
netzter Glaspfropfen  darüber  gehalten,  giebt  weifse  Ne- 
bel, zwar  in  geringer  Menge,  aber  ganz  sichtbar.  D|ie- 
ser  Ammoniak^ehalt  ist  jedodi  wahrscheinlich  nicht  ur- 


117 

eprünglicb,  denn  ^venn  man  das  Stanpulrer  mit  Ammo- 
tiiak  bebandelt,  gut  mit  Wasser  auslaugt,  und,  naob  dem 
Trocknen  im  Wasserbade,  einer  trocknen  Destillation 
aussetzt,  so  erhält 'man  ein  stark  ammoniakhaltiges  Was- 
ser, was  nicht  der  Fall  ist  bei  Behandlung  mit  Wasser. 
Dieses  Ammoniak  kann  also  sehr  wohl  während  der  28jäb« 
rigen  Aufbewahrudg  im  Mineralien^^brank  hineingekom- 
men seyn. 

'Von  Wichtigkeit  wäre  es  gewesen,  sogleich  nach 
dem  Fall  des  Steins  zu  ermitteln,  ob  derselbe  dieses  Salz 
fertig  gebildet,  und  letzteres  dann  Krjstallwasser  enthalten 
habe,  wodurch  die  Frage:  ob  Wasser  in  der  Heimath  der 
Meteorsteine  vorhanden  sey,  beantwortet  werden  könnte. 
Nun  läfst  sieh  zwar  vermuthen,  dafs  das  Salz  aus  ei« 
nein  Talkerdesilicat  und  Schwefeleisen  entstanden  sey,  in- 
dem  sich  letzteres  in  Eisenvitriol  verwandelte,  dieses  von 
der  Talkerde  zersetzt  wurde  und  das  Elsenoxydul  in  Ei- 
senoxyduloxyd überging.  Erwägt  man  indeCs;  dafs  The- 
nard  angiebt,  einerseits,  dafs  der  Stein  mit  Säuren  sehr 
wenig  Schwefelwasserstoff  entwickelte,  und  andererseits, 
dafs  er,  nach  Yerpuffung  mit  Sdlpeter,  einen  [Niederschlag 
mit  Chlorbarium,  der  3^  Proc.  Schwefel  entsprach,  lieferte, 
so  mufs  man  schliefsen,  dafs  der  Stein  entweder  gewöhnli- 
chen SchwefeÜLies  oder  ein  schwefelsaures  Salz  enthielt 
Beide  Fälle  sind  sicher  ungewöhnlich,  aber  der  letztere 
zeigte  sich  in  meinen  Versuchen  als  wirklich  vorhanden/ 
und  wahrscheinlich  fand  er  auch  statt,  als  The^iard  seine 
Versuche  anstellte,  denn  er  erhielt  17  Procent  Wasser, 
was  weit  mehr  i§t  als  der  vom  Salz  befreite  Stein  ent- 
hält, und  zeigen  würde,  dafs  der  Stein  vom  Anfang  an 
wasserhaltig  war.  Indefs  stellte  Thenard  die  Analyse 
ungefähr  zwei  Monate  nach  dem  Fall  des  Steines  an,  und 
in  der  Zeit  konnte  das  fein  zeittheilte  Salz  eine  grofse 
Pottton  Krystallwasser  aufgenommen  haben.  Es  is^  näm- 
lich mö^b,  dafs  der  Anflug^  von  Qittersali^  sich  allmälig 
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ia  der  Atmospbäre  der  Erde  gebildet  batto,  dadurch,  dab 
das  Salz  Krystallwaeser  aufnahm  «od  durch  den  Zutritt 
des  Wassers  aufschwoll. 

y)  Das  mit  Wasser  ausgelaugte  Steinpuber  enthält, 
nach  The'nard's  Analyse,  eine  Portion  Kohle.  Es  war 
natürlich  zu  vermuthen,  dafs  diese  Kohle  mit  Wasserstoff 
utfd  Sauerstoff,  vielleicht  auch  mit  Stickstoff  eine  Verbin- 
düng  ausmachte.  Da  weder  Kali  noch  Ammoniak  eine  or- 
ganische Verbindung'  auszog,  so  blieb  nur  übrig,  die  Pro- 
docte  der  trocknen  Zersetzung  txi  studiren,  weil  die  Lösung 
dieser  Verbindung  in  Säuren,  sie  mit  den  Übrigen  unorga-* 
nischen  Stoffen,  die  sich  entweder  gelöst  hätten  oder  un« 
gelöst  geblieben  waren,  vermengt  haben  würde.  Das 
wohl  ausgekochte,  geschlemmte  und  bei  100®  C.  getro^ck- 
nete  Pulver  wurde  demnach  in  einem  kleinen  Destillat 
tionsapparat  bis  zum  Glühen  erhitzt,  und  das  sich  entwik« 
kelnde  Gas  in  eine  timgestürzte,  mit  Kalkwasser  gefüllte 
Flasche  geleitet.  1,586  Grm.  Steinpulver  hinterliefsen 
1,S98  Grm.  kohlschwarzen  Rückstands. 

Keine  Tropfen  von  brenzlichem  Oel  zeigten  sich  im' 
Retortenhalse;  dagegen  sammelte  sich  viel  und  ungefärb-^ 
tes  Wasser.  Ein  schmaler  Streifen  Lackmuspapier,  in 
den  Hals  der  Retorte  gesteckt,  ward  roth.  Das  Gas 
wurde  unter  starker  Trübung  vom  Kalkwasser  absorbirt; 
und  es  blieb  sehr  wenig  un verschluckt,  nicht  mehr  als 
die  Luft  des  Gefäfses  betrug,  und  darin  schien  kein  frem- 
des Gas  enthalten  zu  sejn.  Thenard  erhielt  brennbare 
Gase,  aber  bei  seinem  Versuch  war  der  in  Wasser  lös- 
liche Stoff  nicht  entfernt  worden.  Das  Koh|ensäuregas 
gab  0,15  kohlensauren  Kalk,  entsprechend  0,0696  Grm. 
Kohlensäure  oder  0,01813  Grm.  Kohle. 

Das  Wasser  im  Retortenhalse  besafs  einen  starken  Ge- 
ruch nach  Heu  oder  richtiger  nach  Toncäbohnen,  welcher 
beim  Trocknen  verschwand.  Im  hinteren  Theil  des  Re- 
tortenhalses fand  sich  eine  geringe  Spur  eines  weifsen  Sal^ 
zes,  nebst  einer  Portion  eines  schwarzbraunen  Sublimats. 
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Dleh  weifse  Salz  war  löslich  i»  Waaaer  «lod  ätzendes 
Kali  eDtwiekelte  eine  Spur  von  Ammoniak  daraus,  aber 
die  Lösung  ward  nicht  durch  salpetersaures  Silberoxjd 
gefällt.  Ich  konnte  nicht  ermitteln,  mit  welcher  Säure 
das  Ammoniak  verbunden  war. 

Dieses  braune  Sublimat  ist  ein  mir  gänzlich  unbe- 
kannter Körper.    Er  machte  von  der  angewandten  Quan- 
tität 0,015  Grm.  aus.      Dieser  geringen   Menge   wegen 
konnte  ich  von  seinen  Eigenschaften  nur  folgende  ermit- 
teln«   Seine  Farbe  ist  in  dünnen  Kanten  beim  Hindurch- 
sehen  schwarzbraun,  beim  Daraufseben  fast  schwarz.    Die 
der  Röhre  zugewandte  Seite  ist  dunkelgrau  und  etwas 
i;]inzeiid.    Er  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch,  wenn 
der  Heugeruch  verschwunden  ist.    In  sauerstofffreier  Luft 
kawi  er  sublimirt  werden;  ohne  Anzeigen  von  Kristal- 
lisation.     In   gewöhnlicher  Luft   oder   in    Sauerstoffgas 
verwandelt  er  sich  in  einen  weifsen  Rauch,  welcher  sich 
an  kalte  Körper  anlegt.      Dieser  Rauch  hat  einen  ste- 
chenden Geruch.    Der  weifse  Anflug  ist  löslich  in  Was- 
ser, reagirt  nicht  auf  Lackmuspapier  und  wird  von  sal- 
petersaurem Silber  nicht  gefällt.    Wenn  er  in  Sauerstoff- 
gas verbrennt. wird,  zeigt  sich  keine  Spur  von  Feuchtig- 
keit,* Kalkwasser  wird  nicht  von  dem  Gase  getrtibt  und 
es  setzt  sich  nach  einer  Weile  keine  Spur  von  kohlen- 
saurem Kalk  ab.      Der  braune  Körper  ist  unlöslich  in 
Wasser,  Ammoniak,  ätzendem  Kali,  Salzsäure,  kochen- 
der Salpetersäure  von  1,24  spec  Gew.    War  er  ein-Pro- 
duct  der  trocknen  Destillation  oder  fand   er  sich  fertig 
gebildet  vor  und  wurde  durch  die  Hitze  sublimirt?    Ich 
kann  diese  Fragen  nicht  genügend  beantworten  ^  )• 

Aus  dem  nun  Angeführten  folgt,  dafs  die  bei  100^  C. 
getrocknete,  von  löslichen  Substanzen  befreite  Mefeor^ 
masse  gegeben  hat: 

1)  WoUte  man  fragen:  War  er  cm  einfaclier  brftDnbarer  Kdrper,  co 
würde  man  Tielleickt  tu  viel  Gewicht  darauf  legen. 
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Schwaracn  geglöhtcn  Rficfcstand  88^14«      . 
Graubraunes  Sublimat  0914 

Kohlensäuregas  4,328 
Wasser  6,582 

100,000. 
Analyse  des  schwarzen  geglühten  Ruckstands.  Er 
wog  1,382  und  wurde  mit  Salzsäure  zersetzt.  Die  Lö- 
sung  war  sehr  dunkelgclb,  das  Ungelöste  schwarz.  Schwe- 
felwasserstoff nahm  die  Farbe  der  Lösung  fort.  Der  da- 
bei erhaltene  Niederschlag  hinterlieft,  nach  dem  Fortbren- 
nen  des  Schwefels,  0,005  Grm.  Zinnoxyd,  verunreinigt 
mit  Kupferoxjd.  Üebrigens  wurde  die  Analyse  ganz  nach 
dem  bereits  mitgetheilten  allgemeinen  Plan  angestellt.  Die 
Lösung  der  Kieselerde  in  kohlensaurc,m  Natron  war  gelb- 
lich, ward  aber  bei  Sättigung  mit  Säure  farblos.  Nach 
Abscheidung  der  Kieselerde  durch  Abdunstung,  wurde, 
aus  der  Auflösung  des  Salzes  in  Wasser,  mit  einem  Tro- 
pfen ätzenden  Ammoniaks  0,006  Grm.  Zinnoxyd  gefällt. 
Der  nach  Behandlung  mit  kohlensaurem  Natron  unlösli- 
che Theil  war  kohlschwarz.  Ein  Versuch,  die  Kohle 
in  Sauerstoffgas  fortzubrennen  und  die  Kohlensäure  auf- 
zufangen glückte  nur  theilweis,  weil  sie  sich  nur  an  der 
Oberfläche  oxydirte  und  roth  ward.  Sie  gab  dabei  Was- 
ser ab.  Das  Geglühte  wog  0,12.  Die  angewandten  1,382 
hatten  also  gegeben: 

Kieselerde  0,4315  Sauerstorfgehalt:  21,5  ; 

Tajkcrdc  0,3070        11,88 

Kaik  0,0032  0,09 

EiscDoxydul  0,4011  9,13 

Nickeloxyd  0.0190  0.40     [    ^"^"^ 

Mangano?ydul  0,0036       '    0,07 

Thonerde  0,0325  1,52 

Chromeisen,  zerlegt  0,0087 

Zinnozjdy  kqpferhalti^  0,0110 
Unlöslicher  kohlenhaltig.  Rackitand  0,1200 

Verlust  0,0640 

1,3820. 
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Der  Verlust  y  welcher  nngefilbr  4  Procent  beträgt, 
ist  etwas  grofs.  Ein  Theil  davon  iät  Sauerstoff  ini  Ei- 
senoxydüloxyd.  Ucbrigens  stellt  sich  hier  zwischen  dem 
Sauerstoff  der  Kieselerde  und  dem  der  Basen  dasselbe 
Yerhältnifs  ein  wie  bei  den  vorhergehenden  Meteorstei- 
nen. Der  Ueberschufs  in  dem  letzteren  hat  vermuthlich 
hier  dieselbe  Ursache  wie  dort,  und  rührt  hier  noch- deut-^ 
lieber  von  eipgemengtem  Eisenoxyduloxjrd  her. 

Der  unlösliche  kohlschwarze  Theil  dieses  Meteor- 
steins wurde  erst  mit  Fluorwasserstoffsäure  und  dann  mit 
Schwefelsäure  behandelt»  worauf  ein  schwarzes  Pulver 
ungelöst  blieb.  Dieses  wurde  auf  ein  gewogenes  Filtrum 
gebradit  and  darauf  eine  gewogene  Portion  desselben  in 
Sauerstoffgas  verbrannt,  das,  in  einer  Liebig 'sehen  Ab- 
sorptionsröhre, über  dieselbe  und  dann  in  ein  Gemenge 
von  ätzendem  Ammoniak  und  Chlorcalcium  geleitet  ward. 

Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  hatte  48  Stunden 
lang  in  aner  verkorkten  Flasche  gestanden,  ehe  sie  in 
die  Absorptionsröhre  gefüllt  worden  war,  so  dufs  also 
aller  kohlensaurer  Kalk,  der  durch  einen  Kohlensäure^ 
gehalt  des  Ammoniaks  gebildet  worden  seyn  könnte,  sich 
abgesetzt  haben  roufste.  Sie  wurde  24  Stunden  lang  ver- 
schlossen stehen  gelassen,  wo  dann  die  kläre  Flüssigkeit - 
von  dem  am  Glase  angeschossenen  kohlensauren  Kalk 
abgegossen  und  letzterer  abgespült  werden  konnte.  Er 
wurde  sodann  in  Salzsäure  gelöst,  mittelst  Zusatz  von 
Schwefelsäure  in  Gyps  verwandelt,  in  einem  gewogenen 
Platintiegel  abgeraucht  und  geglüht  Aus  der  Menge  des 
Gypses  wurde  die  der. Kohle  berechnet;  auf  das  Ganze 
betrug  sie  0,02586  Grm. 

Nach  Verbrennung  der  Kohle  in  Sauerstoffgas  blie- 
ben 0,00525  Grm.  Chromeisen  zurück,  welches  Zinnoxyd 
enthielt 

Das  in  Flnfssäure  Aufgelöste  hatte  gegeben: 


»    . ../ 
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TalkerJe  0^50 

£i8enoijduI         0,0266 

Nickcloxyd  0,0055 

Thoneide  0,0025 

Zinnoxjd  0,0020 

Kieselerde  0,0462. 

bt  aas  dem  YerUist  JiergeleiCet  Kalk 
fehlte  ganz,  Dre  Talkerde  bielt  eine  Spar  von  Mangao- 
oi^jdol,  das  Nickeloxyd  eise  tod  Kobalt  Klar  ist,  dafs 
das  I  anlösliche  Jfioeral  im  Meteorstein  von  Alais  nicht 
gleicher  Art  ist  mit  dem  in  den  Torhcrgehenden« 

Dieser  Meteorstein  kann  für  nichts  anderes  als  für 
einen  Erdklumpen  gehalten  werden,  und  zeigt,  dafs  die 
Bergarten  in  semer  Heimath  durch  einen  geologiechen 
Procefs  in  Erde  Terwandelt  worden,  wie  es  auf  «nsero 
Planeten  der  Fall  ist.  Der  Umstand,  da(s  darin  metal- 
lisches Eisen,  Sdiwefdleisen,  nebst  den  Oxyden  von  Nik- 
kei, Kobalt,  Zinn,  Kapfer  und  Chrom  enthalten  sind, 
zeigt,  dafs  diese  Erde  aas  der  gewöhnlichen  Meteorstein^ 
messe,  welche  hier  hauptsächlich  aus  Meteor -Olivin  be^ 
stand,  gebildet  worden  ist.  Es  leidet  folglich  keinen 
Zweifel,  dafs  der  untersuchte  Stein,  ungeachtet  aller  sei* 
ner  Verschiedenheiten  im  Aeufseru,  ein  Meteorstein  i^t, 
welcher,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  aus  der  gewöhn- 
lichen Heimath  der  Meteorsteine  herstammt. 

Der  Kohlengehalt  darin  scheint  ursprünglich  nicht 
blofs  Kohle  gewesen  zu  seyn;  diefs  sieht  man  am  besten 
daran,  dafs  das  Steinpnlver  eine  in's  Grüne  fallende  bräun- 
liche Farbe  besitzt,  aber  bei  der  trocknen  Destillation 
kohlschwarz  wird.  Die  Kohle  befindet  sich  also  in  ei- 
ner Verbindung,  welche  in  der  Hitze  zersetzt  wird  un- 
ter Zurücklassung  von  Kohle  und  Entwicklung  von  Kofc- 
lensäuregas,  entweder  allein  oder  in  Begleitung  von  Was- 
ser. Im  ersten  Fall  befindet  sich  die  Kohle  blofs  mit 
Sauerstoff  verbunden,  zu  einem  der  Honigsteinsäure  ähn- 
lichen Körper,  im  letzten  Fall  aber  in  Verbindung  mit 
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Sanentoff  ond  Wafiserstoff.  lodefis  ist  efai  soldier  Kör- 
per, der  nur  in  Koiile,  Koblemäure  md  Wasser  zer- 
fällt, noch  nicht  bekannt  ^Mehr. Analogie  mit  telbiri«* 
sehen  organischen  Verbiadangen  ikt  dar  Stoff,  den  das 
Wasser  zugleich  mit  Bittersalz  auszieht  Die  Anwesen* 
heit  eines  koblenhaltigen  Stoffs  iA  dw  Meteorerde  bat 
Analogie  mit  dem  Humosgehalt  der  teHoiischeu  Erde; 
aber  er  ist  Termuthlieh  auf  eine  aode?e  Weise  biBzage- 
kommen,  hat  and^e  Eigenschaften,  imd  scheint  nkfat  zu 
der  Vermothang'  tu  berechtigen,  dafii  er  eine  analoge  Be^ 
atimmang  habe,  wie  die  kobkiDhahigen  Stoffe  in  der  tei> 
luriscfaen  Erde. 

Das  eben  mttgetheihe  Resultat  zeigt  mit  dem  von 
Th^nard  erhallenen  einige  VerachiedenheiteD.  Indefs 
beweist  doch  nichts,  dafs  wir  nieht*  denselben  Stoff  anler- 
socht  haben.  Schon  der  Umstand,  dafs  ich  vor  ^r  Ana» 
l^e  10  Procent  lösliche  Salze,  gemengt  mit  «inem  ofg»- 
nisdien  Stoff,  und  13  Procent  dem  Magneten  folgsame 
Theile  abschied,  bildet  einen  wesentlichen  Unterschied 
Thenard  suchte  Tbonerde  darin,  *ohne  sie  zu  finden. 
Diets  ist  gewöhnlich  bei  Mineralien,  wekhe  Talkerde  «ent- 
halten,  wenn  der  mit  äsendem  Ammoniak  erhaltene  Nie- 
derschlag mit  Kali  bebandelt  wird*  Wiederauflösung^  in 
SSure  und  Fällung  mit  einem  doppelt« kohlensauren  Salz 
scheint  von  Thenard  nieht  angewandt  worden  zu  seyn» 

V.    P^UM-^Sif^A  und  FaiU^t^OliviD. 

Diese  berfihmte  Meteormasse,  welche  durch  Pallas 
in  Europa  bekannt  worden  ist,  hg  auf  deni'  Kamm  eines 
Sohieferberges  In  einer  €#egend  von^Sibirien,  zwischen  Kras- 
no)arsk  und  Abekansk.  Die  Einwohner  saheQ  sie  für  ein 
vom  Himmel  gefallenes  Heiligthum  an,  und  die  Volkssage 
bewahrte  das  Andenken  an  diesem  Falle  auf;  wogegen  alle 
historischen  Nachrichten  darüber  fehlten.  Pallas  schätzte 
ihr  Gewicht  auf  ieO§  Pfund.  Gegenwärtig  möchte  sie 
wohl'  ganz  und  gar  imter  die  öffentlichen  und  privaten 
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MiQieralienkabiQ€tfe  v^rtbeilt  seyn.  Diese  UDgewdbnliche 
Meteormasse  bestand  haoptsächlicb  aus  einem  Skelett  von 
Eisen,  äbnlicb  dnem  wohl  ausgegohrnen  Brot,  dessen 
runde  und  dicbte  HOblongen  ausgefüllt  waren  mit  jenem 
grünlichen  glasklan'en  Olivin ,  dessen  in  dem  Yorherge- 
benden  erwähnt  wurde. 

Das  zur  Analyse  angewandte  Pallas -Eisen  wurde 
ersi  gehämmert,  so  dafs  aller  daran  festsitzende,  oft  nicht 
sichtbare  Olivin  zerstofsen  wurde  und  abfiel.  Darauf 
wurde  es  durch  etwafe  verdünnte  Schwefelsäure  vom  Rost 
gereinigt ,  wohl  abgewaschen  und  in  einer  Temperatur 
über  100^  C.  getrocknet.  Nun  wurde  es  in  Salzsäure 
gelöst,'  und  das  Wasserstoffgas  durch  eine  mit  Aetzam- 
noniak  versetzte  Lösung  von  salpetersaurem  Silberosrjd 
geleitet.  Anfangs  trübte  sich  diese  Flüssigkeit  nicht,  aber 
gegen  das  Ende,  befsonders  als  die  Lösung  des  Eisens 
durch  etwas  Wärme  unterstützt  wurde,  zeigten  sich  deut- 
lich Spüren  von  Schwefelwasserstöffgas,  doch '  durdiabs 
zu  unbedeutend,  um  dem  Gewichte  nach ,  bestimmt  zu 
werden,  wiewohl  der  Versuch  mit  mehr  als  7,742  Gim. 
Pallas -Eisen  angestellt  vturde. 

Als  alle  Gasentwicklung  in  der  Wärme  aufhörte,  6b- 
schon  die  Flüssigkeit  noch  viel  freie  Säure  enthielt,  wurde 
das  Klare  abgegossen  von  dem  Rückstand,  welcher  be- 
stand tfaeils  aus  einem  zarten  kohleähnlichen  Stoff;  tbeils 
aus  kleinen  metallisch  glänzenden  Körnern  und  Flitter- 
chen,  auf  welche  frische  Salzsäure  ohne  Wirkung  war. 
Sie  wurden  auf  em  Ufarglas  gebracht,  und  auf  demsel- 
ben gewaschen^  und  getrocknet,  damit  sie  bei  einer  spä- 
teren Probe  auf  einen  Kohlegehalt  von  allen  Fäserchen 
des  Filtrirpapiers  frei  seyen.  Sie  wogen  0,0371  Grm. 
oder  0,48  eines  Proeents. 

Die  Eisenlösung  wurde  mit  Salpetersäure  oxydirt, 
mit  ätzendem  Ammoniak  vermischt  bis  ein  grotser  Theil 
des  Eisenoxyds  niedergefallen  war  und  dann  in  der  Wärme 
mit  bernstemsaureni  Ammoniakr  gefällt.    Das  Klare  wurde 
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abfihrirt  und  der  Bflckstand  meiwnuJs  rasgekoclit  mit 
Wasser,  dem  etwas  Salmiak  und  etwas  bemsteiDsanres 
Ammooiak  zugesetzt  war,  alsdann  auf  ein  Filtrum  ge- 
bracht und  gewaschen.  Das  Waschwasser  wurde  abge- 
dunstet und  der  zuerst  hindurchgegangenen  Flüssigkeit 
hinzugefügt,  darauf  das  Ganze  in  einer  verkorkten  Fla*' 
sehe  mit  einer  Lttsung  von  Schwefelnatrium  (Na  S^  ver- 
mischt, und  stehen  gelassen,  bis  die  Flüssigkeit  klar  und 
rein  gelb  geworden  war,  endlich  das  Schwefelmetall  auf 
ein  Filtrum  gebracht.  Das  Durchgegangene  wurde,  mit 
Salzsäure  zerlegt,  deren  Uöberschufs  abg^dunstet  und 
darauf  die  filtrirte  Lösung  mit  einem  Gemenge  von  Am« 
moniak  und  phosphorsaurem  Natron  versetzt.  Sie  trübte 
sich  nicht  sogleich,  aber  nach  einer  Weile  schied  sich 
ein  groÜBschuppiges  Salz  ab,  welches  phosphorsaürer  Am« 
moniak-Talkerde  glich,  und,  nachdem  es  gesammelt,- ge- 
waschen und  geglüht  worden,  schwarz  war.  Es  war,  wie 
sich  fand,  hauptsächlich  phosphorsaures  Mangan,,  welches 
beim  Glühen  in  ein  basisches  Oxjdsalz  übergegangen  war. 
Vollkommen  frei  von  Talkerde  war  es  wohl  nicht;  allein 
ich  habe  es  im.  Resultat  als  Mangansalz  berechnet.  Es 
wog  0,028  Grm.,  entsprechend  0,0103  Grm.  oder  0,13 
Procent  Mangan. 

Die  Schwefelmetalle,'  welche,  damit  sie  nicht  oxj- 
dirten,  mit  kochendem  Wasser  gewaschen  worden  waren, 
wurden  sodann  geröstet^  in  Salzsäure  gelöst,  die  über- 
schüssige Säure  durch  Abdampfung  zur  Trockne  auf  dem 
Wasserbade  fortgeraucht,  das  Salz  abermals  in  Wasser 
gelöst  und  die  Lösung  mit  ätzendem  Ammoniak  vermischt, 
wodurch  sie  stark  blau  wurde,  aber  auch  ein  Nieder- 
schlag entstand,  der  9ich  in  einem  gröfseren  Zusatz,  von 
Ammoniak  nicht  löste.  Dieser  Niederschlag  wurde  auf 
einem  Filtram  gesammelt^  er  war  schön  grün  und  erwieCs 
sich  als  unlöslich  in  kohlensaurem  Ammoniak.  Er  wog 
geglüht  0,03  Gropu,  war  nun  schwarzgrau  und  zeigte  sich  bei 
einem  Yersoche  hauptsächlich  aus  Kobaltoxjd  bestehend. 
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Ann  fliesen  Vanüchen,  welche  besonders  angestellt 
wurden«  um  die  Ursache  des  gegen  meine  früher  bei  Be- 
liasdhing  von  kobahhakigem  Nickel  gemachten  Erlabrnn- 
gen  so  abweichendeti  Vm-haltens  auftzumitteln ,  ging  her- 
Tor,  dafs,  wenn  die  Lösung  kein  Ammoniaksak  ent- 
hält^ mit  welchem  sich  das  Doppelsalz  bilden  kann»  ein 
Theil  des  Kobaltoxyda  mit  grfiner  Farbe  niedei^fälk,  md, 
wenn  die  Flüssigkeit  ingleich  Talkerde  enthält,  auch  diese 
vereinigt  mit  Kobaltoxyd  niederfilUti  und  daCs  diese  Yer- 
bindnng  beim  Waschen  ^rtin  bleibt,  wogegen  das  Kobalt- 
oxjd  fttr  sich  braon  wird«  So  oft  die  Lösung  einen 
Ueberschttfs  von  Store  oder  ein  Ammoniaksalt  in  der 
Bur  Bildung  von  Doppelsalzen  hinreichenden  Menge  ent- 
hält, so  vrird  jener  Niederschlag  nicht  anders  erhalten  als 
wenn  das  Nickelovyd  mit  Kalihjdrat  niedergeschlagen 
wird,  wobei  er  dann  mit  diesem  niederfallt,  und  der  Ko« 
baltgebait  so  ganz  ans  der  mit  ätzendem  Kali  gefilUten 
Flüssi^eit  verschwanden  ist,  dafa  sich  darin  nicht  eine 
Spur  davon  inehr  vorfindet  ^  X 

1)  In  Bezug  auf  die  Bildung  dieser  KobaltVerbladting  nag  noek 
'  Folgendes  engefahrl  sejii.  Reines  nickeUreiea  Kobdtoiyd,  necln 
L au gier*s  Methode  dargestellt,  wurde  in  SaUsaure  aufgelöst  und 
die  Lösung  im  Wasserbade  lur  Trockne  abgedampft.  Das  blaue 
Salz  wurde  in  Wasser  gelöst  Mit  atsendem  Ammoniak  gab 
es  einen  grünen  Niederschlag,  welcher  nach  einigen  Stunden 
braun  ward%  Ein  anderer  Tbeil  des  Salaes  wurde  mit  e4was 
Chlonnagnesium  vffoiscbt;  es.  gab  mit  AmmoniaK  ebenfalls  einen 
gj^&nen  Niederschlag^  aber  diesc«>  wurde  nicht  braun.  Biese  Nie- 
derschlage, SQWohl  das  reine  gruiie  O^jd  als  das  talkerdebaltige, 
lösten  sich  ohne  Rückstand  sogleich  "v^eder  auf,  als  eine  Lösung 
von  Salmiak  hinsugesetst  wurde.  Die  Lösung  wurde  nicht  roth, 
sondern  sckmntaig  gelb.  Aetaendes  Kali,  in  hinreichender  Menge 
BUgestttit,  imite  d*i  Oyjd  wieder  mit  grüner *Farbe.  Das  reine 
ward  braun,  das  talkerdebaltige  hielt  sich  in  der  Flüssigkeit  un« 
yerandert  grün,  beinahe  eine  ganze  Woche  lang.  £s  war  dem, 
welches  man  unter  den  gew.öhnlichen  Umstanden  vom  Nickel- 
exyd  erhSlt,  so  gleich,'  dafs  es  durch  das  blofse  Ansehen  nicht 
von  diesem  nnteteefaieden  werden  koniite.     Jedoch  enthielt  e« 
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Oie  oben  angefObrteii  0,0S  Gna;  atif  angegebene 
Weise  lait  Terdünnter  Salpetenröure,  und  diese  Lüsimg 
mit  Sehwefelwasserstoff-SdliwelidiamiDOimiai  bebandelt»  wiu^- 
den  zerlegt  in  0,00625  Gnn.  Talkerde,  Teronreinigt  mit 
ein  wenig  Mangan,  aber  doch  die  Maue  Farbe  auf  einem 
gerötbeten  Lackmuspapier  wieder  herstellend,  und  in 
0,02375  Grm.  Kobaltpxyd,  in  welchem  sich  eine  geringe 
Menge  Nickeloxyd  entdecken  liefs. 

Die  blaue  anunoniakalische  FlQssigkdt  mit  ätzendem 
Kali  gefällt,  gab  ma  schön  apfelgrünes  Niokeloxyd,  wel- 
dies  geglüht  1,(0175  Gmk  wog.  Um  seinen  Sauerstoff- 
gehalt  SU  erproben,  w«irden  0^9&1  Grm.  davon  durch 
Glühen  in  dnem  Strom  Wasserstoffgas  reducirt,  und  da« 
durch  ein  sUberweifses  Metall  erhalten,  0,771  Gmu  wie- 
gend» Diefs  hätte,  nach  dem  Sauerstoff  gehalt  des  ge- 
wöhnlichen Nickeloxyds  berechnet,  077213  wiegen  müs- 
sen, jenes  enthielt  folglich  eine  geringe  Einmengong  von 
Si^ieroxyd  Das  erhaltene  Quantmn  Niokeloxyd,  gemäfs 
der  RedoctiOttsprobe  auf  Metall  berechnet,  entspricht  0,803 
Grm.  oder  10,372  Procent  metallischen  Nickels.  Es  wurde 
unter  Anwendung  von  Wärme  in  Salzsäure  gelöst,  und 
die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt;  der  gelbe  und 
nach  d^m  Trocknen  fast  schwarze  Niederschlag  wog  ge- 
glüht, OfiOH  Grm.  und  war  kupferhaltiges  Zinnoxyd. 

nicht  inelir  als  knapp  10  Procent  Talkerde,  and  folglich  viel 
freies  Kobaltoxjd.     Die  darüberstehende  Flfissiglceit  war  farblos. 

Hieraas  ersieht  iban  leichtf  dafa  die  Philips'sche  Methode 
bei  Analysen  dieser  Art  leicht  iire  ffihrcn  kann,  nn4  dafs  ein 
auf  diese  Weise  bestimmter  Kobaltsebalt  Wohl  niemals  Tnllkom- 
men  sicher  seyn  kann;  was  anch  von  dem  hier  mitsetheilten  gilt. 
Es  ist  jedoch  für  den  hier  in  Rede  stehenden  Fall  von  keiner 
\Vichtigkeit,  ob  dabei  ein  geringer  Fehler  vorhanden  aej. 

Der  oben  angeföhrte  Yersnck  beweist,  dafs  das  Sehwefel- 
magnesinm  desselben  Ncignng  hat,  sich  mit  dem  Schwafelkobalt 
und  Schwefelnickel  niederanschlagen,  wie  die ^  Talkerde  mit  den 
Oxyden  dieser  Metalle.  Ich  glanbe,  dafs  diese  Umstände  bei  der 
Analyse  ron  Verbindungen,  die  Nickel  und  Kobalt  enthalten^ 
Beachtung  Tcrdienen, 
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Die  FlOssigkeit,  ans  welcher  daa  Nickeloxyd  mit 
fitzendem  Kali  gefällt  worden,  hatte  einen  deutlichen 
Stich  in's  Rosenrotbe.  Sie  gab  nach  dem  Fortdunsten 
des  Ammoniaks  Kobaltoxjd,  welches  geglüht  0,021  Grnü 
wog,  was,  nebst  den  zuvor  erhaltenen  0,02375,  zusam- 
men 0,01475  Oxjd  oder  0,03521  Kobalt  ausmacht  i  letz- 
teres entspricht  0,455  Procent  vom  Gewicht  des  Meteor^ 
eisens. 

Um  zu  untersuchen,  ob  das  Eisen  Kohle  enthalte, 
wovon  ein  Theil  mit  dem  Wasserstoffgase  fortgegangen 
seyn  konnte,  wurden  6,132  Grm«  Pallas -Eisen  mit  Hülfe 
von  Wärme  in  verdünnter  destillirter  Schwefelsäure  auf- 
gelöst. Das  Wasserstoffgas  wurde  durch  eine  mit  Ku- 
pferoxyd gefüllte  und  über  der  Weingeistlampe  erhitzte 
Glaskugel  geleitet,  wodurch  es,  nachdem  die  atmosphäri- 
sche Luft  des  Geßifses  ausgetrieben  worden,  in  Wasser 
verwandelt  wurde,  so  dafs  nur  ganz  wenig  übrig  blieb. 
Dieses  wurde  auf  zuvor  genannte  Weise  in  ein  Gemeng 
von  Ammoniak  und  Chlorcalcium  geleitet;  allein  die  Menge 
desselben  war  so  gering,  dafs  der  endlich  herauskry- 
stallisirte  kohlensaure  Kalk  nicht  mehr  als  0,03  Grm« 
Gyps  gab,  entsprechend  0^00266  Grm.  oder  0,043  Pro- 
Cent  Kohle. 

Durch  die  in  Schwefelsäure  erhaltene  Lösung  wurde 
ein  Strom  Schwefelwasserstoff  geleitet;  es  entstand  da- 
durch nach  einigen  Augenblicken  eine  blafsgelbe  Trü- 
bung, welche  nach  voUständigier  Ausfälluog  und  Samm- 
lung dunkelgelb  in's  Braune  fallend  war,  und,  nach  Fort- 
brennung  des  Schwefels,  0,005  Grm.  Zinnoxyd  zurück- 
liefs,  so  stark  aber  mit  Kupferoxyd  verunreinigt,  dafs  es 
im  geglühten  Zustand  fast  schwarz  war,  und  bei  Be- 
duction  eine  Zinnkugel  gab,  deren  Farbe  sichtlich  in's 
Gelbe  fiel.  Das  Oxyd  entspricht  0,066  Procent  kupfer- 
haltigen  Zinns. 

Der  Eisengehalt  wurde  nach  dem  Grundsatz  bestimmt, 
dafs  das,  was  nichts  anders  war,  Eisen  seyn  mufste.   Das 
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mit  Bertfsteinsäure  verbanden  erhaltene  Oxyd  warde  ge- 
prüft: a)  dutch  Schmelzen  mit  Salpeter  und  etwas  koh- 
lensaurem Alkali  auf  einen  Chromgehalt  Es  konnte  aber 
davon  keine  Spur  entdeckt  werden.  Die  Salpeterlösung 
mit  Bleisalz  versetzt,  wurde  zwar  gelb  durch  Säuren,  aber 
nur  von  salpetrigsaurem  Blei,  welches  sich  nicht  nieder- 
schlug, sondern  aufgelöst  blieb.  &)  Nach  Auflösung  in 
Salzsäure  und  Fällung  mit  Schwefelnatrium  wurde  die 
rückständige  Flüssigkeit  auf  einen  Gehalt  an  Phospfaor- 
säure  geprüft,  wovon  indefs  keine  deutliche  Spur  ent- 
deckt werden  konnte. 

Zufolge  dieser  Untersuchung  besteht  das  Pallas -Ei- 


sen  aus: 

Eisen 

88,042 

Nickel 

10,732 

H«balt 

0,455 

Magnesium 

0,050 

Mangan 

0,132 

Zinn  und  Kupfer 

0,066 

Kohle    .. 

0,043 

Schwefel 

^pur 

Unlöslichem  Rückstand 

0,480 

100,000. 

Klaproth  giebt  an,  das  Pallas -Eisen  enthalte  nur 
zwei  Procent  Nickel  und  -löse  sich  ohne  Rückstand.  Ho- 
ward schlofs  aus  seinen  Versuchen,  der  Nickelgehalt 
betrage  17  Procent.  Der  Gehalt  an  Magnesium,  unge- 
achtet er  nicht,  ungewöhnlich  im  Gufseisen  ist,  könnte 
der  Gegeninrart  von  Olivin  zugeschrieben  werden;  allein 
vrenn  diefs  der  Fall  gewesen  vträre,  hätte  immer  die  Kie^ 
seierde  des  Olivins  in  weifsen  ganz  sichtbaren  Kördem 
unter  den  ungelösten  schwarzen  oder  metallischen  Rück- 
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staad  TorbanäeB  mjii  mflasen,  wogegen  das  cKviDfreie 
Eisen  nicht  die  geriagsto  Spur  von  Kieselerde  ungelöst 
liefs  und  doch  Magnestum  enthielt.  Wir  werden  (iber- 
diefs  bei  der  Analysye  des  ualdslichen  Rückstands  einen 
neuen  Bcfweis  d^für  cijhalteni  dafs  Magnesium  metalliBcb 
im  Meteoreisen  enlb^Jten  ist;. 

Dieser  unlösliche  J(likksi^d  ißt  eiip;  ganz  interessaa^ 
ter  Theil  des  Meteopieisens,  Er  ist  ganz  dieselbe  Phos- 
phorTerbiQdang,  welche  ich  bei  Uatersuqbuug  des  Me- 
teoreiseqs  von  BohumUfz  analysirt  und  beschriebea  habe  ^)* 
So  wie  ec  nach  Aßv,  Aiuflösui^  des  Eisens  zurückblieb» 
bestand  er  aus  im  Aeufsern  T-ersobiedenen  Tbeileo,  vo^, 
welchen  der  eine  achffiarz,  k^bl^ähatich  und  leicht,  der 
andere  metallisch  glänzend  und  krjstalliniscb  war.  Ich 
hielt  den  ersteren  für  Kohle,  und  sonderte  deshalb  von 
ihm  so  viel  ab  als  nöthig  war,  um  ihn,  wie  einen  koh- 
lehaltigen Sto£f,  in  Sauerstoffgas  zu  verbrennen  und  die 
Kohlensäure  aufzufangen.  Wirklich  trat  auch  eine  ganz 
lebhafte  Verbrennung  ein;  allein  das  Pulver  nahm  dabei 
bedeutend  an  Gewicht  zu,  und  ich  erhielt  nur  eine  Spur 
von  Kohlensäure.  Die  Masse  war  nichts  anderes  als  die- 
selbe Verbindung  wie  der  krjstallinische  Theil,  nur  so 
mit  Eisen  gemengt,  dafs  sie  gestaltlos  und  ungemein  fein 
zertheilt  war. 

Das  Metallische  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
bestehend  aus  Krj:stallen,  welche  die  Eigenthümlichkeit 
besafsen,  dafs  sie  an  einigen  Seiten  vollkommen  auskry- 
stallisirt  waren ,  wäbri|Q4  änderte  dyir^hau$  Bruchfiftchen 
glichen.  Seine;  Ea^bp  w^r  gaips^.  die.  dfts.  M^teoreisens* 
Es  wurd^  nicht  voa^  Si^^^^rc^.  fipgjegiiffen ,  wohb  4be& 
von  KöIM^Ji!r^s$er ,  worip,  e&  aipit  mit'  Lei^btig^it:  lj!>stew 
Ich  l^atte  nur^  0,03^  Qrn\«  d^FOa  ^iw  Anfilyae  zu  verv^ei^r 
den.  Dic;ses.Qu4^u^  wnrd^  iQ.iU^nigawasser' gelöst»  di^ 
Lösung  mit  ätz^n^^in  Anuooniak  iieutni}isirt,  mit  Schwe* 
felwa8sarstpftS|JiW(efelai9nipniiim  in  Uelmschuts  vermengt, 

1)  Annahn,  Bd.  XX(VII  S.  126. 
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mmer  Ueberaebufa  durrJi  Kodi^n  ver jagt»  darauf  der  Niet 
d^rseblag  Ton  SchwefeIiDet»lleD  auf  ei»  FUtram  gebracht 
und  mit  siedsndheifsem  Wasser  gewascbeii.  Die  durch- 
gegaR^ene  Flüssigkeit  wurde  durch  AbdoBsten  eiogeengl 
uad  io  einer  Pittsche  mit  ätieudeni  Ammoniak  Termischt; 
es  entstäiid  kein  Niederschlag,  zminr  Beweise  der  Abwe- 
senheit von  Talkerde,  Nun  wurde  Chlorcalcium  hinzu- 
gesetzt, so  lange  noch  ein  Niederschlag  eafstand,  die  Fla- 
sche verkorkt  md  die  Flflssigkeit  xuui  Klären  hingestellt 
]>er  abgesetzte*  phosphorsaure  Kalk»  wekhef*  f;egHlht  0,033 
Grniw  wog,  gab' vor  dem  LOthrohr  reichfieb  Phosphoreisen 
und  entsprach  0,0049  Gnn.  Phosphor. 

Der  Niederschlag  von  Schwefelmetallen  wurde  mit 
Königswasser  oxydirt,  die  Flüssigkeit  mit  ätzendem  Am- 
moniak neutralisirt,  und  das  Eisen  mit  bernsteinsaurem 
Ammoniak  ausgefällt ;  diefs  gab  0,021  Grm.  Eisenoxjd,  ent- 
sprechend 0,01456  Grm.  Eisen.  Die  mit  bernsteinsaurem 
Ammoniak  gefällte  Lösung  wurde  blau  von  Ammoniak,  ohne 
gefällt  zu  werden.  Aetzendes  Kali  fällte  einen  flockigen, 
voluminösen,  blafsgrOnen  Niederschlag,  welcher  deutlich 
noch  etwas  mehr  als  NtBkeloxyd  enthielt*  Er  wog  ge- 
glöbt  6;01175.  Behandelt  auf  aovor  angeföhrte  Wdse 
mit  verdfionter  Salpetertäuve  und  Scbwefelwa^evstoff- 
Scbwefelammoniaai,  wurdiea*^  daraus  0,0047&  Gmi.  wei- 
fser  Tafterde  erhalten,  welche  gertttbetes  fiachmuspa- 
pier  stark  wieder  bläute;  Sie  •n4iBpiicht  0;001»1  Grm. 
Magnesium.  Das  &ewieht  dea  Niakelo^ydr  betrug  also 
0,00?  Grtm,  entsprechend  Oßb5&  Gm.  Nickel.  Es  ent- 
hielt eine  Spur  von  Zim,  Kbpfer  und  Kobalt,  welche, 
wenn  die  Probe  mit  eioev  gvöbereo  Menge  der  Masse 
an^esteUt  wordien  wäie»  sieh  gewife  dem  Gewichte  nach 
bälte  bestimmen  lassen ,  was»  aber  so  im^  Klanen  nicht 
anging. 

Der  mit  Schwefelwasanrstoff'Sebvnefelaamonium  er- 
haltene  Niedersdilag  entfaiek'  nMil  nur  Sdiwelelmetalle^ 
sondern   auch    eine  Portion  pbosphorsäürer  Ammoniak- 
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Talkerde.  Ein  Theil  dieser  PbosphorsSare  hatte  sich  un- 
zweifclbaft  zugleich  mit  dem  bernsteiDsauren  Eisenoxyd  nie- 
dergeschlagen, in  welchem  aber  bei  Anstellung  des  Ver- 
suchs die  Nachsuchung  nach  dieser  Säure  vergessen  worden, 
was  ich  nun  nicht  wieder  gut  machen  kodnte.  Ein  an- 
derer Theil  fand  sich  in  dem  Aefzkali;  welches  zur  Ab- 
scheidung des  Nickeloxjdes  gedient  hatte,  und  wurde  durch 
Verwandlung  des  Salzes  in  Chlorkalium,  und  durch  Fäl- 
lung mit  Cblorcaicium  und  ätzendem  Ammoniak  daraus 
abgeschieden.  Sie  gab.  0,0035  Grm.  phosphorsauren  Kalk, 
entsprechend  0,00064  Grm.  Phosphor;  zusammen  waren 
es  also  0,00554  Grm.  oder  18,47  Procent  Phosphor. 
t)er  Versuch  hatte  folglich  gegeben: 


Eisen 

0,0146 

48,67 

Nickel 

0,0055 

18,33 

Magoesiuin 

0,0029 

9,66 

Phosphor 

0,0055 

18,47 

Verlast 

0,0015 

4,87 

0,0300 

100,00. 

Der  Verlust  ist  ein  wenig  grofs,  aber  bei  der  gerin- 
gen Menge  der  Probe  leicht  erklärlich.  Ein  kleiner  Theil 
davon  ist  Kohle.  Nähme  man  den  ganzen  Verlust  für 
Phosphor,  so  würde  das  Verhältnifs  nahe  R^P;  allein 
ein  so  im  Kldnen  angestellter  Versudi  mit  einem  so  zu- 
sammengesetzten Körper  kann  nicht  genau  genug  seyn, 
um  mit  Sicherheit  darauf  eine  Kechuung  zu  begründen. 

Bei  diesen  Versuchen  fand  ich,  dafs  das  mit*  Unter- 
stützung von  Wärme  in  einer  etwas  verdünnten  Säure 
aufgelöste  Pallas^-Eisen,  nachdem  die  Flüssigkeit  sich  stark 
mit  einem  neutralen  Eisensalze  gesättigt  hatte,  ein  Ske- 
lett von  der  Form  des  Eisens  zurückliefs,  das  jedoch  so 
leicht  war,  dafs  es  von  dem  sie  entwickelnden  Gase  in 
der  Flüssigkeit  heruingeführt  wurde.  Ich  liefs  die  Flüs- 
sigkeit stehen  bis  alle  Gasentwicklung  aufgehört  hatte  und 
wusch  dann  das  Skelett  mit  siedendem  Wasser  aus.    Es . 
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war  schwarz  und  so  porös,  dafs  es  zwischen  den  Fingern 
zusammengedrückt  werden  konnte.  Zur  Analyse  konnte 
ich  davon  nur  0,088  Grm.  anwenden.  Es  liefs  sich  in 
Sauerstoffgas  verbrennen,  brannte  mit  Lebhaftigkeil  und 
erzeugte  3,75  Milligrm.  Kohlensauren  Kalk,  während  sein 
Gewicht  bis  auf  0,114  sich  vennehrte.  Es  wurde  in  Salz- 
säure gelöst  und  nach  dem  zuvor  beschriebenen  Plan  ana* 
Ijsirt;  dadurch  wurden  erhalten: 

Eisen  57,18 

Nickel  34,00 

Magnesium  4,52 

Zinn  und  Kupfer  3,75 

Kohle  0,55 

100,00. 

Es  enthielt  eine  äuOserst  geringe  Spur  von  Phosphor, 
welche  indefs  wahrscheinPich  den  vom  Skelett  noch  um- 
schlosseneii  Theilen  der  Phosphorverbindung  angehörten. 
Die  Gegenwart  vom  Magnesium  hierin  beweist,  dafs  dieses 
Metall  in  Verbindung  mit  Nickel  und  Eisen  weniger  lös- 
lich ist  als  selbst  das  Eisen« 

Der  JPallaS'OImn  ist  von  Walmstedt  ^)  und  von 
Stromejer  ^)  untersucht  worden.  Ersterer  fand,  dafs 
die   Zusammensetzung   dieses  Minerals  sich  vollkommen 

durch  die  Formel     /^«^  ausdrücken  lasse.      Letzterer, 

weldier  Nickel  in  anderen  Olivinen  gefunden,  fand,  wi- 
der alle  Vermuthung,  dafs  der  Pallas- Olivin  frei  davon 
sey,  wiewohl  schon  Howard  angegeben,  dafs  darin  bis 
zu  1  Procent  Nickelo:£;d  vorkomme.  Hr.  Prof.  Walm- 
stedt hat  die  Güte  gehabt,  mir  eine  kleine  Probe  von 
dieser,  nunmehr  seltenen  Substanz  abzulesen;   sie  wai 

1)  Konffl  Fetemk.  Acad.  Handi.  /   1824  p,  361   (Aon.  Bd.  iV 
S.  198). 

2)  Gotting.  gelehrt.   Anxeigen,    d.  27.  Dcc.   1824  (An^al.   Bd.  iV 
S.  193). 
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»6  der  ffrölMrea  Siide  vom  Pallas -Eisen,  die  im  Mim- 
ridienkabioett  der  Unbrensität  zu  Upsala  aufbewahrt  wird, 
herausgefallen. 

Ich  habe  de  nach  dem  zuvor  beschriebetteB  Plan 
analysirt,  d.  h.  mklelst  ZersetzuBg  des  geschlemmten  Pul- 
vers durch  Salzsäure,  BehaodluDg  der  Lösimg  mü  Sobve- 
felwasscrstoffgas  u.  s.  w.^),  und  erhielt  dabei  eio  mit 
Kupferoxjd  verunreinigtes  Zinnoxyd»  gaaz  wie  aus  den 
vorhergehenden  Meteorsteinen,  konnte  aber  darin,  wie 
Stromejer,  nicht  die  geringste  Spur  von  Nickel  ent- 
decken. Meine  Analyse  stimmte  übrigens  fast  vollkom- 
men mit  der  von  Walmstedt  iiberein.  £r  fand  eine 
Spur  von  'Kalk  und  Thonerde,  ich  eine  von  Kali  und 
Katron,  welche  zusammen  0,007  Procent  Chloralkalium 
gaben.  ^ 

Ich  werde  hier  die  Resultate  meiner  und  Walm- 
stedt's  Analyse  zusammenstellen: 

w.  B. 


Kieselerde 

4083 

40,86  Sat 

lerstoffge 

Talkerde 

47,74 

47,35 

18,32 

Eisenoxydnl 

11,53 

11,72 

2,67 

Manganoxydul 

0,29 

0,43 

0,09 

Zinnoxyd 

— 

0,17 

21,08 


100,39    100,53. 

Die  Gegenwart  von  Ziunoxyd  in  diesem  Olivin  ver- 
anlafste  mich  nachzusehen,  ob  dasselbe  Oxyd  auch  in 
tellurischen  Olivinen  vorkomme,  deren  Kickelgehalt  sie 
früher  in  Uebereinstimmung  mit  den  meteorischen  gebracht 
hatte.  Zu  dieser  Untersuchung  wählte  ich  zwei  Arten 
von  Olivinen,  von  denen  die  eine  in  Böhmen,  bei  Bos- 
covich,  nicht  weit  von  Aussig,  vorkommt,  und  die  an- 

1)  Es  dienten  hiezu  Salssänre  und  Wasser,  die  zuvor  mit  Schwe- 
felwasserstoff gesattigt  und  durch  Kochen  wieder  davon  befreit  wa- 
ren, um  der  Abveaenbei^  «iucs  jedeii  Ziaog^halts  der  Reageoaiea 
sicher  zu  leyn. 
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Sete  TOB  lirir  se^^st  aas  einer  dep  LavaniMsen  im  Bepir- 
tonent  Puy  de  Dome  lieraiiBgelöBt  wordiBQ*  war.  Beicte 
-^liliielten,  gant  yiB  äie  zuvor  uiitel*sachtea  Meteorsteine^ 
Zinno^yd,  ▼ertmitiaigl  mit  Kupferoxyd,  in  Menge  nictt 
voll  8,2  Procent  betragend.  Die  Aawesenbeit  i^a  Ku- 
pferoxjde  lentdetokte  inch  mit  Leichtigkeit  als  -das  Zimi- 
mjd  vor  dem  Lölhrobr  auf  Kohle  mit  ganz  urenig  Bona 
geäebmotzen  wurdet  das  Zina  reduciite  sich  dabei  zu  ei- 
ter  geflossenen  iCagel^  und  liefe  an  der  Seite  ein  Giaft 
zurüdk,  wekhies  beim  Erkaken  msdur^bsitbtSg  und  rotk 
•w'nrde. 

Der  bdhmisobe  Oiim  war  im  Ansehen  voilkommen 
dem  PallasOlivin  gleidi.  Ich  setzte  deshalb  die  Analyse 
desselben  fort,  vm  fcu  finden,  ob  er  nickelftei  sey.  Die 
Lösung  wurde  mit  Salpetersönre  oxydirt,  das  Eisenoxyd 
mt  bernsfeinsaureai  Amitooniak  gfefsHt  und  die  filtrirte 
Auflösung  mit  kohlensaurem  Amnlouiak  «o  gesättigt;  dafs 
»einre  schwache  alkalische  Reaction,  aber  kein  Niederschlag 
entstand;  nun  feilte  Schwefelwasserstoff- Schwefelämmo* 
nium  eine  Portion  Scbwefelniokeiy  welches,  Mit  Phosphor- 
«alz  und  «ctalUscheito  Zinn  geprüft,  eine  Spur  von  Ko« 
balt  eutdieeken  liefs.  Diese  Uebereinstimmung  ziVischen 
dem  tellorischen  und  meteorischen  Olivin  im  Gehalt  ton 
»ifälligen  Bestandtheüea  ist  meinte  Meinung  nach  beson- 
ders merkwürdig. 

yi«    Meteoreiaen  ron  £lboscn. 

lieber  den  Fall  dieser  Meteoreisen- Masse  ist  keine 
historische  Nachricht  vorhanden;  allein  ihre  Aufbewah- 
rung seit  unbekannter  Zeit  auf  dem  Ralhbause  der  Stadt 
Elbogen  deutet'  darauf  hin,  dafs  ihr  Fall  beobachtet  wor- 
den ist,  und  diefs  Veranlassung  gegeben  hat,  sie  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Der  ihr  vom  Volke  daselbst  gegebene 
Name  der  (fetfpünschie  Burggraf  scheint  darauf  hinzuwei- 
sen, dafs  sie  inÄärbalb  des  "ziemlich  kurzen  Zeitraums,  da 
Elbogen  von  B^tüiggrafen  regiert  wurde,  was  zu  Ende  des 
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14.  und  za  Anfang  des  15.  Jahrhonderts  geschah,  nieder- 
gefallen ist.  Sie  vFird  jetzt  in  Wien  aufbewahrt.  Das 
Stück y  welches  ich  davon  besitze,  ist  sicher  durch  viele 
Hände  gegangen,  ehe  es  in  die  meinigen  kam,  und  sein 
Ursprung  von  der  Elbogener  Masse  kann  also  nicht  als 
ganz  sicher  angesehen  werden;  allein  die  darauf  durch 
Aetzung  hervorgerufenen  Figuren  stimmen  so  fiberein  mit 
dem  Abdruck  von  den  Figuren  des  Wiener  Stücks,  wel- 
che in  V.  Schreiber's  Beiträß&i  zur  Geschichte  und 
Kemürdfs  meteorischer  Stein  -  und  Metallmassen  Taf.  X 
mitgetheilt  werden,  dafs  ich  keinen  Grund  zum  Argwohn 
einer  Vertauschung  habe,  besonders  da  so  solide  Stücke 
von  Meteoreisen  nicht  gemein  sind. 

Zur  Analyse  wurde  ein  abgesägtes  Scheibchen  von 
1,47  Grm.  Gewicht  angewandt.  Es  wurde  in  Salzsäure 
'  gelöst.  Das  Wasserstoffgas  gab  in  ammoniakhaltiger  SÜ- 
berlQsung  eine  äufserst  geringe  aber  doch  nicht  zu  ver- 
kennende Spur  Schwefel.  Während  der  Lösung  fiel  von 
dem  reineren  Eisen  ein  rufsähnliches  Pulver  ab,  was  auf 
den  Widmanstädten'schen  Figuren  nicht  bemerkt  wurde, 
da  diese  sich  blank  erhielten.  Aufser  diesem  schwarzen 
Pulver  fielen,  wie  vom  Pallas-Eisen,  metallische  Flitter- 
chen ab,  von  denen  jedoch  einige  ziemlich  grofs  waren, 
und  zerbrochenen  Krystallen  glichen.  Das  Ungelöste  wog 
0,0325  Grm.  oder  2,211  Procent. 

Die  Lösung  wurde  auf  gleiche  Weise  wie  die  des 
Pallas -Eisens  analjsirt.  Das  Elbogener*  Eisen  fand  sich 
darnach  bestehend  aus: 

Eisen  88,231 


^'ickel 

8,517 

Kobalt 

0,762 

• 

Magnesium 

..    0,279 

'  Phospbormetallen 

2;211 

- 

Schwefel  und  Mangan 

Spur 

^  •  • »                           ' 

100,00& 
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Das  Nickel  etitbielt  Zinn  und  Kupfer,  aber  ich  halte 
nicht  Material  genug  zu  einer  Bestimmung  ihrer  Menge, 
die  jedenfalls  höchst  gering  war.  Klaprolh  fand  im 
Elbogener  Eisen  nur  24-  Procent  Nickel,  Neumann  da« 
'gegen  6,45  Proc.  Der  Anblick  der  verschiedenen  Dichtheit 
der  Figuren  auf  diesem  Meteoreisen  beweist,  dafs  es  in 
verschiedenen  Stficken  nicht  gleich  zusammengesetzt  sejn 
könne;  eine  solche  Abweichung  aber,  als  sich  in  Klap* 
roth's  Resultate  findet,  kann  nur  die  Folge  einer  fch* 
lerhaften  Methode  .in  Abscheidung  des  Nickels  seyu. 

Diiß  unlöslichen  Phosphorm^talle  gleichen  ganz  de- 
nen aus  dem  Pallas-  und  Bohumiliz-Eisen,  stimmen  aber 
in  ihren  Züsammensetzungsverhältnissen  am  nächsten  mit 
denen  aus  letzterem.  Ich  erhielt  nämlich,  einen  Verlust 
ungerechnet,  der  fast  eben  so  grofs  war  wie  bei  den 
Flitterchen  ans  dem  Pallas-Eisen,  bei  einer  Analyse  von 
0,028  Giin.: 

Eisen  68,11 

Nickel  und  Magnesium        17,72 
Phosphor  11,17. 

Die  Phosphormetalle  des  Bohumiliz -^  Eisens  gaben 
65,977  Eisen,  15,008  Nickel,  14,023  Phosphor,  2,037 
Kiesel,  1,422  Kohle.  Vom  Kiesel  fand  sich  keine  Spur 
im  Eibogener  Eisen;  auf  Kohle  wurde  es  nicht  unter- 
sucht, da  dazu  nur  unverbrennliche  Krjstalle  angewandt 
twurden.  Das  Nickel  enthielt  eine  Spur  von  Zinn  und 
Kobalt.  Uebrigens  wurde  hier  derselbe  Fehler  wie  bei 
Untersuchung  der  Pbosphorverbindungen  des  Pallas-Eisens 
begangen,  nämlich  in  dem  mit  bernsteinsaurem  Ammoniak 
abgeschiedenen  Eisenoxjd  die  Phosphorsäure  nicht  nach- 
gesucht. Die  mit  dem  Bohumiliz-Eisen  angestellten  Ver- 
^suche  ergaben,  dafs  sich  wirklich  Phosphor  darin  befin- 
det; auberdem,  was  in  die  unlöslichen  Phosphormetallc 
eingeht.  Vermuthlich  enthalten  die  letzteren  auch  dort 
Magnesium. 
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Die  nnn  angeOlhrten  UfitersuchungeB  zeigen ,  dafs 
die  Meteorsteine  Bergarten  sind,  gemengt  aus  mehren 
Mineralien  in  varürendem  Yerbältnifs.  Diesie  Mineralien 
sind  folgende: 

1)  Gediegenes  Eisen.  Diefs  macht  läaVrtWea  die 
Hauptmasse  des  Niedergefallenen  ausy  doch  ist/ so  weit 
bisher  bekannt,  seit  1802  keine  solche  Mass«  gefallen. 
•Die  Meteorsteine,  in  denen  Eisen  der  überwiegendste  Be* 
standtheil  ist,  zer6|>ringen  nicht  betoi  Fall,  «md  bilden 
daher  die  gröfsten  der  gefundenen  Meteorsteine.  Das  Bi- 
sen darin  bildet  zuweilen  eine  dichte  Masse,  zuweilen 
gewundene  kleinere  und  gröfsere  Theile,  so  wie  Körner, 
gewöhnlich  voller  Grübchen  und  Höblungen,  welche  eine 
Steinmasse  umschliefsen.  Das  Eisen  ist  gemengt  mit  a&* 
deren  Metallen,  hauptsächlich  mit  Nickel,  dessen  Quan- 
tität nicht  beständig  zu  seyn  scheint.  In  dem  übrigen 
ist  eine  chemische  Verbindung  Von  Eisen  und  Nickel  an- 
geschossen, und  da  sie  sich  träger  in  Säuren  löst  als  das 
dazwischen  befindlich^  reinere  Eisen,  iso  entstehen  durch 
Aetzung  die  unter  dem  Namen  der  Widtmanstädten'schen 
Figuren  bekannten  Zeichnungen  von  diesen  Kryätallen. 
Läfst  man  eine  solche  geätzte  Oberfläche  nach  detti  Po- 
liren anlaufen,  so  wird  das  Eisen  dankelblau  und  die 
Nickellegirung  brandgelb.  Das  Eisen  enthält  überdiefe 
kleine  Quantitäten  von  Kobalt,  Magnesium,  Mangan,  Zinn, 
Kupfer,  Schwefel  und  Kohle,  zuweilen  audh  eine  Spor 
von  Phosphor.  Schwefel  und  Kohle  gehen  mit  dem  Was- 
seretoffgase  fort.  Zinn  und  Ki^^  löien  sich,  selbst  ohne 
Zusatz  von  Salpetersäure,  neben  dem  Eisen  und  Nickel. 
Wenn  das  gediegene  Eisen  aufgelöst  wird»  fallen  in  Säu- 
ren unlösliche  Phosphormetalle  von  ihm  ab;  ein  Theil 
derselben  war  gleichförmig  mit  dem  Eisen  gemengt  und 
scheidet  sidi  in  leichten  schwarzen,  Kohle  ähnlichen  Flok- 
ken  ab,  ein  anderer  Theil  dagegen  in  kleinen  metaUiscb- 
glänzenden  Krystallen,  welche  die  Eigenthümlichkeit  zei- 
gen, dafs  einige  ihrer  Seiten  wie  Bruchflächen  aussehen, 


iS9 

I 

die  aftdßr^n  fiobte  Krj«liiliflächen  sind.  Das  scbwarxe 
Pülvcü  f^rlireBilt  iii  ^»erstol^as  und  giebt  4abei  eiiic 
^iQge^  ^ur  v^oQ  KoUdB^re.  Die  eigentliche  Verbren* 
nwg  ^h^vt  deo  &{elall€iD  tind  don  Rbosphor  an.  Oboe 
Zweifel  fliod  die  Kryslalle  Phospboreie  yo»  Eisen,  Nik« 
hA  ü^  MaguQsiuio  ia  b^aftimratem  Verbältaisse ;  aber 
meiiiß  Versuebe  darüber  «iod  aocb  au  iiovoUkoioinea, 
daf3  Mch  die  ricbtige  ZusanuneiißetzuDg  dieser  Verbindua- 
gen  nicht  daraus  ableiten  Jäfet.  Der  er^te  .Scbritt  dazu 
iU  der  gewesen y  z«  J^^atimmen,  dab  ^Iche  Pfaospfaorver- 
biüdungen  wirklich  im  Meteoreisea  Torbanden  sind.  Wenn 
JiioreicheDdes  Material  zu  einer  genauen  Untersuchuiig  zu 
bekonpmen  ist,  wird  der  ZM^eite  dari^  bestehen,  die  Zii- 
sammeBeetzung  dieser  Yerbindungen  genau  zu  besümmen. 
2)  Sclupefelßiseru  Diefs  ist  kein  Schwefelkies,  knapp 
Magnetkies,  sondern  vermuthlich  ein  Schwefeleisen,  wel- 
(ches  1  Atom  von  jedem  Bestandtheil  enthält.  Daraus  er- 
klirrt sich  seine  geringe  magneiiscbe  Polaritäl^  so  wie  die 
grofse  Heftigkeit,  mit  der  es  unter  Entwicklung  von  Schwc- 
lelwasserstoffgas  Ton  Säuren  zersetzt  wird.  Bei  den  vqn 
mir  untersuchten  Meteorsteinen  habe  ich  es  nicht  in  ab- 
gesonderten Tbeilen  angetroffen,  sondern  so  gemengt  mit 
der  JMUsse^  daüs  ich  durch  d^  Ansebaa  derselben  keine 
Kenntnifs  von  ihm  erhalten  koiinte.  Es  trägt  vermuth- 
lich zur  dunkeln  Farbe  der  Meteorsteine  bei.  Es  kann, 
wie  sdaon  Howard  vermutbete,  niemals  vollständig  mit 
dem  Magneten  ausgezogen  werdeu,  weil  es  sich  beim  Zer- 
reiben an  die  Theile  des  härteren  Pulvers  setzt  und  die- 
selben färbt.  Howard  analjsirte  das ^chwefeleisen  aus 
dem  Meteorstein  von  Benare^«  und  bekai;n  10,5  Eisep, 
mc\t\  \fi,  Schwefel  2,0  und  Verlust  0,5.  Der  Schwe- 
f^lgehalt  ist  nicht  ein  Drittel  von  dem,  was  Eisen  und 

Mckel  in  Fe  und  Ni  aufnehmen,  und  diefs  beweist  hin- 
ntichend,  dafs  Howard  ein  Gemeng  von  Scbweteleisen 
mit  fein  vertheiltem  Nickeleisen  zu  seiner  Analyse  au- 
waüdte«     Solche  Gemenge  aber  habe  ich  wenigstens  im- 
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mer  erhalten ,  wenn  ich  das  Schwefeleisen  zu  einer  Ana- 
lyse absondern  wollte.  Wie  wahrscheinlich  es  auch  seyn 
mag,  dafs  das  Schwefeleisen  ein  wenig  Schwefelnickel  und 
Schwefelkupfer  einschliefst^  so  kann  diefs  doch  aus  den 
Versuchen,  die  wir  bisher  besitzen,  nicht  gefolgert  wer- 
den. Eine  Analyse  des  Schwefeleisens  der  Meteorsteine 
ist  folglich  ein  Desiderat,  aber  es  wird  dabei  nothwen- 
dig,  sich  nicht  durch  eine  Einmengung  von  fein  vertheil- 
tem  Nickeleisen  irre  führen  zu  lassen. 

3)  Magneteisenstein.  Wiewohl  das  Eisen  in  den 
Meteorsteinen  hauptsächlich  als  Metall  und  im  Minimo 
der  Oxydation  vörkotnmt,  so  findet  sich  doch  ganz  be- 
stimmt Eisenoxyduloxyd  in  dem  Meteorstein  von  Lonta* 
lax ,  deren  einziger  dem  Magneten  folgsamer  Bestandtheii 
daraus  besteht,  so  wie  in  dem  ifteteorstein  von  Alais,  wo 
es  das  Meiste  von  dem  mit  dem  Magneten  Ausziehbaren 
ausmacht,  ungeachtet  sich  auch  darin  gediegenes  Eisen  in 
geringer  Menge  eingemengt  befindet.  Ob  es  sich  für  ge- 
wöhnlich in  den  Meteorsteinen  finde,  weifs  ich  nicht  mit 
Sicherheit.  Allein,  wenn  deren  Pulver  mit  Salzsäure  über- 
gössen wird,  entwickelt  sich  zuerst  etwas  Schwefelwas- 
serstoffgas, welches  nach  einem  Augenblick  vierschwindet, 
und  sodann  wird  die  Säure  gelb,  was  ohne  die  Gegen- 
wart von  Eisenöxyd  nicht  möglich  wäre,  ea.  sey  denn  es 
wäre  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt.  Es  ist  darnach 
glaublich,  dafs  der  Ueberschufs  des  Sauerstoffs  der  Ba- 
sen des  in  Säuren  löslichen  Bestandtheils  der  Meteorsteine 
herrührt  von  einer  Einmengung  von  Eisenoxyduloxyd  in 
so  fein  zertheiltem  Zustand,  dafs  es  von  dem  Magneten 
nicht  anders  als  sehr  unvollkommen  ausgezogen  wird. 

4)  Meteor -Olivin  macht  ungefähr  die  Hälfte  von 
dem  aus,  was  nach  Ausziebung  der  magnetischen  Bestand- 
tfaeile  zurückbleibt,  und  wird  von  Säuren  mit  Zurücklas- 
sung von  Kieselerde  zersetzt.    Seine  Formel  ist  ganz  die 

des  gewöhnlichen  Qlivins,  nämlich    r\S^  worin  M  und 
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J  ia  relativer  Menge  varürea  Er  enthält .  als  isomorphe 
Substitutionen  kleine  Mengen  von  Nickeloxyd  -  und  Man- 
ganoxydul-Silicat,  mich  eine  Portion  Zinnoxyd,  worin  er 
dem  tellurischen  Olivin  gleicht.  Ob  die  kleinen  Quanti* 
täten  von  Kali  und  Natron,  ivelche  die  Analyse  ergab, 
ihm  wesentlich  angehörten,  oder  eine  Probe  von  dar  ange- 
fangenen Zersetzung  des  unlöslichen  Minerale*  waren,  läfst 
sieh  für  jetzt  nicht  entscheiden.  ^  Dasselbe  gjUt  von  dem 
geringen  Thonerdegehalt,  den  man  zuweilen  darin  an- 
trifft.    Bemerkenswerth  ist,  dab  er  fast  niemals  Kalk 

enthält. 

h)in  Säuren  unlösUche  Silicate  von  Talkerde,  Kalk^ 
Eisenoxydiäy  Manganoxydul,  Thonerde,  Kali  und  Na- 
tron, in  welchen  der  Sauerstoff  der  Kieselerde  das  Dop- 
pelte des  der  Basen  ist    Vermutblich  bilden  sie  mehr  ab 

ein  Mineral,  ein  pyroxenartiges  C^S^  und  ein  leucitar- 

/ 
M] 

iizes^}S^+3JS\ 

K 

Die  schivarze  Rinde  auf  den  Meteorsteinen  ist  Folge 
der  Schmelzbarkeit  ihrer  Silicate,  welche  auch  dazu  bei- 
tragen, den  für  sich  unschmelzbaren  Olivin  in  Flufs  ^u 
bringen. 

Besonders  verdient  erwähnt  zu  werden,  dafs  wenn 
die  Meteoi:steine  aus  teUurischem  Olivin  und  Pyroxen  ge- 
bildet wären,  ihre  Farbe  grün  oder,  durch  höhere  Oxy- 
dation des  Eisens  darin  gar  kohlschwarz  seyn  müiste,  wor- 
aus zur  Genüge  erhellt,  dafs  die  geschmolzene  schwarze 
Kruste  erst  in  der  Atmosphäre  der  Erde  entstanden  ist. 

6)  Chromeisen.  Dafs  dieses  Mineral  ein  so  bestän- 
diger Begleiter  der  Meteorsteine  ist,  ist  in  Wahrheit  be- 
merkenswerth, da  es  immer  nur  in  ganz  geringer  Menge 
darin  gefunden  wird.    Die  obigen  Versuche  zeigen,  dafs 
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er  uQ«erset2t  abgesekied^D  wir4,  dock  wird  dtobei  aoch 
immer  em  Tbell  desselben  zersetzt,  diesen  Bestand*li«il» 
m  d^m  abgcsefaiedeueü  Eistooxjde,  dem  aie  folgen ,  ge- 
sucht werden  müssen. 

7 )  Zinmiem.  Der  ZiOBgebatr  der  Meteorstekie  fOKrt 
he«  theife  von  dem  gediegenen  Etseii,  welches  ainahaltig 
ist,  tHeils  von  einer  geringen  lleffge  2&mmf4t,  wekh^s^ 
nebst  Cbromeisen,  darm  verthettt  is^,  whI  wi«  d^s  ChrcHB« 
eisen  bei  der  analytischen  BebamHuiig  theife  .wMh  löst 
theils  zurückbleibt,  gemengt  mit  dem  Chromeiaen.  Da» 
Zinnoxyd  ist  kupferhaltig;  ob  es  auch,  wie  das  tdiMl- 
sehe,  etwas  Eisen-  und  M&nganex jdnl  enthalte,  habe  ich 
nicht  ausmittehi  gekonnt 

Ein  noch  genaueres  Shidfarai  der  Rüefearstetno  ans 
dem  Gesichtspunkt,  von  dem  ich  ausgfug^  würde  uns  un*^ 
zweifelhaft  in  Zukunft  mit,  noch  mehren  Bestandtbeilen 
da'selbon  bekantit  machen. 

Wenn  wir  die  Meteorsteine  als  Proben  von  Berg- 
ärten  betrachten  und  sie  mit  denen  unserer  Erd«  ver- 
gleichen ^  so  zeigen  sich  dabei,  auch  wenn  man  den  Ge- 
halt an  gediegenem  Eisen  ausnimmt,  wesentliche  Unter- 
schiede. Der  Reichthum  an  Talkerde,  welcha  überall 
vorwaltender  Bestandtbeil  ist ,  die  Sehonheit  der  Kiesel- 
erde und  der  unbedtotende  Gefiatt  atr.  Süteaten^  von  Thon«- 
erde  und  Alkali  2^chnen  dle'MeteorwBergavten:  aus.  A«0 
der  Erdo  verhält  es  sieb  umgekehrt;  hier  ist  die  Kiesel«« 
erde  überwiegend»,  und  SiÄcate  vonThdnerdts  und  Alkali 
sind  überall  diehauptsäcbUcbstenGemengtbäte.  Bie^TaHfi- 
erdiß  kommt  sparsam^  vor.  Die  Feinkömi^eit  und  der 
geringe  Zusaonnenhang  in'  d«r  Testat  der  Metwrstein«* 
könnte  darauf  hindbut^n,  dafs  sie  im  geschmoteenen  Zur^ 
Stande  ausgeworfen  wurden,  und  dafs  sie  sieb  folj^b 
mit  den  Prodncten  dler  tellbrisehca  Vulkanen  vergleichen 
lassen.  Indefs  scheint  ein-  solcher  Vorgang  nicht  stattge- 
funden zu  haben.  Wenn  man  die  Textur  eines  gröfse- 
ren   Meteprsteinstücks  genau  betacbtet;  so  findet  mair, 
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Alfs  sie  gespniBgeil  gew^«a  sindv  imd  daft  dies^  Sprünge 
4  ausgefüllt  warjeu^  mit  einer  afic^rn  mebreiMheils  dunkle* 
rea  Steinnasse.  Aehnlidbe  IT^hälCUlBse  findet  man  in 
V.  S^breib^r's  zuvop  citid«r  Avbeit^  über  Meteorsteine 
abgebildet«  Diefs  weist  aufi  eine  kmgsamere  an«t  rubigere 
BitdungßMTt  bim  DaCs  der  Olirä  unter  den  telluriscben 
Vulkaoproducten  nnd^  selten  in.  andern  Torkommtf  be- 
weist Di^bl  die  Notbwendigkeit,  dafs  der  Olivin  immer 
ein.  vulfcMiiscbes  Pvodact'  seyn  mfisse«  Er  ist  uoschmelz^ 
bar  und  findet  sich  eiogeschlossett  in  rulkanisehen  Berg- 
arten, weil  er  niohlt  mit  il»en  zusammen  in  Flüfs  treten 
kann.  In  den«  Meteorsteinen  iet  er  dagegen  so  gleichför- 
mig mit  den  übrigen  Aestandtheil'en  gemengt,  dafe  seine 
Anwesenheit  in  diesen  offenbar  einen  andreren  Grund  hat 
als  die  der  Oiivindrusen  in  der  Lava  und  d^m  Basalt 
Der  Meteorstein  von  Alais  beweist,  dafe  in  der  Ileimäth 
der  Meteorsteine,  unter  irgend  einem  geognostischen  Er- 
eignifs,  Bergarten  verfielen  und-  sieh-  in  eine  Art  Erde  ver- 
wandelten, und»  dafs  selbst  diese  olivioartige  mit  gediege- 
nem Eisen^  gemengte  Masse  die  Bergart  war,  welche  zer- 
trfimmect  ward«  Den  Gehalt  dieser  Erde  an  Salzen,  die 
'  in  Wasser  löslich  sind,  seheint  zu  beweisen,  dafs  jener 
Vorgang  ^ohne  Mitwirkung  von^  Wasser  geschah,  oder 
in  einem  Wasser,  welches  bedeutende  Mengen  von  die- 
sen' Salzen  gelöst  enthielt^  so-  dafs  diisselben  beim  Aus* 
trocknen^  zurückblieben)  Derkohllehaltige  StofF,  den  diese 
Eode  eingemengt  enthalt,  scheint  nicht'  zu  dtm  Schlüfs  zu 
beredtigeo,  dafs  in  der  ursprünglichen  Heimath  dieser 
Erde  eine  organiadle  Natur  vorbanden  sejr.  Diese  Ei- 
genschaft der  Erde  scheint  mehr  als  ein  andierer  Umstand 
zu  zeigen,  dafs  die  Meteorsteine  nicht  in  flüssiger  Form 
ausgeworfen  wurden  und  sodann  erkalteten*,  weil  uuter 
solchen  Umständen  eine  Erdbildnng  nicht  denkbar  ist. 

Das  eben  Angeführte  gilt  von  der  Mehrzahl'  der 
Meteorsteine,  welche  alle  als  abstammend  aus  einer  ge- 
meinschaftlichen Gegend  betrachtet  werden  können.   Aber 
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unter  den  antersucbten  Meteorsteinen  haben  drei  eine  so 
wesentlich  verschiedene  Zusammensetzung  gegen'  die  übri- 
gen gezeigt,  dafs  man  mit  Sicherheit  sagen  kann,  sie  sind 
nicht  von  demselben  Ort  gekommen  ivie  jene,  sondera 
rühren  entweder  von  einem  andern  Weitkörper  her»  oder 
von  einer  andern  Gegend  auf  demjenigen,  der  uns  die 
übrigen  zusandte.  Dagegen,  stimmen  sie  unter  sich  so  gut 
überein,  dafs  man  wohl  vermuthen  kann,  sie  haben  eiile 
gemeinschaftliche  Heimath:  di^fs  .sind  die,  welche  bei 
Siarmern  in  Mähren»  bei  Jonzac  und  bei  Juvenas  in 
Frankreich  gefßlien  sind«  Der  erste  ist  von  Moser  und 
sodann  von  Klaproth  untersucht,  die  beiden  audera 
sind  es  von  Laugier*  Sie  weichen  von  den  entspre* 
chenden  darin  ab,  dafs  sie  kein  gediegenes  Eisen  enthal- 
ten, dafs  sie  ein  Aggregat  von  deutlich  unterscheidbaren 
Mineralien  ausmachen,  wiewohl  die  Gemengtheile  von 
äufserst  geringem  Volume  sind,  und  dafs  Talkerdesilicat 
nur  zu  einer  ganz  unbedeutenden  Quantität  in  ihre  Zu- 
sammensetzung eingeht.  Dagegen  enthalten  sie,  aufser  et- 
was Schwefeleisen,  Silicate  von  Kalk,  Thonerde  und  £i- 
senoxjdul.  Auch  enthalten  sie  Cbrom.  Das  Yerhältnifs. 
zwischen  dem  Sauerstoff  ift  der  .Kieselerde  und  dem  in 
den  Basen  ist  solcher  Art,  dafs  der  erstere  mehr  als  eben 
so  viel  und  weniger  als  doppelt  so  viel  wie  letzterer  be- 
trägt. Ungefähr  ein  Drittel  ihrer  Masse  (Kieselerde  darin 
nicht  mit  begriffen)  ist,  nach  Laugier's  Analyse  des 
'Meteorsteins  von  Juvenas,  löslich  in  Säuren,  woraus  sich 
vyohl  vermuthen  läfst,  dafs  in  dem  löslichen  Theile.  die 
Kieselerde  und  die  Basen  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten, 
in  dem  unlöslichen  aber,  der  Sauerstoff  in  ersterer  dop* 
pelt  so  grofs  als  in  letzteren  sey,  wie  in  den  zuvor  be-: 
schriebenen  Meteorsteinen.  6.  Rose  hat  diese  Art  von 
Meteorsteinen  näheir  untersucht,  und  es  wahrscheinlich 
gemacht,  dafs  sie  Gemenge  seyen  von  Labrador  und  Py- 
rogen,  nebst  etwas  nickelfreiem  Magnetkies,  der  indefs 
nach  seinen  Versuchen  dem  Magneten  nicht  folgt  ^). 

1)  Pogfendorffs  Annalen,  Bd.  lY  S.  173. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

Wenn  die  verschiedenen  Arten  von  Meteorsteinen 
aus  dem  Monde  herstamnien,  so  scheint  es  klar  zu  seyn^ 
dafs  cKe  letztere  und  seltnere  Art  aus  einer  Gegend  des« 
selben  herrührt,  die  so  gelegen  ist,  dafs  die  von  dort 
ausgeworfenen  Kürper  nicht  direct  auf  die  Erde  zuflie- 
gen wie  die  gewIVhnlichen  Meteorsteine,  und  dafs  darin 
der  Grund  ihrer  Seltenheit  liegt.  Dafs  das  gediegene  Ei- 
sen in  denselben  fehlt,  ist  bemerkeiisWerth,  und  zei^t,  dafs 
der  grofse  Gehalt  an  gediegenem  Eisen,  ivelcher  die  ge- 
wöhnlichen Meteorsteine  auszeichnet,  nicht  allgemein  ver- 
breitet ist,  und  es  kann  die  Hypothese  unterstützen,  dafs 
dasselbe  in  ein^r  gewissen  Gegend  auf  dem  Mond  reich- 
licher vorkomme,  und  diefs  die  Ursache  sey,  dafs  diese 
Gegend,  vermöge  des  magnetischen  Einflusses  abseilen 
der  Erde,  dieser  unverändert  zugewandt  ist. 

Um  einen  Begriff  zu  geben,  wie  verschieden  in  ihrer 
Zusammensetzung  diese  drei  Meteorsteine  von  den  von 
mir  beschriebenen  sind  j  will  ich  hier  das  Resultat  von 
Kl^proth's  und  Laugler's  Analysen  anführen: 

Stannern ').       Jonzac ').        Juvenas  *). 


Kieselerde*    ' 

48,25 

46,00 

40,0 

Talkerde 

2,00 

1,60 

0,» 

Kalk 

9,50 

7,50 

9,2 

Eisen  oirydul 

23,00 

32,40 

23,5 

Thonerde 

14,50 

'    6,00 

10,4 

Manganoxyd 

2,80 

6,5' 

Karr 

' 

» 

0,2 

Knpferoxyd 

*             ^  ■   ^ 

■  1 

0,1 

Chromoxyd 

1,00 

1,0 

Schwefel 

•2,75 

1,50 

0,5. 

1)  KlaprotVs  BeitrS|^,  Bd.  V  S.  237. 
50  ^nn.  de  chim.  et  de  phys,  T,  XITI  p.  Ul. 
3)  Gilbert««  Annal.  d.  Physik,  Bd.  LXXI  S.  20S. 
Po^gendorffc  Annal.  Bd«  XXXIII.  10 
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Der  Meteorstein  von  Slaimem  ifit  neuerdingi  ^eder 
von  V.  Holger  ')  untersucht,  aber  auf  eine  Weise,  wel* 
che  keine  Bfirgsdialt  ffir  die  Richtigkeit  des  Resultates 
liefert,  man  kann  wohl  sagen^  ein  offenbar  unrichtiges 
Resultat  gegeben  hat  Von  dem,  was  mit  Königswasser 
ausgezogen  werden  kann,  glaubt  er,  es  hftlle  sich  als  re-? 
golmisches  Metall  in  dem  Stein  befunden,  nnd  auf  diese 
Weise  bekommt  er  einen  nicht  unbedeutebdeo  Gebalt  von 
metallischem  Aluminium ,  Cakium,  Mangan  u.  s.  w.  Wie 
wenig  aber  auch  diese  UnteiMcbong  den  Ahfordermngen 
unserer  2&eit  entspricht,  eo  enthalt  sie  .doch  eine  Bemer- 
kung, die»  CsUs  sie  richtig  isti  die  Gegenwart  eines  Stofb 
andeutet»,  welcher  Moser  und  Klaprotb  entgangen  ist« 
Als  er  nttB^ich  das  Eisen  aus  der  mit  Königswasser  er- 
haltenen Lösung  niederschlagen  wollte,  und  dazu .  beo^ 
zoesaures  Alkali  anwandte,  war  dieser  Niederseblag  we- 
nigier  geförbt  a^  es  mit  fiisenoxydsalzen  gewöhnlich  ist. 
Durch  ganz  unToUkommene  Versuche  glaubte  er  ^fun-v 
den  zu  baben^  dafs  dieser  Niederschlag^  aniser  £isenbzyd, 
Zinnoxyd  ond  Ceroxydui  enthalte.  Dafe  letzteres  das 
nicht  war,  für  was  es  v.  Hol g er  hielt,  sieht  man  so- 
gleich daraus^  dafs  er  es  in  Form  von  Cerpxjdul  abschjed 
und  ab.wog,  da  es  doch  unmöglich  ist  dasselbe  isolirt  dar-- 
zustellen,  indem  es  sich  beim  Waschen  in  gelbes  Ozyd- 
hydrat  und  beim  GlAhen  in  rotbes  Oxyd  verwamdelt,  in 
welchem  Fall  die  Farbenverändemng  daran  erinnert,  Oxyd 
statt  Oxydul  zu  achreiben.  Was  das  Zinn  betrifft,  so 
ist  dessMi  Gegenwert  nach  dem,  was  ich  in  dem  Vor« 
hergel^enden  angeffibrt,  gewifs  wahrscfaieinlich;  «Mein  ▼• 
Holger  bat  das  fragliche  Oxyd,  statt  darauf  die  leichte 
und  unzweideutige  Probe  der  Reduction  zu  einen  Zinn* 
kom  Tcnr  dem  Lötbrohr  anzuwenden,  aus  dem  Grunde 
für  Zinn  erklärt,  weil  es  aus  seiner  Auflösung  durch  Zink 
gelatinös  und  weifs  niedergeschlagen,  und  duroh's  Glü- 

1.)  BauiDgArt'ner'«  Zeitsohrift  lur  Pfajsik  und   verwandte  Wo«- 
•CDfcliafUB,  B4.1I  S.  abS. 
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hm  «nlöditli  wnrdd.  Dfene  Eigefisehaft  tknik  iA«r  das 
Zianoxyd  mit  der  Thön-  und  Zhkonerde^  weiche  l^tttere 
zagleicfa,  wie  das  Ceroiydal»  von  ^ishwefelswireMi  Kali 
gefoUt  wird.  Aach  weiden  dl0se  £Vden  aus  ihrer  neu- 
tral^rten  Lbsttüg  durch  beiwoesaun^s  AllaN  gefäAt«  tu 
jeder  Hinsidit  verdiebt  v.  Hoi^ers  BeobachtQD^  über 
die  Beschaifeftheit  des  nit  benzl^saiiiretn  Alkali  (irtialte- 
fieii  Niederschlags  der  GegeösfMid  eiltet  ^aheimaligeti  tlo- 
teteachung  %n  we^fdeo. 

Was  die  eitifathi»  Kdfper  betrilR,   welche  bisheir 

unter  den  Elemeilten  der  Meteor^eine  gefnfdett  w«rd<üii 

aiod,  so  macben  dteselb^^  gerade  eki  Drittel  t«D  den  auf 

der  Erde  eDfdeekteii  me.    Ste  siad: 

Samrsioff  als  Bestattdtheii  der  Met altorfde  und  £rdeii« 

Wassent^rfft  \tk  der  löslidieai^rganistsheft  Verbiodimg 

im  Stein  t^M  Ateis% 
Schipefely  Bestandtheil  des^Sehweftleisens  und  der  sch^i^ 

feisauren  Talkerde.  ' 

Phosphor,  in  den  metallischen  i'lilterchen,  wetehe^  bei 
Anflösutig  des  Meleoreisens  in  SahsSure  *0der  S:chwe- 
felfiä<ure,  Ton  diesem  abfallen. 
Kohle  ^  im  Meteoreisen  und  in  den  unbekannten  Ve1^ 

bindongeti  im  Stein  Von  Alais« 
Kie^if  in  den  Silicaten. 

Von  Salzbildnern  ist,  so  Weil  bekannt i  nodi  keiner 
gefn^en.  Eine  Spar  von  Chlorverbiodnngen  hatm  nach 
dem  Falle  leicht  hinzugekommen  sejn,  .  Von  elektro-ne- 
gativen  Metallen  ist  nur  das  Chrom  gefunden.  Es  wurde 
von  Laugier  entdeckt,  der  auch  zeigte,  dafs  es  wesent- 
lich den  Meteorsteinen  angehöre. 

Kalium  wurde  zuerst  von  Vauquelin  bemerkt, 
JSairium  kurz  darauf  von  Stromeyer.  Calcium^  Mag^ 
nesium  und  Aluminium  sind  als  Oxyde  gevröhnliche  Be^- 
6tandtheile  der  Meteorsteine. 

[v.  Holger  hat  angegeben,  dafs  er  in  dem  Meteor- 
eisen von  Bohomiliz  metallisches  Beryllium  gefunden  habe. 

10  ♦ 
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Ich  balle  gezeigt»  dab  di^fsvaui Irrthum  aej,  und  dafa  er 
vermullili^h  ein.  GemeDge  von  pbosphoraaurer  Talkerde 
und  phoapbar&aurem  Manganoxjdul  für  Beryllerde  ge- 
nommen habe.  Wenigstena  erhielt  ich  nichts  anderes, 
als  ich  nach  Beryll^de  suishte.  Seitdem  hat  r'.  Hol- 
ger ' )  erkliU'ty  der  Irrthum  liege  auf  meiner  Seite,  und 
der  Phosphor,  den  ich  .gefunden,  rühre  her  Yon  einer 
zubiligen  VeniiHeinigong  des  zur  Analyse  angewandten 
Eisens.  Hiedurch  veranlafst,  habe  ich  mit  einem  3,5  Grm. 
wiegenden  Rückstand  vom  Bohumiliz- Eisen  einen  beson- 
deren und  abermaligen  Versuch  zur  Ausziehung  der  Be- 
ryllerde angestellt,  auf  die  Weise,  dafs  ich  die  Lösung 
in  eine  warme  Lösung  von  ätzendem  KaU  eintröpfelte 
und  damit' kochte.  Die  abgeschiedene  Sfzetide  Flüssigkeit 
hielt  wirklich  eine  geringe  Spur  Ton  Etwas  aufgelöst,  wel- 
ches, als  es  gefällt  war,  aussah,  wie  eine  Erde,  welches 
ab^r,  wie  ein  damit  angestellter  Versuch  lehrte,  ein  Ge- 
menge war  von  phosphorsaurem  Kalk,  Magnesia  und  Man- 
gan, ohne  Spur  von  Bery Herde«] 

Von  den  eigentlichen  Metallen:  Eisen^  Mangan  unA 
Nickely  entdeckt  von  Howard,  Kobalt  von  Stromeyer, 
Kupfer  von  Laugier;  das  Zinn  ist,  falls  das  von  v. 
Holger  in  dem  Meteorstein  von  Stannern  Aufgefundene 
etwas  anders  als  Zinn  seyn  sollte,  zuerst  in  dieser  Ab- 
handlung mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

Z^am^ien  sind  ey  also  achtzehn  einfache  Körper« 


1)  BauiDgartner'«  Zeitschrift:  Bd.  II  5.35. 
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XV.  Sechsie  Reihe  i^on  Experimental- Untersu- 
chungen über  Elektricität;  i^on  Hrn.  Michael 
Faraday. 

(Uebersaodt  vom'  Hrn.  Verfasser  in  einem  besonderen  Absnge  aus 
den  Philosoph*  Tr ansäet,  f,  1834.  —  Von  den  früheren  Reihe« 
dieser  Untersuchung  findet  man  die  fßnfte  im  Bd.  XXXII  S.  401« 
aie  vierte  im  Bd.  XXXI  S.  225,  die  driuc  im  Bd.  XXIX  S.  274  «od 
365,  die  swMU  im  Bd.  XXV  S.  142  und  di«  ersU  ebendaselbst 
S.91.)  ,     ■ 

§.  12.  Ueber  das  Vermögen  der  Metalle  und 
anderer  starren  Körper,  Gase  mit  einander 

zu  verbinden. 

» 

'  564)  JLIer  Folgerung  gemäfs,  zu  welcher  Ich  in 
diesem  Abschnitt  gelangt  bin,  scheint  derselbe  vielleicht 
nicht  geeignet  in  eine  Reihe  von  Untersuchungen  Über 
die  !Elektricität  zu  gehören,  weil,  so  merkwürdig  die  Er- 
scheinungen auch  sind,  die  Kraft,  welche  sie  erzeugt,  nicht 
als  elektrischen  Ursprungs  betrachtet'  wird,  es  sej  denn, 
alle  Anziehungen  zwischen  Theitchen  hätten  dieses  sub- 
tile Agens  zur  gemeinschartliehen  Ursache.  Allein,  da  die 
untersuchten  Erscheinungen  aus  elektrischen  Untersuchun- 
gen hervorgegangen  sind,  sie  mit  anderen  von  elektrischer 
Natiir  direct  zusammenhängen,  und  bei  einer  sehr  ausge- 
dehnten Reihe  von  elektro-chemischen  Zersetzungen  (707) 
nothwendig  verstanden  und  gehütet  seyn  wollen,  so  habe 
ich  mich  vollkommen  für  berechtigt  gehalten,  sie  hier  aus- 
einanderzusetzen. 

565)  Da  ich  glaube  bewiesen  zu  haben  (durch  spä- 
ter (705)  zu  beschreibende  Versuche),  dafs  eine  gewisse 
Menge  von  Elektricität  eine  beständige  und  bestimmte 
chemische  Wirkung  hervorbringt,  welch  eine  Intensität 
sie  auch  haben  mag,  oder  wie  auch  die  Umstände  bei 
ihrem  Durchgang  durch  den  zersetzt  werdenden  Körper 
oder  die  voUkommneren  Leiter  abgeändert  seyn  mögen. 
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8o  bemühte  ich  mich  auf  dieses  Resultat  em  neues  Meb- 
vverkzeugzu  construireD,  vvelches  wegen  seines  Gebraudis,, 
nenigstens  Yorläufig,  FoUa- Elektrometer  (739)  genannt 
werden  mag. 

566)  Im  Laufe  der  Versuche ,  um  dieses  Instrument 
wirksam  zu  machen,  beobachtete  ich  bisweilen  zu  mei- 
nem Erstaunen  einen  Verlust  bei  den  aus  den  Wasser-« 
Zersetzungen  erhaltenen  Gasen ,  und  zuletzt  ein  wahres 
Verschwinden  von  Portionen,  die  entwickelt,  aufgefangen 
und  gemessen  worden  wareit.  Die  Umstände  dieses  Ver* 
Schwindens  waren  folgende.  Eine  Glasröhre,  etwa  12" 
lang  uud  0",75  im  Durchmesser  haltend,  besafs  in  ihrem 
oberen  Ende  zwei  hermetisch  eingeschmolzene  Platinpole. 
So  weit  diese  Pole  durch  das  Glas  gingen,  waren  sie 
von  Draht;  inwendig  endigten  sie  aber  in  Platten,  wel- 
che mit  Gold  an  die  Drähte  gelöthet  waren  (Fig.  1 
Taf*  III)  ^).  Die  Röhre  war  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure gefüllt  und  in  ein^m  JSecher  voll  derselben  Säure 
umgekehrt.  Durch  Verbindung  der  Drähte  mit  einer  vol- 
tascben  Batterie,  war  so  viel  Sauerstoff-  und  Wasser- 
stoffgaa  entwickelt  wordep,  dafs  vier  Fünftel  der  Röhre 
oder  416  Tbeile  der  Ska^e  davon  eingenommen  wurden. 
Bei  Trennung  der  Röhre  von  der  Batterie  fing  das  Gas- 
volum sogleich  an  abzunqhipen ;  nach  ungefähr  fünf  Stun- 
den waren  nur  13,5  Tbeile  übrig,  und  zuletzt  vei^chwan- 
den  auch  diese« 

.   567)  Durch  verschiedene  Versußhe  ergab  aicb»  dafs 
der  Sauerstoff  und  Wasserstoff  nicht  entwichen  oder  ab- 


1)  Uni  iliMe  interMsante  «ad  UkrreMlLe  Al>h«iidUiaf  4en  Lesern 
mögUckst  r^isch  »u  Qberjiefeni,  ui  di^elbe  eioftweiien  ofap«  die 
da«u  gehörtg«n  Figuren  (egtben»  in  der  Yor^HMetKung,  daf«  si« 
dadurch  an  Ycrstlindnrfs  im  Allg^emeineqi  nicht  verliere.  Die  Fi.<> 
^ren  werden  übrigens  mk  der  sehr  wichtigen  siebenten  Beihe 
dieser  Untersuehung ,  welche  der  Hr.  Verfasser  mir  gleiehzeitig- 
aiit  der  vorliegendan  übarsaadba,  in  wenigen  WoAben  nachgelic- 
lert  wordea.  P, 
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ieil^irt  wdren,  sieh  andi  nidit  in  Fd^  einer  üneh  ualer 
daeeeo  Umständen  etwa  eigenthümlichen  Beacbaffenheil^ 
sondern  darcb  eine  von  einem  oder  beiden  Polen  in  der 
Röbre  auf  sie  ausgeübte  Wirkung  lu  Wasser  verbunden 
batten«  Als  die  Pole,  nachdem  sie  auf  die  verdünnte 
Sdiwefelsäure  gewirkt  hatten»  von  der  Säule  abgelöst,  und 
in  getrennte  Röhren,  die  ein  Gemeng  von  Sauerstoff« 
juid  Wsksserstoffgas  enthielten,  eingeführt  wurden,  fand 
sidi,  dab  der  posüif^e  die  Vereinigung  der  Gase  be* 
wirkte,  der  negative  aber  unscbeineod  nicht  (588).  Auch 
ward  ermittelt,  dafs  zwischen  dem  positiven  Pol  und 
Sauerstoff*  oder  Wasserstoffgas  allein  keine  merkbar^ 
Wirkung  stattfand. 

568)  Diese  Erseheipungen  fßlirten  zu  dem  Schlofs, 
daCs  das  Platin,  nachdem  es  als  positiver  Pol  der  volta^^ 
sehen  Säule  gedient  hat,  die  Fähigkeit  besitze,  Sauer- 
stoff* ond  Wasserstoffgas  in  gewöhnlichen  und  selbst  nie«* 
drigea  Temperaturen  mit  einander  m  verbinden.  Diese 
Wirkung  ist,  so  viel  ich  weifs,  ganz  neu,  und  bat  mich 
sogleich  veranlafst,  zu  ermitteln,  ob  sie  wirklich  elektri* 
scher  Natur  sey,  und  in  wie  weit  sie  bei  den  elektro^^ 
chemischen  Zersetzungen,  welche  im  14.  Paragraph  die^ 
ser  Untevsoehungen  vorkommen,  die  Bestimmung  der  eaU 
wickeiteii  Gasmengen  stören  würde. 

569)  Es  wurden  nebre  Platinplatten  verfertigt  (Taf.  III 
Fig.  3).  Die  Breite  derselben  betrug  nahe  0,5  Zoll,  die 
Länge  3,5  Zoll,  die  Dicke  bei  einigen  nicht  mehr  als 
^jf  Zoll,  bei  andern  -^  Zoll  und  bei  noch  andern  «^ 
Zoll.  An  jede  war  mittelst  Gold  ein  7  Zoll  langer  PI»- 
tindraht  angelöthet.  Nun  wurde  eine  Anzahl  Crlasröhren 
«bereitet;  sie  waren  9  bis  10  Zoll  lang,  inwendig  von 
4  Zoll  Durchmesser,  an  einem  Ende  hermetisch  verschlos^ 
sen  und  graduirt.  In  diese  Röhren  wurde  über  dem 
Wasser  der  pneumaüseben  Wanne  ein  Gemenge  von  zwei 
Volumen  Wasserstoff«  und  einem  Volume  Sanei^toffgas 
geiuracht,  und  dann  eine  der  beschriebenen  Platten,  nach^ 
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dem  816  eine  gewisse  Zdt  lang  mit  dem  positiveQ  od«r 
negativen  Pol  der  voltascben  Batterie  verbunden  gewe* 
sen  oder  anders  zubereitet  worden,  durch  das  Wasser 
in  das  in  der  Röhre  befindliche  Gasgemeng  eingeführt» 
darauf  das  Ganze  in  einem  Glasbecher  (Fig.  3  Taf,  III) 
bei  Seite  gesetzt  und  länger  oder  kürzer  stehen  gelassen, 
damit  der  Vorgang  beobachtet  werden  konnte. 

570)  Das  folgende  Resultat  kann«  als  Erläatening 
der  zu  untersuchenden  ErscI^einungen  dienen.  Verdünnte 
Schwefelsäure  von  1,336  spec.  Gewicht  wurde  in  eine 
Glasflasche  gebracht,  in  welcher  sich  eine  grofse  Platin- 
platte befand  j  die  mit  dem  negativen  Ende  einer  mäCsig 
geladenen  voltaschen  Batterie  von  vierzig  Paaren  vierzöl- 
liger  Platten  (mit  Doppelplattcn  von  Kupfer)  verbunden 
war.  Eine  der  Platten  (569)  wurde  darauf  mit  dem  po- 
sitiven Ende  derselben  Batterie  verknüpft,  auf  fünf  Mi- 
nuten in  die  nämliche  Flasche  gebracht,  alsdann  von  der 
voltaschen  Batterie  getrennt,  mit  destiilirtem  Wasser  ab- 
gewaschen, und  durch  das  Wasser  der  pneumatischen 
Wanne  in  die  Röhre  mit  dem  Gemeng  von  Sauerstoff- 
ünd  Wasserstoffgus  gesteckt  (569).  Das  Gasvolum  be- 
gann sogleicl^  sich  zu  vermindern,  und  zwar  immer  ra^^ 
scher  und  rascher  bis  etwa  drei  Viertel  des  Gemengs  ver- 
schwunden waren.  Das  obere  Ende  der  Röhre  wurde 
ganz  warm  und  die  Platte  selbst  so  heifs,  dafs  das  Was- 
ser kochte  als  es  an  ihr  hinaufstieg.  In  weniger  als  ei- 
ner Minute  waren  anderthalb  Kubikzoll  der  Gase  ver- 
schwunden  und  durch  die  Kraft  des  Platins  zu  Wasser 
vereinigt. 

571)  Diese  auCserordentliche  Wirksamkeit,  welche  das 
Platin  am  positiven  Pof  der  Säule  erlangt,  äufsert  sich 
schneller  und  kräftiger  auf  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
als  auf  irgend  ein  anderes  von  mir  geprüftes  Gasgemeng. 
Ein  Volum  Salpetergas  (nürous  gas)  gemengt  mit  einem  Vo- 
lum Wasserstoffgas  wurde  in  eine  Röhre  gebracht,  mit 
einer  Platinplatte,  die  vier  Minuten  lang  in  verdünnter 
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« 

SehwefebSure  positiv  gemaeht  worden  war  (570).  Iq- 
nerbalb  einer  Stunde  zeigte  sich  keine  merkliche  Wir- 
kung; and  erst  nädi  36  Standen  war  ungefähr  ein  Ach- 
td  des  gesammten  Volums  verschwunden.  Es  hatte  also 
eine  Wirkong  stattgefunden,  aber  eine  sehr  schwache. 

572)  Ein  Gemeng  von  2  Volumen  Salpetergas  und 
1  Volune  Wasserstoffgas  wurde  mit  einer  ähnlich  zu- 
bereiteten Platinplatte  in  eine  Röhre  gebracht  (569. 
570).  Auch  diefsmal  zeigte  sich  keine  augenblickliche 
Wirkung;  allein  nach  36  Stunden  war  beinahe  ein  Vier- 
tel des  Ganzen,  d.  h.  etwa  ein  halber  Kubikzoll,  ver- 
schwunden. Beim  Vergleiche  mit  einer  anderen  Röhre, 
welche  dasselbe  Gemeug  ohne  Platinplatte  enthielt,  ergab 
sith,  dafs  nur  ein  Theil  der  Verringerung  von  dem  Pla- 
tin herrührte,  der  andere  aber  von  Absorption;  das  Pla- 
tin hatte  also  gewirkt,  aber  sehr  langsam  und  schwach. 

573)  Ein  Gemeng  von  einem  Volume  ölbildenden 
Gases  und  drei  Volumen  Sauerstoffgases  wurde  .durch 
eine  solche  Platinplatte  nicht  afficirt^  obwohl  es  mehr^ 
Tage  lang  mit  ihr  stehen  blieb  (640.  641). 

574)  Auf  ein  Gemeng  von  zwei  Volumen  Kohlen- 
oxjdgases  und  einem  Volume  Sauerstoffgases  wirkte  die 
zubereitete  PL'ttinpIatte  ebenfalls  in  mehren  Tagen  nicht 
ein  (645  u.  ff.). 

575)  Ein  Gemeng  aus  gleichen  Volumen  Chlor  und 
Wasserstoff  wurde  mit  eben  so  zubereiteten  Platinplat- 
ten (570)  zu  mehren'  Versuchen  benutzt  Es  trat  bald 
eine  Volumsverringerung  ein ;  als  aber  nach  36  Stunden 
das  Gas  untersucht  ward,  fand  sich,  dafs  fast  alles  Chlor 
verschwunden  war,  und  zwar  mittelst  Absorption,  hauptsäch- 
lich abseiten  des  Wassers,  und  dafs  das  ursprüngliche 
Volum  des  Wasserstoffgases  unverändert  geblieben.  Es 
hatte  hier  also  keine  Verbindung  der  Gase  stattgefunden. 

576)  Zur  Wirkung  der  zubereiteten  Platten  auf  die 
Gemenge  von  «Sauerstoff  und  Wasserstoff  zurückkehrend 
(570),  fand  ich,  dafs  deren  Kraft^  wiewohl  in  allen  Fäl- 
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lea  alUnKlig^  abaebmeDd»  doch  eine  '  gewisse »  Hieb  Um« 
fltSnden  Teranderliche  Zeit  anhielt  Wenn  Rolfen »  wel- 
che Platten  eolhiekeD  (569),  mit  IriscbeD  Portionea  des 
Gemenges  von  Saoerstoff  und  Wasserstoff  versehen  w«r* 
den,  sobald  die  früheren  Portionen  verdichtet  waren,  so 
dauerte  die  Wirkoog  länger  als  dreibig  Stunden,  und  in 
einigen  Fällen  konnte  eine  langsame  Velrbiodung  selbst 
noch  nach  achtzig  Stunden  wahrgenoounen  werden ;  allein 
die  Fortdauer  der  Wirkung  hing  ^röfstenthcils  voq  der 
Reinheit  der  angewandten  Gase  ab  (638). 

577)  Einige  Platten  (569)  wurden  vier  Minuten  lang 
in  verdünnter  Schwefelsäure  von  1,336  specif.  Gewicht 
positiv  gemacht,  darauf  in  destilltrtem  Wasser  abge- 
spült, und  nun  swei  von  ihnen  in  eine  kleine,  und  ver- 
schlossene Flasche  gebracht,  während  die  librigen  der 
Luft  ausgesetst  blieben.  Die  in  der  abgeschlossenen  Luft- 
portion aufbewahrten  Platten  hatten  ihre  Kraft  noch  nach 
acht  Tagen  behalten ,  die  der  freien  Atmosphäre  ausge- 
setzten dieselbe  aber  innerhalb  zwölf  Stunden  fast  gänz- 
lich verloren,  in  einigen  Fällen,  wo  Luftzug  stattfand, 
in  noch  viel  kürzerer  Zeit 

578)  Es  wurden  nun  Platten  in  Sehwefelsäore  von 
1336  spea  Gewicht  fünf  Minuten  laqg  positiv  gemacht. 
Eine  derselben  wurde,  nach  Trennung  von  der  Batterie 
acht  Minuten  lang  in  der  nämlichen  Säure  gelassen;  sie 
wirkte  nun  auf  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff mit  anscheinend  unverminderter  Stärke.  Andere 
wurden  nach  der  Elektrisining  vierzig  Stunden  lang,  und 
noeh  andere  gar  acht  Tage  hindurch  in  einer  ähnlichen 
Säure  igelassens  dennoch  bewirkten  sie  die  Verbindung 
von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  eben  so  gut  als  die,  weU 
che  unmittelbar  nach  der  Elektrisirong  angewandt  wor- 
den waren. 

579)  In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Wirimog  von 
AetzkalUauge  auf  die  Instandhaltung  der  Platioplalten  ge- 
prüft   Naeh  ideraigslündiger  Anibewahrung  in  -dieser  Lü^ 
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BQfig  wil'kteB  de  wA  auCBcrordentUdi  gnt  rat  Saoer 
Stoff  und  Wasserstoff,  und  eine  deiselbeä  bewirkte  eioe 
so  rasche  YerdichtiiBg  dieses  Gaagemeages,  dais  sie  sidi 
Stark  erhitKte,  und  ich  erwartete,  ihre  Temperatur  wOrde 
bis  zum  Glühen  steigen. 

580)  Aehnlieh  zubereitete  Platten  (569),  die  auf 
Tierzig  Stunden  in  destillirtes  Wasser  gelegt  worden,  wirk- 
ten, als  sie  in  ein  Gremeng  von  Sauerstoff  und  Wasser« 
Stoff  gebracht  wurden,  nur  sehr  langsam  und  schwach 
im  Vergleich  mit  denen,  die  in  SKare  oder  Alkali  aufbe- 
wahrt worden  waren.  War  jedoch  die  Menge  des  Wasr 
sers  nur  klein,  so  hatte  ihr  Yermügen  nach  drei  bis  vier 
Tagen  nur  eine  sehr  geringe  Schwächung  erlitten.  Da 
das  Wasser  in  einem  HolzgefSb  gestanden  batte^  so  wurde 
ein*Theil  desselben  abermals  in  Glas  destiltirt;  in  diesem 
hielten  sich  die  anbereiteten  Platten  eine  lungere  Keit 
Sbibereitete  Platten  wurden  mit  diesem  Wasser  in  Rüh- 
ren gebracht  und  darin  yerscbtossen;  eimge  von  ihnen, 
nach  24  Tagen  herausgenommen,  zeigten  sich  sehr  wirk- 
sam auf  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff;  und 
selbst  andere,  die  53  Tage  in  dem  Wasser  gelassen  wor- 
den, bewirkten  noch  die  Verbindung  der  Gase.  Die 
Rohren  waren  nur  durch  Korke  verschlossen  worden. 

581)  Der  Act  der  Verbindung  schien  die  Kraft  der 
Platinplatte  immer  zu  schwächen  oder  anscheinend  zu  er- 
schöpfen. Wahr  ist's,  dais  in  den  »eisten,  wenn  nicht 
allen  Fällen,  die  anfangs  unmerkliche  Vereinigung  der 
Gase  albnälig  an  Scbuelligkeit  zunahm  und  zuweilen  bis 
«ur  Explosion  ging;  wenn  aber  die  letztere  nicht  eintrat, 
nahm  die  Schnelligkeit  der  Vereinigung  ab,  und,  obgleich 
frische  Portionen  vom  Gasgemeng  in  die  Röhren  gebracht 
wurden,  verlangsamte  sich  die  Vereinigung  immer  mehr 
und  hörte  zuletzt  ganz  auf*  Der  erste  Anwuchs  in  der 
Schnelligkeit  der  Vereinigung  rQhrte  her  theils  von  dem 
Wasser,  welches  Yon  der  Platinplatte  abflofs  und  eine 
innigere  Berfihruog  gestattete,  theils  aber  von  der  Hitze, 
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welche  im  Fortgang  der  VerbinilaDg  entwickelt  wurde 
(630).  Allein  ungeachtet  der  Wirkung  dieser  Ursachen 
trat  immer  eine  Schwächung  und  zuletzt  eine  Vernichtung 
der  Kraft  ein.  Es  darf  fedoch  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dafs,  je  reiner  die  der  Wirkung  der  Platinplatte  ausge- 
setzten Gase  waren  y  desto  länger  auch  die  verbindende 
Kraft  dieser  Platte  anhielt.  Mit  einefti  Gasgemenge,  daCs 
aus  reiner  verdünnter  Schwefelsäure  an  den  Polen  der 
Säule  entwickelt  war,  dauerte  sie  am  längsten;  und  mit 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  von  vollkommener  Reinheit 
würde  sie  wahrscheinlich  ganz  ungeschwächt  geblieben  seyn. 

582)  Verschiedene  Behandlungsweisen  der  Platin- 
platte, nachdem  sie  aufgehört  hatte  den  positiven  Pol 
der  Säule  auszumachen,  hatten  einen  sehr  sonderbaren 
Einflufs  auf  deren  Kraft*  Eine  Platte,  die  vier  bis  !unf 
Minuten  lang  in  verdünnter  Schwefelsäure  von  1,336  spec. 
Gewicht  als  positiver  Pol  gedient  hat,  wird,  wenn  man 
sie,  nach  Abspülung  in  Wasser,  in  da6  Gemeng  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  bringt,  sehr  gut  wirken,  und' in 
sechs  bis  sieben  Minuten  vielleicht  anderthalb  Kubikzoll 
von  dem  Gasgemeng  verdichten ;  wenn  man  aber  dieselbe 
Platte,  statt  sie  blofs  in  destillirtem  Wasser  abzuspülen, 
zwölf,  bis  fünfzehn  Minuten  lang  darin  liegen  läfst,  wird 
es  selten  fehlschlagen,  dafs  sie  bei  Einführung  in  das 
Gemeng  von  Wasserstoff  nnd  Sauerstoff  innerhalb  einer 
oder  zwei  Minuten  in's  Glühen  geräth  und  gewöhnlich 
das  Gemenge  verpufft.  Manchmal  verstrichen  acht  bis 
neun  Minuten,  und  bisweilen  gar  vierzig  Minuten  ehe  es 
zur  Wirkung  kam,  und  doch'  war  Glühen  und  Verpuf- 
fen der  Erfolg.  Diese  Wirkung  rührt  her  von  der  Ent- 
fernung einer  Portion  Säure,  die  sonst  sehr  fest  an  der 
Platte  haftet. 

583)  Manchmal  wurden  die  Platinplatten  (569),  nach- 
dem sie  als  positiver  Pol  der  Säule  gedient  hatten,  ge- 
waschen, mit  Filtrirpapier  oder  Leinwand  abgetrocknet, 
wieder  gewaschen  und  abermals  abgetrocknet.    Wenn  sie 
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daan  io  das  ELnall^  gebracht  wurdeo,  wirkten  sie  an- 
scheiocnd  so,  wie  wenn  sie  durch  diese  Behandlimg  nicbt 
veräoUeil  worden  Wären.  Zuweilen  wurden  die  Röhren, 
welche  das  Gasgemeng  enthielten,  auf  einen  Augenblick 
in  der  Luft  geöffnet  und  die  Platten  trocken  hineinge* 
bracht;  allein  es  war  kein  merklicher  Unterschied  in  der 
Wirkung  wahrzunehmen,  aufser  dafs  dieselbe  alsdann 
schleuniger  begann. 

584)  Auch  der  Einflufe  der  Wärme  auf  die  Wir- 
kung der  zubereiteten  Plattei^  wurde  untersucht  (595)* 
Platten,  welche  innerhalb  vier  Minuten  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  positiv  gemacht  worden  waren;  wurden  in 
Wasser  wohl  abgewaschen  und  in  der  Flamme  einer 
Weingeistlampe^  rotb  geglüht.  Dennoch  wirkten  sie  nun , 
sehr,  gut  auf  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff« 
Andere  Platten,  die  mittelst  des  Lölhrohrs  stärker  erhitzt 
worden  waren,  wirkten  zwar  auf  jenes  Gasgemeng,  aber 
sidit  so  stark  als  die  früheren.  Es  erhellt  also  hieraus, 
da fs  Hitze  nicht  die  Kraft  fortnimmt,  welche  das  Platin 
als  positiver  Pol  der  Säule  erlangt.  Die  bisweilige  Verrin- 
gerung der  Kraft  scheint  immer  auf  andere  Ursachen  als 
die  blofse  Hitze  zurückführbar  zu  seyn.  Wenn  z.  B. 
die  Säure  nicht  gut  von  der  Platte  abgewaschen,' oder 
die  angewandte  Flamme  rufsig  war,  oder  der  Alkohol 
in  der  Lampe  ein, wenig  Säure  enthielt,  oder  sich  an  dem 
Docht  der  Lampe  ein  Salz  oder  eine  andere  fremdartige 
Substanz  befand,  so  wurde  die  Kraft  der  Platte  rasch  und 
stark  verringert  (634.  636). 

585)  Diese  merkwürdige  Eigenschaft  wurde  auf  das 
Platin  übertragen,  es  mochte  nun  als  positiver  Pol  ge«- 
dient  haben  in  Schwefelsäure  von  1,336  spec.  Gew«  oder 
in  einer  bedeutend  schwächeren  oder  stärkeren,  und  selbst 
in  Vitriolöl.  Mit  gleichem  Erfolge  wurden  auch  ange- 
wandt: starke  und  verdünnte  Salpetersäure,  verdünnte 
Essigsäure,  Lösungen  von  Wein-,  CUronen-  und  Klee- 
sävre.    Bei  Anwendung  von  Salzsäure  erlangten  d^e  Plat- 
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f en  iwar  aadi  die  Vfthigkeit  rar  Verdiditaog  des  Kmll* , 
gases,  aber  in  schwächerem  Grade. 

686)  Platten,  weiche  iü  eirnr  LösQOg  von  Aetzkali 
poeitiv  gemacht  worden,  zeigten  keine  merkliche  Wir- 
kung auf  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff« 
Andere  Platten,  die  in  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali  oder  kohlensaurem  Natron  posiäv  gemacht  worden, ' 
zeigten  sich  zwar  wirksam,  aber  nur  in  schwachem  Grade. 

587 )  Wurden  die  Pleiten  in  einer  neutralen  Lösung 
von  schwefelsanrem  Natron,  salpetersaurem,  chlorsaurem^ 
phoephorsaupem  oder  essigsaurem  Kali,  oder  schwefelsau- 
rem Knplerosyd  innerhalb  vier  Minuten  positiv  gemacht 
mid  dann  in  Waeser  abgewaschen,  wirkten  sie  sehr  leicht 
und  kräftig  auf  ein  G«meng  von  San^stuff  nnd  Was« 
serstoff. 

588 )  Zur  Eteaicht  in  die  UrMche  dieser  WirksMi* 
keit  des  Platins  Vrard  es  nun  sehr  wichtig  zu  bestimmen» 
ob  Uofs  der  podtwe  Pol  dieselbe  hervoirufe  (567),  oder 
ob  auch  der  negative  Pol», bei  Entfernung  der  die  Wir- 
knng  störenden  oder  unterdröckenden  Umstände,  die  näm* 
liehe  Fähigkeit  besitze.  Zn  dem  Ende  wurden  drei  PhC-^ 
ten  vier  Minuten  lang  in  verdönnter  Schwefelsäure  von  . 
1,336  spee.  Gewicht  fiegcUiQ  gemacht,  in  destittirtem  Was« 
ser  abgewuechtn  und  in  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und 
WaeserstoCf  gebracht.  Sie  ^Ue  wiriten^  wiewohl  nicht 
m>  kr&ftig^  wie  im  Fall  m  poeiüv  gemacht  worden  w&- 
ren.  JMe  detseiben  verdichtete  innerhalb  25  Minuten 
etwa  -1  KubikzoU  des  Gasgemeöges.  Bei  jeder  Wieder«  * 
holung  des  VtvPaAi»  wurde  dasselbe  Reisuttait  erhalten; 
und  w^nn  die  Platten,  vor  der  Einführung  in  das  Gas 
(588),  Mhn  bis.twölf  Mimiften  in  destillirtem  Wasser 
gelegen  hatten^  ward  die  Wirkung  tmi  sehr  vides  b#« 
scUeuntgt» 

589 )  Wenn  über  in  der  Sftnre  eine  metaliische  oder 
andere  Substan«  bclbidlich  war,  w^khis  sitih  aut  die  negativ« 
Platle  uieAsrschlagen  kMnie,"fio  verlor  diMe  ^Fthtto 
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IWivkabg  iirf  din  Geamige  von  Sauaisloff  micl  Was- 
serstoff. 

WO)  Dies«  ¥*nuche  führten  xn  der  VertBttthttng» 
dsb  die  die  Vefeinigaiig  von  Sauerstoff  «od  VVAssenioff 
Ibewiritend«  Knft,  nelcht  einetti  Stücke  Platin  dadarch^ 
dafs  man  es  warn  posüiveB  Pol  einer  toItaselMn  SMle  «Steht, 
eingeprägt  werden  kano»  nicht  weseotMeh  von  der  Wirkung 
der  SkiA%  abhünge,  sondern  tm  irg^tid  einer  Structur 
oder  Anofdnung  der  Tbeiidbe»,  die  es  wahrend  der  Vcr- 
knipCuag  mit  der  Sttnie  erlai^e»  die  n^r  dem  Platin  zu 
alien  ZeüOi  angehlMre»  und  sich  immer  mrksam  seige» 
sobald  n«r  dessen  OlMrQäche  ^olUtammM  rem  sey«  Und 
wiesf<dil  Sich  deniMin  liefe ,  dafe  das  Piatin,  wem  es  in 
Staren  den  p^sM^en  Pol  der  Siole  hÜd«t,  sich  nnter 
den  Tür  die  Relaigoog  seiner  Oberflücbe  wirksamsten  Ikth 
standen  belinde,  W  schien  es  doch  didit  ttuniftgUch,  dafs 
gewöhnfiche  Operationen  dasselbe  Bfcsultat,  Wenn  auch 
in  minder  ansgeBeiehneten  Gtnde  heryorbringen  wtiirden. 

691)  DeMgenafs  wurde  eme  Piatinfdatte  (öd9)d«Mrdi 
Beibffn  mit  eioeiB  Kork,  etwas  Wasser  und  etwas  Koli^ 
lenfeuer- Asche  auf  einer  Glastafel  gereinigt,  gnt  gewa« 
seilen  «nd  darauf  in  ein  Aeuteng  von  Sanerstoff  und  Was- 
serstoff gebracbl.  £e  land  sichy  dals  sie  anfangs  langsam 
und  darauf  rascher  wirkte.  ■  in  einer  Stunde  waren  an- 
delthalb  Knfaikzoll  Gas  Terschwundeki. 

.  ^  692  >  Andere  Platten  wurd^i  mit  gewöhnlichem  Sand<^ 
papier  und  Wasser  gemiaigt^  andere  mit  Kreide  und 
Wasser,  aodera  mit  Schmirgel  «nd  -Wasser,  andere  mit 
Manganh)rpseoxyd  und  Waseer,  und  oodh  andere  mit  iei-> 
nem  Sünk  HdtzkoUe  und  Wasser.  .  Alfe  diese  Platten 
bewirkten  in  Sähreta  mit  einem  Geaieng^  von  Saoersletf 
und  WasBursteff  die  Vereinigung  dieser  <}ase.  Die  Wir-* 
llung  miar  keineswegs  so  kräftig  als  bei  Pialten,  die  mit 
der  Bauern  m  VelUndutig  igawssen  waren;  «Hein  es  ^sr» 
sehwandsn  lioch  in  SeitiQInBMn^  die  ^^m  25  bis  80  oder 
9%  MinoSen  igingen^  ein  bis  »wsi  Kttis.  von  den  Gaisan. 
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593)  PlatteD,  die  mit  eioem  ICotk^  mit  Sclmiirgel 
und  verdODOter  Schwefelsäure  gereinigt  worden,  zeigten 
sidi  noch  besser  wirkend.  Um  die  Bedingungen  zu  ver- 
einfachen wurde  der  Kalk  durch  ein  Slück  PlatinfoUe 
ersetzt;  und  auch  jetzt  fand  eine  Wirkung  statt  Darauf 
wurde  die  Säure  fortgelassen  und  eine  Kaläösung  ang^ 
w^ndt;  allein  Wirkung  trat  wie  früher  ein. 

594)  Diese  Resultate  sind  mehr.^ls  hinreichend,  za 
zeigen  y  daCs  eine  blofse  mechanische  Reinigung  des  Pl»- 
tios  auf  seiner  Oberfläche  genQgt,  dasselbe  in  den  Stand 
zu  setzen,  seine  Kraft  zur  Vereinigong  van  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  in  gewöhnlicher  Temperatur  ^auszuüben. 

595)  Ich  versuchte  nun,  ob  Wärme  dem  Platin  diese 
Eigenschaft  einprägen  würde  (584).  Platten,  welche  auf 
eiu  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  keine  Wir« 
kung  hatten,  wurden  durch  die  mit  dem  Löthrohr  ange- 
triebene Flamme  einer  frisch  gespeisten  Weingeistlampe 
erhitzt,  und,  nach  dem  Erkalten,  in  Röhren  mit  dem 
Knallgas  gebracht.  Sie  wirkten  anfangs  langsam,  verdich- 
telen  aber  *  nach  zwei  bis  drei  Stunden  fast  das  ganze 

Gasgemeng. 

.  596)  Eine  etwa  1  Zoll  breite  und  24  Zoll  lange 
Platinplatte,  die  zu  keinem  der  vorhergebenden  Versuche 
gebraucht  worden  war,  würde  ein  wenig, gekrümmt,  so 
dafs  sie  in  eine  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gefällte 
Röhre  eintreten  konnte,  in  welcher  sie  nun  13  Stunden  lang 
gelassen  wurde.  Es  hatte  nicht  die  geringste  Wirkung  oder 
Gasverdichtung  stattgefmiden.  Sie  wurde  nun  auf  der 
pneumatisehen  Wanne  durch  das  Wasser  ans  dem  Gas« 
gemeng  gezogen,  mittelst  Löthrohr  und  Weingeistiarope 
rotb  geglüht)  und  darauf,  nach  dem  Erkalten,  wieder  in 
dasselbe  Gasgemeng  gebracht.  Im  Laufe  weniger  Mino^ 
teot  konnte  eine  Abnahme  der  Gase  bemerkt  ip^erden,  und 
nach  45  Minuten  waren  ungefähr  1^  Kubikzoll  verscbwoni 
den.  Auch  bei  vielen  anderen  Versuchen  eriangtea  Pli^ 
tinplatten,  durch  vorherige  Erhitzung,  das  Vermögen,  Sauer* 
Stoff  und  Wasserstoff  ^u  vereinigen. 
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697)  Nicht  selten  geschah  es,  dafs  Platten,  die  er- 
hitzt worden  waren,  diefs  Vermögen  nicht  zeigten,  wie- 
wohl sie  zwei  Stunden  lang  ungestört  in  dem  Gasgemeng 
gelassen  wurden.  Zuweilen  ereignete  es  sich  auch,  da£s 
eine  Platte,  die,  nachdem  sie  zum  dunkeln  BotfaglQfaen 
erhitzt  worden^  schwach  Wirkte,  ihre  Wirksamkeit  ver- 
lor, wenn  man  sie  der  Weifsglühhitze  aussetzte;  und 
zu  andern  Zeiten  wurde  die  Platte^  die,  wenn  sie  schwach 
erhitzt  gewesea,  sieht  wirkte,  durch  ein  kräftigeres  Glü« 
beh  wirksamer  gemacht. 

598)  Wiewohl  also  die  Wärme  in  ihrer  Wirkung  ^ 

attsichfr  ist,  und  sie  oft  die  too  den  Platten  am  positi« 
▼en  Pol  der  Säule  (584)  erlangte  Kraft  vermindert,  so 
ist  doch  einleuchtend,  dafs  sie  Platin  wirksam  machen 

■ 

kann,  welches  zuvor  unwirkeam  war  (595).  Die  Ursa- 
che dieses .  bisweiligen  Fehlschlagens  scheint  davon  her« 
zurübren,  dafs  die  Oberfläche  des  Metalls  mit  etwas  Fremd- 
artigem, das  zuvor  an  ihr  haftete  und  durch  die*  Wir- 
kung der  Hitze  sich  noch  inniger  an  sie  legte,  verunrei- 
nigt war,  oder  aus  der  Lampenflarame  oder  aelbst  der 
liuft  dergleichen  Dinge  aufnahm.  Oft  geschieht  es,  dafs 
eine  polirte  Platinplatte  bei  Erhitzung  mit  der  Weingeist- 
lampe  und  dem  Lötbrohr,  matt  und  dunkel  wird  durch 
Etwas  entweder  Gebildetes  oder  daselbst  Abgesetztes* 
Und  diefs,  und  viel  weniger  als  dieds,  ist  hinreichend, 
das  Platin  abzuhalten,  die  hier  in  Betracht  gezogne  son« 
derbare  Fähigkeit  zu  zeigen  (634.  636).  Platin  soll  sich 
auch  mit  KMe  verbinden  können;  es  ist  daher  nicht  lu- 
ivahrscheinlidi,  dals  wenn  beim  Erhitzen  Kohle  oder  koh- 
lenhaltige  Stoffe  zugegen  sind,  ein  Häutchen  von  solcher 
Verbindung  gebildet  werde,  und  dadurch  das  Auftreten 
der  dem  reinm  Platin  angehörigen  Eigenschaft  verhin- 
dere. 
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599)  Jetzt  wurde  nSher  untcrsacht,  in  wiefern  Al- 
kalien und  Säuren  dein  Platin  diese  Eigenschaft  verlei- 
hen. Platinplatten  (569),  die  auf  ein  Gemeng  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  keine  Wirkung  hatten,  wurden  mit 
einer  Lösung  von  Aetzkali  gekocht  und  darauf  in  die 
Gase  gebracht;  sie  zeigten  sich  bisweilen  recht  wirksam, 
bisweilen  aber  nicht  In  den  letzteren  Fällen,  schlofs  ich, 
war  die  Unreinigkeit  v.on  der  Art,  daCs  sie  nicht  durch 
blofse  Lösekraft  des  Alkalis  entfernt  wurde;  denn  wenn 
ich  dieselben  Platten  mit  etwas  Schmirgel  und  der  näm- 
lichen AlkalilOsung  abscheuerte  (592)  wurden  sie  wirksam. 

600)  Die  Wirkung  der  Säuren  war  weit  beständi- 
ger und  befriedigender.  Eine  Platinplatte  ward  in  ver- 
dünnter  Salpetersäure  gekocht;  darauf  gewaschen  und  in 
ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  gebracht, 
wirkte  sie  gut  Andere  Platten,  die  Ton  einer  halben 
bis  Tier  Minuten  mit  starker  Salpetersäure  gekocht,  und 
darauf  mit  destillirtem  Wasser  abgewaschen  worden,  zeig** 
ten  sich  recht  wirksam,  denn  innerhalb  8  bis  9  Miauten 
Terdichtetea  sie  anderthalb  KubikzoU  Gas,  wobei  die 
Röhre  sich  erwärmte  (570). 

601 )  Starke  Schwefelsäure  machte  das  Platin  in  ho- 
hem Grade  wirksam.  Eine  Platte  (569),  die  eine  Mi- 
nute lang  darin  erhitzt  und  darauf  abgewaschen  worden, 
wirkte  auf  ein  Gemeng  von  Sauerstoff ,  und  Wasserstoff 
so  stark,  als  wenn  sie  mit  dem  positiven  Pol  einer  vol- 
tascben  Säule  verbunden  gewesen  war  (570). 

602)  Platten,  welche  nach  Erhitzung  oder  Elektrisi- 
rung  oder  nach  anderweitiger  Behandlung  sich  noch  un- 
wirksam zeigten,  erlangten  die  Kraft  sogleich,  wenn  sie 
auf  eine  oder  zwei  Minuten,  oder  selbst  nur  .auf  einen 
Augenblick  in  heiCses  Vitriolöl  und  darauf  in  Wasser  ge- 
taucht wurden. 

603)  Wenn  die  in  Vitriolöl  eingetauchte  Platte  her- 
ausgenommen und  dann  so  erhitzt  wurde,  dafs  die  Säure 
sich  verflüchtigte,  so  wirkte  sie  nicht,  wegen  der  Un- 
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reinlieit,  weldie  die  SSare  auf  der  OberflScbe  der  Platte 
zaröckliefs. 

604)  PflanzensSuren,  wie  Essig-  and  WeiDsäure, 
machten  das  Platin  zuweÜeti  >  wirksäni ,  zuweilen  nicht* 
DieÜB  hing,  wie  ich  glaube^  Ton>  den  die  Platten  zayor 
beschmutzenden  Stoffen  ab,  die  sich  leicht  als  von  sol- 
cher Matur  voraussetzen  lassen^  dafs  sie  zuwetkn  von 
diesen  Säuren  fortgenommen  wfnrden,  zuweilen  aber  nicht. 
Schwache  SchweCelsäune  zeigte  ^dieselbe  Verschiedenheit; 
allein  starke  Schwefelsäure  (601)  versagte  nie  ihre  Wir- 
kung. 

605)  Die  vortheilfaafleste  Behandlung  des  Platins,  au- 
feer  dessen  Gebrauch  zuin  positiven  Pol  in  starker  Säure, 
war  folgende«  Die  Platte  wurde  fiber  die  Flamme  einer 
Weingeistl«D)p6  gekilten,  und, ^ wenn  sie  heifs  geworden, 
mit  einem  Stöek  Aelzkali  gerieben;  der  Ueberzug,  welchen 
das  fichtnelzende  Kali  auf  dem  Platin  bildete,  wurde  ein 
^biB  zwei  Minuten  lang  in  Flufs  erhalten  ^),  und  das  Pla- 
^  dann'  zur  Fortschaffting  des  Aetzkalis  vier  bis  fttnf 
Minuten  lang .  in  Wasser  gehalten,  abgeschwenkt  und 
etwa  eine  Minute  lang  in  heifses  Vitriolöl  getaucht;  aus 
diesem*  wurde  es  in  destillirtes  Wasser  gebracht,  und  zur 
'Entfernung  der  letzled  Spuren  von  Säure  (582),  zehn 
bis  fünfzehn  Minute«  lang  darin  gelassen.  Wenn  es  dann 
in  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  gebracht 
wurde,  begann  die  Vereinigung  sogidch  und  schritt  rasch 
fort;  die  Rühre  wurde  wmtn,  das  Platin  rotbglühend  und 
der  Gasrfick^tand  entzündete  sich.  Diese  Wirkung  konnte 
sach  Beltebea  wiederholt,  und  so  das  Maximum  der  Er« 
scheiDung  ohne  Hülfe  einer  >  voltasohen  Batterie  hervor- 
geln*acht  werden.  * 

606)  Auch  wenn  bei  dieser  Zubereitungsweise  Essig- 
oder Weinsäure  statt  der  Schwefelsäure  genommen  wurde, 

1)  Lie  Hiue  braucht  nicht  so  >veit  lesteigcrt  ku  werden»  dafs  das 
Alkali  das  Platin  angreift,  wiewohl j  wenn  diefs  geschehen,  die 
fernere  Wirkang  dadurch  nicht  Terhinderl  wird; 

11  * 


164 

erlangte  das  Platiii  die  näniltche  Kraft»  und  erzeugte,  so 
zubereitet,  oft  eine  Verpuffang  des  Gasgemenges.  AUda 
starke  Sebwefekäure  wirkte  sicherer  und  krftftiger. 

607)  Wird  Borax  oder  ein  Gemeng  von  koUen- 
sanrem  Kali  nnd  Natron  auf  einer  Platinplatte  gesdimoi- 
zen  und  diese  dann  wohl  in  Wasser  abgewaschen ,  so 
findet  man,  dafs  sie  die  Kraft  der  Vereinigung  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  erlangt  hat,  aber  in  einem  mllfsi* 
gen  Grade.  TaudiC  man  sie  aber  nach  jenem  Schmel- 
zen und  Abwaschen  in  heifse  Sckwefelsfture  (601),  so 
wird  sie  sehr  wirksam. 

608)  Es  wurden  mm  auch  andere  Metalle  als  Platin 
untersucht.  Gold  und  Palladium  zeigten  die  Kraft, 
wenn  sie  entweder  als  positiver  Pol  an  der  voltascheü 
Säule  gedient  hatten  oder  mit  heifsem  VitriolDl  behaoddt 
worden  waren  (601).  Beim  Palladium  mufs  man  aber  die 
Wirkung  der  Säule  oder  der  Säure  mäCngen,  da  dieses 
Metall  bald  angegriffen  wird.  Silber  und  Kupfer  konn- 
ten nicht  dahin  gebracht  werden ,  in  gewöhelichen  Tem- 
peraturen irgend  eine  Wirkung  zu  zeigen. 

609)  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  di^ 
das  Vermögen,  Gase  zu  verbinden,  welches  sich  Platin 
und  anderen  Metallen  einprägen  läfst,  wenn  man  sie  mit 
den  Polen  der  Batterie  verbindet  oder '  durch  mechani- 
>8che  oder  chemische  Verfahrungsweisen  reimgt,  dasselbe 

sejr,  welches  Döbereiner  ^)  im  Jahre  1823  in  so  aus- 
gezeichnetem Grade  beim  Platinschwamm  entdeckte,  und 
späterhin  in  demselben  Jahre  die  Herren  Dulong  nnd 
Thetfard  ^)  so  gut  untersuchten  und  erläuterten.  Dm 
letzten  Phyriker  erzählen  sogar  Versuche,  bei  welchen 
ein  feiner  Platii^draht,  der,  aufgerollt»  mit  Salpeter-,  Schwe- 

1)  Annal,  de  chim.  et  de  phfs,  T.  XXIV p.  ÖS.     (Gilb.  Annal. 
Bd.  LXXIV  S.  269  und  Bd.  LJPCYI  S.  102.) 

» 

2)  Ebendaselbst,   T.  XXUl  p,  440,   T,  XXIV  p,  380.     (Gilb. 
AnnaL  Bd.  LXXYI  S.  83  and  89.) 
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♦ 

M-  oder  Salt^nre  digerirt  woMen,  glfibeod  wurde,  weidlA 
er  in  eineh  Sirom  von  Wasserstoffgas  gebracht  ward  0* 
Die^  Wirkung  kann  ich  nun*  durdt  ^ie  beschriebenen 
Yerfahfott^wetsen  (67a  60LI605)  nach  Belieben  mit 
Brühten .  od^ .  Platten  :  hervsorfarin^en.  Nnnmt  man  eine 
kleine  Platte,  dtt  to  geschnitteu  isl  (Fig.  4  Taf.  III),  dafa 
flie  cbis  Glas  in  wenigen  Punkten  Geröhrt  und  das  gebil** 
dele  Waaserj  .sogleich  abfliefsea  läfst,  so  ist.  der  Y^ust 
aa  Wärme  so- gering,  die  Platte eutigernaliBen  dem  sckwam- 
migen  PUtin  fibnlich,  imd  -die  *  Wafartebeinliebkeit  eitles 
Mifsiingens  ganz  entfernt.  .    .  ^ 

610)  Dtiber  ein  er  ^bezieht  ^die  Erschetnang  :ganz 
auf  eine4^1ekttiscbe  Thtftigkeit.  fir  meint,  das  Pktis  bilde 
vA  dem  Wasserstoff  etise  gewMinfidie'T^äsdie /Kette, 
worin  der  Wasserstoff  als  blUshst  posiäir  die  Stelle  des: 
Zinks  vertrete,  und,  wie  diflscb,  Sauerstoff -anziehe  und 
sich  mit  ihm  verbinde  ^)4    •      i  •  .  •  ■'  - 

611)  In  ihrCT  beiden  rortreffUdleii' Aitfeätz^to-  zeig* 
tto  die  HIL  Dnlong  und  Ttenard,  dafs  l*empera- 
torerbObong  die  Wirkung  begfinst^e;  dereti  Bestbaßeti- 
beit  aber  nidit  ändere,  indem  Iiaitaphl*y  DayyVgla- 
hender  PiatiodrAt  dasselbe  Pbtoomea  sey,  wie  Dö« 
h  e  r  e  i  n  e  r 's.  Hatinsdiwamm.  Sie  zeigten  ferner,  dafs  iüle 
MetiJle  dMs 'Vermögen  im 'Stärkeren  öder  schwächeren 
Gi\ade  beeitiaei^  dii&  dassdbe  «ogar  Körpei^n,  wie  Kohle, 
BnneleiB,  Porcellan,  Glas,  Bergkrystatltt.  s.w.  eigen  sey, 
w«an  deren  Temperatur  eiMfat  werde; und  dafs  eine  an- 
4^^\Qa  D^ry  beobachtete  Erscheiniingy  wsoSadjdfstoff 
und^  Wassl»*stoff  sieb  bei  einer  Ifitze  uhterhalb  de»  Glühens 
langsam^  niit.einander  verbanden,  wirklich  dadurch  be-^ 
wirkt  sey,  dafs  dds:  eriutzte .Ghis  diese*  Eigenschaft  mit 
den. oben  genannten  Kürpera  Ikeüe.    Sie  geben  an,  dafs 

1)  Annul  de  Mm.  ei  de  phys,  T.  XXIF  p.  383^1  -^^>^  • 

2)  AnnaL   de  chim.   et   de  phys,    T,  7CX1F  p.  94.  W.    — '  Auck 
BihÜQthhque  uniperseUe.  T,  XXIV  p.  54. 
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Flüflii^eiCeB  .dtno  Wiriimg  nicht  zeigen,  t^venigstens 
Qaecfcsilber.  nicht  bei  oder  nahe  unter  seiitiefn  Siedpnakt; 
dab  diefs  Vermögen  riicht-  Ton  der  PoroskAt  herrühre; 
dats  et  bei  einem*  und  demselben  Körper  sehr  mit  des- 
sen Zustand  varäre;  daCs.-fis,  m  erhöhter  Temperatur,  sich 
aofser  dem  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  auch 
auf  manches  andere  «Gasgenreng  erstrecke.  *  Sie  halten  es 
flirwahrssheinUcb,  das  Plaltn  erlange. sein  V^nnögen  durch 
die  Bckübffung  mit-  der  wfthrend  seiner  Redüctipu  entwtk«- 
keltea 'iSSure  oder  durch  die  -Hitze  settfat,*  welcher*  es 
dabei  ausgesetzt  ist. 

612).Die  HH.  Dulong  fand  Thenard  Sufsem  sich 
mit  gFaifser  Vorsicht  filwr  die  Theorie '  dieser  Wirkung 
besiehea  irie  aber  auf  cKe  zersetzende  Kraft,  welche  Me- 
talle auf  AmiDoniak  in  Tieiüperaturen  ausüben,  in  denen 
dieses  für.  sich  allein  nicht  zersetzt  werden  würde.  Sie 
bemerken,  dafs  diejenigen  Metalle,  welche  in  dieser  Ifin« 
siebt  am  wixksamstea: sind,  die 'Vereinigung  Von  Sauer- 
stoff und  Wassenstoff  adi' wenigsten  herbeiführen,  wäb- 
rend.  Platin,  Gold  u« ^.  w.,  welche  die  schwächste  Kraft 
zut  Zersetznng.  däs<  Ammoniaks  beMtxen,  die  sFtarkete  fenr 
Vereinigung  too  Sauerstoff  und  Wasserstoff  haben.  Dar* 
aus^  si«d  sie  zu.  glauben',  geneigt,  dafs  es  einige  Gase 
gebe,,  welche  :elch  .untet  dem 'Einflüsse  von  Metallen  zu 
terbiodeov  andere  dagegen ,  welche  sich  zu  trennen  stre- 
ben, und*«  dafs  die^iEigenscShaft  nach  entge^engeselzten 
Richtungen  bin  mit  den  TerscUedenen  Metallen  ^terändei^ 
lieh  «ej«,  .Am  Schlüsse!  ihres  zweiten  Aufsatzes  benrerken- 
sie  übisrdiefsf'dafe  die  Wirbung  dicfser  Art  sich  wit  kei- 
ner bekannten.  Tbeorie .  Tcrkoüpfen  lassen- und*  wiewohl 
merkwürdigerwleise  dieser  Wirkungen/ wie  die  meisten 
elektrjstebenAetionen,  vortbergehend  aind,  sagra  siedodi^ 
dafs  die  Mehrzahl  der  von  ihnen  beobachteten  Erschei- 

1)  AnriaUs  de  Mm.  et  de  pfys.  T.  XXIII  p.  440  nnd  T,  XXir 


mmgen  diir^h  die  Anoabroe/  sie  seyeD  ran  elekirisdien 
Ursprungs»  unerklärlich  Ueibco. 

613)  Auch  Fusinieri  hat  fiber  diesen  Gegmstend 
gesdkrieben,  und. eine  Tlieorie  aufgestelk»  die»  seines  Da- 
fürhaltens» die.  Erscheinungen  genügend  erklärt  ^ )•  Er 
bezeichnet  die  unmittelbafe  Ursache  folgendermafsen;  »Das 
Pialin  bewirkt,  auf  seiner  OlierfUcbe  eine  unauagesetzte 
Emeuemng  von  concreten  LameUen  der  brennbaren  Snb- 
stanx  der  Gase  oder  Dämpfe»  welche»  indem  sie  Über 
dieselbe  hin wegflidsen»  Terbrannt*  werden»  fortgeben  und 
es nenet  werdem « .  Von  der  so  zu  unwahmehmbaren  La- 
mellen ^redttcirten  J«eil>rennlichen  Substanz ,  deren  con* 
ccete  TheHe  mit  Sauerstoff  in  Berührung  stehen«  wird 
Tor&osgesetzt »  sie.  befinde  sich  in  einem  Zustand»  in  wel« 
ehtei  .sie  bei  niedrigel'en«iTeBiperaturen  als  in  dem  gasfür* 
migen  Zustand  nut  dem  Sauerfitoff  ^verbindbar  sey»  mid  der 
etwas  Analogie  l»abe  mit  dem  EntUihungszustand*  Dafs 
brennbare  Gase\  ihren  luftfürmigen  Zustand  Tetlierei^  starr 
werden  und  dabei  dieForin  tou  aufswordentlich  dünnen 
Schichten  annehmen»  wird  als  durch  Tbatsadken  bewie* 
sen  angesehen^  von^  denen  eUuge  im  ßiomale  dißsicB 
für  1824  (p.  138»  371)  aufgeführt  werden.  Und  wie- 
wohl dieee  Theorie  verlangt^  dafsi  sie  diesen  Zustand  bei 
hohen  Temperaturen  annehmen  müssen ,  dnreh  Wirkung 
der  Hitze  aber  äinlipke  Schtchten'  rmu  wftCsrigen  und  an- 
deren Substanzen  Tesflüchtfgt  werden»  so  werden  dennoch» 
allen  vernünftigen  Schlüssen  zuwider»  die  Thatsachen  als 
Becblfertiger  jener  Theorie  aqgesebeo. 

614}  Die  Kraft»  welche  ein  brennbares  Gas  veran^ 
lafst»  in  Berührung  mit  einem  festen  Körper  seinen  lijift- 
förmigen  Zustand  aufzugeben  und  denselben  in  Gestalt 
einer  dünnen  starren  Schicht  zu  überziehen»  wird  weder 
für  Attraction  noch  für  Affinität  gehalten«  Sie  soll  auch 
fähig  sejn,    Liquida  und  Solida  in  concreten  LameUen 

1)  GiomaU  dijhica  Wc  ld2S,  7.  FIIl  p.Wk 


^trf  clfeV  OberfiScbe  des  zirkelnden  feeteo  Körpers  liasta^ 
breiten,  und  in  einer  jibstojsung  beeteben ,  welche  von 
den  I%eilchen  des  fe$ten  Körpers  vermöge  der  blofsea 
ZeAheilang  {AlttmuUüm)  ausgeübt  wird,  soll  am^sISIrk-^ 
sten  sejn,  wenn  cKese  Zerthetlung  am  yoltkommensteii 
ist.  Die  Kraft  soll  eine  progressive  EDtwickking  haben, 
und  ätn  kräftigsten*  öder  zuerst  in  der  Richtung  wirkeb, 
in  Wekher  die  ßimensionen^  der  zertheiUen  Masse  authttreoi 
und -dann  in  Richtung  der -'Winkel  oder  Ecken,  wekhe 
etwä  «ras  irgend  einem '  Grunde-  an  dier  Oberäädre  vor^« 
banden  sind.  Biese  Kraft  sott  nicht  nuv  eine  spontane 
Diffusion  von  Gas^  und  anderen. Köipern^ über  die  Oben* 
fläche  hin  bewirken,  sondern  auch  von  sehr  eiementorer 
Natur  und  im  Stande  seyn,  alle  Erscheinungen  der  «Cav 
pillarität,  Affinität,  Aggregationsdnaiehuag,  Barefictian,  de» 
Siedens,  Verflüchtigens,  Z^erspringens  {Explosioä)  und^^auM 
derer  theraionietriscben  Effecte,  so  wie-aiwb.die  der  Eat«^ 
2tlnduog  ( Inflammtaim^j  Verpüf fang  (  Deionaiion ).  Sie 
wird  fär  eine  Form  der  Wärme  erklärt, '  daher  mit  deoEi 
Mamen:  naiüHkhes  Catoricumb^e^ty  uiid  überdiefs  als 
das  Pjriticip  der  beidäx  ]^ktricitäten  und  der  beiden  Mag^^ 
neÜHiien  angesehen^    '  -      , 

615)  Ich  liabe  ancb  etwtfs:  ängstlich  i>ttnüht,  einen  ge^ 
nauen  Abrifs  von  Fusinieri's  Ansicht  zil  geben,  sowohl 
weil  ich  mir.  von  der- Kraft,  aufweiche  darin  die  PbäK 
DÖmene  bezogen  werden,  keinen  deutlidien  JBegriff  ma-^ 
eben  kann,  als  auch.  wetLidi' die  Spräche^  in  welcher  die 
Abhandlung  geschrieben  fet,  nur  unvollkommen  verstdbe. 
Ich  mufs  daher  di^enigen,  welche  den  Gegenstand  näher 
kennen  lernen  woUoq,  auf  die  AMiandluog  selbst  ver-i 
weisen. 

616)  Da  indefs,  meiner.  Einsicht  nach,  das  Problem 
noch  nicht  gelöst  worden  ist,  so  wage  ich  eine  Ansicht 
au&psteljien,  die  ich  für  hinreichend  halte,  die  Erscbei-*' 
nungen  nach  bekannten  Gründsätzen  zu  erklären. 

617)  Zuvor  sej  bemerkt,  dd£s  diese  Wirkung  des 
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Platins  %icht  von:  ejoem  beaonderen  urdrüberg^beodett  Zu- 
stand  dektriackcr  dder  aodorer  NaUir  herriiliren  kann; 
die'Wirksamkeäi  der  Platten^  welche  durch  die  voltasthe. 
Batterie  «qhfdder  (positir  oder  nef^aüv  gemacht ,  darch 
SiibfiUozeiviwle  Saucen«  Alkalien^  Wasser,  Kohle,  Schaür- 
gel,  (Aachs  oder  ^Glas,  gereinigt,  ^der  blofs  enhitit  y^qt-* 
dea  'waren^^reicht  bin  eine  solche  Meinung  zu  widerlegeik 
Eben  so  ivenig.  hängt  sie  ab  von  des  Schwammigkeit  ood 
Bofpsität^  odenVoader  Dichtheit  udd  Politur,  oder  von 
dem-  Massiven  «odeiD  der  Dünnfaeit  des  Metalls,  da.  es  skb 
in  aUco' diesen  Zuatfinden  sowohl  wirksam  als  aach  wie- 
der imvirks^Msi  machen  läftt.  Die  eii»ige  wesentliche.  Sie* 
diogwofg  fcfaeiot  ^ie  €Üier^  voUkommM  saubfir^[und  me^ 
taUischm  Obmfiäcbe  %n  seyn,,. denn,.. wenn  das  Platia 
solche  . besitzt,  wirkt  es  allemal/  wilkh  eine  £orm  odfir 
Beacfaaffenh^t  es  auch  in.  anderer  Hinsicht  haben  ma& 
Veränderungen .  in  den  letzteren  .haben  zwar  JEinflofs  auf 
die  Schnelligkeit  der  Wirkung,  und  deshalb  eueb  auf 
die  sichtbaren  und  aecundären  Effeete,  .wie.  z.  B«  auf  das 
Glfihen  des  Metalls  .und  das. Entzünden  der  Gase,  kto^ 
Ben  aber  f  Qr  sich  ^lain,  sdbst  unter  den  günstigsten  Umr 
ständen,  keine  Wirkung  hervorbringen,  wenn  nicht  auiob 
cEe  Bedingung  einer  völlig  reinen  metallisclien  Oberfläche 
erfüllt  ist..       

>  618)  Die  Wirkung  wird  offenbar  von  den.  meistert, 
wenn  nicht  allen,  fissteo  Kürpern  hervorgebracht,  von  ei^ 
itigen  unter  ihnen*  vielleicht  nur  schwach,  vom  Platin  aber 
iii  Behr  bohem  Grade.  Dulong  ood  Thenard  habe» 
unsere  Kenntntfs.  von  dieser  Eigenschaft  sehr  erweitert, 
indem  sie  dieselbe  ap  allen  Metallen,  an  Ecden,  Glas, 
Steinen  u«  &  w«  nachwiesen  (€11);,  und  es  ist  dadurch 
jede  Idee,  als  sej  sie  eine  bekannte  elektrische  Action, 
entfernt  worden* 

f  619)  Alle  mit. diesem  Gregenstande  znsammenhängen« 
den  Erscheinungen  haben  mich  zu  der  Ueberzeugung  ge^ 
fährt»  daüs  sie  {the  Effects)  zufällig  (fnciderUcd)  und  von 
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seeyncISrer  Natar  üaär  dafs-  sie  abhtagen  tod  den  maüt- 
liehen  Beschaffenheäen  der  Ges-ElactidlAt  {natural 
ecndiiions  of  gaseous  elßsiici(y)'V€Avndea  mit  der 
Aeufserung  eioer,  meocheD  Körpern  m  iiohen  Grade  eig« 
nen,  und  Wahrscbeinlicb  ihnen  allen  angebörigen  Aazie- 
biiRgskrafl,  durch  ii^elche  sie  za  einer-  mehr  oder  weniger 
innigen  Annäherung  (assodation)  gebracht  -werdetty'obiie 
zugleich  eine  chemische  Verbindung  einzugeben,  wiewohl 
sie  oft  den  Zustand  der  Adhäsion  «naefamen;  nnd  >wel« 
che,  wenn  ihr  gleicteceitig  mehre  Kdrper  unterworfen  wer-* 
den,  unter  günstigen  Uoistfoden,  wie  iin. fegen wiNrligea 
FaR,  die  Verbindimg  dieser  Körpev  barbeif (ihren  kann.- 
Idl  selbst  bin  bereit  (nnd  wahrscheinlich  "viele  And^e 
n!it  mir)  sowohl  in  ßezug  lauf  die  AggregaiioDsaiaiehQng 
als  auf  die  chemische*  Verwandtschaft  anzimelunen,  data 
die  Wfrkuufgsspbare  *der  Tbeilcben  sich  über  die  mir  ibaeli 
in^ unmittelbarer  und  Imgenscbeinlicber  Berührung- stehen- 
den hinaus  erstrecke  und  in  manchen  Fällen  Effecte  bo» 
wiirke,  die  sich  zo  bedeutender  Wichtigkeit  erheben  4ü»- 
nen.  leb  glaube,  da£s  diese  Art  von  Anziehung  eine  be- 
dingende  Ursache«  ist  zn  Döbereiner 's  und  vielen  an- 
deren Erocbeinungen  ähnlicher  Art« 

<  620)  Körper,  welche  sich  durch  Flüssigkeiten,  mil 
denen  sie  sich  nicht  chemisch  verbinden  oder  in  welchen 
sie  sich  nicht  lösen,  benässen  lassen,  liefern  einfache  und 
wohlbekannte  Beispkle  dieser  Art  von  Aoziehnng. 

621)  Alle  die  'Körper,  welche,  obgleich  unlöslich 
in'  Wasser  und  nicht  verbindbar  mit  ihiti^bygrometrisch 
sind  und  Dämpfe  auf  ihrer  Oberfläche'  verdichten,  bieten 
stren]gere  Beispiele«  von  derselben  Kraft  dar  und  nähern 
sieh  ein  wenig  mehr  den  vorhin  untersuchten  Fällen. 
Wenn  Pulver  von  Tbon,  Eisenoxydul,  EisenOxydj  Man-- 
ganoxyd,  Kohle  oder  selbst  Metallen,  wie  z.  B.  Platin^ 
schwamm  oder  gefälltes  Silber,  in  eine  Wasserdampf  ent- 
haltende Atmosphäre  gebracht  wird,  so  ymrd  es  bald 
feucht,   vermöge  einer  Anziehung,  welche  fähig  ist.  Dampf 


auf  ihm  zu  verdti^efiy  wiewoU  i>iclitr  cbemisch  mit  ihiü 
ZU'  yerbioden;.  und  .vremt  die  so  befeochtetea  Körper  in 
eiBc  Irockne. AtmospliSre,  z;  B.  in  eine  über  ScbwefeU 
gSurc  abgesperrte»  gebracht,  oder  erintzt  werden,  m>  ge«' 
ben  sie,  wie  belsannt,  dieses  Wassen  fast  ganz  ^eder 
▼on  sieb,  falls  sie  nkbt  in  directe  und  permanente  Ver^ 
bindung  mit  ihm  eingetreten  sind  ^  )• 

'  629f)  Noch  bessere  Beispiele  von  der  erwähnten  Kraft^ 
weil  sie  den  zu  erklfirenden  Fällen  äbnlicber  sind,  liefert 
die;  den  Baro-  und  Thermomctermadiem  so  wohl  bekannt^ 
Anziehung  zwischen  Glas  und  Luft,  denn  hier  wird  die' 
Adhäsion  oder  Attractfon  zwischen  Gasen  und  einem  stari 
ren  Körper  ansgefibf,  zwischen  Körpern  von  sehr  ver-* 
aeUedener  pbjsiktiliscber  Beschaffenheit  die  nicht  mit  ein- 
ander zu  verbinden  sind,  und  die  beide  wahrend  der 
Bauer  der  Einwirkung  ihren  pbysikalUchea  Zustand  un- 
getadert  bebalten  ^  )•  Wenn  Quecksilber  in  eine  Baro^ 
meten^hi-^  gegossen  wird^  so  bleibt  zwischen  ihm  und 
dem  Glase  immer  eone  Luftsdiicfat  zurfick,  und  dteCs  Mo^ 
nafe  lang,  ja,  so  w^it  bekannt,  Jahre  lang,  da  man  8i6 
Btemals  anders  ausgetrieben  bat  ab  durch  besonders  dazu 
geeigtiete  Mittet  Diese  Mittel  bestehen  darin ,  dafs  ^maii 
daa  Quei^Lsilber  kocht,  oder,  anders  gesagt,  viel  Dampf 
daraus  entwickelt,  wekher,  indem  er  'mit  allen  Tbeilen 
der  Oberfläche  des  Glases  und  des  Quecksilbers  fai  Be«* 
rübruag  kommt,  sich  mit.  der  von  diesen  FIttchen  ange« 
zogenen  und  ihnen  itohaftenden  Luft  vermengt,  sie  Ver« 

4 

])-£in  merkwürdiger  Palt  einer  Jiygrometrischen,  vielleiclit  von 
einer  aebr  «obwachea* Lösekraft  unterstAuten  Actioo  ist  mir  in 
Edinburgb  Torgekomi^eo.  Torf,  welcbifir  darcb  langes  Liegen  an 
der  Luft  an  einem  bedeckten  Ort  geti;ocknet  worden,  wurde  der 
W^irkung  einer  hydrostatischen  Presse  ausgeseUt,  und  lieferte 
biq/s  vermöge  des  Drucks  54  Procent  Wasser. 

2)  Fasinieri  und  fiellani  meinen,  die  Luft  bilde  in  diesen 
PSilen  starre  Schichten.  —  Giomaie  di  fisica,  1825,  T.  FIII 
p.  262» 


17Ä 

iünoij  fortffibrt,  und  ilnre  Stelle  eioniiiiaity  zwar  eider 
eben  so  groben  and  vielleicfat  aodb  grorser^  Anztebang 
als  dtese  nnterwoirfen  ist^  allein  beim  Erkakeh  sichrza. 
derselben  FlQssigkeit  Terdicbtä)  welche  die  Röbre  füllt 

623)  Frttndartige  Körper^  wellte  bei  KrystaUisimn-' 
gen  oder  Fftllni^en  als  Kerne  {nuciei)  dienen,  "Nieder- 
schlage  auf  sich  veranlassen,  wenn  «onst  in  der  Flfissig-t 
fcett  keine  dergleitheo  entstehen ,  scheinen  ihre  Wirkun- 
gen durch  eine  Kraft  ähnlicher  Art  hervorzubringeD,  d«  k- 
dordb  eine  AnztehongskFaft,  welche* sich  auf  die  benaeb-, 
barten-  Theilchen  erstreckt,  und  sie  veranlafst  sich  dem 
Kerne  aqzusdiliefsen,  wiewohl  sie  nicht  so  kräftig  is^ 
dieselben  mit  dessen  Substanz  chemisch  zu  verbinden.:    . 

624)  Aus  vielen  Fällen  des  Verbalrens  solcher  Ketsne 
in  Lösungen  und  aus  den  Wirkongen  fester  Körper,  n^el*. 
che  in  eine  mit  Dämpfen  von  Wasser,  Kampher  oder 
Jod  u.  8.  w.  beladene  AtmosphUre  gebracht  worden  sind, 
äditint  es,  wie  wenn  diese  Anziehung  zum  Thdl  a«»^ 
wittflend' sej,  und  in  ihren  Merkmalen  sowohl  teSü  der 
Aggregationsanziehong  als  mit  der  chemischen  Yerv^andt'« 
sdiaft  Aehnlichkeit  häbe^)/  Es  ist  nifcht  unverb'ä^icb,  viel* 
mehr  übereinstmamend  mit  der  aufgestellten  Idee,  die  Kraft, 
der  Theilchen  wirke  nid^  auf  andere,  mit  deneü  sie  sich- 
«ntniltelbar  und  innig  verbinden  können,  sondern  auf  sirfi» 
che,  die  entweder  weiter  von  ihnen  abst^en  oder  die 
wegen  vorhergegangener  Umstände,  physikalischer  BescbaC-? 
fenheit  oder  schwacher  Relation  unfähig  sind,  mit  ftneft 
in  eine  entschiedene  Verbindung  einzugehen. 

625)  Dann  wird  sich  unter  allen  Körpern  nur  von 
den  Gasen  erwarten  lassen,  dafs  sie,  gememschoßUch 
der  Anziehung  des  Platins  oder  *  eines  anderen  thätigen 
starren  Körpers  ausgesetzt,  eine  gegenseitige  Einwirkung 
zeigen  werden.  Flüssigkeiten,  wie  Wasser,  Alkohol  u.  s.  w. 
sind  zu  dicht  und  verhältnifsmäfsig  zu  incompressibel  als 

'  ']afs  sich  erwarten  liefse,  ihre  Theilchen  würden  durch 
die  Anziehung   des   Körpers,    dem  sie  anhaften^   näl^er 

1)  AnDJileii    Bd.  IX  S.  8.  P. 
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an 'ebander  ^cbraebt;  und  doch  muts  diese  Anziehiuig 
(ibren  WirkmigeD  getnäfs)  ihre  Theilehen  so  nahe  an  di^ 
des '  benäfsten  Körpers'  bringen  als  sie  an .  einander  lie- 
gen»  und  in  yielen  Fällen  ist  offenbar  die  erstere  Anzie* 
hung  die  stärkere.  Allein  Gase  und  Dämpfe  sind  fähig, 
durch  äufsere  Kräfte  grofse  Veränderungen  in  den  rela- 
liyen  Abständen  ihrer  Theilehen  zu  erleiden,  und  wenn 
sie  mit  -Platin  in  unmittelbarer  Berührung  stehen,  mag 
die  Annäherung  ihrer  Theilehen  an  die  des  Metalls  sehr 
gröfs  seyn.  Bei  den  hygromelrisehen  Körpern,  deren 
(621)  gedacht  wurde,  ist  sie  hinreichend  den  Dampf  zum 
fifissigen  Zustand  zu  yerdichten,  häufig  aus  so  lockeren 
Atmosphären,  dafs  man  ihn,  ohne  diesen  Einfkifs,  durdi 
eine  mechanische  Kraft  auf  mindesten  tV  bis  ^V  seines 
ur^rfki^idien  Volums  zusammendrücken  mübte,  um  ihn 
in  den  flüssigen  Znstand  überzuführen. 

'  626)  »Eine  andere  sehr  wichtige,  und,  so  viei  ich 
wtifs,  bisher  «och  nidit  gemachte  Betrachtung  bei  diesem 
Wirkung  der  Körper  veranla&t  die  Beschaffenheit  der 
Elastidtai,  unter  welcher  die  Gase  gegen  die  wirkende 
Flädie  stehen.  Wir  besitzen  nur  sehr  unvollkommene 
Kenntnisse  von  der  wirklichen  und  inneren  Beschaffen- 
heit eines  Körpers,  der  im  starren,  flüssigen  und  gast» 
gen  Zustand  existirt*  Indefs,  mögen  wir  auch«  bei  Her- 
leitottg  des  Gaszustandes  von  der  gegenseitigen  Abstobung 
der  Theilehen  oder  deren  Atmosphären,  in  Irrthum  ver- 
foUen,  wenn  wir  uns  jedes  Theilehen  als  den  kldnen 
K€rtt  einer  Atmosphäre  von  Wärme  oder  Elektridtät  vor- 
stellen, so  irren  wir  uns  doch  yermuthlich  nicht,  wenn 
wir  die  Elasticitäl  als  abhängig  von  Gegenseitigkeit  der 
Wirkung  betrachten«  Diese  Gegenseitigkeit  fehlt  aber 
ganz  an  •  der  Seite  wo  die  Gastheilchen  an  das  Platin 
gränzen,  und  wir  dürfen, daher  a  priori  hier  einen  Ver- 
lost von  mindestens  der  halben  Elasticitätskraft  erwar- 
ten; denn  wenUj  wie  Dalton  gezeigt  hat,  die  Ela- 
atidtätskraft  der  Theilehen  eines  Gases  nicht  auf  die 
der  Theilehen  eines  anderen  wirken  kann,  beide  Gase 
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sieb  ab  Vaciia  za  einander  .Terbalteii,  eo  ist  es  nodi  wat 
weniger  wahrscheidUeh,  dafs  die  Theilchen  des  Platins 
einen  solchen  Einfinb  auf  die  Gastkeikhen,  als  diese  auf 
einander  ausüben« 

627)  Allein  die  Yerringening  der  Elasticitfttskraft 
auf  die  Hftlfte,  an  der  einen  Seite  des  gasigen  Kötperti» 
nach  dem  Metalle  bin^  ist  nur  ein  geringes  Resultat  Ton 
dem,  welches  sich,  wie  mir  scheint^  als  eine  nothwen- 
dige  Folge  ans  der  Gonstitotion  der  Gase  ergiebt.  Eine 
Atmosphäre  von  Einem  Gase  oder  Dampfe,  wie  dicht 
oder  xusammengedrückt  sie  auch  sey^  Terhkit  sich  in  der 
Tfaat  wie  ein  Vacnum  zu  der  eines  anderen«  Wenn 
demnach  ein  wenig  Wasser  in  ein  Gefäls  gebracht  wird, 
welches  ein  trocknes  Gas,  wie  Luft,  unter  dem  Druck 
¥on  hundert  Atmosphären  enthält,  so  sieigt  eben  >  so  viel 
Dampf  aus  dem  Wasser  auf,  wie  wenn  das  GefäCs  voU» 
kommen  luftleer  wäre.  Hier  scheinen  die  Theilchen  des 
«Wasserdämpfs  keine  Schwierigkeit  zu  finden,  sich  den 
Lttfttheilchen  bis  zu  jedem  Abstände  zu  nähern»  indem 
sie  blofs  von  der  unter  ihnen  selbst  stattfindenden  Ab- 
stofsoog  ergriffen  werden.  Und  wenn  dem  so  ist  mit  ei- 
nem Körper  (Luft),  welcher  gleiche  Elasticitätskraft  bat  wie 
sie  (die  Dampftheilchen) ,  lim  wie  viel  mehr  mnfs  es  der 
Fall  seyn  mit  Theilchen,  wie.  die  des  Platins^oder  eines 
andern  begränzten  Körpers,  welche  nicht  nur  keine  Ela- 
sticitätskraft besitzen,  sondern  auch  von  ganz  anderer 
Natur  sind.  Hieraus  scheint  zu  folgen,  dafs  die  Tfaeil- 
cfaen  des  Wasserstoffs  oder  irgend  eines  andern  Gases 
nder  Dampfs,  welche  sich  zunächst*  dem  Platin  u.  s.  w. 
befinden,  mit  diesem  in  solcher  Berührung  stehen,  wie 
wenn  sie  im  flüssigen  Zustand  wären,  also  an  diesem  un- 
endlich dichter  liegen  als  an  einander,  selbst  wnui  man 
annähme  das  Platin  übte  keine  Anziehung  auf  sie  aus« 

628)  Eine  dritte  und*  sehr  wichtige  Betrachtung  zu 
Gunsten  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Gase  unter  die- 
sen Umständen  ergiebt  sich  aus  ihrer  vollkommenen  Misch- 
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barkeie* .  Sobald  flümge  Körper^  welche  .Terbindbar  siodl» 
BKLth  Mbcbbarkeit  beeitzen,  verbinden  sie  sich^  wepa  ^ie 
Termiscbt  werden  .imd  ketoe  andenea  bedingende  Um- 
stände fehlen;  wenn  aber  zwei  solche  Gase,  wie  Sauer* 
Stoff  und  Wasserstoff  zusammengebracht  werden,  so  ver- 
binden sie  sich  nicht ,  wiewohl  sie  eine  so  maditige  Ver- 
wandtschaft za  einander  haben,  dafs  sie  sich  unter- tau- 
senderlei UmstSnden  verbinden.  lodefs  ist  es  aus  ihrer 
vollkommenen  Vermischung  klar,  daCs  sich  die  Theilchen 
in  dem  günstigsten  Zustande  für  eiod  Verbindung  befin- 
den. Wenn  noch  eine  bedingende  Ursache  hinzukommt, 
wie  entweder  die  negative,  die  Elasticität  der  Ga^beil- 
chen  an  der  dnen  Seite  fortnehmende  oder  vemicbtende 
Vl^irkung  des  Platins,  oder  die  positive  Wirkung  des 
Metalls  zur  Verdichtung  des  Gases  an  seiner  Oberfläche 
durch  eine  Anziehungskraft,  oder  beide  Wirkungen  zu- 
sammen. 

629)  Wiewohl  nicht  viele  deutliche  Fälle  einer  Ver- 
bindung unter  dem  Eindufs  äufserer  Kräfte  auf  die  ver- 
bindbaren Theilchen  ^vorhanden  sind;  so  sind  sie  dodi 
hinreichend,  jede  aus  diesem  Grunde  entspringefade  Schwie- 
rigkeit zu  heben.  James  Hall  fand,  dafs  Kohlensäure 
und  Kalk  unter  Druck  bei  Temperaturen  verbunden  blei-  * 
ken,  bei  welchen  sie  es  nicht  geblieben  wären,  wenn  man 
den  Druck  entfernt  hätte;  und  einen  Fall  voa  directer 
Verbindung  habe  ich  selbst  GelegenheU  gehabt  am  Chlor 
zu  beobachten,  indem  dieses,  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur zusamndengedrückt,  sich  mit  Wasser  verbindet  und 
ein  bestimmtes  krystallisirtes  Hydrat  bildet,  welches  bei 
Entfernung  dieses  Drucks  weder  entstehen  noch  bestehen 
kann. 

630)  ^er  Vorgang  bei  Einwirkung  des  Platins  auf  ' 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  läfst  sich  liun,  diesen  Grund- 
sätzen gemäfs,  folgendermafsen  angeben.    Durch  den  Ein- 
flufs  der  erwähnten  Umstände  (619  u.  ff.),  d.  h..  durch 

1)  nUosoph.  Transäet.  /.  1823,  p.  161. 
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Jen' Mangel  der  Elattieiiatskraft  nai'üe  Anziehang  des 
Metalis,  werden  die'  Gase  so  weit  Terdichtet,  dafs  sie  in 
d^n  Bereicii  ihrer  gegenseitigen  Verwandtsciiaft  Ifir  die 
vorhandene  Temperatur  gelangen;  dnrch  den  Mangel  an 
Eiasticitätskraft  werden*  sie  nicht  nur  der  Anziehung  ab« 
Seiten  des  Metalles  unterwürfiger,  sondern  fiuch  in  einen 
ffir  die  Vereinigung  günstigeren  Zustand  gebracht ,  indem 
ein  Tbeil  der  Kraft  (von  welcher  ihre  Elasticität  abhängt) 
fortgeschaft  ist,  welche  mitten  in  der  Masse  der  Gase 
sich  der  Verbindung  derselben  widersetzt*  Die  Folge 
ihrer  Verbindung  ist  Erzeugung  von  Wasserdampf  und 
Erhöhung  der  Temperatur.  Allein,  da  die  Anziehung  des 
Platins  zu  dem  gebildeten  Wasser  nicht  gröfser  ist,  wenq 
ja  so  groCs,  als  zu  den  Gasen  (denn  das  Platin  ist  schwer- 
lich hygroskopisch),  so  wird  der  Dampf  schnell  durch 
das  rückstandige  Gasgemeng  verbreitet.  Es  kommen  daher 
neue  Portionen  von  diesem  zur  Juxtaposition  mit  dem 
Metall,  verbinden  sich  zu  Wasser,  und  lassen,  indem  der 
gebildete  Dampf  sich  wieder  zerstreut,  neue  Portionen 
der  Gase  zur  Einwirkung  herantreten.  Auf  diese  Weise 
schreitet  der  Procefs  vorwärts;  allein  er  wird  beschleu* 
nigt  durch  die  erregte  Wärme,  welche,  wie  durch  Ver- 
suche bekannt  ist,  im  Verhältnifs  ihrer  Stärke  die  Ver- 
einigung erleichtert,  und  so  wird  die  Temperatur  erhöbt  * 
bis  zuletzt  Glühen  erfolgt. 

631)  Die  Zerstreuung  des  an  der  Platinfläcbe  gebil- 
deten Wasserdampfs  und  das  Heranrücken  neuer  Portio- 
nen Sauerstoff  und  Wasserstoff  an  das  Metall  bilden  keine 
Schwierigkeit  in  dieser  Erklärung.  Denn  nach  dieser  ver- 
bindet sich  das  Platin  nicht  mit  den  Gastheilchen,  son- 
dern verdichtet  sie  nur  rings  um  sich;  und  die  zusam- 
mengerückten Theilchen  können  sich,  bei  der  Ersetzung 
durch  andere,  so  frei  von  dem  Platin  ab  bewegen,  als 
eine  Portion  dichter  Luft  an  der  Oberfläche  der  Erde 
oder  auf  dem  Boden  einer  tiefen  Grube  sich  bei  dem 
leisesten  Impuls  in  die  höheren  und  lockeren  Tbeile  der 
Atmosphäre  begeben  kann. 
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692 )  Eb  wird  wohl  kaam  nöthig  seyn,  einen  Grund 
anzugeben,  warum  das  Platin  unter  den  gewöhnlichen  Um- 
ständen diese  Wirkung  nicht  zeigt.  Es  ist  dann  nicht  hin- 
länglich rein  (617),  und  die  Gase  sind  deshalb  Verhin- 
dert es  zu  berühren,  und  denjenigen  Grad  von  Einwir- 
kung zu  erleiden,-  welcher  zum  Beginn  ihrer  Vereinigung 
bei  gewöhnlichen  Temperaturen  nöthig  ist,  und  welchen 
sie  nur  ab  der  Oberfläche  des  Platins  erfahren  können. 
In  der  That,  dieselbe  Kraft,  welche  die  Vereinigung  von 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  veranlafst,  bewirkt  auch,  dafis 
sich  unter  den  Umständen,'deuen  das  Platin  für  gewöhn- 
lich ausgesetzt  ist,  fremdartige  Substanzen  auf  seiner  Ober- 
fläche verdichten,  sie  beschmutzen  und  ihr  so  lange  der 
Verbindungskraft  auf  Sauerstoff  und  Wasserstoff  berau- 
ben, indem  sie  die  Berührung  derselben  mit  diesm  Ga- 
sen verhindern. 

633)  Sauberes  Pktin,  worunter  ich  solches  verstehe, 
VFelches  als  positiver  Pol  einer  Säule  gedient  hat  (570) 
oder  mit  Säure  behandelt  (605)  und  darauf  zwölf  bis 
fünfzehn  Minuten  lang  in  destiliirtes  Wasser  gelegt  wor- 
den ist,  zeigt  eine  eigenthtimliche  Reibung,  wenn  man 
zwei  Stticke  d^von  gegen  einander  reibt.  Es  wird  von 
reinem  Wasser  ohne  Umstände  benetzt,  selbst  wenn  es 
abgeschwenkt  und  durch  die  Hitze  einer  Weingeistlampe 
getrocknet  worden  ist;  und  wenn  «nan  es  zum  positiven 
Pol  einer  voltaschen  Säule  nimmt,  entwickelt  es  in  ver- 
idünnter  Säure  an  Jedem  Punkte  seiner  Oberfläche  kleine 
Gasblasen.  Allein  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  fehlt 
dem  Platin  diese  eigenthQmliche  Reibung;  es  läfst  sich 
sieht,  wie  das  reine  Platin,  frei  mit  Wasser  benetzen, 
und  wenn  es  zum  positiven .  Pol  einer  voltaschen  Säule 
genommen  ist,  giebt  es  eine  Zeit  lang  grobe  Blasen,  wel- 
che  an   dem  Metalle  zu  kleben  oder  anzuhaften  schei- 
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nen,  und  an  einzelnen,  besonderen  Punkten  der  Ober- 
fläche entwickelt  werden.  Di^fs  Vertialten,  so  wie  der 
Mangel  einer  Einwirkung  auf  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
8ui4  4i«  Folgen  und  Anzeigen  einer  verunreinigten  Ober- 
fläche. 

634)  Jfih  fand  auch,  dafs  Platinplatten,  Sie  vollkoq»- 
men  gerejnigt  worden  waren,  durch  blofses  Liegen  an 
der  Lvft  bald  besclinautzt  wurden,  denn  nach  24  ,Stun^ 
den  wurden  sie  nicht  niehr  ungehindert  von  Wasser  b^« 
näfst,  sondern  diefs  saugnelte  sich  in  Portionen  und  lieft 
andere  Stellen  der  Oberfläche  entblöfst;  während  andere 
Platten,  w/eLche  dijese  Zeit  hindurch  in  Wasser  gelegen 
hatten,  wenp  sie  getrocknet  worden  (580)  sich  benässen 
liefsen  und  üß  übrigen  Anzeigen  einer  ;reineu  Oberflä- 
che gaben. 

635)  Es  ist  diefs  nicht  blofs  der  Fall  mit  Platin 
und  andern  Bletalien,  sondern  auch  mit  erdigen  Körpern* 
Bei:gkrysta}l  upd  Obsidian  lassen  sich  nicht  voUkominea 
benässen;  wenn  sie  aber  mit  starkem  Vitriolöl  befeuch- 
tet, darauf  mit  destillirtem  Wasser  abgewaschen,  und  in 
diesem,  zur  gänzlichen  Entfernung  der  Säure,  liegen  ge* 
lassen  werden,  so  lassen  sie  sich  vollkommen  benässen, 
sie  mögen  nun  vorher  getrocknet  worden  sejrn  oder  nicht* 
Wenn  sie  aber  getrocknet  und  dann  24  Stunden  lang 
der  Luft  ausgesetzt  worden,  i$t  ihre  Oberfläche  so  be« 
schmutzt,  dafs  Wasser  sie  nicht  mehr  gleichmäfsig  be- 
netzt, sondern  sich  in  gesonderten  Portionen  ansam- 
melt« Abwischen  mit  Leinwand  (cloih),  selbst  der  rein- 
Step,  ist  noch  schädlicher  als  das  Liegen  an  der  Luft; 
die  Metalle  soi^ohl  wie  die  Minerale  bekommen  sogleicb 
eine  gleichsaip  etwas  fettige  Oberfläche.  Dafs  für  ge^ 
wohnlich  kleine  MetallstÜcke  (auf  Flüssigkeiten)  schwim- 
men, rt^irt  von  einer  so  verunreinigten  Oberfläche  her. 
Aucb  die  allgemeine  Schwierigkeit,  mit  der  sich  die  ein« 
mal  schmutzige  oder  fettige  Oberfläche  des  Quecksilbers 
wieder  reinigen  labt,  bat  dieselbe  Ursache. 
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636)  A^&  denaelbca  Grünijen.ierklärt  sicb^iif^^sb^Ib 
die  Kraft  .de^.  PlatißpI^Uen  unter  gQ wissen  Umstäoden 
qd4  besonders j  nacb  fi^m  Gebrauch  so  bald  verschwindet; 
die  HH.  Dulong  und  Then^rd,  so.  vfi^  alles, ^ctj[.die 
|)öberein  er 's  Feuerzeug  gehrauchli  habeo  dasselbe  am 
Platinscbwamiir  beobachtet^).  Löfi»t .  man.  ihn  an.  der 
Luft  liegen,  auf  gewöhnliche0  SaUjentoCf  Uo4  Wa^er- 
Stoff  i/vii^en»  oder  taucht  man.  ihn  in  gewöhnUchesj  destil- 
lirtes  Wasser,  so  kann  man  in  allen  diespn.fäll^n^  die- 
jenige kleine  Portion  von  Uoreinigkeit  findeo»  t^elchei 
wenn  sie  einmal  mit  der  Oberfläche  in  Berührung  ^« 
kommen,  daselbst  zurfickgebalten  >ird»  und  hinrei<^t,  die 
▼olle  Wirkung  des  Platinschwamms  aufeiuGeme^g.Ton 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  bei  gewOholicher  T.emperator 
zu  verhindern.  Eine  geringe  ErivSrmung  ist.  dagegen  hin- 
reichend die  Wirkung,  ^ser  Unreinigkeiten  att(£ii|iebeii 
und  dem  Platinschwan^m  seine. Kraft  wieder  zu  geben.  ; 

637)  Kein  Zustand  iat  gedeukbar,  der  fßr  die  Her- 
vorbriugung  dieser  Wirkung  günstiger  wäre»  als  d«r^  den 
das  aus  seinem  Ammonio-Munilt  durch  Hitee  |*e|jucirte 
Platin  besitzt.  Seine  Oberfläche  ist  sehr  grob)  reio  und 
für  die  mit  ih^i  in  Berührung  gebrachten  Gase: sehr  z^" 
gänglich.  Bringt  man  es  in  Um'einigkeiten«  uo  i^qrd  d,<|8 
Innere,  wie  Thenard  und  Duloag  beobachtet  babeo, 
durch  das  Aeufsere  vüllkommem  rein  gebaltep.:  y^d.  io 
Bezug  auf  Wärme  ist  e$,  wegen  seiner  Zertheiltheit;  ein 
80  schlechter  Leiter,  dafs  fast,  allei  welche  bei  der  Ver- 
bindung der  ersten  Gasportion  entwickelt  lyirdi  dapnnea 
bleibt  und  dadurch  bei  dea  folgciuden  Portionen  daa  Stri9- 
ben  zur  Verbindung  erhüht. 

638)  Ich  habe  nun  noch  einige  sehr  ^ngeivötmliche 
StüruQgen  dieser  Erscheinupgeu  zu  beriobtep,  welche  nicht 
von  der  Natur  oder  dem  Zustand  des  Meteils  oder  an- 
derer wirkender  Körper,  sondern  von  der  Gegenwart 
gewisser  Beimengungen  der  Gase  ebhdngen.   ])a  ieh  häufig 

1)  jinnal  de  chim,  et  de  phy9.  T.  XXfFp.  386/ 
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Gelegenbett  haben  werje  Von  etnem  Gemeng  ans  Was- 
serstoff und  Sauerstoff  zu  reden,  so  mufs  ich  bemerken, 
dafs  darunter  immer  ein  Gemeng  von  einem  Volume  Sauer- 
stoff und  zwei  Volumen  Wässerstoff,  als  dem  Verhält- 
nifs  zur  WaSöerbildung,  zu  verstehen  ist.  '  Wenn  es  sich 
nicht  andiers  angegeben  findet,  war  der  Wasserstoff  im- 
mer mittebt  verdtinntcr  Schwefelsäure  und  reinen  Zinks, 
so  wie  der  Sauerstoff  durch  Erhitzung  aus  chlorsänrem 
Kali  dargestellt 

639 )  Gemenge  von'  Sauerstoff  und  Wasser  mit  Lufl^ 
welche  ein  Viei^tel,  die  Hälfte  oder  selbst  zwei  Drittel 
von  letzterer  enthalten,  wurden  mit  zubereiteten  Platin- 
platten (&70;.  605)  in  ROhren  gebracht  ,  Die  Wirkung 
auf  sie  wtür  fast  eben  so  gut  wie  wenn  keine  Luft  zuge- 
gen war;  die  Vetzögerubg  war  viel  geringer  als  sich  nach 
der  blofeen  Verdünnung  und  dem  gehemmten  Zutritt  der 
Gase  erwarten  liefs.  In  drittehalb  Stunden  war  das  hin- 
eingebrachte Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  fast 
ganz  ^rschwunden.        ' 

i540)  Wenn  aber  ähnliche  Versuche  mit  ölbildendem 
Gase 'angestdlt  wurden  (mit  Platinplatten,  die  in  Säure 
als  positive  Pole  der  Säule  gedient  hatten  (570)),  so  wa- 
ren die  Resultate  ganz  anders.  Zu  einem  Gemeng  von 
29,2  Vol.  Wasserstoff  und  14,6  Sauerstoff  (also  dem  Ver- 
hältnifs  der  Wasserbildung)  wurde  ein  Gemeng  von  3 
Vol.  Sauerstoff  und  1  Vol.  ölbildenden-  Gases  hinzuge- 
setzt, so  dafs  das  letztere  Gas  nur  -^  des  Ganzen  aus- 
machte. Dennoch  wollte  in  diesem  Gemeng  die  Platin* 
platte  in  45  Stunden  nicht  wirken.  Diese  Wirkungslo- 
sigkeit lag  nicht  am  Platin,  denn  als  dasselbe  nun  her- 
ausgenommen und  in  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  gebracht  wurde,  wirkte  es  sogleich,  und 
führte  in  7  Minuten  die  Verpuffung  der  Gase  herbei. 
Dasselbe  Resultat  wurde' mehrmals  erhaltenund  bei  Anwen- 
dung gröfserer  Verhältnisse  von  ölbildendem  Gase  schiea 
die  Hoffnung  auf  eine  Wirkung  noch  geringer  zu  sejn. 


im 

.641)  .fti.  OT  Gcmcng  toQm40  .VobwcD  ^aqentoff 
nni  Wßsscrsfoff;.  (^8)-  mit;  eiDem  Violom  ülfattldenden 
6^368  warda.jeine  ivohl  xubereiitete  P)^tiDpIat|e  gehracbt 
Nach.yerlaaf :^Qii  zvfpi  StWud/en».iirSl|r^P*.wrffiher.beo.b- 
achtet  wurde,  y^hf  die  Yermindeicqo^^es  Gases  kaxunmeA- 
bar;,  allein/  als.24  Stt9iideQ^dai;^f..WM:bg^9el|en  wurde» 
iand  sieb  die  Rdbfe  ifl  3t(i!;ke.  %eTgptm%w.  /Dfp.  Wir- 
kung w§r,al90y}  obwohl  sehr  rerzOgert^.tfocb.  tiaipiti  ein- 
g^treJL^n.  uad  atifs  Höchste  «e^ljLfgi^.^  :.j      ,    ; 

642)  Mit  eineni  «efne^g  vp«  ,?!9,:yoliw?P  -  Sajierr 
Stoff  und  Wasfepistpff!  (638).  qebft  eiaeiii.?^If,.0lbil4^oden.. 
Gases  trat  paiph  ^, Miauten.  ^a.Sfhwa<%,Wirkni)g  ein; ^ 
aie  be^cbleunigte:  sieb  (639Jtb|s  aar  HSsteq^Mifiiile,  luidr 
wurde  dana  spfjnteilfiy»  daC$  4^  Gen^ eng  rerpiiffte.  £in. 
sehr  bfibsch^s  Beispiel  von:  der  ^  Teczdgeind^^iJV^^ 
des  ölbildenden  Gases. 

.  64a)  PlaUi«,.iiMn  41baU. lind; 3lM4i^^^ 
,  gaben  entsprecbeiide  WirfcMngeil*  ..  •  r,. .  .  -i  *  : 
.  644)  Alis  ^diesen  Versuchen.. ^ibellt.deu^Ucb,  dafs  das 
ölbildeode  Gas,  selbst  iii  geripg(Qi)  .l^l^geo,  da3.se^  merk- 
würdige Yerin(\gep  besitzt,,  die.  .Yi^reinigung  wm  l^auer- 
Stoff- und  Wa^erstpff,  unt^r.  diesen  Umständen  zu  ver- 
bicidern.^  tmd  zwar  ohne  irgend, die.  Kraft  de,^,,l?l^ns  zu^ 

schw^cben.       .;    ....  .•>-•? -  -; 

'-•  6i5>  Ein  ai|deres  auffallendes  Beispiel  einev  solchen^ 
Stdrupg  liefet  iB^  Kohlenoxydga^ ,  beson.d^fi^^iin.Qeg^Q^ 
salz  zur  Kohlensäure,  ^ifx  jGietD^ng  von  einem  Vokim. 
Saq^rstoff  und  Y^^asserstoff  (63?).  iirit..4  Vol.  K9hlenr 
säure  wurde  di^rch  eine  mit  Säu^e  u.*s»  y^.  .(^05)  ^ube-: 
reitete  Platinplatte  sogleich;  ergriffenv,  und  nach  fünf,  Vierr- 
telstuuden  war  fast  aller  Sauerstoff. und  Wasserstoff  ver-» 
SQhwupden.  Giemenge,  die^  wen^er  Kohlensäure  enthiel- 
ten, wurden  noch  leichter  afficiri.  . 

646)  Wenn  aber  Koblenoxjd  statt  der  Kohlensäure 
genon^men  wurde,  fand  nicht  die,  geringste  Wirkqng  statt, 
und  selbst,  wenn  das  Kohlenoxyd  nur  ein  Achtel  des 


gesaittttittf&  TofaMir  iuM^thti,  mt  Ü^  in  40  bis' 9Ö  Stun- 
den niipbt  ein.  '  Defsabgeacbtet^  baffen  di6  Platten  nichts 
von  fbrer  ^^ksaiiilceit  crhigebfiCBtv  denn,- wenn  man  sie- 
beraÜ^nabM'ti^d'itt'-tin  reines^  Gemeng  von  Sauerstoff Und 
Wässerstoff  brachte,  *Vnrkten' sie  gut  xitid  sogleieb. 

^'647)  Zi^^VVöO'KiMeüoxyd  und  ein  Vol.  Sauer- 
stÖfFwtiWen  'vtSptiiisöht  «iiit  9*  Vol.  eines  Gemcngs  von 
Sanfersloffüiitä  Wasserstoff  (038).  Diefs  (Gemenge  er* 
litt  durch  eine  in  Säuf^e)[)«»8Htv  gemachte -Platte;  irieworbl 
8i6  IS"' Stunden  daHn  bUöb,  leine  Ermvirkung;  Ah  aber 
zU  -deilis'eibfen  Voluii&i^n  I&ib'lenoxyd  Uhd^Sauersloff  drei 
und'  di*eifsiig*  Vcrfünie  de*  -Gemenges^  Von  ^uerstoff  und 
WkfeserstOff'bftiitigeselift  ivuWcn',  das  Köblenöxyd  alsd 
nur'  ^'^'*'aK6- 'Ganzen  ausmachte;  itirkte' die  Platte,  iwar 
aniaWgi  langsänmV^ber  docb- bald  sb;  däfs^ die  Gase  nach 
42  Minuten  verpufften.  -    -  » 

"  «48) 'Ditec  VdrädcWfir  wutdm  atrf  verschiedene  Gase 
und  Dämpfe  ausgedehnt,  iind' dadurch  folgende  aMgemeine 
Restiltätö  leAÄftcfh.  ''Sauerstoff,  Wassler^off ,  Stickstoff, 
Stidkk'foITdijdül,  ziirVerdfifinUng  dfes^Gemenges  aus  Sauer- 
Stoff  und  Wasserstoff  «ngevi^ndi,'binderterf  nicht  die  Wir- 
kung 'des "Platins,  selbst'  Wenn  sie  vier  Fünftel '  der  ge- 
sammf iti '  (^asm'assb '  'iusmfacbten;  >  Eben  so  war'  die  Ver- 
zögerung in  keinem  dieser  Fälle  so  grofs  als  sieh  von  der 
blöfeen 'VerdünÜuiTg  dei  Saucfr-  uöd  Wasserstoffs  und 
der  djibit' vi&rknfipfr^b  Erschwerung  des  Zutritts  iüto  Pla'- 
tlii^bi^aftdir  HefsW.  Die' Ordnung,  in  welcher  diese  Sub- 
stanzen  zu'  stehen  sdiienenV  ist,  mit  der  wenigst  stören- 
den angefäiigen;  fölgferiffe^  Stkkstoffoxydttl;  Wassersti>ff, 
Kbilens^ure^  StickstofT.  Sauerstoff.  Es  ist  indefs  möglich, 
dafsdie  Platten  nkht  alle  gleich  gut  znberieitet  worden, 
und  dafs  andere  Umstände  ebenfailrnicht  gleich  waren. 
Es  würden  also  mehr  Versuche  elf  Orderlich  sevn,  um 
die  Ordnung  gö&atrer  festzustellen. 

649 )  Was  Fälle  von  Verzögenmgen  betrifft,  so  sind 
die  Wirklingen  des  Olbitdenden  und  des'KoUenoxjdga» 


im 

ies;.ffchon  bmbriebBiJ.  Genafeiige  i^on  Saaersfoff  tmä 
WasserstofE^.  wekhe  tV  !><>  A  ^^  Schwefel waseergtoff 
ödeir  Phospbor^aBsarstoff  eothietten,  8cfiien«n  aofangs  eine 
geringe  EimvirkfiDg  ^a  «erleideil»  «päterbin  aber  niebt  n^ei- 
ter;  wjewohl  sie  70  Standen  mit  zubereiteten  Platten  in 
Berührung  blieben.  Als  die  Platten  herausgenommen  wur- 
den, halten .  sie  alle  ihre  Kraft  auf  ein  reines  Geraeng  von 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  verloren,  was  zeigt»  dafe  die 
Störung  diföerOase  (SchvrefeU  und  Phosphorwas^rstoff) 
von  ganz  anderer  Art  ist  ab  die  der  beides  froheren^  da 
hier  die  Platten  dauernd  afficirt  wärden. 

650)  Ein  kleines  Stück  Kork  wurde  in  Schwefelkohi- 
lenstoff  getaucht  und  durch  Wasser  in  eine  Sauerstoff 
und  WasseMoff  (638)  enthaltende  Rötee  geführt,  so 
«bfs  sich  dessen  D.-Tmpf  in  «den  Gasen  verbreiten  müfete. 
Eine  hineingebrachte  Platte  schien  anfange  ein  wenig  zu 
wirken^  doch  Vrar  nach  61  Stundende  Vehringefung  sehr 
Meto«  Als  darauf  die  Platte  in  ein  reines  Gemeng  von 
Sauerstoff  und .  Wasserstoff  gebracht  wunle,  wirkte  sie 
eogleicb  und  ItfrSftJg,  hatte  also  anscheinend  nichts  an  ihrer 
Kraft  verlören;  r      .    .      .  .      . 

651)  Ein  wenig  Aetherdampf  dem  Gemenge  von 
Saner-  und  Wasserstoff 'hiiizugeiietzl,verzdgerte  die  Wir- 
kung der  Platte,  binderte  'Sie  aber  nicht  ganz.  Ein  wenig 
Dampf' von  der  aus  Oelgas  condcfnslrten  Flüssigkeit  ^)  ver* 
zögerte  die  Wirkung  »edi  mebr,  doch  noch  nicht  ganz 
so  viel  afe  es  ein  gleiches  ^plum  Ölbildendes  Gas  gethan 
haben  würdei.  '  In  beiden  Fällen:  war^n  es  nur  der  Sauer- 
ond  Wasserstoff^  weide  sich  mit  einander  verbanden; 
der  Aether-  und  Oelgasdampf  blieben  unangetastet,  und 
in  beiden  FIrllen  •  behielten  die  Platten  ihre  Wirksamkeit 
auf  frische  Gemenge  von  Sauer  ^  und  Wasserstoff. 

652)  Nun  ward  Platinschwamm  statt  der  Platten  an* 
gewandt,  und  Wasserstoff,  gemengt  mit  verschiedenen  Ga- 
Yen,  in  der  Luft  gegen  denselben  geblasen.     Die  Resul- 

1)  Philosoph.  Transact.  f.  1825,  p.   440.    (Ana.  Bd.  V  S.  303) 
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täte  waren  genaa  von  fldcber  Airl»  witwolil  liiiweilflBi 
mehr  augenfölliger.  So  Termocbten  Gemeoge  ^on  etnam 
Yolume  ölbildeoden  oder  Kohlenoxjd'^Gat^s  mit  drei 
Yolumen  Wasserstoff  dei|  Plaüaschwainiii  niehl  zu  er- 
hitzen 9  weua  der  Yersach  bei  gewOhnlidher  Temperatur 
angefangen  wurde;  allein  ein  Gemeng  aus^  gleichen  Yolok 
men  Stickstoff  und  Wasserstoff  wirkte  sehr  gut  und  be^ 
wirkte  Erglühen.  Mit  Kohlensäure  waren  die  Resultate 
noch  stärker.  <  £in  Gemeng  von  drei  Yolumen. dieses  Ga« 
ses  mit  einem  Yolum  Wasserstoffgas  verursachte  Erglüp 
hen  des  Platins,  lind  doch  wollte  dieCs  Gemenge  nichl. 
fortfahren  aus  der  Böhreospitze  zu  brennen,  als  man  den 
Yersüch  machte,  es  durch  ein  Kerzenlidht  anzuzÜod^N 
Selbst  'ein  Gemeng  aus  sieben  Yolumen  Kohlensäure  und 
einem  Yolum  Wasserstoff  bringt  auf  diese  Weise  einea 
kalten  Platinschwamm  zum  Glühen,  uild  doch,  gldchsana 
um  einen  Cootrast  zu  liefern,  der  nicht  gröfser  sejn  kano, 
läfst  efr  «ich  nicht  nur  (durch  ein  Licht  nicht  tinzünden^ 
sondern  löscht  es  gar  aus,  Gemenge  mit,  KohlenoxjFd- 
oder  ölbildendem  Gase,  .welche  auf  Platin  riicfats  vei'mö» 
gen,  brennen  dagegen  gut,  wenn  sie  durch  ein  Licht  anh 
gezünd.et  werden. 

653)  Wasserstoff,  mit  Dämpf  von  Aislher  oder  dör 
Oelgasfitissigkeit  gemengt,  bewirkt  Erglühen  des .  Platinp 
schwamms.  Das  Gemeng  mit  Oelgas  brennt  mit  einer 
weit  helleren  Flamme  als  das  bereits  erwähnte  Gemeng 
von  Wasserstoff-  und  r  ölbildendem  Gase,  wornach  es 
scheinen  würde,  dafs  die  verzögernde  Wirkung  der  Koh* 
lenwasser&toffe  nicht  g^nz  im  blofsen  Yerhältnifs  zur 
Menge  der  anwesenden  Kohle  steht. 

654)  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Störungen  mufs 
ich  anführen,  dafs  selbst  Wasserstoffgas,  das  aus  über 
glühendes  Eisen  geleitetem  Wasserdampf  dargestellt  wor^ 
den,  nach  Yermengung  mit  Sauerstoffgas,  der  Einwirkung 
des  Platins  widerstand.    Es  hatte  sieben  Tage  über  Was-^ 


Mfr  g^tänden  «inci  alleb  stiokeBiiefi  G^cit  verloren;  adiib 
rethmd'^  stell  'iti  «iaer  Röhre  nicht 'mit  Sauerstoff,  lye« 
eher  durch  den*  Enflufs  einer  zubereiteten  Platte  noch 
dordi  den  von  Platinschwanint  Ein  Gemenge  von  1  Vol* 
dieses  Gases*  mit  drei  Vol.  lieinto  Wasserstoffgäfses  und 
der  gehörigen  Menge  Sauerstoffgas  erlitt  in  5&  Stunden 
kaihe  Eiäwirluiig  von  Platin«  Idl  bin  geneigt  diese  £r- 
achiltnung  der  Anwesenheit  von'  Kofalenoxjd  in  jenem 
Guse  nitosdn'eiben^  habe  aber  nicht  Zeit  gehabt,  diese 
Yermuthung  zu  be^breii.  Die  Kraft  der  Platten  war 
didiei-  nicht  zerstört  worden  (640.  646). 

(•  655)  Diefs  sidd  die  allgemeinen  Thatsachen  dies^ 
ittcirkwGrdigen  Stönkngenw  Ob  die  Störung,  welche  von 
§0  Kleinen  Mengen^  gewisser  Gase  hervorgebracht  wird, 
idbhinge  von  einer  directen  Wirkung,  welche  diese  etwa 
anC  die  Th^ilchen  des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  aus« 
fibl^A,  und  wodurch  die  letzteren  weniger  geneigt  ge- 
mat^t  werden  sitbcmit  einander  zn  verbinden,  oder  da^ 
vcin,  dafs  jene  Gase  die 'Wirkung  der  Platte  temporSi? 
verändern  (denn  sie  bewirken  keine  bleibende  (real^) 
Vieränderong  derselben)  indem  sie  dieselbe  vermöge  ei- 
ner st&Hceren  Anziehung  ab  die  des  Wasserstoffs  beklei- 
den oder  aut*andet*'e  Art  modificiren,  mufs  ausgedehn« 
teren  Versuchen  zur  Entscheidung  anheim  gestellt  bleiben. 
656)  Die  Theorie,^  welche  ich  von  den  ursprfiugli* 
cl^en  Erscheinungen,  gegeben  habe,  scheint  mir  ganz  hin- 
reichend, alle  Effecte  durch  bekannte  Eigenschaften  zu 
erklären,  ohne  dafe  man  genöthigt  wäire,  der  Materie 
eite  neue  Kraft  beizulegen.  Ich  habe  ^diesen  Gegenstand 
etwas  ausführlich  behandelt,  weil  ich  ihn  für  sehr  fol- 
genreich halte,  und  überzeugt  bin,  dafs  die  Oberflächen- 
Wirkungen  der  Materie  entweder  zwischen  zwei  Kör- 
pern oder  einem  Stficke  desselben  Körpers,  und  die  Wir- 
kungen zwischen  Theilchen,  die  nicht  direct  oder  stark 
in  Verbindung  treten,  täglich  wichtiger  werden  sowohl 
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für  uBMi^  cbeiaiiobe  VUmAM-  A  Uit  dieaiefllumiBcha 
I^sik  ^).  Bei  allen  FäUeü  der  geffrOlmUcbea  Verbren« 
ming  ma£s  offenbar  .eine  Wirktiog  der  Art  4af  derOhsr- 
flt&clie  der  Kjoble  im  f  euer  oder  der  ini  leuchtenden,  Tbeile 
der:  Flamme  einen  groben- EinflnfiB  auf  die  daeelbelalatt« 
findenden  Verbindmigen  amClben.  .    '.>:i 

$57)  Die  sehe«:  (626.  627)  erwfthnle  B^gchaffenbeit 
der  ElasCicitfit  an  der  Gräoze  ton  Gasen  und  Dttmpfoa 
hängt  direct  zusammen  mit  der  Wirkung  {esler.Körperf 
iffodurch  anf  jsie,'al8  Kerne,  Ablagerangen  ans  Dämpfen 
erfolgen  9  wenn  in  letzteren  aelfart  noieb  keine  Vesdiob^ 
tiiogen  stattfinden ;  .und  bei  der  nohlbekannten  Wirkung 
der  Kerne  auf  Losungen  ist  TitUeioht  ein  lähnlicber.  TSkür 
stand  vorbanden  (623 )«.  denn  zwischen  den  Tbeilebe« 
eines  in  Auflttoung  befindlichen  nnd  eines  gasfOrmigMi 
Körpers  existirt  eine  Aehnlicfakeit  des  Zustandes.  Dieser 
Gedanke  ffihrt  uns  zu  der  Betrachtung,  was  für  respeetiye 
i^tände  stattfinden  an  der  Berübrungsfiäcbe  zweier  Por« 
lioneu:  einer  und  derselben  Substanz  ;bei  derselben.  Temf* 
pteatur,  von  denen,  die  eine  starr  oder  flüssig  nnd.  die 
andere  gasförmig  isl,  z.  B«  an  der  Blerübrungsfläcbe  von 
Dampf  und  Wasser.  -Wenii  die  Ansiebt,  welche  ich 
(iB26.  627)  als  eine  Folgerung  aus  Daltod 's  Sätzen  .ant 

1)  Als  ein  sonderbares  Beispiel  Ton  dem  Einflufs  mechanisclier 
Kräfte  auf  ckemiscKe  Verwandtschaft  will  ich  anfuhren,  dafs  ge> 

'    ifrisse  Substanzen  nickt 'elBoresciren,  "wenn  ihre  Oberflacken  na* 

:  verietst  aind,  dag^^en  aber  sögleieh,  wenn  die'«*  vericut  ^tntr^ 
den.     W^ttix  Kry stalle  ron  kofalensaurem,  phospborsaovein  od^r 

^  schwefelsaurem  Natron,  deren  Flächen  nirgends  abgestofsen  sind, 
vor  aufserer  Yerletauog  geschützt  werden,  efQorcsciren  sie  nichL 
So  habe  ich  Krystalle  von  kohlensaurem  l^Tatron  vom  September 
1827  bis  zum  Januar  1833  volllcommen  durchsichtig  und  unver- 
ändert aufbewahrt,  Krystalle  von  schwefeisaul'em  Natron  eben 
so  vom  Mai  1832-  bis  zur  ^cgenwartiftil  Zeit,  November  1933« 
Wenn  aber  die  Oberfläche  irgendwo  geritzt  oder,  ab^estofien 
wurde,  so  begann  die  Efflorescenz  daselbst  und  überzog  das 
Ganze.  Die  Krystalle  waren  nur  in  Abdampfschalen  gelegt  und 
mit  Papier  bedeckt« 
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g^noitfinen  babe,  lieUig  ist,  so  adwlntlet^ab  siftfiifeo  die 
D^gnnpftkeikheD;  welche  den  Waroertbeildieii  sonttcbst  litf-" 
gen,  zu  diesen  in  einer  anderen  BMiehoog  ät^bed  als  ztf 
irgend  iBÖn^t  einer  flüMigen  oder  sMren  SdkitaDte,  t.  B. 
Quecksilber  oder  Plalin,,  weon  dies«  an'  die  Stdk  de» 
Wassers  gesetzt  würden.  Es  scbeint^  dvb  die  gegensei-^ 
tige  Wirkung  gletdidrtrger  Tfaeilefiea  «nd  die  Wtfkurigs« 
Idsigkeit  zwisebe»  ^gjekbartigen  TbeHoben,  welcbe  Dal« 
t^tt  als  eine  Thatbaehe  bei  den  Gltsen  md  Dämpfe» 
näcbgewiesen  hai,  aieb  bis  zu  eine«  gewissen  Grade  aal 
die  starren  und  flOssigen  KOrper  erstredie,  bSn^lkb  w'eM^ 
sHr  mit  Dämpfen  ,^  sej  es  ihrer -^eigenen  Substanr  oder  et» 
Bf^S'  anderen  Körpers,  durah  Berfifarung  in  Betiebong  kotti-^ 
ttjen.  Wiewohl  ich  indefs  diese  Punll#  wegea  der  Bü- 
Ziehungen  y  die  zwfochen  versehiedenen  Siibeianzen  iiit4 
deren  physischen  Beschaffei^h«t  im  stairen,  flüssigen  und 
gasigen  Zustand  vof banden  sind,  für  sehr  wichtig  hatte^ 
80  habe  ich  sie  doch  noch  nicht  gnug  fyberlegt^  um  hier 
eme  bestimmte  Meinung  auszusprecheb« 

698)  Es  giebt  viele  wohl  bekannte  Fälle,  wo  Snk» 
stanzen,  wie  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  in  ihrem  £«/« 
stehungszustand  leicht  wirken  und  kshemische  Verbindun« 
gllta  betvorbringen,  welche,  wenn  sie  einmal  den  Gaszu- 
athnd  angenommen  haben,  nicht  von  ihnen  hervorgebracht 
w^^rden  können.  Solche  Fälle  sind  an  den  Polen  der 
Toltascben  Säule  sehr  gewöhnlich,  und,  wie  ich  glaube, 
auch  leicht  erklärbair,  wenn  man  erwägt,  dafs  jedes  solcher 
Theilcben  in  dem  Momente  der  Trennung  ganz  umgeben 
ist  von  Theilcben  anderer  Art,  mit  denen  es  in  inniger 
Berührung  steht,  und  dafs  es  noch  nicht  diejenigen  Be- 
ziehungen und  Beschaffenheiten .  angenommen  hat,  welche 
es  in  seinem  völlig  entwickelten  Zustande  besitzt  und  nur 
im  Beisejn  (nssodaU'on)  von  Theilcben  seiner  eigenen 
Art  annehmen  kann.  Denn  in  jenem  Moment  fehlt  ihm 
Elasticität,  und  es  steht  in  derselben  Kelalion  tu  Theil- 
cben, mit  denen  es  in  Berührung  ist»  und  zu  denen  es 
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me  VenfBodtsdnift  tiat^  wie  die  TheilGlicIi  Vw  Saaer^ 
9Uitt  und  Wasserstoff  za  einander  ao  der  reinen  Ober^. 
fiftclie  dea  Platins  (626;  627). 

659)  Die  sonderbaren  Verzögeiangen,  welche  vpa 
sehr  kleinen  Mengen  gewisser  Gase  and  nicht  von  gpr<H 
fsen  anderer  erteugt  werden  (640i  645.  652),  steboQ 
wahrscheinlich/  wenn  sie  von  einer  Beziehung  dier  hinzn-* 
gtffigten  Gase  zu  der  Oberfläche  des  istarren  Körpers  ab-, 
httngen,  in  mimittelbarem  Zosammenbange  mit  den  soiie 
baren  Erscheinungen,  welche,  wie  ieb  vor  mehren  Jahren 
beobachtet  '),  Tersdiiedene  Gase  bei  ihrem  .Durchgänge 
diireh  enge  Bohren  unter  niedrigem  Drucke  darbietep» 
Ited  diese  Wirkung  der  Obei^cheo  mufs,  glaube  iclv 
Einfluls  haben  auf  die  höchst  interessanten  Phänomene 
der  Diffusion  der  Gase,  wenigstens  in  der  Form,  in  we^ 
eher  Hr.  Gxaham.  i.  J.  1^9  und  lS3l  ^),  und  auch. 
Hr.  Mitchell  in  Philadelphia  1830  *)  darüber  experi- 
mentirt  hat.  Wahrscheinlich  wfirde  bei  Anwendung  ^ 
ner  Substanz  wie  Piatinschwamm  ein  anderes  Gesetz  ffr 
die  Diffusion  der  Gase  unter  diesen  Umstftnden  zum  Yölr- 
schein  gekonmien  sejn,  ab  man  es  beim  Gebrauche  von 
Gjps  aufgefunden  hat 

660)  Ich  beabsichtigte,  diesem  'Abschnitt  einen  an- 
dern folgen  zö  lassen  über  die  LadUngssäuI^n  von  Rit- 
ter und  über  die  sonderbaren  Eigenschaften  der  Säulen- 
pole  oder  der  Metalle,  durch  welche  Elektricität  gelei-* 
tet  worden  ist,  wie  sie  Ritter,  van  Marum,  Yelin, 
De  la  Rive,  Martanini,  Berzelios  und  Andere  beob- 
achtet haben.     £s  scheint  mir,  dafs  alle  diese  Erschein 


1)  Quarterfy  Journ.  of  Science,  1819,  F'oL  ^11  p,  106.     (Em  Aui- 
ftug  davon  iä  dies.  Ann.  Bd.  XXVIII  S.  3d4.) 

2)  Quarterfy  Journ.   of  Science,  Fol  XXFlIt  p.  74  et  Edinb. 
Transaciion.     (Ann.  Bd.  XVII  S.  341  und  Bd.  XXVllI  S.  331.) 

3)  Journ.  of  the  Royal  Institution  /.  1831,  p.  101.     (Ein  Aoi- 
Mig  davon  AnnaL  Bd.  XXVlIl  S.  334.) 
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tiongen  sich  nach  bekannten  nnd  milder  eben  gesddös- 
eenen  Untersuchung  in  Btaiehung  stelenclen  GmndsStsen 
genügend  erklären  lassen,  und  nicht  die  Annahme*  eineB 
neuen  Zustandes  oder  einer  neuen  Eig^nsdiaft  erfordern. 
Ailein  da  jene  Versuche,  besonders  die  von  Marianioii 
eine  sehr  sorgfilläge  Wiederholung  und  Prtlfdng  Terlan- 
gen,  so  bin  ich,  bei  der  Nothwendigfcdt,  meine  AibeK 
tiber  die  elektro- chemische  Zersetsung  weiter  tu  yeribl- 
gen,  zur  Zeit  gentkhigt,  von  den  eben  erwttnten  Unter« 
suchungen  abzustehen. 

Koyai  Institution,  80.  Nov.  1883. 


XVI.  Beobachtungen  >  über  die  in  der  N&ehi  Püm 
12.  zum  13.  Nopernber  1833  in  den  Veteinig- 
ten  Staaten  fon  Nord" Amerika  sichtbar  ge- 
wesene .  Sternschnuppen  -  Erscheinung. 


Mm  vorletzten  Bande  dieser  Annalen,  S.  159,  gaben  wir 
Kunde  von  einem  in  den  nordamerikanischen  Freistaaten 
beobachteten  sternäcbnuppen- artigen  Phänomen,  welches 
durch  seine  ungewöhnliche  Ausbildung  und  durch  das  son- 
derbare Zusammentreffen  in  dem  Tage  seines  Erscheinens 
mit  zwei  ähnlichen  Phänomenen,  dein  europäischen  (.13. 
Nov.  1832)  und  dem  von  Hrn.  v.  Humboldt  in  Cü- 
maua  erlebten  (12.  Nov.  1799)  dab  Interesse  auf  dop- 
pelte Weise  in  Anspruch  nehmen  mufete.  Wir  entlehn* 
ten  jene  vorläufigen,  zum  Theil  etwas  seltsam  klingenden 
Berichte  aus  Zeitungen,  in  der  Hotlhung,  dais  irg^Ml  ein 
wissenschaftliches  Journal  uns  nächstens  in  den  Stand  setzen 
würde,  umständlichere  und  gehörig  beglaubigte  Nachridi- 
ten  mitzutheilen«  Diese  Hoffnung  ist  nun  vor  einiger  Zeit 
in  Erfüllung  gegangen.  Hr.  Denison  Olmsted,  Pro- 
fessor der  Mathematik  und  Physik  am  Yale«  College  zu 


l«0 

Merr-HaTeii«  i9i.S^ate..Cotipa0timl>'  und  edb^t  ein  An- 
feoieuge  4e$  PMnapeps»  b9t  n^itieb  Alles,  was  von 
ihn  un4  aad^rn  P^rspa^n  in  d^n  Vereinigten'  Sitaat^n  Qher 
jMtß  Pkinomm  l^^bs^cWet  worden  UU  zosämuiengestelUy 
wd,  mit  kiitiaebeo  Jß^^erkoogen  begleittt,  jn  Silliman's 
Jfown.  of  Spimce^VoL  XKV  bekaoat  gemacht  ^ ).  Au3 
Üktfm  AbhikBdbpo&Trelebe  durch  d|e  Apisahl,  Ausfübrlich- 
ieit  und  Ueb^rejn^Umfnwg  der  darin  niedergelegten  Beob- 
afhlungen  keinen  Zweifel  a.n  der  Ri^tität  des  Phänomens 
übrig  lafst,  geht  hervor,  dafs  dasselbe,  auch  abgesehen 
von  dem  imppnirenden  Schauspiel,  welches  es  dem  Auge 
darbot,  ein  sehr  merkwfirdigea  war,  indem,  es  an  den< 
Sternschnuppen  eine  Seile  k^ennen  lehrt,  die  man  früher 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  unvoUkommea 
gekannt  bat,  und  »die  sehr  geeignet  ist,  unsere  Vorstel- 
lungen Vpa  d^m  IJrspruDg  dieser  rätfaselhaften  Meteore, 
wenigstens  in  Ef]iTas,  zu  berichtigen  und  zu  erweitern. 
Wir  glauben  dab^r  auch  nur  eine  Verpflichtung  zu  er- 
füllen, wenn  wir  hier  das  Wichtigste  und  Wesentlichste 
ans  jener  Abhandlung  in  Kürze  mitlheilen. 

Zunächst  lernen  wir  aus  derselben,  dafs  das  in  I\e|e 
stehende  Phänomen  vtirklich  am  13.  November  des  Jah- 
res 1833  erschienen  ist,  und  dafs.  also  in  den  früheren 
Zeitungsberiphten  keine  Verwechslung  der  Jahrestahl  statt- 
gefunden bat,  wie  zii  besorgen  stand,  wenn  die  i.  J.  18^2 
in  ßuropa  beobachtete  Erscheinung  sich  auch  über  Ame- 
rika ausgedehnt  hätte.  Letztere  sichejntr  aber  dort  weder 
siphtbajr^  ^ipch  bekannt  gewesen  zu  sejo,  denn  gleich  im 


1)  Bis  {eist  lenne  ich  nur  die  erste  Hälfte  der  Abhaodtang  (drei 
Dmie)[bogcn  stark),  aU  besonderen  Abdrotk  aiu  dem  Siirioi^b^- 
ffil^ea  Jottr|ial|B.  Ip)i  verdanke  diei^n  —  Icbon  seif  einigen  M<o- 
nat^fi  —  der  Qule  des  Hrn..  v.  Hj^mboldt,  dem  dfsrselbe  voa 
Hrn.  Prof.  Schumacher  in  Altena  zugesandt  worden  war.  Letz- 
terer hatte  die  Abhandlung  von  Hrn.  Paine  in  Boston  erhalten, 
begleitet  mit  einigen  brieflichen  Bemerkungen,  welche  hier  gleich» 

'  falls  an  den  geeigqfften  Stellen  benuttt  worden  sind«  P« 
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BiigAoge  Mfit  Bh  Olnsted;  »Der  Morgen  des  13.  Mo- 
▼cmbera  1833«  ist  durch  eine  Stera8diDQppen«Er8cheiDang 
i^rewigt,  welche  tertnathlich  aosgecfehnter  und  piüditi- 
ger  war  als  irgend  eine  bisher  beschriebene.  Wahrschein- 
lich ist  auch  in  diesem  Lande,  seit  Eoropier  sich  darin 
niederliefsen,  nie  eia  PhSoomen  am  Himmel  bedbachtet 
worden,  welches  tfo  viel  Bewunderung'  und  Freude  Bei 
einer  Klasse  von  Zuschauern,  ab  Fureht  und  Entsetzen 
Jbei  der  anderen  erregt  hat.  Noch  lange  bemäcfa  war  As 
»Meteorische  PhSnomen«  der  Hauptgegenstand  der  üh- 
t^rhaltung  in  allen  Kreisen. «  —  Die  Bestfttignng  der  Selbst- 
atändigkeit  dieses  Phänomens  von  dem  europäischen,  und 
des,  wenigstens  hinsichtlich  des  Monats,  vielleicht  nicht 
rein  i^ofillligen  Zusammentreffens  der  Erscheinungsteit  bea- 
der  mit  dem  von  1799,  ist  woU  eine  Aufforderung  für 
alle  Die,  welche  eines  freien  Horizonts  geniebeii,  die 
stemhellen  Nächte  der  künftigen  November  zu  einer  flei- 
-fsigen  Beobachtung  des  Himmels  zii  benutzen,  da  es  wohl 
jdiöglich  wäre,  dab  sich  ein  ähnliches  Phänomen  wie  das 
«ogleich  zu  beschreibende,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Grade,  wiederholte.  > 

Um  zuvörderst  das  Gebiet  der  Sichtbarkeit  des  ame- 
rikanischen Phänomens  zu  bezeichnen,  wollen  wir  die 
Namen  und  Lagen  der  Orte  anfOhren,  von  wdchen  Hr. 
Olmsted  ausföhrliche  Beschreibungen  erhielt  Ss  sind 
ihrer  elf.  .      '• 

1)  Boston  in  Massachusets,  N.Br.  ifi^'S!'  WX.  7P4' 
(von  Greenwich,  wie  alle  folgenden  Längen). - 

2)  Nefn^-Haven,  in  Connecticut,  N.Br.  41®  18'  W.L. 
.,  .    •  7.2«58^.   .      .  .  , 

3)  Wesipoini,  N.Br.  41«' 24'  W.L.  73^57'. 

4)  Worihmgton,  in  Ohio,  N.Br.  40<»  4'  W.L.  83^3'. 

5)  Jmopotis,  in  Maryland,  N.Br.  39»  W.L.  76«'  43'. 
£)  EmmüUburg,   in  Maryland,  N.Br.  39M0'  W.L. 

77«l(y. 
7)  Fredmck,  in  liaryland,  N.fir.  30<'24'  WJL.  77<'28'. 
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.  8)  BowUiig^Gräen,  in  BOBnoari,  M.Br.  Vd'^Vt  Vf.U 

9\\  • 

9)Zyncibttrg,   &i   Virgmien,   N.Br.  37^30'   W.L. 
79^22'. 

10)  SaUsbury,  in  Nord-Carolina,  KBr.  35^39'  W.L. 
80«  25'. 

11)  Augusta^  in  Georgien,  N.Br.  33®  W.L.  82'. 
Kürzere  Notizen  erbieit  er  femer  ans  LqngJsland- 

Sound,  Hartford,  Nen^-York,  Wcuhingion^  Richmond^ 
Nütgora- Falls,  Charlesion ^  Poland  (Ohio),  Georgia 
und  Macon  (Georgien),  Natchez  (Missouri)  und  meh« 
ren  anderen  Punkten  jder  Vereinigten  Staaten.  Ueber- 
diefs  flössen  ihm  auch  Schiffernachrichten  zu,  und  dar- 
unter besonders  zwei  recht  wichtige:  die  eine  vom  Ka* 
pitain  Gideon  Parker,  der  sich  zur  Zeit  des  Meteors 
mit  dem  Schiffe  Junior  im  Golf  von  Mexico  unter  26? 
N.Br.  und  85^20'  W.L.  befand,  und  die  andere  Tom 
Kapitain  des  Schiffes  Tenessee,  damals  gleichfalls  im  mexi- 
cdnischen  Meerbusen,  unter  23^*^  N.Br.  und  82^^  W.L. 
segelnd. 

Rechnet  man  zu  allen  diesen  Punkten  noch  Halffax 
in  Neu- Schottland '),  Matanzas  auf  Cii^  (wo  ein  Hr. 
Mallorj  beobachtete),  und  Kmgston  auf  Jamaiea 
80  würde  das  Gebiet  der  Sichtbarkeit  des  Phänomens, 
so  weit  es  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  sich  vom  18. 
bis  43.  Breitengrad  und  vom  61.  bis  zum  91..  Längen^ 
grad,  also  beiläufig. über  eine  Fläche  von  100000  Qua- 
dratmeilen erstrecket  haben.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
hatte  es  aber,  besonders  land^nwlMrts  nach  Westen,  wo 
es  theils  an  Beobachtern  fehlen  mochte,  oder  von  -wo 
die  gemachten  Beobachtungen  wegen'  der  Entfernung  und 
schwierigen  Con^munication.noch  nicht  zu  Hm.  Olmsted 
gelangt  seyn  konnten,  eine  noch  weit  grd&ere  Ausdehnung. 
Oestlich  *vom  61.  Grad  W.L.  und  aüdlich  vom  2,  Grad 
N.Br.  scheint  es  indefs  nicht  mehr  sichtbar  gewesen  za 
seyn ;  .wenigstens  wurde  auf  dem  Schiffe  Douglas,  imter 

1)  Annalen,  Bd.  XXXI  S.  160.      - 
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1834.  ANN  ALE  N  JTo,  13. 

DER  IPHYSIK  UND  CHEMIE. 

.,      BAND  XKÜ-IlL     . 


2»  N.Br.  und  41«  W.L.,  und'.'auf  der  Brigg /Vonwa, 
unter  36°  N.Br.  und  61  <>  W.L.,  vviewoU  l^eide  Scbiffe 
in  der  Nacht  des  13.  Novembers,  heiteres  Wetter  hatten, 
nichts  mehr  von  dem  Phänomen  wahrgenommen  *).  Zwi- 
sehen  50«  und  30°  W.L.  und  40°  bis  50°  N.Br.  herrschte 
auf  dem  Meere,  nach  gleichlautender  Aussage  von  füöf 
Schiffern,  ein  heftiger  West-Nordw^st-Wind  mit  bedeck- 
tem Himmel.  Derselbe  scheint  auch  die  Beobachtung 
weiterhin  nach  Norden  gehindert  zu  haben,  wenigstens 
war  es  zu  Montreal,  in  Neu7£n^Und,  der  Fall. 

Was  nun  im  AHsemeinen  den  Verlauf  des  Pfaäno* 
mens  betrifft,  so  wird  es  zur  Beurtheilung  desselben  hin- 
reichend seyn,  aus  den  ^wölf  Beschreibungen,  welche 
Hr.  O.  mittheilt,  zwei  passende  auszuwählen;  eine  Auf- 
zählung der  Einzelheiten  des  gesammten  Thatbeständes, 
die  wir  nach  dem  Beispiele  jenes  Phjrsikers  am  Schlüsse 
dieses  Auszugs  folgen  lassen  werden,  wird  dann  daq  Feh- 
lende ergänzen. 

BeakaciitaDgeii  ta  New^Havea  von  Hrn.  Olm^ted. 

Diesen  Morgen  (13.  Not.  1833)  gegen  Anbruch  dea 
Tages  gewährte  unser  Himmel  ein  merkwfirdiges  Schati- 
spiel  von  Feoerbdllen,  gewöbnlich  Sternschnuppen  ge- 
nannt^ Der  Beobachter  wurde  erst  gegen  5-^  Uhr  mitt« 
lerer'  Zeit  aof  d&i  Phänomen  aufmerksam  gemacht.  Von 
cHeSfcn  Zeitpanfct  ab  bis  com  SoMEienaafgang  wer.  id  un- 
f  emeiD  präthtig  Alles  ^Übertreffend,  was  er  >e  in  der  Art 
gesehen  hatte.  /Um  eine  Vorstdlung  von  dem  Phänomen 
2a  bekommen,  denke  sich. der  Leser  .eine  unonterbro- 
ebene  Folge  Tvn  Fea^kageln,  räk^näiuilieh  «von  einem 
wenige  Grade  .sfidliefa' TOiä  ZeniAi  liegenden  Panklie*aiis 
in  idlen  Richtnnge»  längs  dem  Uimiiielsbogen  gegen  den 

'  1)  Auf  UtitereAl  ^ScbifTe  sah  man  Stenitcliniippcn,  aber  nur  4  bis 
.  l^$9mdptff$  Annak  Bd.  iXXm.  .  13 
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Horizont  berabfahren.  '  Sie'  beganüeti  ihre  Babn  in  ver« 
schiedenen  Abständen  von  jenem  strahlenden  Pnnkt,  be- 
siegten sich  aber  durchweg  in  solchen.  Richtungen,  da(s 
die  Lipien,  welche  sie  beschrieben,  aufwärts  verlängert, 
einen  und  denselben  Punkt  des  Himmels  getroffen  habeu 
würden.  Um  diesen  Punkt  war  ein  kreisrunder  Fleck 
von  mehren  Graden,  in  welchem  keine  Meteore  beob- 
achtet wurden.  Gewöhnlich  liefsen  die  l^enerkqgeln,  beim 
Herabfabren  am  Himmelsgewölbe,  einen  lebhaften  Licbt- 
streif  hinter  sich,  und  just  ehe  sie  verschwanden,  explo- 
dirten  sie  oder  lösten  sich  plötzlich  in  Rauch  auf.  Da- 
bei war  kein  Knall  oder  sonstiges  Geräusch  zu  hören, 
obwohl  aufmerksam  darnach  gehorcht  wurde. 

Aufser  diesen,  distiucteq  Massen  oder  individuellen 
Körpiern  zeigte  die  Atmosphäre  phosphorische  Linien  als 
Gefolge  eines  Zuges  kleiner  Punkte,  die  in  gröfster  Fülle 
in  einer  nordwestlichen  Richtung  fortschössen.  t)iese 
copirten  nicht  so  ganz  die  Gestalt  des  Himmels,,  sondern 
bewegten  sich  in  mehr  geradlinigen  Bahnen  und  schie- 
nen dem  Beobachter  näher  zu  sejn  als  die  Feuerkugeln. 
Das  Licht  ihrer  Schweife  war  auch  blässer,  nicht  unähn- 
lich den  ZAgen,  welche  man  im  Dunkeln  durch  Schrei- 
ben  mit  Phosphor  auf'  eine  Wand  hervorbringen  kann« 
Die  Anzahl  dieser  Lichtzüge  nahm  wecbselsweise  za  und 
ab;  sie  durchschnitten  :da8  Gesichtsfeld  ab  und  zu  wie 
vom  Winde  jgetriebener  Schnee,  obwohl  in  Wirkliche  . 
keif  ihr  Lauf  gegen  den  Wind  gerichtet  .war.  1 

Von  diesen  beiden  Varietäten  zeigten  sich  dem  Beob^ 
Achter  Meteore  von  verschiedener  Gröf^e  nnd  verschie- 
denem »Glanz.  Einige  waren  blofse*  Punkte,,  andere  aber 
grdfffer  und  heller  als  Jupiter  und  Venus;  ja  eins,  wdU 
che«  eher  erschien,  als  Hr.  O.  geweckt  wvrde,  soll,  naeh 
dem  Uk'tbeile  eines  glaobwürdigen  Aogebzettgen,  nahe  so 
grofs  als  der  Mond  efrschtenen  sejn.  Das  Aufblitzen 
{ßashts  of  Light)  ^  obgleich  weniger  intensiv  als  eigei)t- 
liche  Blitze,  war  so  hell,  dafs  die  EInwolinerechaft  in 
ihren  Betten  aufgeweckt  wurden.     Eine  Kugel ,  welche 
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Ia  übräwcfitlfcher  Ricbfmi)^'  fortscbofs,  und  ein  wenig  norA'* 
Wirts  vcND  Capella  versprang,  liefs  genau  hinter  dem  Ort 
des  Zerspringens  einen  pbosphorescirenden  Schweif  von 
liesoDderer  Sdidnheit  curöck.  Dieser  Schweif  wkr  an- 
fangs fast  gerade,  bald  aber  begann  er*  kfirzer  und  brei- 
•ier  tu  werden,  und  die  Gestalt  einer  sich  anfrollendeo 
Spange  aaznudwien,  bis  er  endlich  als  eine  kleine  leudi- 
lende  Dampfw^lke  erschien.  Diese  Wolke  entstand  ost- 
wärts (vennothlieb  durch  den  Wind,  der  in  dieser  Rieb- 
lang  mfttsig  blieb),  entgegen  der  Richtung,  in  wekhar 
das  Meteor  fortgeschritten  war,  und  Mieb  mehre  BGna- 
ten  sichd>ar«  Das  LicKt  der  Meteore  War  gewdhnitcfa 
weifs,  hiü  und  wieder  aber  auch  prismatischi  mit  Yot- 
walten  des  Blau. 

Ein  Viertel  vor  sechs  Uhr  schien  es  der  Geselkchafil^ 
worin  sich  Hr/  O*  befand,  als  habe  der  Punkt  der  schein« 
'baren  Radiation    sich  ostwärts  vom  Zenith  ab  bewegt; 
er  merkte  sich  daher  dessen  Stelle  unter  den  Sternen  ge- 
nau.    ^  Der  Punkt  lag  damals  im  Sternbilde  des  Löwen, 
.etwas  westlich  von  Gamma«    Nach  Verlauf  einer  Stunde 
ntkm  der  Punkt  noch  dieselbe  Stelle  im  Löwen  ein,  wiewohl 
diefs  Gestirn,  «vermöge  der  täglichen  Drehung  der  Erde, 
um  nahe  15  Grad  nach  Westen  gerückt  war.      Nimmt 
^ttan  einen  Himmds^bus  zur  Hand,  so  wird  man  sehen, 
dafs   dieser  Punkt  eine  Rectasciension  von  150  Gi*aden 
und  eine  Declin^tion  von  21  Graden  hatte,  folglich,  dafe 
etf  als  er  sieh  hn  Meridi^  befand,  20?  19  sfidlich  vom 
Zenithe  lag>  ' 

Das  Welter  hatte  sich  kurz  vorher  verändert.  Am 
Abend  des  lli  Nov.  fiel  mit  Südwind  viel  Regen,  und 
am  12.  herrschte  eis  starker  und  stofsweiser  Wind  aus 
Westen«  Am  Abend  war  der  Himmel  sehr  heiter;  es 
fielen* Sternschnuppen,  aber  nicht  so  zahlreich,  dafs  sie 
-  eine  besondere  Aufmerksamkeit  erregten.  Am  13.  des 
•MorgaM  (zur  Zeit  dte  Meteors) 'war  die  Luft  ruhig  und 
,4er  HimnielangevröhnBdi  heiter. 

13» 
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Beobaclitanfeii  »a  Ncw-Havea»  vom  Feld|iiai««r  Ptlmer. 

Hr.  Palm  er  war  ia  den  enteo  StuiideD  der  Nacbft 
aufser  Haose  geweseo,  uod  hatte  wfihrenddeXs  eine  nn- 
gewöhnliche  Anzahl  von  Sternschnuppen  wahrgenommen; 
diefs  veranlafste  ihn,  Andrew  Ellieott's  Beschreibung 
der  am  12.  Nov.  )799  erschienenen  Meteore  nachzulesen, 
wobei  ihm  dann  die  Gleichheit  des  Jahrestages  so^eieb 
in  Erstaunen  setzte.  Von  7  Uhr  Abends  gewahrte^ 
einen  röthlichen  Dunst,,  welcher  anfangs  unten  am  südli* 
eben  Horizont  erschien,  allmälig  aber  an  dieser  Seite  des 
Himmels  bis  zum  Zenith  heraufstieg  Er  war  sehr  dünn, 
verdunkelte  aber  doch  die  kleineren  Sterne.  Als  dieser 
Dunst  erschien,  war  der  Wind  südwestlich,  wiewohl,  er  ein 
oder  ein  Paar  Stunden  zuvor  West  gewesen.  Um  12 
Uhr  zog  sich  Hr.  P.  zur  Ruhe;  um  2  Uhr.  wurde  er  aber 
schon,  durch  einen  seiner  Untergebenen  wieder  gewed^^ 
welcher  die  Meteore  von  seinem  Zimmer  aus  gesehen 
hatte. 

Hr.  Palm  er,  das  Phänomen  für  eia  elektrisches,  hal- 
tend, machte  sogleich  einige  Versuche,  um  den  elektri- 
schen Zustand  der  Atmosphäre  zu  prüfen.  Sein  seidnes 
Tascbeotudi,  mit  der  rechten  Hand  an  einem  Ende  ge- 
fafst  und  schnell  durch  die  linke  gezogen,  gab  eine  un- 
gewöhnliche Anzahl  elektrischer  Funken.  Beim  Drehen 
einer  kleinen  Elektrisirmaschioe  waren  deren  Fjunken,  die 
für  gewöhnlich  kurz  und  schwach  zu  sejn  pflegten,  viel 
länger  und  stärker  als  er  sie  je  gesehen  hatte.  Seiden- 
fäden,  gegen  eine  Eisenstange  gehalten,  welche  in  dem 
Boden  neben  dem  Hause  stand,  wurden. von  dieser  stark 
angezogen.  —  Er  untersuchte  darauf  seinen  Compais;  er 
fand  die  Nadel  unruhiger  als  gewöhnlich,  doch,  so  viel 
er  beurtheilen  konnte ,  die  gewöhnliehe  Declinatipn  zei- 
gend. ' 

Die  zuerst  beobachteten  Meteore  waren  von  röthli- 
cher  Farbe.  Eine  halbe  Stunde  nach  angefangener  Beob- 
achtung schien  sich  die  Zs^hl  derselben  verdoppelt  zu  haben. 
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was  tt  ans  dem  Tergleidie  derselben  mit  eioer  gewissen 
als  Marke  diesend^n  Anzahl  von  Sterbe  seMofs.  Sid 
nflle  gingen  anscheinend  von  einer  kreisrunien  Südost* 
Uch  i^oht'Zenüh  Uzenden  SteUe  aus.  Die  Stelle  war 
beller  als  die  ^anliegenden  Theile  des  Mimuiels  nnd  an- 
fangs mir  klein;  sie  vergröfserte  isieh  aber  allmftlig  immer 
mehr  nnd  meUr,  sc  dafs  sie  Mn'.£nde  der  Beobaditlin- 
jgea  TJele  Maie'grOfser  war:  als  anfangs.  Innerhalb  die- 
ses Raums  war'^er,  so  labge  er  aufredit  stand,  nichl  rtt- 
miVgend  irgend  Irin  Meteor  zo  entdecken;  als  er  sich  aber 
auf  den  Rücken  hinlegte,  konnte  er  darin  viele  knrze 
Lichtlinien  wahrnehmen,  welche  sich  träge  bewegten  cmd 
hauptsSchfich  auf  den  nOrdSchen  Theil  jenes 'Raums  be- 
schränkt waren.  Nach  ^  Uhr  bestieg  Hr^  Palmer  den 
West  «Reck,  eine  Anhöbe  nahe  bei  seinem  Wobnhause 
von  etwa  260  Pufs.  Er  konnte  aber  daselbst  nichts  Be- 
eonderes' wahrnehmen,  aufser  dafs  dort  die  Meteoi^e  we- 
niger zahlreidi  erschienen.  Er  blieb  eine  Viertelstunde 
daselbst  und  kehrte  dann  zurück. 

•  Von  3  bis  4  Uhr  war  die  Eult  ruhig,  allein  oin  4 
Uhr  bliefs  auf  .kurze  Zeit  ein  starker  Stofswind  aus  Nord- 
west, nnd  gleich  darauf  verme^feti  sich  die  Meteore  zum 
Erstaunen.  Um  ^  diese  Zeit,  nimlieh  um  4  Uhr,  mochte  die 
SrscbMnndg  wohl  ihr  Miximum^  erreicht  haben.  In  mll- 
fsfgen  "Zeitiilumen  kehrten  die  Windstdfse  wieder,  immer 
loiit  geringerer  Knaft,  ijdd  j^esmal  Teranlafsten  sie  eine 
wahrnehmbare' Vermehrung  der  9Iete6re.  Die  Licht- 
schweife,  welche  die  explodircnden  Feuerkugeln  hinter 
sich  Kefsen^  waren,  meistens  gelbfich^  zuweile»  aber  auch* 
Tdthlicb.  'In  der  Mitte  waren  die.^ Schweife  am  breitesten. 
Zu  verschiedenen«  Zeiten  hörte  er  eine  Anzahl  schwächer 
Explosionen,  ge^i^öbnlich  dem  Geräusch  einer  Klatsche 
bfichse  ipop^gun)  der  Kinder  gleichend  und  nicht 'un- 
ähnlich dem  einer  Rakete.  Ihnen  folgte  ein  besonderer 
Geruch,  welchen  die  ganze  Gesellschaft,  aus  Tier  Perso- 
nen bestehend,  verspürte,  ünd^  eine  von  diesen,  mit  dem 
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Gerach  TOD  Sebwefel  oder  Zwiebda  tergUeh.  IX0  lle^ 
teore,  wekhe  dieses  Geräosch  bervorbrachteo,  giAgiMi  aUe 
in  eioer  Dordweetlichea  Richtung,  ZweiTon  ihnen  hkU 
ten  einen  wohl  begränzten  Kern/yon  dec  Gröfse  enier 
Obertasse.  IbriLicl^  war  mehrmals  so  stark;  däfs  Hr.  P. 
die  Farbe  des  Bartes '  einer  seincfr  Be^iter  'erkenaeA 
luinnte.  Sie  gingen  bis  nnter  die  Wipfel  (p(med  Mow 
ib0  tops)  der  etwa  25  Ruthen  entlemteit  Bäutoe,  und 
gaben  einen  Paff  (pofsi)  genau  ehe  sie  die  Bäume  erreieb- 
ten.  Eins  der  Meteore  schien  eine  Schenne  zu  treffaa 
und  'gab  «inen  lauteren  Paff  {pop )  als  lalie  <ä)rigen.  -^ 
im  Osten  zeigte  sich ,  >  vom  Beginne  den  Beobaebtongea 
an,  iortwttbrend  ein  nordHchtartiger  Scbein^  UmHch  d^ 
,  MorgendämlBeraQg, 

.  Kurz  vor  fttnf  Ub]^  TersuchfeHr.  Palm  er  dfingröfs- 
ten  Kreis,  welcher  durch  den  Mittelpunkt  der  Slrahhnng 
und  dmrdi  den  Nord- ^pd  Südpunkt  ging,  mittelst  eines 
Theodolithen  roh  in  bestimmte. Stücke  an  tbetl^..  VO« 
denjenigen  Meteoren,  welche  ihre  Bahn Jatii  Himmet  vefw* 
zeidmeten,  aank  keini  unter  eine  Hdie  wn  37^  binab. 
Die/ welcher  in  den  Raum  von  37^  Im  bV"  Hübe  £etell, 
hatten  eine  röthlithe  Farbe  und  längere  Schweife  als  ü» 
übrigen«  .  Dije  Schweife ,  umspannten  einen  Wink«!  "Hm 
40^.  Meteore  von  gleicher. Hohe  hatten  Schweife  i^Oft 
gleicher  Länge.  In  der  nSobten  Zone  darüber  (57^  bis 
77^)  waren  die  Meteore  bissser  aber  zaUreidier,  In 
der  dann  folgenden,  .25^  breiten  Zone  (von  77^  N.  bis 
13^:  S.),  welche  an  den  vorhin  erwähnten  kreisrundmi 
Fleck  gräna^te,  waren  die  Meteore  am^  labkeicbsten,  ton 
weifeer  Farbe  und  mit  kurzen  Schweifen.  AUe  diese 
Beobachtungen  wurden  an  der .  Nordseite  des  Bogens  ge- 
macht; an  der  Südseite  schien  sieh,  einer  Schätzung  nach. 
Alles  eben  so  zu  verhalten ,  Jiur  waren  dort  die  Meteore 
minder  zahlreich. 
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A116  dea  beiden  eben  initg«t)ieiUen  und  dfn  Übrigen 
hier  fortgelass^nea  Be^cbreibuDgep  bat, ,  me,  bereits  er- 
ffüboU  Hr.  Olmsted  ^ebr  zwecko^feig  die .  einzelnea 
Tbatsacben  und  Aogaben  berausgebi^ben  uod  äbersicbt- 
lieb  ztisamiiieogesteUt.  Sie  betreffen  nacb  Ib«!  folgende 
zwölf  Punkte. 

1)  TfetUr^  —  Ueberalli  fp  X>^  ^^  Vereinigten 
Staaten)  die  Aleteoce  beobachtet -wurden»  fand  .ei<i';plötz- 
lieber,  und  nngewöbnlicber  Uebergan^  von  wannem  Wet- 
ter zu  kaltem  sUtV  begleitet  von  einer  aufaerofdentifthen 
Purebsidiligkeit^der  Atmoaphäre. 
.  .  Belege  dafür  (ledocb  ohne  brauchbare  Tbennouie* 
terangaben)  werden  beigebracht;  aos;  Bostons»  Hartford 
(Conneeticnt),  Philadelphia;  Annfipolie,  Salisbnrj  (Nord* 
Carßlina),  Cbarleston,  Augusta,  Buffalo,  Poland,  'Mo»' 
bile  (N.Br.  30«  40'  W.L.  88°  ll'),:Natchitoche3  0!l,Br..^?« 
IWiLrSS«),  wo  ineiatens  am  11.  und  am  Vormittag  des 
12.  Nov.,  bei  bedecktem  Himmel  ^nd  IMU  Südost- ttbeila 
Sudwestwitoden ,  warme  Witterung  harschte»  ^nd  £egea 
den  Abend  desdeti^eti  Tngea-  mit  Nm-dweit^  ode^J^!oJcdoM- 
iKind  kaltea  und  heiteres  WeUpr  eintrat.     .. 

Sdiwerlieh  hängt  indef^  diese  WitterongaverSodBrung 
flril  .^em  Phautomen.  zusaimnen.  Den  bebten  Bev^ eis  da^ 
von  liefert. des  Umsland»  dafo  das  PbSnomen.zu.  Matath 
^MS  aikf  Cv/^a  •fiiohtbar  mi^,  obn^  Ton  einer« aolobeo  Wit* 
teruttgsTeränderung  begleitet  zu  werdeni  Hjt,.  MaAtory 
benerkl«  ansdrückliokt  dafs  fich  daselbst  «vor  und: nach 
dem  üSt  Ko^.  nichts.  Ung«w9hq)iche&  in  d^  Atm^sphlhrft 
zkigeträgen  habe*.  Am  12.  :S4qv«;  schwanktet  das  Thermo- 
IDetor  von  77^''  bis  H?  F,^  am  13.,<Ii$ov.  von  7^<^  bis 
82üiF^. ..  Audi  siod  nach  «dem  Zenguisae  di^ibereita.  im 
Eingänge  di^er  Abhandlung  Erwähnten  «Arn«' PaÄne^za 
Boston  solche  plötzliche  TemperatnreroiedrigungeQrt  noi) 
AJOibeUimt^nid^r  JNäcbte  in  deti^*  Yerainigtett  ätaa(«P  gar 
mcht  aieli^nt  ;  .WJdiRend  daa  .XliinMiaeter  In^^der  NaeM 
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vom  12.  auf  Aen  13.  Nov.  zu  Boston  nar  am  24^  F. 
sank,  beobachtete  er  selbst  früher  schon  Temperätorer» 
niedrigongen  von  54®.  F.  innerhalb  18  Stunden. 

Benperkt  zu  urerden  verdient  vielleicht  noch,  dafa 
ein  Reisender  in  der  Grafschaft  St.  Lanrence  (Staat  New- 
York)  statt  der  Meteore  einem  Schneeschauer  begegnete^ 
wobei  er  häufig  helle  Blitze  (ßashes  of  bright  Ughi) 
beobachtete.  Weiter  nördlich,  zu  Montreal  in  Neu-Eng- 
land,  war,  wie  bereits  erwilhnt,  der  Himmel  bezogen« 

2)  Anfangszeit  und  Dauer.  Von  9  Uhr  Abends 
bis  Mitternacht  fingen  die  Meteore  an,  durch  ihre  HSu- 
figkeit  und  ihren  Glanz  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
ziehen  i  von  3  bis  5  Uhr  Nachts  j  an  einigen  Orten  um 
4  Uhr,  erreichte  das  Schauspiel  das  Maxtmom  seiner  Aus- 
bildung; «s  blieb  mit  abnehmender  Stfirke  bis  zum  An^ 
bruch  des  Tages  sichtbar.  Die  letzten  BeobachtungeA 
gehen  selbst  bis  acht  Uhr  Morgens. 

Hr.  0 1  m  8 1  e  d  specifieirt  diefs  durch  Beobachtungen 
vom  17  Orten,  deren  geographische  Ltto^en  er  zugleich 
hinzugefö^  hat,  um  den  Einflufs  des  Unterschiedes  der- 
selben' auf  die  Erscheinung  vergleichen  wx  können.  £a 
geht  indefs  nichts  recht  Bestimmtes  daraus  hervor  wie 
bei  einem  Phänomen  dieser  Art,  zumal  es  ganz  uherwarr- 
tet  kam,  sehr  natürlich  ist.  Das  einzige  Resultat^  YfiA: 
ches'  er  daraus  abzuleiten  glaubt,  ist  das:  dafs  an  den  vei'- 
schiedtoen  Orten,  ungeachtet  ihres  Lüngenuäteirschiedes, 
das '  iütaximum  zu  derselben  Stunde  ^  der  Ifaehi  *etBtrait. 
Das-äesQltat  wSre  gewifs  sehr  wichtig,  seheint  uns  aber 
doch;  durch  die  von  Hrn.  Olmsted  mitgetheilten  Doca- 
mente  sehr  schwach  begründet  zu  sejn ,  und  wörde  sich 
auth  wohl  mit  dem  weiterhin  angeführten  Hauptresultate, 
nach  welchem  das  Phänomen  offenbar  ni<^  tellurischen 
Ursprung  gewesen  seyn  kann,  nicht  recht  vereinbaren 
lassen.  .  ,  .     . 

a)  jinza/d  der  Meteore.  ~  Die  Zahl  der  in  der 
Nacht  herabfahrenden  Meiteore  konnte  nur  sehr  it>h 
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BiUtxt  iverdtB,  if^dnt  abcrr  unemußUck  groß  gewesdft 
2tt  seyn.  Nach  dec  Sebitsimg  emes  Boobajrhtero  m  Bö»- 
taa,  die  ibdeb  Hr.  O. 'Hoch  für  zik^geriog  halt,  fielen 
gegen  sechs  Uhr  (also  olcfal  einnabzitr  Zeit  des  M^kxi^ 
Blanis)  ^während  15  Miiiiaten  an  eiD«r  Slell^  die  etwa  ein 
Ztsbolel  des  Himmels  ^der  weniger  einnebip^n  mochte,  $50 
Sternschntippeu«  '  £#^war:  unmöglich  sie  alle  zu  eibleni 
und  d^ibär  glaubt  jener  Beobachter  ntdit  zu  übertrdbaii 
w^nn  er  die  Ziablr  der  während  )«ner  15  Min.  a«  ganzeil 
Itimmel  gefallenen  Meteore  auf  8660  aaschügt.  Dieft^ 
wthrde  für  eine  Stunde  84640  und  fttr  die  ganze  Dauer 
des  Phänomens^  wenn-  man«  sie  zu  se^  Stunden  ansetzt^ 
die  ungeheure  Znhl  <Ton  907840  •  geben.  Wie  wenig  zuf 
i'drlässig  diese  Schätzung  auch  seyn  mag,  so  giebt  sie 
doch  einen  ungefdhrigen  Maa&stab  zur  Beurtheilung  der 
GrOfse  des  Phänomens.  Debrigens  'fielen  die  Meteore 
so  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  nicht  an  den  ver«- 
sehiedenen  Thellen  des  Himmels  gleich  dicht.  Zu  ]Kew- 
Ha ven  waren  sie,  nach  Hm.  P almer VBeobacbtungeii, 
am  häufigsten  an  der  Nordseite,  zu  Ljnchburg  war  da«> 
gegen,  wie  es  in  eihem  Berichte  heifst^  das  Phänomen  im 
Stkden  und  Westen  am  glänzendsten  (vielleicht  will  dieb 
nur  sagen,  dats  dort  die  gröfsesten  Sternschnuppen  fielen)- 

4)  Fariefäien.  —  Es  zeigten  sieh  dreierlei  Meteore': 
1)  phosphore9eirende  Linien,  von  denen  )ede  ansehe!* 
nend  von  einem  Punkt  beschrieben  wurde.  2)  Große 
Feuer Aagehi  die  in  Pausen  am  Hhnmel  herabscho^en 
und  Schweife  hinterliefsen,  welche  gewöhnlich  einige  Zeit 
Bestand  hatten.  3)  LeuelUende  Körper,  die  eine  Zeit 
lang  sichtbar  blieben. 

Die  erste  FarietOi  wbd  in  mehren  Beschreibungen 
angeführt  und  im  Ansehen  mit  grofsen  Schneeflocken  ver« 
glichen,  daher  es  d^in  hetfst:  Es  schneiete  Feuer*  So 
berichtete  der  Dr.  M'Connel  zu  Maueh  Chunk:  »»Um  4 
Uhr  land  ich  die,  ganze  Atmosphäre  mit  Feuerflocken  er- 
ffitt;  id-  sage  FüfdteUy  weil  die  Meteore«  d^  Schnee- 


iodbCD  TQO  dte  .AenitemigcaQ(.  Art  >.|Ucb«tf $  «ie  batfaii 
«Gb^mbareintn  Zoll  im  Dixubma^r,  tvaroa-blaC»  rosen* 
soth,.  fielen  senkiseciit  oiede^  wid  so  .Acht  ab  leb  je  hab^ 
Scbnee  fallen  seben;  ea  wiut  kein  ^ind  torbanden»  4^ 
«ie  bätte  aus  «der  tv«rtiealen  Ricbtdtg  ablenken  köoncvi« 
UDf[efäbr  aebtt' bis  iiWi&lf  Fufa  von  der  Erde  (▼trmuthlicb 
/lohciobar.  gemeint?  .P.)  xecspraogeä  8le»..obne  dafa  aipb 
jffgend.ein..Geräu(iBfib  ^emebmeil  Ue&y  in  .uozählbiafe  Flitr 
fercben  oder  kleine  Sterney  genau/  wie  4fi[. Raketen  tbnnv« 
In  Bezug  sMl  diesen  Yengteiob  bemj^rklindefa  .ein,  aod^ 
rer  Beobacbtec  ans.  Union- Tonern  :in  PensjLvaDien: .  Das 
^bänoaieo:babe  uicbt  die  geriogiBteiAehnlkbkeit  mit  ^ 
nem.Schneeg<S^töberg^babl». weder  in  An^abl,  nocbBi<:hr 
luDg;^  noch  Geacbwindi^eit  der.geaebjuien  Kürper.  iMe 
Meteore  seyen;  nidit  gegen  die  Erde  ge/allef^f  sondern 
als-  Feuerstreifen  iortgegangen  unter  Winkel  Ton  -inin^ 
-destens  30.  Graden  mit  dem  Horizont ,,  nicbt  laegsa^i  wie 
fallende  Scbneeflotiken»  sondern, mit. ^dor^SdioeUigkeit  des 
Blitzes  y  oft  das  balbe  HimmeUgewölbe  in  weniger  als  ei- 
ner fiecunde  dmrcUaiegend. 

;  ,.Hr.  0:linst«ed  glaubt»  diese  ei:ite  Yartetfit.  sey  der 
Erde  Tiel  näber  gewesen  als  die  beiden*  andern,  nnd  die 
im  AUgctticioen  bei  derselben  beobachtete  Teudensb^  nacb 
iWesten  eine  Fpl^e  der  Umdrehung  der  Erde;  doch  ist 
er  der/ Meinung,  :dafa  die,  welche,  wie  berichtet  worden, 
ihre  Hand  ausstreckten,  um  diese .  leuchtenden  Körper  "Zn 
langen,  mit  den  Kinderchen  zu  vergleichen  seyen,  welr 
che  den  Mond:. greifen  wollen« 

i  .  Die  zfs^ite  Varietät  findet  ^iph  fast  in  jeder  Bc»- 
schreibnng  erwähnt.  So  heifst  es  in  einem  Bericht  \na 
KewrYork,  e^  aejr  daselbst  um  5  Uhr.  von  einem  Punkte 
nordwestlich  V4>m  Zenith  eine  Feuerkugel  berabg^fahren^ 
«d  grofs  wie  ein  Maonshut  (wie  aolche  Angaben  tax  i^err 
ateheh  sind,  braucht  wohl  nicht  erklärt  zu  werden).,  imd 
-einen  blotrothen,  zwei  bis  drei  Zoll;  breiten /.Schweif  Üah 
terbssend,  der  zehn  bia  zniU£  AJimitea  lang:  sichtbar;  i^a^ 
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damiy  m^-es  »äam,  gen  Wesfieä  £id  iD;Slftfekfl  ter&d 
und  sich  aufroHte.  -<-  Zu  Rickmoiicl  In  Virginien  Mk  man 
intierlililb  M  Minnten  zwei  Metieore  von  der  .GrOfse.  ei- 
ßet  ^cBttöHi^en  Kugel.  Das  erste  :flog  »  nordösdicfaer 
lUchf uDg  nnd  hinterliefs  nüter  fortdaarendetn  Funkensprlb- 
ben  .  einen  Licbtstreif  von  zweier  bis  dreihmndert  Eilen 
Lange,  bis  es  endlich  in  tausend  iStficke  zersprang.  ''VVJlk- 
iretid  seiner  Dauer  konnte  man  mit  Mufse  die  Zahl  fS 
adddeö.  Das  «weite  flog  nadi  Sfldösten  fort  und  l>ifeb 
SD  lange  sichtbar,  daÜB  man  137  sttlen  konnte.  •---  Hm; 
Pal'mer's  Beobachtongen  fiber  die  L&nge  der  Schweife 
find  bereite  S.  198  angeführt« 

Yen  der  dritten  Karietät  Kefmi  die  beiden  folgen^ 
den  Angaben  Beispiele.  -*  Zn  Fokmd  (Grafschaft  Trüm^ 
Imlly  Staat  Ohio)  war  in  Nordosten  ein  leni^tender  Kör- 
per Jfingei^  als  eine  Stunde  sichtbar.  Hr.  Calvin  Pease; 
ein  Geistlidier,  enldeckie  denselben  um  4  Uhr  nahe  h^m 
Sfeitie  Aliotfa  im^  grofsen  Büren;; er  war  damals  sehr  glan*- 
«end  <  «id  \  hätte  -die  Gestalt  eincs\  Crartenmessers .(  Sidiei, 
pruninf^'hook)y  anscheinend  20  Fufs  lang  und  18  Zol 
breit;  e^iiefs  sich  langsam  cnm  Horizont  herab  und  ver- 
adhwandidtfnn.  Ein  anderer  Beobachter  sah  dieses  Me- 
teor um  5  Uhr;  es  ähnelte,  nach  ihm,  dem  Mond  imi  er- 
«len  ViepCel  {nem.Mo^ny  m^  wß&tm  dni^ch  eine  Wolke; 
fciiizehn  Minuten-  spSter  war  keine  Spur  von  ihm  mehr 
ttisfatbar;  —  Am  Niaffora-FoU  sah  Hr.Parson  gegen  2 
ühr  in  der  Ndfe  des  Zenhhs  einen  leuchtenden  Körper 
;ron  der  Oestak  eines  Qiiiid>Yi/5^  welcher  eine  Zeit  Üng 
last  still  stand  und  grofse  Lichtstreifen  aussandte. 

6)  Höbe.  -^  Die  Meteore  machten  auf  die  meisten 
Beobachter  den  ßndruck,  wie  wenn  sie  im  Allgemeinen 
Ad  einer  nicht  sehr  grofsen  Höhe  in  der  Atmosphäre  be^ 
findlich- waren,  and  zuweilen  ganz  bis -siur  Erde  hdbtbi' 
iidiren.  -^  Keine'  der  von  Hm.  Olmsted  beigebrachten 
Angaben  giebt  indefs  vob  diesen  Satz  einen  unzw^M^ 
haften  Beweis;  nian  kann  nur  so  viel  mit  Gewifiibcil  da»- 
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biik  entnehiAiftn,  daft  die  Meteore  liliifig  in  einer  geriil^ 
gen  scheinbaren  Hohe  Ober  dem  Horizont  erlOsohten.  |  >' 

6)  Geräusch.  -^  Bei  weitem  die  meisten  Beobachter 
▼einahmen  kein  GerSnacb;  es  ist  daher  zn  Teitnothen,  dab 
Ae  wenigen,  welche  ein  Krachen,  Paffen  oder  Rauschen 
gehört  liaben  wollen',  sieh  tSuschten.  Vielleicht,  meint 
Hr.  Olmsted,  sey  nach  dem  Zerspriögen  der  gröfserei 
Meteore  Etwas  auf  :die  Erde  gefallen,  und  dadurch  ein 
schwaches  Geräusch  hervorgebracht,  doch  mfisse  jedei^ 
falb  die  Frage,-  ob  die  Meteore  mit  einem  Geräusch  be^ 
gleitet  waren  y  unentschieden  bleiben.  Gegen  das  (vid^ 
leicht  später  niedergeschriebene)  Ende  seiner  Abhandlung 
nimmt  er  indefs  diese  Ansicht  halbwegs  wieder  zurück, 
indem  er  sagt,  der  Vergleich  des  Geräusches  der  Meteore 
mit  dem  Sausen  und  endlichen  Zerplatzen  einer  Rakeü 
komme  in  den  Berichten  zu  häufig  vor»  als  daCs  man  an« 
nehmen  könne,  es  sey  nur  eingebildet:  gewesen  oder  von 
fretodartigen  Ursachen  erzeugt.  Er  jerwähnt  flberdieft 
noch,  dafs  man  zu  Gharleston  eine  l4ute  Etploaiott  gef 
hört  haben  wolle.       *        •  .,    ' 

'  1)  SubBianzen,  idie  angeblich  auf  die  Ehie  gefall 
lett  s^' sollen.  «Hr.  O.  biogt  fOiif*Angidien  bei,  die 
sieh  dafür  aussprechen. 

In  der  Gra&chaft  JNelsim  (Vir^nien)  sagte  man  eir 
nfem  Hrn.  Garla'nd^  es.  sej  ein  groCser  Wessertropfeih 
auf'  eine.  Tonne  gefallen ;  er  sah  sogleich  nach  und^:  fand 
eine  Substanz  von  der  GröCse  eibes  25<)Cents-l^ck,  ähn- 
lich geronnenem  Eiweifs  {(Phiieof  4ln  egg  made  Ao^), 
oder  richtiger  einer  zerstückelten  thierisohen  Gallerte.  — 
In  Rahfpay  (New-Yersey)  sah  man  einen  »j^ir^^n  A^- 
gen»  den  Boden  treffen  und  fand  »^Wumpen  pon  Gal- 
krte.n  —  In  Nemai^k  (New*Jersej)!fdad  man  gleicb 
nach  Sonnenaufgang  eine  gallertartige  Masse,  die  man  we*- 
genf  ihrer  sonderbaren  Textur  für  meteorischen  Ursprungs 
hielt  Sie  glich  weicher  Seife,  hatte  wenig  Elasticitäf;  und 
▼erdampfte  ala  man  sie  erwärmte,  so  leicht'  als  Waaser 


Aese  Masae  mit  bed«al0iider  Kraft  ttif .  dan  Boden'  gebtL 
kn.  —  Za  We^t^JPoint  sab  eikie-  JFran»  die  bei  Sein- 
neoanffaiig  Milche»  ging,  TSXmit. {»^ith  a.spMbft)  v^ 
flicb  niederfabreii»  Sie  fand  eine  ruiidb  abgeplattete  Maaae 
!voii  der  Gröfse  einer  Obertbase,  kleisterftbnUcb,  und  sa 
blar^  daCs  sie  den  Boden  dadarch  erUieken  konnte*  Aje 
aie  um  10  Uhr  nadi  derselben  Stelle  zorfickkehrtey  wair 
keioe'Spor  TOn  der  Masse  wieder  lu  finden.  Ein.Knabe 
iand  indefs  an  der  SUÜ»  kleine  uOFegelmftbtg  geforoile 
Kürper  von  d^  Grd&e  eines  Schrotkoms  oder  Nadeln 
knopfS)  die  beim  Aofbebeo  zu  Pulver,  zerfielen  (and  dis^ 
a/^e4tring).  -*-  In  Uarifard  soH  einc>  Bürger  diuvh  eiM 
gegen  sein  Fenster  schlagende  Feuerkugel  geweckt  wor* 
den  seyn.  --*  Auch  Hr.  Paine  bemerkt  in  seinem  Briefe 
an  Hrn«  Prof.  Schumacher,  ein  sehr  nntenichteter  Mann 
ia<  einem  der  nör^chen  Bezirke  ¥O0  Philadelphia  habe 
naehnoftls  eine  Substanz  auf  die  £rde  fallen  gesehen ,  sie 
eufgenommen  und  aus  einer  sehr  dorchsichtigea  Gallerte 
bestehend  gefunden. 

Es  ist  wohl  schwer  zu  ngen,  was  von  diesen  An« 
gdben  zu  halten  sey, .  doch  würde  man  wohl  zu  Torei% 
verfahren,  wenn  man  sie  unbedingt  verwerfen  wollte»  zu* 
mal  man  schwerlich  voraussetzen  darf,  dafs  alle  die  Per- 
sonen, welche  angeblich  solche  Massen  fanden,  etwas 
von  dem  in  Europa  über  die  Stemsthnuppen- Substanz 
verbreiteten  Volksglauben. gewufst  haben. 

8)  EUktriuhe^  und  magnetische  E^cheüiungen.  -4> 
Beobachtungen  an  mehren  Orten  deuteten  auf  einen  sehr 
elektrisch^  Zustand  der  Atmo^hire^  -*  Die  Beobacly* 
tongen  des  Hrn.  Palmer's  sind  bereils  S.  196  angefühlt; 
ein  Dr.  KJrtUnd  zu  Poland  (Ohio)  sah  um  10  Uhr 
Abends  bei  der  geringsten  Bewe^ing  Funkern»  aus  seinen 
Kleidern  springen;  zu  Ljnchburg  divergirte  das  Goldblatt« 
dektrometer  und  der  Pendal  einer  aambonkchen  SsNlf 
ging  sdmeller  u.  s.  \t    Alle  di^ae  Erscheidungen  künwi 


ioAeb'  Bebr  iriAl  Folgen  •  der  doreh  die  Kälte  eingettiH 
t^M  Trockeobbit  der  Luft  fewesen  seye.  —  In  Ljaeh» 
berg  {ftnd  Hr.  SmUh  keine  Yteftodemog  in  der  magoei- 
ÜttdieB  ioeUaatioD,  Decliaatioii  und  Inteittiiäl;  tu  Emmittiii' 
borg  gk«b(ie  der  Br.  Aikea  die  DeclinalioD  wäbre«d 
des  PbäDOmens  etwas  ffOker  als  gewöbnliGh  zu  findet^ 
«od  ztt  New-Haven  schieo  Hm.  Palm  er  die  Magnetoa^ 
del  etwaU  uombig  (S.  1S6> 

0)  Nordäcii.  —  ErsotmiaingeD,  welche  mcjir  ode^ 
t^eaiger  einem  NordKcbt  Minelteo^  wurden  an  mebren 
Orten  beobachtet,  an  andern,  dagegen  nicbt 

In  Haltfuc  (Vitginien)»  Providence,  Lynebborg  und 
Salifiborj*  war  nichls  von  einem  Nordlicht  siditbaiv  In 
Kew-Haven  dagegen  sab  Hr.*  Palmer  dengrö&ten  Tbett 
der  Nacht  biodürdi  eine  Nordlichtbaok  (&  198).  2äi 
Boston  ^ard  ringsom  am  Horizont  ein  Dunst  in  der  Atr 
mospbäre  bemerkt^  welcher  eine  halbe  Stunde  tor  Sont 
nenaufgang  in  Südosten  ein  schönes  Ansehen  ano<d»oh 
2ü  Dover  (New -Hampshire). beobachtete  Hn  Ca^awell 
ein  förmliches  Nordlicht  von  den  Abendstunden  an  bis  4 
Uhr  Morgens,  wo  es.plöldicb  in  heUleuchtende  Streifen 
Wsbraeh^  sich  in  Siolen  ausbreitete,  .tausenderlei  Gesfol« 
ten  annahm,  aUe  f*^rben  dea  Regenbogens  zeigte,  und 
Tom  Horizont  fast, bk^'  zum  Zenith  hinaufschoik  Dieser 
Stene  folgte*  ein  glänzendes  Feuerwerk.  Leuchtende  Bälle 
flogen  mit  gro&er  Schnelligkeit  umher,  n|id  liefsen  kom*»" 
tenartige  Schweife  Ubter  sich.  Das  Ganze  endigte  mit 
der  Sitdttog  eines  Triumphbogens,  welcher  kurz  vor  An- 
bmcb  des  Tage»  verschwand,  — Zu  Buffalo  wurde  rtiu 
4^  bis  ö  Uhr  beobachtet  vaad  währettddeb  ein  Nordlieht 
deutlich  gesehen,  dodi  nidit  so  glänzend  »und  lebhaft  ;ala/es 
aonet  do^  zu  sejn  pflegt.  -*  Zh  Cündinnati  sah  Hr.  Ikw^ 
rrns  Lapbam  in  ONO.  eine- Nordlichtbank,  dereiitiiiiir 
terer  Band  ihm  mehreri^  Grade  über  dem  Horixoiit  ka 
IMm»  sehieB.  —  £ndli(^  »ward  auch  äu  Poland  (Ohio)  nm 
10  Uhr  eiQ  aehr  deolUehea  N<»dlicht-8a8ehen*.«^  I^ad^ 


iik6en  BeabachtmigieD  '  (MiDütalliBh  läwh  d«i!  toe  novflB)r 
sMhl  es  fast  aus,  wie  wenn  die  Sternscfcnappen  ond/FebOv 
kcigela  attg  einem  Nbrdlicht  hervorgegangen  seyeii;  dödi 
M  es  ailch  «(Vglichydals  die  eifttefeä'  sieh  dam  lettleeea 
ttlir  Ataziimtschten.  -  Die  Besehreibnig  ist  ki»  korz  (sie 
ist  hier  ganz  mitgetbnit)  ab  dafi  sick*  etwas*  BeflUmnäes 
diiMs  entnehmen  liefse. 

10)  Begkitende  Phäncmeiie,  Ale  solche  ffihH  Hr«* 
Olmsted  folgende  Tier  anfr  eiaen  ErdbU  m  Woo<Lr 
buniy  i>ei  Hudson y  eineo  aagebliehen  >schwiiAen.  Erdstofis 
XU  Lynehburg  (10  Uhr  Abends])^  einen  Hegfen  ohae  WoU 
ken  zu  Harvard  <8  Uhr  Morgens  am  13;  Nor.)»  ^^  ^»^ 
1.  und  3.  Dec.  Abends  zwischen  7  and  8  Uhr  zu  Mew^ 
Haven  'gesehenes  ZodiakaHieht  '  Indefs  Ist  er  selbst  der 
MeinoDgy  dafs  diese  Erscheinungen  mit  den  Stemschmip^ 
pen' nicht  den  mindesten  Zasammenbang  hiitten. 

11)  Bahn  der  Meteore,  —  Die  Meteore  bewegten 
skh  entweder  in  ^raden  Linien  oder  Jn  Ciirven,  die  in 
dner  durch  das  Auge  der  Beobachter  gehenden  Ebenn 
tilgen,  also  als  gerade  Linien  erseheiliai  mofeten;  iEu»* 
g^tt  Beobachtern  schienen  eie  senkrecht  herabzubhrvn 
(^t.  B.  Hrn.  Mailory  zu  Matanzae  auf  Guba,  so  wie 
auch  dem  Beobachter  m  Boston),  anderen  nadi  NordiueK 
9im  zn  neigen  (z.  B.  ^n  Beobacblem  %u  AnudpoUs,  Hsm 
llfex  (Vifginien),  Aa^sta,  Poland),  noch  andren  sieh  ihi 
jeder -Biebtung  zuibewegen  (z. -B.  denen  zu  Ma^ on  .und 
Biiflfalo).  Zu  Boston,  wo  sie  im  Gafnzea  senkrecht  her- 
abfuhren ,  sah  man  zwei  M^eore  fast  horizontal  ▼<«  NO* 
Aach  SW.  förtsehiaflen;  zu  PkiMelidiia  maditen  «e  Wio^ 
keL  Tob  10<»  bis  45^  und  zu  HaUfax  (Vii^nien)  sofjar 
von  60^  mit  der  Verticale.  Zu  Bx^alo  und  Coneord 
('New- Hampshire)'  wiH  man  Sogar  Meteinrei  haben  in  die 
Höhe  steigen  sebed.  *  «.  -  ;' 
(  13)'  ScheMaret  Ursprung  dlfr^  Sahnen.  '— t  D«! 
fiieist(^  Beobaditem  i^hletien,di^ Meteore  von  etoe»  fot 
eten  Punkt  am  Himmel  aoszsgdiett: « oder  viela^hv  Bdi4 
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tten  ia  solcber  Btcbtudf  zu  bestbreibeo,  dsS»  me  rOok«- 
i«ilr(s  'TerläDgert,  sich  in  einem  solchen  Punkt  getroffen 
VAen  würden,  E^oige  verlegten  diesen  Punkt  in  das 
Zenith,  andere  .  söddsüich  vom  Zemiihy  in  das  Sternbild 
des  Löwen^  und  saben  ikn  darin  stillsteben,  diefo  Gestirn 
auf  seinem  täglichen  Gange  begleiten* 

Diefs  ist  unstreitig  das  wichtigste  Resultat  in  der  gan- 
zen Mäs^e  i^on  Beobachtungen,  und  daher  auch  dasjenige 
weshalb  wir  vorzugsweiae  die  Attfmeijcsamkeit  der  Leser 
auf  das  in  Rede  stehende  Phänomen  glaubten  biolenkea 
zu  mtisseo.'  £h6  wir  jedodi  eine  Folgerung  daraus  zie* 
faen,  wird  es  zweckmäfrig  aeyn,  die  näheren  Belege  für 
dasselbe  beizöbridgea.  j 

1)  Die  bereits»- S.  197,.  mitgetheilte  Beobachtung  des 
Hfn.  Palmer  zu  JKefP-Hai'.en;  nach  .ihr  lag  der  Mittel- 
punkt der  scheinbaren  Radiation  13^  sfiddstUch  vom 
Zenith.  > 

r  2)  Zufolge  derAngabe  des  Hm.  T^itiing  in  fVest- 
poirU  gingen  daselbst  die  Meteore,  ohne  Ausnahme, , von 
einem  wenige  Grade  südöstlich  vom  Zenith  .  gelegenen 
Punkte  aus,  hatten  in  dessen  Nähe  eine  langsame  Be wer 
gang  und  kurze  Schweife,  nahmen  aber  an  Schnelligkeit 
und  an  Länge  der  Licbtseh weife  zu,  so  wie  sie  sich  von 
i^  entfernten.  Um  5^4  schien  ihm  dieser  Punk.t  auf  der 
Mitte  der  Linie  zu  liegen,  welche  t  xaxdy  oder  genauer 
fi  und  17  im  StembiUe  .des.  Löwen  verbinden  würde« 

ä)  Professor  Aikin  zu  Emmktsburg  sah  die  Me» 
teöre  Bahnen  beschreiben,  die.  radtenweise  von  einem  ger 
mtins(^haftlicheo  Fleck  divergirfenr.  dieser  Fleck,  lag  um 
5^  Uhr  etwas  südöstlich  vom  Zenith,  im  Habe  des  Lö-* 
w^n,  beim  Sterne  y* 

*  t4).Hn  Barberza  Fnederitk- eB%%i  der  Punkt  ani 
Himmel,  welcher  den  Fokus  dieser  Strahlen  (der  leucb^ 
teiiden  Bahnen  der  Meteore)  bildete,!;  wenn  tnan'ihn  so 
nennen  kann,  lag  im  Halse  des* Lönen;  dieser  Fokus 
batte  mehre  .Grade  im  DorchmessUM*.    1 


1834.  ANNALEN  JTo.  14. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXIII. 


5)  Hro.  Riddell  zu  WoriUngion  schienen  dielMe- 
teore  von  einem  Punkt,  ein  wenig  'westlich  von  Delta, 
im  Sternbild  des  Löwen  ausmigehen. 

6)' In  einer  New -Yorker  Zeitung  hieCs  es:  die  Me- 
teore schössen  von  einem  15^  südöstlich  von  unserem 
Zeoitb  liegenden  Punkt  in'  allen  Richtungen  zum  Hori- 
zont fort. 

7)  Aus  Union"  Town  (Pennsylvanien)  schrieb  man: 
Sie  alle  schössen  von  einem  uiid  demselben  Punkte  aus 
nach  dem  Umfang  eines  Kreises.  Dieser  Punkt  lag  im 
Sternhaufen,  genannt  die  Sichel  (ßtckle)^  ungefAhr  in  der 
Mitte  ihrer  Biegung,  etwa  6®  bis  7®  nordwestlich  von 
Regulus. 

8)Dr.  Humphreyszu  jinnapoUs  verlegt  den  Punkt 
der ,  scheinbaren  Radiation  in  das  Zenitb,  und  meint,  wenn 
auch  nicht  alle  Meteore  von  diesem  ausgingen,  würden 
doch  ihre  Bahnen,  rückwärts  verlängert,  daftelbe  ge- 
schnitten haben.' 

9)  Zu  Augusta  glaubte  man  zu  bemerken,  dafs  die 
Meteore  sSmmtlich  vom  Zenith  ausgingen. 

10)  Dasselbe  ward  aus  Kingsion  auf  Jamaica  be- 
richtet. 

11}  Am  Niagara- Fall  sah  man  die  Meteore  sich 
in  jeder  Richtung  bewegen,  doch  hauftsttcblich  vom  Ze- 
nith aus  nach  Osten  und  Süden« 

12)  Nach  Hrn.  Sperrj'zu  Henrietta  (Staat  New- 
York)  lag  der  straUende  Punkt  geradeswegs  im  Zenith. 

13)  Aus  Woost^r  (Ohio)  meldete  die  daaige  Zei- 
tung: Daa  Centrum  schien  beinahe  über  unserem  Dorfe 
zu  stehen,  und  von  ihm  schössen  Tausende  -kleiner  stern- 
Shnlicher  Meteore  in  allen  Richtungen  ^um  Horizont  herab. 

14)  Endlii^  heiÜBt  es  in^  einem  Beridit  aus  Hart- 

Possca^orfTs  Annal.  Bd.  XJUIIli  14 
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ford',   Sie  gtdgeit  als  Badfen  von  Eiiretn  Punkt  iii  allen 
Richtungen  fort,  banptsScblidi  nadi'SO  und  NO. 

Alle    diese  Beobachtungen  kommen  demnach  darin 
überein»  dafs  sie  für  die  scheiobar^n  Bahnen  der  Meteore 
einen  geineinscbaftlicben  Ausgangspunkt  angeben;  nur  in- 
sofern   \T eichen  sie  von  einander  ab,   als  einige  dieses 
Centruni  in  das  Zenith  verlegen,  andere   aber  in.  einen 
Punkt  südöstlich  von  demselben.     Diese  Verschiedenheit 
'  kann  indefs  nicht  befremden, .  wenn  man   erwägt,,  dafs 
manche   der  Berichterstatter  wohl  ungeübt  in  astronomi- 
schen Beobachtungen  waren,  und  daher,  und  wegen  der 
Schwierigkeit,  stehend  senkrecht   in  die  Höhe  zu  blik^ 
ken,  die  Lage  des  Zcniths  mit  einem  ihm  benachbarten 
Punkt  verwechselten.     Alle  Beoh9chter,  welche  den  Mit*- 
telpuokt  der  scheinbaren  Radialion  in  Bezug  auf  die  Stenie 
fixirten,  sagen  einstimmig,  dafs   er  im  Halse  des  Löwen 
gelegen  habe.    Dagegen  ist  in  den  eben.BiitgetheiltenDocu- 
menten.  nicht  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  jener  Mittelpunkt 
diese  seine  Lage  gegen  die  Sterne  unverändert  beibehal- 
ten habe  im  Laufe  des  Phänomens.      Dafs  diefs  jedoch 
wirklich  der  Fall   gewesen   sejr,  beweisen  einerseita  die 
Beobachtungen    des   Hrn.   Olm^ted,    und    andererseits 
die  Zeugnisse  mehrer  Männer,  hei  denqn  sieb  derselbe  ei- 
gends  nach  diesem  merkwürdigen  Umstand  erkundigte. 

1)  Die  Beobachtungen  des  Hrn.  Ö.  wurden  bereif 
S.  195,  mitgelheiltr 

2  )  Hr.  T  w  i  n  i  n  g .  m  Westpomt  sagt  in.  ciinem  Briefe 
an  Hrn.  Olmsted:  Meine  Meinung  ist  upd  war,  dafs^ 
wiewohl  das  leuchtende  Phänomen  sich  iivierhalb^  unse- 
rer Atmosphäre  befand,  dennOqh  die  Quelle  oder  Ursa- 
che desselben  weit  aufserhalb  derselben,  lag.  Auf  mich 
machte  es  den  Eindruck,  als  n^bme  der  strahlende  Punkt 
nicht  Theil  an  der  Rotation  der  Erde. 

3)  Hr.  Barber  zu.jFr^^ferwTÄ  schrieb:  Als  Beant- 
wortung Ihrer  Frage,  kann  ich  .mit. Zuversicht  -sagen,  dafs 
von  meiner  ersten  Beobachtung  an,  ein  wenig  nach  5i  ü.. 
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zar  VerdankloBg  d^  Meteore  dareh  das  Tageslicbl 
keioe  Verändörung  in  d^m  scbeinbareo  Punkt  der  Strab« 
loDg  für  dtts  Aage  wabmebinbar  war. 

4)  In-  Hrn^  Prof.  Aiken's  Brief  aus  Emmittsburg 
betfst  es:  Der  strablende  Punkt  ward,  von  mir  gegen  4f 
IJbr  oder  etwas  ftflber  bemerkt.  ,  Er  bebielt  dieselbe  re^ 
latiTe  Lage  gegen  GaoHaa  Leonis  während  der  ganzen 
fieobathtongszeit)  d.'  b;  bis  das  Tageslicht'  die  Meteore 
verdunkelte,  etwa  zwei  Sfonden  lang. 

5)  Hr.  Scott  in  Providence  ^ward  die  fixe  Lage  des 
strahlenden  Punkts  etwa  eine  halbe  Slumle  vor  dem  Ver- 
schwinden des  Meteors  gewahr.  Während  dieser  Zeit 
veränderte  sie  sich  nicht  merklidi  gegen  die  St^ne. 

\  6)  Hr.  Riddeli  zu  Wortfdngtou  meldete:  Erst  kurz 

vor  5  Uhr  fiel  es  mir  ein,  die  Lag^des  scheinbaren tAus- 
gangspunkts»  der  Meteore-  näher  zu  bestimmen.  Um  5  U. 
hatte  dieser  Punkt  eine  gerade  Aufsteigung  von  nahe  149^ 
und  eine  Abweichung  von  21°  45-,  Jag  daher  etwas  westr 
lieb  TOD  Gamma  Leonis,  nicht  von  l>elta,  wie  früher  (S.>  209) 
gesagt  ^ard«  Zwanzig  Minuten  später  war  die  Rectas^ 
censio»  etwa*  151<^  ind  die  Dedination  21^^  30'.  Yotx 
dieser  Zeit  an«  bis  zur  Yerdeckiing  der  Meteore  durch 
das  Tageslicht  schien  das  Centrum  der  Radiation  fast 
denselben  Punkt  am  Himmel  zu  behaupten,  indem  eis  sich 
mit  den  Sternen  nach  Westen  bewegte. 

Nach  allen  diesen  Zeugnisseft  darf>  man  es  demnach 
wohl  als  erwiesen  ansehen:  1)  Dafs  im  Allgemeinen  die 
Bahnen  der  Mtteore  scheinbar  9on  Einem  Punkte  aas'^ 
gingen^  und  2)  dafs  dieser  Punkt  eine^ feste  Lage  ge- 
gen die  Sterne  hotte^  also  nicht  >  Theil  nahm  an  der  Ro- 
tation der  Erde. 

Es  ISfst  sich  daraus  schliofseu:  1)  Dafs  die  Bah* 
nen  der  Meteore  ursprünglich  und  im  Allgemeinen  un^ 
ter  sich  parallel  fparen,  und  ihre  Divergenz  nur  auf 
optischer  Täuschung  beruhte^  und  2)  dafs  die  Meteore, 

14* 
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wennglekh  sie  bis  in, die  Aimosphäre  der  Erde  herab* 
gehen  mochten^  kosmischen  Ursprungs  waren. 

Was  die  Lage  des  Mittelpunkts  dec  scheidbaren  Ra- 
diation betrifft»  «o  köünte  eine  aberflttchliclre  Betrachtung 
der  mitgetheilten  Angaben  Tielleicbt  zu  der  Ansiebt  füh« 
rcn  (welche  anch  einige  der  Beobachter  gehabt  haben)» 
dafs  sie  identisch  gewesen  %tj  mit  der  Lage,  welche  eibe 
Sogenannte  Nordlichtskrone  eingenommen  haben  wfirdev 
die  bekanntlich  immer  in  Richtung  der  verlSngerten  Nei- 
gungsnadel erscheint,  als  Folge  der  optischen  Täuschung, 
die  aus  dem  Parallelismus  der  Nordlichtssäulen  mit  dec 
Inclinalion  hervorgeht.  Wirklich  trifft  auch  der  Punkt  der 
scheinbaren  Radiation  der  Meteore,  wie  er  für  einige 
Orte  angegeben  wird,,  nahe  Qberein  mit  der  Lage  einer 
Nordlichtskrone  daselbst ;  allein  der  nicht  zu  bezweifelnde 
Umstand ,  dafs  dieser  Punkt  seine  Lage  gegen  die  Sterne 
unverändert  behielt  (was  bekanntlich  bei.  der  Nordlichts*- 
kröne  nicht  der  Fall  ist)  beweist,  dafs  das  Zusammen- 
fallen beider  Punkte,  wenn  es  wirklich  stattfand,  nur  ein 
augeablickliches  und  zufälliges  gewesen  seyn  konnte.  JEi- 
nen  ferneren  Beleg  dazu  liefert  die  Beobachtung  des  Ka- 
pitaia  Parker  im  Golf  von  Mexico  unt€r  26®  N.Br. 
und  85°  W,L.  (S.  192),  Er,  dem  vermöge  seines  Stand^^ 
puukts  eine  Nordliphtskrone  ungefähr  unter  50°  Höhe 
am  südlichen  Himmel  hätte  erscheinen  müssen,  sah  den 
Radiationspunkt  der  Meteora  zwischen  3  und  4^  Uhr 
Morgens  in  Nord-  Osien^  anfangs  in  einer  Höhe  von 
etwa  45°,  ^ber  allmälig  im  Laufe  der  Beobachtung  um 
5°  bis  10°  steigend. 

Wird  nun  gleich  hiedurch  ein  Zusammenhang  der 
Sternschnuppen -Erscheinung  mit  dem  Nordlicht,  welches 
einige  Beobachter  wahrgenommen  haben,  eben  nicht  wahr- 
scheinlich, so  gewinnt  die  erstere  aus  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkt ungemein  an  Interesse,  nämlich,  wenn  man  die 
Lage  des  Radiationspunkts  mit  der  Bewegung  der  Erde 
vergleicht. 

Bekanntlich  glaubte  sdion  der  verstorbene  Bran- 
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d  e  B  *^«fabd«%i  2ti  haben  ^  dafs-  bei  den  Stemscbiitrppen, 
M^iewobl  sie  aiif :  den  ersten  JBIidi.  in  aHen^  Richtungen 
fortgehend  vorkommen ,  doch  Aejebige  Richtung  vorherr- 
adbe,  Vielehe  der /Bewegung  der  Erde  in  ihrer  Bahn  ent> 
gegengesetzt  sey  (Annal  Bd.  11  S,  421);  allein  die  Be* 
lege  dafür,  die  «r  späterhin  im  ersten  Hefte  seiner  »  Un- 
terhaltungen ßir  Freunde  der  Physik  und  Astronomie  u 
bekannt  machte,  gaben  diesem  Resultate  doch  nur  eine 
schWacfae  Wahrscheinlichkeit,  denn  von  34  berechneten 
Stem^chnuppenfoaliti^A  lageli  nur  &  in  dem  Octanten  des 
Hifiaihels,  welcHer  die  Richtung  d^r'Erde  einscblofs,  4  und 
7  in  den  beiden  recht»  und  links- an^ränzenden  Octanten, 
6  und  3  in  den  beiden  folgenden  Octanten  iinks  und 
fi^ls ,  %  und  3  in  den  beiden  Wiederum  anstöfsenden 
O^anten,' und  «ndtieh  kerne  In  dem  der  Richtung^ ^ der 
Erde* gerade  gegcJbflberstebendeii  Optanten. 
'■■-•  Bestimmtet-  mm  geht  dieses  Resultat  ans  dem  amerika* 
Btschen  Phinomen  hervor.  Eine  Rechnung,  die  Hr.  Prof. 
Encke  aus  eigenem  Interesse  ail  diesem  Gegenstand  unter« 
Bomiben,  ha^  nömlich  ergeben;  dafs  d^r  Punkt  der  scheinba-. 
tm  Radiation  der  Meteore  nahe  mit  den^jenigen  zusammen- 
fi«il,-auf  weitab 'die '£rde  2or  Zeit  der  Sichtbarkeit  des 
Phänomens  zueäle^  Mit  seiner  gütigen  'Erlaubnifs  kann 
teh  hier  den  Lesern  darüber  folgeiMes  mittheilen. 
»Wenn  man  die  Zeitangaben  zusammenstellt 
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Greenw.  Zell. 

Hartford 
New-Hayen 

New -York 
Anoapp^is 

Salisburjr , 
Charleston 

^•li    Läpge4''5|'i3, (Greenw.)    H^2\' 

.  4.    ..  .-'  '   4  62,"     _  -    :  .    8  52  ■ 

4            -      4  56             -           8  56 

\    ■      -'6    7...        -,■97 

i           -      6  2V,          .-           9  21 

3           .      5  24             r           8  24 

so  scheint  das  Pha^nomen  am  13.  Nov.  9^  Greenw.  bür* 
gerlicbe  Zeit  sein  Maximum  gehabt  zti  haben. 

Für  diesen  Zeitpunkt  ging  die  Richtung  der  Bewe- 
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gong  iki*  Erde  auf  den  Punkt  im  Weltaraua,  4fiM«D 
Gerade  Aüf^eiguirg        '  143^  55' 
ntfrdliche  DedkiatioD    '     14   SO , 

nicBt  sehr  vcröcMcden  von  /  Leonis  (152'32'  und  26* 
41') y  und  um  d*"  Morgens  Greenw.  lag  in  dieser  Rich- 
tung der  Punkt  der 'Erdoberflftibe,  dessen 

westliblie  Länge  von  Greenwich  43^  ^0' 

und  nördliche  Breite  14    2^  war. 

Für  jede  Stunde  frOhfer  kunn  01911  ^iß.  M^eslUck^  Ltog« 
um  15^  .Tttnatodem,  für  jede  spater,  um  15.^  vermebreo* 
Die  Breite  ändert  siek  in  einem  ganzen  Tage  nur  um  IS'; 
hier  alsa  ganz  unbeträchtlich.  .  .  .    '; 

.Es  kfun  vielleicht  der  Umstand,  d^fs.fiU:  flAdlicbera 
Breiten«  als  die  nordamtrikanisohen  der  A^fga^g  der  SonM 
und  die  Tageshelle  dem  M^imtun  dies  Pbägomens  nibe£ 
lag,  dazu  dienen,  um-  m  edLiären,.  dab  man^in  «inigen 
fitidllcheren  Gegenden » nichts  oder  nicht  < so  niel.  gesebtior 
hat .  Räthselhaft  bleibt  aber  doch,  dafs.fiUr  die  hier  ge^ 
gebene  westlidbe  Länge  iiuf  einigen  Schiffen:  ieing  B«ob-i 
achlung  i^ngemerkt  ist,  .yv^Ba-  imhi  fder.fljmmel  trObo 
gewesen  ist,  oder. dag  Phlnomen  »iftS.»telharificben.GrQn^ 
den  ..erklärt'  werden  .epH«  Denn  schon  vor  'der.iZeil 
des  Maximums  ttseheint  es  doch  beträieblliGll  geweeen  sii 
scyn. «  -^'  .,...-.  •.,«.«..    ■ 

Es  scheint  demnach,  als  sej  die  Erde  diesen  Me- 
teoren, welche  möglicherweise  ursprünglich  keine  oder 
nur  eine  geringe*  BeVreguilg  hätten,  aut  ihrem 'Laufe  um 
die  Sonne  begegnet;  und  da  nun  schorf  drei 'Mal  im  No- 
vembermonat solche  ungewöhnlichen  Sfernsefinuppen- Er- 
scheinungen beobachtet  worden  sind,  darf  man  yielleicht 
nicht  allzu  gewagt  die  Vermuthung  daran  reihen,  ^dafs 
die  Erde  in  jener  Jahreszcfit  eine  Gegend  des  Weltraums 
durchwandere,  welche  vorzi^gsweisp  reich  ist  an  dei^lei- 
chen  Meteoren..  Diese  Yermutbui^g. bat  weit^stens  mehr 
Wahrschdnlichkeit  als. alle»  welche  man,  sufoigeder  mit- 


2IS 

g^ti(t«a  .Beolttdi(oiq;eny  voiradlt  Beyn  kfontei  iüber 
die  Natiu")der  Sierasöhnuppen  Dud  dtrea  ZtisamttieDhriig 
mit  anderb  Metooreo^wifzuateUen. 

•.'.    -    •        .         •  -i         •       »  (JP.> 


^iNlL^^Beqbjachtuugea.iAer  die  Menge  .des  zu 
.    York  mrmerhalbi  eines  ^J4ih^es  in  verschiede- 
nen Mähen  ühct  idem^Roilm  aufgefangenen 
BjßgenJtfHiSis^ms.  •     -   ^■>     • 

(  UnterDOiiiiDen   auf  W'unsch  -  der  •'^cr«amfnliiiig''liriifsdlier'  Kjrtaffor- 
•  4«ber  '»M'lfiork  Toa  deii^  HH:  'Wiilliam  U&r<«y.ttml  «Jobo  Phil- 

«aerkangca  :v9ii  dem  leui^^)^) ').^.^ ,     ■  •         i. 
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orki'der.SH^idmerJBQobjEtfrhUiageii)  I:eg(}io  d«r  Mitte 
▼OD  Tielleiciildem  eiiifeiHdgaleB)UDd>aüsgedklintest«aa 
Englands^  das,  ^oa  de^  Müttdaag  tdes  Tets  Jndxzu  d&r 
desüoniber  reiclieod».  eioevLäoge  v€»a  70,.oiid,fiiiie  Braite 
von  15  bis  20  engl.  Mdlea  besitzt  In  diesem  ?)ireit«nL 
Thale  ^ctgt  .kern  Fleck  100  odev  JiöermMsr.daa,Kivaa« 
▼OD  YoA.  empor,  «und  Yoa  dem^dortigeD  über  200  Fufs 
bobaa  Mftostar  4ibersiebLfDa&< leiae sElficah«  vnii.lOÖO  :eDgl. 
Qnadraldieileiiy  aof  ^ekher  «ecbwerlieh  jein  .Gegeosttttd 
der  Natur  oder  Kunst  ihm  bis  auf  100  F.  an  Höhe  ^eich-. 
kommt»'  J^^sOsten.  uad.in  Westen  ist')da8  Thal  ^TOä  nie- 
drigen Berten  ( 1 5(0  HiAe )  begr&nst. 

Diese  lOertUchkeU  gfd)t  dem  Yorker  Münater  «inen 
Wertb,  Aeä^iAde  Ubera*Gebäi»de  inijacIaQd  Jimtfaebren; 
TOUi Bänav  .&fttie  kann  maa  den.^erlauf'eines.StliMiis» 
die  SAibtenküKigtti  dastalbeoi  «öi^idm)  Ibalitedern^idas  plöt?&- 
licbe  (Siaksnindar  Tempenilur,'Uiid:  vi^bifiadere  dea  Fall 
▼OD  Regen  begteitiebd«»»Jir8!cbaitiimgea  vsehr  iwahl  >beal^  ^ 

1)  Auszug  aus  dem  Report  of  the  tkird  Meeting  6/  the' british 
Associatioii-'for  the  adt^ancemeht  cf  Science ;'held  at  Cambridge 
in  1833.  '•  •  ..'•■• 


achten.   Der  Eigcnthümlicbkjeit  seiner  ^ograpUscben  La^ 

verdankt  auch  ^abrtcheinlicb  York  die  allgemeiiie  Regel- 

ihäfsigkeit  der  Curve  seinckr  mittleren  Temperatur;  deoQ 

die  Abweichung  der  Mitteltemperatur  des  Tages  von  der 

des  Jahres  ist  sehr  genau  proportional  dem  Sinns  der  De- 

iclination,  welche  die  Sonne  25  Tage  vor  dem  Tage  der 

Beobachtung  hatte.     Die  Mitteltemperatur  des  Jahres  ist 

48^,2  F.,  die  des  Juli  62<»  nnd  des  Januars  34<>,5,  die 

T  Regenmenge  im  Dorchsebntit  24  Zoll;  vorherrschend  sind 

jit  die  West-  und  Sfidwestwinde,  im  Frfihlinefr-Aequiooctium 

i   jedoch  auch  Nordostmiide .  bänfig. 

Die  Beobachtungen .  wurden  an  drei  verschiedenen 
Punkten  angestellt,  «o(  der  ^itze  des  Münsters,  auf  dem 
Dache  des  Yorker  Museums ^  und  im  Gart^ii  desselben* 
Das  Museum  liegt  nahe  westlich  vom  Münster,  anfser« 
halb  der  Stadt,  ganz  frei,  riogg  omgeben  vdn  dem  dazu 
gehörigen  Garten.  Der  dritte  Regenmesser  stand  im  Gars- 
ten, südwestlich  vom  .GebKnde  des  Museomt,  mitten  auf 
einem  Grasplätze.  Di«  Eutlemoogen  der  drei  Regenmes- 
ser betmg 

twisciies  dem  auf  dem  Maaster  «V  dem  auf  dem  Mtt«eiim     1100  eagl.  F« 
•      -      -    Maaenm  v.  dem  Im  Gartt n  >       130  -  •     -»  • 

Die  Höhe  der  drei  Instnimente  über  dem  Flüfs ,  wel« 
eher  nabe  Im  Niveau  liegt  mit  dem  Hodiwasser  der  Hom^ 
ber,  betrog 

auf  dem  Münster  241  engl.  FoCb  10  |  Zoll 

auf  dem  Museum  72      -        .      '8  •     - 

im  Garten  29     -        -       0        - 

Die  Regenmesser  waren  von  der  einfadisten  Con- 
struetion.  Jeder  bestand  aus  einem  kubischen  G^fäfse 
von  starkem  Zinn,  angestrichen;  genau  10  engl.  Zoll  in 
den  Seiten  haltend,  und  mit  einem  trichterförmigen  Bo- 
den versehen.  Dicht  .über  diesem  Trichter  befand  sich 
in  einer  Seitenwand  des  Kastens  eine  kurze  Röbre,  wel-* 
che  für  gewöhnlich  mit  einem  Kork  verschlossen  war, 
I  und  dazu  diente,  das  aufgefangene  Regenwasser  in  eine 
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cj^liwIriMlie,  nach  Kiibik«>U«a  md  dcreo  f  Onftelo  getheütt 
Flasche  m  gieCscD.  Ein  Zoll  WasserhSite  in  dem  Kasten 
wurde  durch  100  Zoll  in  der  gradoirte$  Flasche  gemes- 
sen, und  folgbcfa  konnte  noch  f/^ft  'B^'H -^ejen  «ehr  leicht 
abgelesen  Vrerden.  Alle'  Regenmesser  :^aren  von  glei- 
chem Maabe,  und  bei  jeder  Beobachtung  wurde  dieselbe 
Flasche  angewandt. 

Das  Instrument  in  Garten-  stand  mit  seinem  Boden 
nahe  im  Niveau  der  GrasflSche,  das  ajif  dem  Museum 
11  Zoll  über  dem  Mauerwerk,,  und  das  auf  dein  Mfln- 
ater,  getragen  von  einem  Pfahl,  9  Fufii  Ober  der  'Zinne 
des  grofsen  Thurms,  der  oben  70  Fuls  ifn  Quadrat  bsit., 


1832  bi«  1833. 


Re{enineDfea  ianei^tibJrMrAlf  Moottt. 


MfiotlMr. 
Z»)l. 


r 

MoMUni.  ' 
Zoll      j 


Gartea. 
Zoll. 


Fbr.4bisFbr.l3 

20 
27 

Man  5|0 

12 
19 


April 


0,060 
0,010. 
0,017 

.174 
0,198 
0,(^2 

,041 


260 
20.005 


90 


Mai 


Juni 


16 

230 

30 

7 
14 
21 
28 

50 
12 


,701 
0,013 

1,249 
1,113 

0,375 
0,133 
0,088 
0,002 
,557 
0,953 


0,119 
0,010 
0,020 
0,251 
0,273 
0,062 
0,116 
0,006 
0,756 
0,015 
0,353 
1^74 
0,442 
0,203 
0,141 
0,010 
0,719 
1,138 


0,147 

0,008 

0,018«) 

0,366 

0,386 

0,093 

0,238 ») 

0,004 

0,855*) 

0,017 

0,444 

1,887 

0,530 

0,257 

0,167 

0,012 

0,792 

1,161 «) 


1)  Im  Reg«am€Mer  anf  dem  Mancter  Tiel«  ApkodieB. 
9)  Heftige  Winde  (Gaies): 

3)  «Sevkrecbter,  groCitropfiger  Begen  ohne  Wind. 

4)  Gewitterttanii. 
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iUes^BMienida  inimthJh- mwHM  Al«gi«tti 


Munster. 
Zoll. 


Musemn. 
Zoll. 


Galten. 
Zoll. 


JuU 


'  •  •, 


Atigost 


» •       • 


3|9pt«i]d}er 

Oe(öi>ef 
November 

X 

December 
Januar    > 
Februar 


0,908 
9k),351 
1610,999 
2310,113 
K7«i- 
IB|D,03a 
4271,639. 

,nö,3f6 

8  0,439 

12  M&9 

-301^9 


17 


14  0. 

ijo; 


o;zo3 

.836 


1.166, 
0,397 
1,115 
0,113 

0,785 
0,050 

1,811 
1,747 
0,500 
0,605 
2.080 
1,308 
1,012 
1,165 


WSl, 

0,438 

1,230 

0,150 

0,825 

0,062') 

2,172  ') 

2.036 

0,583 

0,75S 

2,280 

1.459 

1390 


1,725 

.199Schneei0,279Sd)nee)O,(m-$«lmee 


Im  ganzen  Jahr 
Mit  Ausnabme 
des  Schnees  im 
Febr.  1833 


15,910 


20,461 


15,715         20,182 


24,401 


23,785 


Diese  unoiittelbaren  Ergebnisse  .der  Beobachtung  stellt 
non  HK  Phillips  folgeodermalsea  zusainmen: 

I 

1)  Viele  Hymenoptercn  fm  Rcgenraesser*  «nf  den  Munster,  nicbt 
m  den  liefden  andern.  Diese  Erscheiiraag  -  wurde  im  Sonainer 
und  Herbst  häufig  beobachtet. 

2)  Der  Regeom^sscr  im  Gavien  gehäuft  voll  Schnee. 
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Und  dann  zeigt  er,  dals,  wenn  man  die  Regenmenge 
am  Boden,  zu  10&  angenommen,  gleich  u  setzt,  die  in 
der  Hohe  aufgefangene  =0,  und  den  Höhenunterschied 
beider  Orte,  in  englischen  Fufsen  aosgedrOckt,  =:A,  als- 
dann der  Unterschied  der  Regenmeng(D  sich  einfach  durch 
die  Formel: 

u — o=sml/A 
vorstellen  lasse,  worin  m  einen  fOr  dieselbe  Jahreszeit 
und  denselben  .Ort  coostanten  Coefficienten  bedeutet 

Ffir  die  Yoii«c  .Beobaebttingen  war  der  Höhenan- 
terschied  zwicchen  den  Regenmesserh 

aof  dem  Münster  nod  am  Bodeo  =212,833,  (Iio  y4r=14,5885 
.      -     Ma*enm   -       -'    ■ -'     s  43,MB.    •     VA=  6,8080. 

Hiedarch  erhält  Hr.  Phillips  fölgeäde  Werthe  fOr  m: 


m. 


VerbSItniMe'  der  Begeomenfen. 


Beobachtet. 


Berechnet. 


Ganzes  Jahr.  .  . 
7  kältest.  Monate 
7  wärmst. 
5  kältest. 
5  wärmst. 

Winter 

FrOhling  .  .  .  .  . 
Sommer  .  .  .  .".' 
Herbst  ...... 


2,29 
2,88 
1,^ 
3,06 
1,75 

3.79 
2,84 
1,«^ 
2,1$ 


■. 


66,1: 
58,6: 
71,2  r 
56,2: 
73,7: 
49,3 : 
59,8: 
77,1: 
65,8: 


85^: 
80,5: 
8?,l ; 
79,0: 
89,2: 
70,5: 
80,0: 
92,9: 
87i7  : 


100 

100 

«KH 

100 

100 

100 

100 

roö^ 

100 


66,5: 
58,0: 
?*,3: 
55,4: 
74,5: 
44,6: 
58,6: 
79;0: 
68,1: 


84.9 :  100 
81,0 :  100 
87,0 :  100 
79,8:100 
88,4:100 
74,7 :  100 
81,1 :  100 
90,5 :  100 
85,4 :  100 


Man  sieht  hieraus^  dafs  die.  Werthe  der  CoeflGcien- 
ten  sehr  nach  den  Jahreszeiten  verschiedeu  sind.  Hr.  Ph. 
findet  nun,  dafs  der  Coefficient  für  pine  einzelne  Jah- 
reszeit (rn!)  zu  dem  für  das  ganze  Jahr  (a)  in  folgen- 
der einfacher  Beziehung  >teht: 

worin  t  die  Mittelt^mperatur  des  ganzen  Jahres,  und  f 
die  der  Jahreszeit,  für  welche  m' gelten  solir 

Eine  andere  Relation  zwischen  den  Coeffidenten  für 


m 


^ 


oBzda«  Thäle  4«s  .J«br«t  eriilU  Hr<  Ph.  durch. BM-Ock» 
sichtifjQDg  des  FeuctUigkeitsmstmides  d«r  Atmoisj^äre 
Paf.  er»  m  Ermanglfing  einer  Angabe  über  den  mittlerett 
Tbaupunkt  (den  Tbermonietergrad»  bei  welcbein  dieKu« 
gel  des  Daniell'scben  Hjgrometer«  begebt j(gt)  (dr  York 
nicht  y  nie  üblicb:  ist  in  England « \delf  Untecicbied  zw^ 
sehen  der  Mittelteniperatur  und  dem  mittleren  Tbaupunkt 
als  Maafs  der  relativen  Feuchtigkeit  anzuwenden  im  Stande 
war,  so  liimmt  er  dafür  die  mittleren  Unterschiede  zwi« 
sehen  den  Maximis  und  Minimis  der  Temperatur/ weltbe, 
nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Cholmeley  zu 
Brandsby  (in  der  Ntthe  von  York)»^  für  die  einzelnen 
Monate  des  Jahres,  in  Fabrenheit's  Graden  ausgedrückt» 
folgende  sind: 


Jan. 

Febr. 

März 


8,0 
10,1 
13,1 


April 

Mai 

Juni 


16,2 
19,7 
20,1 


Juli  19,6]  Oct. 
Aug  17,7  I  Nov. 
Sept.    16,0  I  Dec 


11,8 
9,0 

7,7 


und  setzt  dann  den  CoeCGdent  für  die  einzelne  Jahres* 
zeit  (m"): 


nfrsia 


um 


worin  a  der  Coefficient  für  das  ganze  Jahr  (=2,29),  und 
d  der' Unterschied  zwischen  den  Maximis  und  Minimis  der 
Temperatur  in  der  m!*  entsprechenden  Jahreszeit. 

Die  auf  diesen  beiden  Wegen  gefundenen  Werthe 
der  Coefficienten  iri  und  m^^  verglichen  mit  den  mittelst 
der  Formel  u — ö^x^mX/h  direct  aus  den  Beobachtungen 
gezogenen  Werlben  von  m,  zeigt  nachstehende  Tafel: 


7  kältest.  Monate 
7  wärmst. 
5  kältest.    ,    - 
5  wärm$t. 

Winter    .' 

Frühling 

Sommer 

Herbst  .••«•.. 


7'. 

m. 

m'. 

4Ü.8 

2,88 

2,98 

55,5 

li97 

1,83 

39,2 

3,(>6 

3.16 

58,5 

1.74 

1,74 

36,3  • 

3,79 

3,57 

47,6 

2,84 

2,35 

60,8 

1,43 

1,64 

4»ß 

2,19 

2,30 

2,98 
1,86 
3,36 
1,73 
3,74 
2,48 
1,68 
2,63 
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Alis»  dW  nabeD  OeVerettistkBnMHif '  didscr«  Co^Mftdl»* 
teD  hält  Hn  Ph.  sich  zu  de«  SeMufe  l)erediCigt;  di^  Ur- 
sache des  UnterschiedliS'io  derRegemaeBfe  am^uod'fiber 
defb  Boden  liege  io<  der  VergrMsertmg  d^r  RegeDtropfeti 
wAbreod  ihres  Falls  durch  *die»  in»'  Allgemeinen  feuchtere  uod 
wiftnere  LoftschichtzwisehM  d^i^'BeobacbtoDgsorten  ^). 

1)  'Wit^  aDa«lii»Kcb  ditlU^  &mttm§  aickt  aeve,  IZypolIxitMMlk  ««ja 
.W»$t '  «P   f^Mt  doch  t  Ttel« .  daCt   »le  doroh  .die-  obig* o :  BeobachlMBr 
^pn  und  BechnoDgen,  wie  üb«rha«pt  durch  alle   bUheriscnv   ttr 
"wieseo  wäre.     Ali  Bedingaisse  suro  Phäoomea  werden    nSrolich 
in    der    Regel    dabei  nur   drei    in  Betracht  gezogen:   die  Tempe- 
ratur  der  twischen   den   Regenroeasem   befindlichen  Luftschichr, 
dar»  Featbtigk«»uin«taa4   dcraelbco ,    und  die   Temperatur,    mit 
welcher   der  Regen  in    diese  Luftschicht  eintritt;    oflenbar  gicbi 
CS  aber  noch  ein  viertes  Element,  welches,  jener  Hypothese  ge- 
mäfs,'  von  grofsero  Einflofs   auf  die   relative  Menge  des  am  Bo- 
dden   und    in   der  Höhe   aufgefangenen   Regen wassers    seyn   roufs» 
'  nSrolich  die  Dauer  dt$  Rügens.     Wenn  der  Regen  die  twischen 
•beiden:  Instnineoten   befindliche  Li>Ctsaule  einmal   bis  auf  seine 
Temperatur  herabgebracht  hat,  so  kann  begreiflicliermafsen  kein^ 
fernere   Vergrofserung   der.  Tropfen   in   dieser    Luftschicht    mehr 
stattfinden,   und   von  diesem  Zeitpunkt  ab  mufs  also,   wie  linge 
es   auch   noch,  wenn  nur  ohne  Unterbrechung»  regne,  im  unte- 
ren mid  oberen  Regenmesser  gleich  viel  Wasser  aufgefangen  wer- 
,  den^.   Bei  Vcracbiedenheit  der»  Da»er  6ti  Regens  und  Gleichheit 
der  drei  ersten  Bedingnisse  hat  man  also  zwischen  den  Wassef«> 
loengcn    im   untern   und  obera  Regenmesser  nicht  ein  constantes 
F'erhälinifs^  sondern  einen  constanien  Unterschied  au  erwarten. 
'  tum  den  Betrag  dieses  Uaterschiedes  roh  au  schatsen,   sey  ange- 
nomine«,  die  LufuSliU  habe  eine  Hohe  von  175  Fafs'  (beiläufig 
2MMH)  Linien),,  ubemU  die  Temperatur  20?  R*  und  befinde  sieh 
mit  Wasserdampf  gesattigt.       Zur   Vereinfachung    des   Problems 
sey   aneh  angCBOwnuen,   dtescr»  Wavserdafnpf  htrbe  überall  seiae 
\  gr5fste  Dichte  für  20^  R.  (was  zwar  nicht  möglich  ist,  aber  doch  ats 
ungfinstigster  Umstand  für  gegenwartige  Betrachtung  anzunehmen 
erlaubt  ist);   dann   wircl  man  nicht  viel  irren,  vrenn  man  diese 
Dichte  des  Wasserdaropfs  =^0^5  ddr  des  Wassers  setzt.    ScItU^t 
nun  der  Regen,  vermöge  seiner  geringeren  Temperatur,  die  Hälfte 
des  in  der  25000  Lin.  hohen  Luftsaule  befiodlicheri  Wksserdampfs 
nieder,  so   wird  daraus  eine  7  Linie  hohe' Wasse^sSuie  hervor- 
gehen,  und' so  viel  wird  man  also  im  ontcrn  Regeamesscr  nenr 
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XVill.  Bemerkungen  ÜBer  die  Temperatur  der 
Ostsee,  ^us  einem  Briefe  i^on  Alexander 
von  Humboldt  an  den  Herausgeber. 


—  Sonderbare  Zufalle  eines  vielbewegten  Lebens 
haben  mich  die  Südsee  und  das  Caspische  Meer  früher 
als  das,  meiner  Vaterstadt  so  nahe  Baltische  Meer  beschif- 
fen  lassen.  Auf  zwei  kleinen  Fahrten,  die  ich  neuerlich, 
in  sehr  nahen  Zeitepbchen,  von  Stettin  nach  Königsberg 
au(  dem  Russischen  Dampfschiffe  Ischora,  und  von  Königs- 
berg nach  Danzig  und  Stettin  auf  dem  Preufsischen  Dampf- 
schiffe Friedrich  Wilhelm  gemacht,  habe  ich  mich  unun- 
terbrochen mit  den  Temperaturverhältnissen  der '  Ostsee 
an  der  Oberfläche  beschäftigt.  Das  Phänomen  einer  son- 
derbaren Erkältung  von  9  bis  11  Grad  des  hundertthei- 
ligen  Thermometers  ist  mir  sehr  auffallend  gewesen.  Viel- 
leicht sind  andere  Beobachter  glücklicher^  die  Ursache  die- 
ser plötzlichen  Erkaltung  zu  entdecken.      Während  di^ 

• 

*  als  im  oberen  eritaltw«  Dref»  ^ilt  für  Eiben  Bege%.  Solche» 
Regent  WMreii  aber  394  tm  Laure  des  JalnreA  eriorderltcl^  ivm^.MH 
'  Ende  demselben  im^  untern  RegenniMser  einen  Uebersekuff  von 
8  Zoll  Wasser  hervorsubringen.  Wir  mii&sen  es  den  UH.  Gra^ 
und  Phillips  anheimstellen,  ob  sie  glauben ^  dafs  es  an  York 
}n  einem  -Jahr«'fto  Ii3(tfig  und  itnter  so'  günstigen  Urtistlnd^n  iGr 
Üie  von t  ihnen' Verfilieidtfgtei Hypothese  gerefmet  habe;  so  viel  itl 
Ikber  gcwifs,  soH  «fiders  diese  Hyf  othesc  riehtig  sejn,  dafs  ai^f  de4 
Unterschied  zwischen  der  unteren  und  oberen  iährlichen  Waiiserv 
menge  die  Hänßgkeiij^  und  auf  d^s  VerhäUnys.  derselben  die 
Häufigkeit  und  Dauer  des  Regens  ^on  eben  so  entschiedenem 
Xlinflufs  sejn  mfisse,  'als  die  Beschaffenheit  der  zwischen  "den  Re- 
^mnesiefn-'  befiädlichett  Laft»aale  und  dio  Tenperatw  des  her^ 
.  ^brallend60.,IU$fn4.  "  Qi'ese  Wahrheiten,  sind t  »war  piehttseu^ 
ftber  b<ti  Reobachtuiyeo  in  ,  Betreff  des  vorii^gc^den  Probl^ioA 
noch  immer  so  uoberücVsiclitigt  gelassen,  d^ifs  es  nicht  uberflüs? 
^sig  seyn  kann,  sie  'hier  'wieder  in  Erinnerung  gebracht  zu  haben« 
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Luft  am  24.  Augast  zwischen  21^,5  und  24^,6  von  10 
U^r  Morgens  bis  7  Uhr  Abends  war,  fand  ich  das  Meer 
bei  Swineinünde  23 '',2,  gegenüber  Treptow  20<^,3.    (Im 
Haff  südlich  von  Swinemfinde  18® »2,)    Als  wir  am  25. 
das  Vorgebirge  zwisi^hen  Leba  und  Rixhofter  umsegelten, 
da  wo  die  Küste  im  Meridian  der  Insel  GoUand  am  mei- 
sten hervortritt,  .fiel  plötzlich  das  .Thermometer  im  See- 
wasser bis  11^2  und  12  ,0  herab  (Luft  W).    Wir  wa« 
ren  in  demselben  Abstände  von  der  Küste,  1^  bis  3  See- 
meilen, 60  auf  den  Grad  gerechnet,  geblieben,  und  die 
Beöbacfatungsstunden  waren  10  7  und  1^  Uhr  Morgens 
und  Mittags.     Ich   gebe  diese  Zeitbestimmung  und  die 
Lufttemperatur   an^  ob  ich  gleich  wenig  an  ihren  Ein« 
flufs  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  glaube«    Oest- 
licber  von  der  Landzunge  von  Heia  stieg  wieder  die  See- 
temperatur bis  22^2  um  8  Uhr  Abends.      (Luft  19o,5.) 
Diese  Wärme  des  Meeres  erhielt  sich  bis  Pillau  und  Kö- 
nigsberg, und  am  Frischen  Haff  bei  Peise  war.  das  Meer 
noch  21^,8.    (Luft  20^,5.)    l!)ieselben  Erscheinungen  zeig« 
ten  sich  .bei  der  J^ückfahrt.      Das  Meer,   das  nahe  bei 
Fahrwasser  (8  Uhr  l^florgens  bei  4  Faden  Tiefe)  am  3. 
September  nur  17^,8  Wärme  zeigte,  um  9  Uhr  im  Golf 
von  Dadzig  (bei  15  Faden  Tiefe)  17^,5,  erwärmte  sich 
gegen  Heia  hin  bis  21  ^4  (Tiefe  17  Faden,  Luft  20«'  bis 
2P);   und  als  wir  uns  dem  Vorgebirge  zwischen  Rixt- 
liofter  und  Leba  wieder  naheten,  sank  allmälig  die  M^er- 
temperatur  erst  aqf  15^,4,  dann  auf  10^,6.     (Luft  17^,5 
bis   18<',0;  Zeit:  Mittag  und  3  Uhr  Machmittags.)     Der 
Unterschied  der  Meerestemperatur  auf  der  Oberfläche  war 
also  bei  der  Hinreise  20^3  — 11^2=9^1;  bei  der  Her- 
reise  21M  — 10^6=10^8.    Wie  wie  uns  Stolpe  näher- 
ten, ohne  dab  die.  Meerestiefe  oder,  der  Abstand  i^om 
Ufer  verschieden  waren,  stieg  die  Meereswärme  wieder 
auf  n^   und  18'',  obgleich  bei  hoher  See,  bei  starkem 
Westwinde  und  bei  einer  bis  15^  gesunkenen  Lufttempe- 
ratur$  gegen  Rügenwalde  und  SwinemÖnde  hin  zeigte  das 
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DER  PHYSIK  UI^D  CHEMip. 
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ThenBometer  gar  20°  und  20^,4.  .  Die  Ursacheii  der  son« 
derfaaren  ErkSUuDg  ab  dem.  Vorgebirge  zwifichen  Lieba  und 
Rixhofter  sind  nicht  Strömungen,  bemerkbar«;  nuf  der  Ober- 
fläche, nicht  Untiefen.   Der  zunehmenden  nördlichen  Breite 
ist  auch  die  .Erscheinung  nicht  zuzuschreiben,,  da-man  von 
dem  Vorgebirge  bei  Pillau  an  meist  in   demselben .  Pa- 
rallelkreis'e  gegen  Osten  und  doch  in  wärmerem  Wasser 
schifft.     Die    Ursache   liegt  vi tlleicht.  fem » jenseits  des 
Suudes  und  in  Bewegungen  unterer  Wasserachicbten  iü 
obliquer  *  Richtung  nach  oben,  wie  Erkältungen  in  dem 
Luftmeere  oft  ähnlichen  herabkommenden  Strömungen  zu* 
gehören.    Da  nach  Hörner's  Beobachtungen,  im  Ocean» 
unter  mittleren  Breiten,  100  Fadeu  Tiefe  kaum  ane  Er- 
kältung Ton  7^,7  hervorbriogeni,  so  wird. man  wenig  ige- 
neigt,  das  fragliche  Phänomen  Local- Ursachen  im  Bek- 
ken  der  Ostsee  (di0  nar  15  bis  40  Faden  tief  ist)  zu- 
zuschreiben.     Das  Eindringen  von  Polarwassern  ^ :  in  tie- 
fen  Wasserschichten  des  Sundes,  bietet  sich,  ab  mögliche 
Ursache  dar;  doch  auch  die  langsame  Fortpflanzung  der 
Wärme  nach  unten  raufs,  bei  der  dieiai^ältt-igen  hohen  Som- 
mer-Temperat«r,  beachtet  werden.      Im  Genfer  Seß  bat 
man,  wenn  -die  Oberlteche  21^,2  war,  schon  in  150  Fub 
Tiefe  15^  Unterschied  gefunden,    im   See  von  Anuecgr 
bei  M%4  Oberfläche  8<»,8  Unterschied  (Pouillet,  Eiern, 
de  Phys.  et  de  MetetHrologia^  T.  II  p.  676).    Man  siebt 
aus  den  angegebenen  Zahlen,  wie  das  M^aCs  der.T^n- 
peraturabnahme  von  verwickeltem  Ursachen  abhängt,  wie 
die  Abnahme  in  ruhigeu  Wasserscbichten  schneller,  bei 
tief  bewegteren  langslimer  ist,  wenn  nijcht  etwa  Strömun* 
gen  von  fern  her  kälteres  Wasser  herbeiführen  oder  gar 
echief  aufsteiget!  g^gen  di^  Ueberfläche. 

Das   beträchtliche  Areal   der  Ostsee   unfl  ihre  l^r- 
Streckung  nach  Norden  üben  einen  gr^Cs^  Eififlufs  auf 

PetfendortTs  Aooal.  Bd.  XXXIII.  15  ^ 
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die  TemperafurverhSltniflse  des  nOrdtIcfaen  Daitschlands 
aas,  und  geben  einem  Becken,  einer  Erdsenk ang,  Wich- 
tigkeit,   die  man  ausgetrocknet,  bei  ihrer  geringen  Tiefe, 
kaun  beMevkea  nfirde.    R cnneil  sagt  mit  Recht  in  sei- 
nem noch  »o  wenig  benoteten  trefBicben  Werke:  Jnpe^ 
siigäii(Uk  cf  ihß  CfUTFeats  of  the  AAmtic  Ocean,  1832, 
p.  9i,  dafs  eingf sehioasene  Meere  eine  bfthere  Tempera- 
tmr  ab  «nler  f;leichen  Uant&uden  ikr  freie  Oeean  anneh- 
men.   Cafitaia  Gautier,  4ein  wir  glekhzeitig  mit  Smyth 
die  schöwe  AsfMrhme  des- Miltelmeeres  Terdanken,  fand 
den  a  August  1819  mkI  84.  Juni  1830  die  ObcrOache 
lies  Mihelmeess  (Lal  dSf*  4&  bis  W  13')  zwischen  29'' 
und  m^it  das  ist  3^  mehr  ak  die  mittlere  TemfieraCur 
des  AmtMiseheti  Meeres  (Metai.  hüL  T.  III  Chap.  39 
p.  518),  UQid  nur  1^  weniger  als  )e  mit  wohl  Tergfiche» 
nen  Thermometem  nah*  am  Aeqnator  das  Meer  befia»» 
den  worden  ist.      ( i^ir  As  btmdß  itwi  lä  pku  ehcuds 
h  c.  Chap.  28  p,  4§8)w    Sie  werden  in  meinen  oben  an- 
geftihrttu  Beobechlungen  bemerkt  haben,  wie  mUcbfig  die 
hohe   Sommerttm^eratur   dfsf  Atmosphäre  diese«  Jahres 
auf  dfeSommertempeMtor  der  Ostsee  gewirkt  bat.   ich  fand 
auf  ekHiiem  Meete  i»  der  Ostsee  bei  hohem  Weftenschiage 
<lileiit  bc«  Wiodtoiaie)  33^,2,  unfern  Swiuernttnde  selbst 
38^,%    Als  Teuiperatur  des  August'-  und  September-Mo- 
nat» giebt;  Bfe»neti  (i^  seinem  Atlai»  der  SlrOmfUngen) 
fB»  d^  Mütelmeer  ewisdien  den  Küsten  von  Oran,  6re- 
»ad)^  und  Ntercia  32^  und  3^^8  ak  die  gcw^nlichen 
Ifekima  de»  Jahres  eu,  und  weteh  ein  Unterschied  der 
iMig«be0den>  Feste!     Die   gewöhnliche  Ostseelemperatur 
im  freien  «»d  tiefen  Med«  soH  im  August  IS^  bis  17^,5 
(also  6^  wehi^  a)e  iui  Auguat  1834)  Sey»,  wfihrend 
man*  Arnn,  im  (engere»)  Sbn^,  M  Kep6niiag)?n  33^ 
bis  33^,7,  und'  am  Kafttegat  (miter  Einwirkung  des  At* 
lantischen  Oceans)  kaum  M^Sileobachlet.    (Berghaus, 
Annal.  Bd.  IV  S.  143.)    in  Banaig  ist  die  mittlere  Wärme 
des  ganzen  Sommers  14^,9,  in  Königsberg  15^,8,  und 
zwar  nach  18  und  31  Jahren  Tortrefflicber  Beobaditun- 
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^en.  Ffir  Danzig  fiäde  ich  die  mittlere  Lafttemperätur 
des  Augusts  in  den  leiUtn  6  Jahren  16^7•  Ist  diefs  un- 
gefähr auch,  wie  sehr  wahrscbeinHchy  das  Medium  Maxi« 
mum  der  Ostsee,  das  heifst  die  Temperatur  der  Ober- 
fläche  des  Meeres  am  Ende  des  August-Monats ,  wo  das 
Maximum  des  Jahres  eintritt,  so  erkennt  man  in  dieser 
Zahl  wieder  den  Einflufs  der  Beschränktheit  eines  fast 
mittelländischen  Beckens.  Da  die  Wintertemperatur  der 
Ostsee  zwischen  1°,7  und  2^,5  fällt,  so  ist  wohl  die  mitt- 
lere TemperaUir  des  Jahres  in  diesem  Meere,  zwischen 
64<'  vmd  öi^' 4  Breite,  nicht  liftter  9"^  (des  bunderttheili* 
gen  Tbermometers).  Aueh  der  seharbinnige  Kämt z  fin- 
det für  den  Atlantfedien  0«ean,  bei  &4^  Breite,  dur^h 
RechDung*  6^,4,  durch  wirklidie  Beobaehtonj^n  10^,5. 
Für  deA  Atiantisdien  Otean  nun  ist  der  Unterschied  zwi- 
sclien  der  mittleren  jäliriicheA  Temperatar  des  Wassers 
wai  4er  Augusttero{yeratur  (iii  der  temperirten  nördlichen 
Zone)  ^wae  tlber  3^.  (Kämtz,  Lehrbuch  der  Meteo- 
rologre,  Bd.  II  S.  115.  118.)  hi  der  Ostoee  scheint  die- 
ser Unterschied  16''/1^9^,2t^l^fi  zu  seyn.  Im  Mittel- 
ländischen Meere  giebt  Renne!  1  für  die  Süd -Spanischen 
Küsten  23<>  ^  und  24''  für  Ende  Angust  und  Anfang  Sep- 
tember an.  Bas  sind  wieder  6^  mehr  als  die  mittlere 
jährliche  1'emperatur  des  Meeres  in  dieser  Breite,  denn 
Neapel  hat  eine  Lufttemperatur  im  Winter  von  10^,3. 
fm  ganzen  Jaiire  von  l6^ß  (Breite  40^&r);  Palermo 
hat,  hei  SS^' 6'  Breite,  Wintertemperatur  11  "»^S;  jährliche 
Temperatur  17^,4.  Die  eingesehlossehen  Meere  nehmen 
im  Sommer  ^  der  Obeffiä'che  eine  w^  höhere,  im  Win- 
ter eine  weil  niedere  Temperatur  äa  als  das  Weltmeer, 
nud  in  höheren  Breiten,  z.  B,  in  iSer  Ostsee,  weleke  noch 
ferii  Tfhr  den  Küsten  gefriert,  li'äcbst  die  relative  Etniedri- 
^mg  der  Winlertemf  (sratuir.  ^ 

!ii  September  1891/ 
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XIX.     Utber   die  Menge  der  festen  Substanzen, 
welche  der  Rhein  zum  Meere  führt 

(Bericht  von  einer  Vorlesung,  -welclie  Hr.  Leonard  Homer  am 
26.  Febr.  1834  vor  der  GeoIog;i8clien  Gesellschaft  su  London  ge- 
halteil  hat.  —  PhiL  Mag.  Ser.  IH  VoL  F  p.  211.) 


JLlie  in  dieser  Vorlesang  beschriebenen  Versuche  wur- 
den von  dem  Verfasser  in  den  Monaten.  August  und  No- 
vember zu  Bonn  angestellt.  Der  dazu  gebrauchte  Appsi- 
rat  bestand  aus  einem  irdenen  Krug,  welcher  ungefähr 
einen  Gallon  fatste;  dieser  war  durch  einen  mit  eingefette« 
tem  Leder  bedeckten  Kork  verschlossen  und  wurde  mit- 
telst einer  Schnur  in  den  Flufs  hinabgelassen.  Damit  er 
untersinken  könne,  war  er  unten  mit  einem  Gewicht  be- 
schwert, welches  an  einer  Schnur  hing,  von  solcher  Länge, 
dafs  wenn  das  Gewicht  den  Grund  berührte,  die  Mün- 
dung des  Krugs  sich  in  der  gewünschten  Höhe  über  dem 
Grund  befand.  Dann  wurde  der  Kork  durch  eine  Schnur 
abgezogen,  und  der  Knig,  so  wie  er  sich  gefüllt  hatte, 
heraufgezogen. 

Die  erste  Reihe  von  Versuchen  wurde .  im  August 
angestellt,  165  Fufs  vom  linken  Ufer  des  Rheins  entfernt, 
7  F.  unter  der  Wasserfläche  oder  6  F.  vom  Grund.  Der 
Rhein  war  damals  ungewöhnlich  niedrig,  sein  Wasser  trüb 
und  gelblich.  Die  Menge  der  festen  Substanzen,  die  aus 
einem  Kubikfufs  Wasser  durch  lang-^ame  Abdampfung  er- 
halten wurde,  betrug  21,10  Gran  oder  ungefähr  t^tttt» 
Der  Rückstand  brauste  stark  mit  verdünnter  Salzsäure, 
war  blafs  gelblichbraun,  sanft  anzufühlen  und  im  Anse- 
hen nicht  von  dem  Löfs  des  Rheinthals  zu  unterscheiden« 

Die  zweite  Reihe  von  Versuchen  wurde  im  Novem- 
ber gemacht,  mit  Wasser  aus  der  Mitte  des  Stroms,  nur 
ein  Fufs  unterhalb  der  Oberfläche  geschöpft.  Kurz  zu- 
vor war  viel  Regen  gefallen,  und  selbst  während  des 
Versuchs  regnete  es  noch.    Das  Wasser  war  dunkler  gelb 
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als  das  bei  dem  ersten  Versuche,  unterschied  sich  aber, 
in  ein  Glas  gegossen,  nicht  sehr  von  Jenem.  Der  Rück« 
stand  Ton  einem  Kubickfufs  wog  35  Grau  oder  TTTtrir* 

Der  Verfasser  berechnet  nun  approximativ  i^ie  viel 
erdige  Masse  innerhalb  24  Stunden  von  dem  Rhein;  fort- 
geführt werde.  Er  nimmt  an,  die  mittlere  jährliche  Breite 
des  Rheins  zu  Bonn  betrage  1200  engl.  Fufs,  die  mitt- 
lere Tiefe  15  engl.  Fufs,  die  mittlere  Geschwindigkeit  2  j- 
engl.  Meilen  in  der  Stunde,  und  die  in  Schwebung  er- 
haltene feste  Substanz  durchschnittlich  28  Gran  auf  einen 
engl.  Kubikfufs.  Aus  diesen  Dätis  folgert  er,  dafs  in 
jeden  24  Stunden  145,981  engl.  Kubikfufs  fester  Sub- 
stanzen vor  Bonn  vorbeigeführt  werden. 


XX.      lieber  die  Figur  des   Gleichgeivichts ;   von 
Prof.  Dr.  C.  G.  J.  JacohL 


-Lric  Frage' nach  der  Figur  der  krde  hat  die  Untersu- 
chung  veranlafst,  welche  Figur  eine  flüssige  homogene 
Masse,  deren  Thöilchen  zu  einander  nach  dem  Newton- 
scheu  Gesetz  gravitireUy  und  welche  sich  um  eine  feste 
Axe  gleichförmig  dreht,  annehmen  müsse,  um  im  Gleich- 
gewicht zu  bleiben.  Man  nennt  solche  Figur  wohl  schlecht- 
hin eine  Figur  des  Gleichgewichts.  Man  fand  bald,  sie 
könne  eine  Fläche  der  zweiten  Ordnung  seyn,  und  zwar 
solche,  die  durch  Umdrehung  einer  Ellipse  um  ihre  kleine 
Axe  entsteht,  ein  rundet,  plattes  Ellipsoid.  Diefs  haben 
schon  Clairaut  und  MacÜurin  bewiesen.  Die  Ellipse, 
die  man  fand,  war  immer  sehr  wenig  excentrisch  oder 
das  Ellipsoid  kam  der  Sphäre  sehr  nahe.  Aber  d'Ajem- 
bert  machte  die  wichtige  Bemerkung,  dafs  die  transcen- 
dente  Gleichung,  von  der  die  Excentricität  der  Ellipse 
abhängt,  immer  noch  eine  Lösung  hat,  die  in  der  Regel 
eine  grofse  Excentricität  oder  ein  sehr  plattes  Sphäroid 
giebt;  und  ia  Place  zeigte,  wie  d'Alembert  vermu- 
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tbet  hafte,  diefe  sejen  die  einzigen  LOfinngen.  Es  mrd 
übrigens  hrerbei  vorausgesetzt,  dafs  die  Rotationsgeschiviii* 
digkeit  eine  gewisse  Gränze  nicht  überschreite;  in  diefer 
Gränze  fallen  beide  Lösungen  zusammen.  Ueberscbritte 
die  Rotationsgeschwindigkeit  diese  Gränze,  so  witrde  map 
auf  imaginäre  Gröfsen  kommeb. 

Die  erste  dieser  Lösungen,  cBe  das  lYenig  abgeplatr 
tete  Umdrehungsellipsoid  giebt,  hat  durch  Legendre'e 
bewundernswürdige  Arbeiten  über  die  Figur  der  Erde 
eine  gröfsere  Bedeutung  erlangt.  Dieser  Mann,  desfßp 
Ruhm  mit  den  Fortschritten  der  Mathematik  zuniqtmt» 
hatte  durch  Einführung  jener  merkwürdigen  Ausdrucke» 
durch  welche  wir  heut  in  den  Anwendungen  die  Function 
nen  zweier  Yariabeln  darstellen,  die  allgemeinsten  Unter^ 
suchungen  über  diesen  Gegenstand  möglich  gemacht.  Er 
zeigte,  dafs  unter  allen  Figuren,  die  nicht  zu  sehr  toh 
der  sphärischen  Gestalt  abweichen,  so  dafs  es  möglich 
ist,  die  Anziehung,  welche  auf  einen  Punkt  der  Ober* 
fläche  ausgeübt  wird,  nach  den  Potenzen  dieser  Abwei- 
chung zu  entwickeln,  das  wenig  abgeplattete  Umdrehungs- 
ellipsoid, wie  es  Clairäut  und  Msiclaurin  bestimmt 
hatten,  dje  fläzig  mögliche  Figur  des  Gleichgewictits  sejr, 
und  zwar  nicht  in  ir^nd  einer  Aonäheirung,  sondern  iu 
abspluter»  geametrischer  Strenge.  W^nn  n^an  bedeis^kl^ 
dafs  map  hier  aus  Relationen  zwischen  dveifachen  ][n- 
tegralen^  deren  Gränzen  unbekapnt  sind  und  weichte  Con- 
stanten enthalten,  zwiscbeu  den^n  eine  unbekannte  Re-. 
lation  stattfindet,  die  Gleichung  zwischen  den  drei  Yai^is^- 
belq  zu  suchen  hat ,  welche  die*  Gjifäazen  gleb,t  und  zt^- 
gleic^  die  pnbekannte  ^elatloi^  zwischen  den  Cpn^taal^ 
bestipunt,  so  staunt  man  über  die  Kühnbi^/t  und  dajs  Gf  üjplf 
dieses  Unternehmens.  Es  iist  zu  heäfin^tf^y  dafs.  der  Apf 
tor  4er.  M4c^anique  c^lesU  es  picht  für  zweckniäfsig  fap^^ 
das  ni^rkwürdige  Theorem  in  seip  Yf[^tscbi|phi;tge8  Werk 
au^upebmen. 

Wie  wejieptl^  die  B^e^Wg^ft»  Hr  ^^  dfie  Anz;!^- 


.^ 
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buDg  nach'  d«  PoCettien  der  Abwetcbung  von.^det  Ku- 
gelgestalt würden  entwickelt  werden  ktonco»  oder  wenige 
Btens  entwickelt  gedacht  werden,  erbcUt  daraus,  dafs  die 
Legen dre'fiche  Analjsis  das  zweite  sehr  platte,  von 
4'Alembert  zuerst  bemerkte  .Umdrebungsellipsoid  nicht 
giebt«  Aber  man  ist  in  einein  sehr  giobcn  Irrtbum  ge- 
wesen, wenn  man  gegUnbt  Imt,  dieee  beUdd'  Iilmdrebuigg* 
ellipsoide.iBejeiir  wenigstens  unter  Fläcbcn  amdl^^.Oi^d* 
oung,  die  ein^^n .  Figuren  des  Gleicbgewidits«  la  det 
Tbat  zeigjt  eine  {eichle  Aufmerksamkeit,,  dafs  Etitffs^ide 
ndt  drei  ungleichen  Axen  ebeti  4Q  gui  Figuren  des  ^Äieich* 
gemchis  sepi  Pannen  ;  dafs  man  zum  Aß^uaior  eine  ganz 
beliebige  Ellipse  ofmehmn  kann^  und  dann  immer  die 
dritte  Haupiaxe^  die  Umdrehmgeaxe^  weleke  auek  hier 
<&>.  kkinstfi,  der  drei  Aspen  iii^  m^d  die  R»taiion$ge* 
uhivindigkeil  so  besiinvnen  ianm,  dafs  das  EUipsoid 
eine  Figur  des  Gleickgefßichis  mrd. 

Nennt  »w  m^n  im,  halben  HaoplaGksm  de»  Aequa- 
iors,  p  die  halbe  Uindcehnogsaa^  so  bat  mao^  wenn  man 
der  Kttne  halber 

v=K(i+;^('+f»)('*,7) 

setzt,  folgende  transcendente  Relation  zwischen  den  drei 
Hauptaxen , 


0»  ^00 


dx /       dx 

welche  alle  ungleichaxigen  Ellfpsofde  umfafst,  die  Figi»- 
ren  des  Gleichgewichts  sc^n  können.  Bfe  zu  Jedem  die- 
ser Ellipsoide  zugehörige  Rolatiousgeschwindigkeit  o  be- 
stimmt sich  durch  die  Gleichung: 

^         f  xdx 

^Jt  iX'hmrn)(X'^nrn)\J 

NinimC  maii>  m  und-  n  beliebig  an,  ao  giebt  die  eMe 


2aa       . 

Gimdiiing   iimaersfaieii  reellen  Wertb'  tif^Pf   weldie^ 
iamier  voa  der  Art  ist,  dafs: 

1'        II 

pp     mm     nn 

Man  sieht  bieraas,  dafs  ein  uAgleichaxi^efi  Eltipsotd, 
wenn  es-Figur'^eg  Gleichgewichts  seyn  soll,  iniiner  sehr 
von  der  Kugeifwm  abweicht,  was  mit  dein  «Legen dre- 
schell  Theorem  Übereinstimmt,  welches  lehrt,  d^fs,  wenn 
es  aufser  dem  wenig  abgeplatteten  Umdr^ihungsdÜpsoid 
DÖcb  Ftginren  des  Gleichgewichts  giebt,  diese  sehr  von  der 
Kogelform  abweichen  müssen. 

Da  zum  Aequat^tH*  eine  beliebige  Ellipse  angenom- 
men werden  kann,  so  kann  man  nach  dem  Fall  fragen, 
wo  für  diese  Ellipse  ein  ■  Kreis  angenommen  wfirde^ 
Ffir  diesen  Fall  findet  man  jene  oben  erwähnte  Gränze 
der  Rotationsgeschwindigk^t,  und  nnsere  Figur  des  Gleicb* 
gewichts  fällt  mit  den*beiden  bekannten  zusammen. 

Die  beiden  au^estdlten  Formeln  leiten  sich  ohne 
weitere  Rechnung  aus  den  bekannten  ab,,  daher  es  hin« 
reicht,  sie  hin  zu  schreiben.  Unter  den  beiden  Gleichun- 
gen,  welche  das  Gleichgewicht  erfordert,  hat  die  eine» 
welche  die  nöthige  Relation  zwischen  den  drei  Hauptaxen 
ausdrückt,  die  Form: 

g>(m,n,  p)=(p(n,  m,  p), 
die,  wie  man  augenblicklich  siebt,  erfüllt  wird,  wenn 
man  mz=zn  setzt.  Indem  man  nun  in  der  zweiten  Glei- 
chung,  welche  die  Rotationsgeschwindigkeit  giebt,  m=in 
setzte,  erhielt  man  die  bekannten  Umdrehungsellipsoide. 
Aber  nachdem  diese  längstauf  das  genauste  erörtert  sind, 
durfte  man  fragen,  ob  denn  jene  Gleichung  nothwendig 
erfprdere,  dafs  m=:n  gesetzt  werde;  ob  nicht  auch  der 
Gleichung: 

y(m,  »,  p)^(p(n,  m,  P) _q 

durch  reelle  Werthe  von  m  und  n  Genüge  geschehed 
könne.      Diese  ist  iA»er  keine  andere  als  die  erste  der 


aogt^gebenen  äkidiQiigcfD,  wddke  hl  derlfliät  «ine  Klane 
reeller  ongleichaxiger  Ellipaeide  g|ebt,  ifrelche  Figoren 
des  Gleichgewichts  seyn  kOtiiien, 

Ich  fvill  noch  eines  anderen  merkytOrdigen  Umstan* 
des  bei  der  Attraction  der  £lIq>8oide  envXhnen.  Die  er- 
stell Analysten,  die  sich  mit  der  Attraction  homogener 
Eliipsoide  beschäftigten ,  süchtite  diese  (endlich  za  find^, 
natürlich  vergebfich^'da  sie  von  diiptischen  Integralen 
abhängt.  Laplace  erxXhlt  bei  dieser  Gelegenheit,  er 
habe  sich  einen  Bewds  gemacht,  dafs  diese  Integrale  sich 
nicht  endlich;  d.  h.  durch  Kreisbogen  und  Logarithmen 
ausdrücken  lassen,  was  interessant  genug  ist.  Wenn  man 
das  Eliipsoid  dicht  homogen  annimmt,  sondern  tinr  aus 
homogenen,  concentrischen,  ähnlichen  ,nnd  ähnlich  liegen* 
den  Schichten  bestehen  läfst,  deren  Dichtigkeit  sich  von 
einer  Schicht  znr  andern  ändert,  so  daüs  etwa^  wie  man 
Öfters  angenommen,  die  Dichtigkeit  der  auf  demselben 
Durchmesser  befindlichen  Elemente  der  Entfernung  vom 
Mittelpunkt  umgekehrt  proportional  ist,  öder  durch  ir- 
gend sonst  dne  rationale  ungerade  Function  dieser  Ent- 
fernung ausgedrückt  wird,  so  läfst  sich  in  der  That  die 
Anziehung,  welche  das  Eliipsoid  auf  irgend  einen  äufse- 
ren  oder  inneren  Punkt  ausübt,  endlidi  d.  h.  durch  Kreis« 
bogen  und  Logarithmen  ausdrücken. 

Potsdam,  den  4.  October  1881. 


XXI.    lieber  die  Linien  im  prismatischen  Spectrum. 


13ereits  zu  zweien  Malen  war  in  diesen  Annalen  (Bd.  XXXII 
S.  128,  Qd.  XXVIII  S.  385  und  386)  Ton  der  merk- 
würdigen Entdeckung  Brewster's  'übet  die  Linien  im 
Spectro  des  durch  ein  farbige»  Gas  gegangeoion  dichtes 
die  Rede.  Gegenwärtig  kdnnea  wir  noch  folgendes  De- 
tail mittheilen. 


( 

AU  iSjr  Ai;e«gte.r  hurnfwlkhU  wekbe«'  dartb  eine 
dOWß  Schiebt  falpetri^auTM  Qtnsts  von  strohgelber  F^rb« 
gegangen  war,  mit  eioem  kleioeii  Bergkpystalliiruiiui  too 
nogeföhr  78^  imti(r«i9ch(e,  bemerkte  er  za  seinei»  Er- 
9t4Uiiea  in  dem  SpecUuai  »ehre  hundert  Lioiea»  viel  deut^ 
lieber  ^h  m  Sonoensp^ctrani«  Dieee  Linieo  w«irei>  scbftr* 
fer  md  duwkler  m  Violett  iMid  ipi  BUo»  bittieer  im  Grai^ 
pnd  UQgfmeia  sebwacb  im  !&elb  und  im  BoUi.  Durch 
Yergr^«eruog  der  Diqht«  det  Gremcbiebti  wurden  die  Li- 
wen  immer  d^niHcb^r  im  Gelb  «nd  Roth,  und  breiter 
im  Ittsiu  uu4.  Violett.  £$  hjeli  $ch«^er  eiM  so  diehto 
Gesschicht  zu  erhalten  <  daCs  Linien  im  ttubersteo  Roth 
auftraten;  eUeio  W^  IL  bndi  defs  sich  des  Absoirplioas* 
vermögen  ebtm  ^q  fut  dureh .  die  FiMrbe.  ak  duech  Ver* 
mebruQg  der  Dichte,  eotfalten  lasse ;  deni»  «b  er  eiM  Röhre, 
:if  eiche  einen  balb^  KuNkzoll  Gas  enthielt,  in  eine  hoho 
Temperatur;  ^ersetzte»  wurde  *  jede  Lioie  in  dett  rolfaeii 
^ehbm  ^ehr  deutKcU^ 

]gg  ist  iiiu  Qberrtisehendea  Resullaly  dafs  man  eint 
Gas,  ohoe  t»  w  i|erset«eii,  durch  ErwUrmusig  so  roth 
yriß  Stlpt  maqhe«  kam«  £s  gelang  Hnau  B.  aogmr  das- 
selbe so  sebwari  tvk  erbriteo,  daCs  esfikc  aUe  Lachtstrali- 
leu  undurehsiehJig  wer'^X  1^^^  Versnck  erfsirdert  indeft 
viel  Vorsicht,  da  dabei  die  BAhre  oft  lersptiilgL 

Hr.  B.  hat  gleichlaUs  mit  angstlacker  Sorgfall  beob- 
achtet, welche  Linien  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Jahre 
im  Sonnenspectrüm  fehlen;  allein  dabei  gefunden,  dafs 
diese  Wirkung  voi^  der  geringen  Höhe  der  Sonne  über 
dem  Horizont  und  von  der  absorbirenden  Wirkung  der 
Atmosphäre  herrührt.  Die  meisten  Linien,  welche  durch 
die  Atmosf^h^re  hervorgerufen  werdeny  sind  schwach  schon 
im  Spectrum  vorhaodea  (L'IasiUia,  Nq.  frl  p.  22&>. 

I )  Pifft  erip.9iQrt.  •ß^  daa  Y^rhahsii  äitF  flSasi^e»  sal|»etr^«ii  S9ij««^ 
die  bekanntlich  beim  Erkalteoi  immer  mchc  "vom  ibrej?  rothen 
Farbe' 'verliert  ihiJ  bei  — 20*' C*.  gäns'  farbto«  wird.  P» 

•-'  t    » •  •  )     »..'' 
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XXIL     lieber  das  aoasserfmä  schmflichtsaure 

j4mmomak ; 

wn  IJeinrich  M^s/i^  *) 


JL/ie  grofse  VerschiedeDheit,  welcbe.  in  den  EigenspbaC- 
Un  des  gewOhqU^hen  wasserhaltigea  8chwefelsa^reQ  Arm* 
moniaks  und  des  vasserfr^iin  stattfindet,  yeranlafste  pAcfei 
'die  Verbindungen  mehrerer  ifvasserfreier  Sauerstoffsänrea 
mit  troeknem  Ammmiiak  zu  untersuchen.  Von  diasds 
zeigte  das  wasserfreie  schwellicbtsaure  Ammoniak  die  auf- 
fallendsten £csc|ieinungen. 

jpes  v^as^serfreien  schwefelsaij^^n  Ammoniaks  isl  zo- 
erst  von  Döibereiner*)  Erwähnung  get^n  ^prden^  dec 
.  mdessen  ^op  ihm  weiter  nichts  bemerkt,  als  dafs  e^  eine 
hellbraun^  starke  Masse  hildet»  die  sich  durch  die  klein- 
ste lUlenge  Tpn  Wasser  in  farhlo^  achwe^ichtsaure«  Am- 
poniak  verwai^delt. 

Ich  erhielt  d^veh  Zjusammenbringuni^  der  beiden  Qais^ 
im  wasserfreien  Zustand  immer  nur  eine  s^h^)ierig(Q  AJass^ 
von  gelUichrother  Farbe,  die  sich,  wenn  Ammoniakgas 
im.  Uebermafi^  angewandt  wurde,  besonders  bei  einiger 
£i;kältung,  ats  fternfOrmig^  Krjstalle  von  rpther  ?arbe 
an  die  Wän4^  des  Gef^Cses  ansetzte., 

X)iese  Krjrstalle  hab^n,  obgleich  ^i^  UeberschuCs  des 
Ammoniakgases  bei .  der  Erzeugung  derselbeii  apgew^^dt 
wurde,  die  S^us^mmensetzung  des  neutralen  schwi^flicbt- 
'  saureu  Ammoniaks ;  es  l^ildet  sich  dadi^rch  liLei^  b^i^chei 
Salz;'  denn  briqgt  .v^aj]^  ein  Vo]u|n  vom  schwefliohtsj^ired 
G^e  über  Quecksilber  mit  eiQeni  gr^otsen  Ue];»ermaak4 
von  Ammoj^iiakgas  zusammen  ,^,60  werden  dadurch^  nü<  S$ 

l)t  Ckei<»ii  in.  ^t  AcadiBiniic  'ätt  Wu^eascluinW  am  2v.  Junji,  1834. 
2)  ScHVeigger'^i  JahrbucB  ^er  GbemU  und  P^ysi>,  Bd.Tf^VU 
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Volume  dieses  Gases^  absorbirt ;  selbst  in  vielen  Fällen 
wurden  diese  nicht  vollständig,  sondern  weniger  vom  Am- 
moniakgas absorbirty  wenn  auch  beide  Gase  lange  mit 
einander  in  Berührung  waren,  —  Dagegen  verbinden  sich 
beide  Gase^  wenn  das  schweflichtsaure  Gas  im  grofsen 
Ueberschufe  vorhanden  ist,  zu  gleichen  Volumen,  und 
bilden  dann  eine  saure  Verbindung,  wie  diefs  aus  fol- 
genden Versuchen  hervorgeht: 

1)  2B     Vol.  Ammoniakg.  verband,  sich  mit  26    Vol.  scKweflichts.  Gai'e 

2)  28       .  .  -  -     .   2M  -  -  - 
3)1»      -             .                .         -     -   18^  - 

4)  20,4    -r  .  ...   19,2  .  - 

6)  17.6    -  -  -  -     .   15,6  - 

6)  16,8    -  -  ...  16,7  -  -  - 

Der  Luft  ausgesetzt,  wird  die  krjstaUinische  Masse 
durch  Aufnahme  von  Wasser  weifs  und  zerfliefst  endlich. 
Sic  zieht  überhaupt  so  leicht  Feuchtigkeif  an,  däfs  sie  selbst 
in  Gläsern  mit  ziemlich  gut  eingeschliffenen  Glasstöpseln 
nach  einigen  Tagen  anfängt  weifs  zu  werden«  Es  gelang 
mir  nur,  sie  auf  die  Weise  unverändert  und  mit  ihrer 
eigenthümlichen  Farbe  zu  erhalten,  dafs  ich  entweder  das 
Gefäfs  mit  der  Mündung  unter  Quecksilber  aufbewahrte, 
oder  den  Glasstöpsel  mit  einem  harzigen  Ueberzug  ver^ 
kittete. 

Die  Masse  löst  sieb  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  in 
Wasser  auf,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Im 
Anfang  hat  gewöhnlich  die  Auflösung  eine  blafs  gelbliche 
Farbe,  die  sich  indessen  von  selbst  verliert.  Die  Auflö- 
sung der  Substanz,  wenn  zu  derselben  ein  Uebermaafs 
von  Ammoniak  angewandt  wurde,  röthet,  frisch  bereitet, 
nicht  das  Lackrouspapier;  diefs  ist  indessen  der  Fall,  wenn 
sie  längere  Zeit  in  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt 
wird.  Nach  sehr  langer  Zeit  setzt  sich  aus  der  Auflö- 
sung etwas  Schwefel  ab.  Wird  das  trockne  Salz  in  nicht 
sebr  gut  verschlossenen  Gläsern  sehr  lange  (einige  Jahre) 
wfl>ewdirt,  so  hinterläfst  es  bei  der  Auflösung  in  Was- 
ser Schwefel  ungelöst. 
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Die  (irisch  b^eit^te  AaflOt^Df  der  Subatanz  verhlili 
sich  iwar  gegen  einige  Reagentien  bei  flüchtiger  Prüfung 
wie  eine  Auflösung  des  gewöhnlichen  wasserhaltigen 
Bchweflichtsauren  Ammoniaks,  gegen  die  meisten  indes« 
sen  ist  das  Verhalten  sehr  verschieden  davon.  Die  an 
der  Luft  zerflossene  Masse  verhält  sich  gegen  Reagentien 
wie  die  frisch  bereitete  Auflösung.    . 

Wird  die  frisch  bereitete  Auflösung  des  wasserfreien 
Salzes,  mit  ChlorwasserstofEBtture  versetzt,  so  bemerkt  man 
bei  einer  gewissen  Concentration  der  Auflösung  eine  röthr 
liehe  Fttrbung;  es  entwickelt  sich  aus  der  FlüssigKeit  ein 
Starker  Geruch  nach  schweflichter  Sfture,  ohne  dafs  sich 
eine  Spur  von  Schwefel  absonderti  selbst  wenn  sie  viele 
Tage  aufbewahrt  wird. 

Wird  indessen  die  Auflösung  des  wasserfreien  Sal- 
zes nach  dem  Zusätze  von  Chlorwasserstoffstture  gekoc(itt 
so  bildet  sich  bald,  aufser  der  Entbindung  der  schwef« 
lichten  Säure  ein  Absatz  von  Schwefel,  und  die  Zer- 
setzung der  Auflösung  vermittelst  Cblorwasserstoffsfture 
findet  eben  so  statt,  ab  wenn  sie  ein  unterschweflicht- 
saures  Salz  enthielte.  —  In  der  Über  dem  Schwefel  ste« 
henden  Flüssigkeit  bringt  die  Auflösung  eines  Baryterde« 
Salzes  einen  starken  Niederschlag  hervor,  der  von  vielem 
Wasser  und  von  Säuren  nicht  aufgelöst  wird,  und  daher 
aus  schwefelsaurer  Barjterde 'besteht 

Bei  Erhitzung  der  Auflösung  des  wasserfreien  schwe* 
feisauren  Ammoniaks  mit  Chlorwasserstoffsäure  zerflUlt 
die  schweflichte  Säure  in  derselben  nach  diesem  Versu« 
che  also  in  unterschweflichte  Säure,  die  in  der  sauren 
Auflösung  dann  ferner  auf  die  bekannte  Weise  zersetzt 
wird,  und  in  Schwefelsäure.  —  Behandelt  man  die  Auf« 
lösung  des  gewöhnlichen  wasserhaltigen  schweflichtsaurea 
Ammoniaks  mit  Chlorwasserstoffsäure  in  der  Wärme,  so 
kann  man  bekanntlich  alle  schweflichte  Säure  daraus  ver- 
treibeUi  und  dasselbe  in  Chiorwasserstoff-Aipmoniak  ver* 
wandeln,  ohne  dafs  sich  Schwefel  absondert. 
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Sfthifg  gel^cM,  läfsf  nmi  Ü«  dsra^if  vdlblM4ig  erkaltete 
taAi  fte(2t  ittnn  CfaMhfrasst^taf^iäure  hiiHto,  s^  «Dtwik- 
kcM  iich  ztrai^  sd^ekk  athw€fli<Aite  Sior^^  «hDe  daCs  in- 
desten  Scbvtiefe!  Mit 

Wafs  ditfrch  Vthnitrfaii^  difr  CMaf#a«mtontliore 
in  der  frisch  bereiteten  AüfiOMiDg  d^  t^ateerfreien  Sal- 
k^  in  der  Wlmte  ffnAlM,  Oaäet  sdion  ip  der  Kälte 
Mrtt,  trenn  die  Anflftsttin^  in  ver^eMorftöb^  Gefäfeen  ISd- 
^t  Zeif  anfbett^äfcrt  Worden  Ht  Dafn'fi  ist  die  khwef- 
lichte  Silnre  vött  idhsl  vcli^  dürdtf  die  ZeH  in  utieer- 
achweflitbftf  l^ure  iMod  ftr  ScbvrefehSni^e  Tertrandek  wor« 
den ,  und  Gbforvv^sserstdfbSlare  In^ingt  in  de^  Aoflö^ang 
in  derKslte  nach  einigen  Aogenblieken  einen  Absatz  von 
SdhiFefel  litid  einetf  Gemdk  von  icbWeflIchter  SSnte  her- 
vor,  i!^ie  in  der.Anffdsotog  eines  nfiterstbwefliehtsauren 
Salzes,  und  in  derPlCfssigkeif  findet  man  Scfafrefd^änr^. 

bl!  indessen  l^i  der  Bei^eilnng  de«  vrasserfreieA  Ssrf- 
zes  ein  UeiMfraehnfe  vion  «bhw^fliebter  SSnre  angewandt 
ivorieof,  SO'  i^ntwidielf  dfe  Aoftösnng  mit  CMorwasser- 
stoffsänre  nnr  dUeti  G^rucib  Dai6h  schvreflicbt^  $9^re,t)hne 
pttch  nach  Ui^^er  Zeit  duröb^  ÜLochen  dnen  Al^satz  von 
Schwefel  fallen  zn  lassen..  Si^  verhalt  Si6h  also  gegen 
Chlorwasserstoffsäük'e  Vrie  da»  gewühnliebts'  vt^asserhaftige 
achwefltchtsaure  AnmtMiak;  gegen,  adle  ändere  Reagen- 
fien  yerbftlt  me  sieb  indt^sseH'  Viie  die  cliA^s  Salzi^/  bei 
dessen  Bereitm^g  dn  Uel^rsthttfe  vt)n  Alninö^iakgas  an- 
gewandt wntdiß. 

Wik*d  zn  der  sekr  verdünnten  frisiih  biereiteten  Auf- 
lüsitng  des  wasserfi^en'  Saizesr  contientrirte  Schwefelsäure 
gesetzt,  so  Zeigt  sieh  lllofs  ein  Geruch' nach  stfhwedlch- 
ier  Säure,  und  keitt  Scihrdfebbsatz,  selbst  wenii  dte  tHü^ 
g^keit'  lange  anfbewafc^  wird.  Setzt  lüan  hingegen  don* 
centriite  Sdiwef^änre  ztr  ettiter  ntefii"  coneedttift'ätt  frisch 
bereitetteH  Aüflöumg  des  Salzes,  'io  entsteht  nädi  änigen 
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AtigenUidEm  ilebw  der  EtttMictefig  «kf  idV#effidMa 
S&one  Irin  AlMftfK  "ton  Sdkn/^th 

teteii  AttHMiBf  <ie«  Sak«»  in  der  Klllf«  tfadi  einiger  Z<»t 
«ter  Jkkamvid  tiotti^K^rrotl«  I^Hedersebh^  von  reAseivtefli 
Seien ,  gemdle  80  wüb  demettye  lAdh  %^f ,  weati  «M  iiM 
lenkble  Sänre^^  ant  eüner  Aofläsong  dcfs  gewMHilveben  w»»^ 
•erbailiigeii  tchiiwfelMittrefi  Amfaratak»'  irerttfedif.  ^^  Hat 
nNm  indessen  «Ke  AnMsang  des  tvaMerfrdea  Salze»  eM 
nige  Wochen  aufbewahrt,  so  wird  ana  iiif»  nacfti  Hinxi»* 
ffignng  vom  seienicbicr  SSore,  dtir  eine  Spia  v^an  Selen, 
mit  SehweM  venaiselil ,  atfsgeseliicden,  wie  es  der  FaH 
isti  wenn  die  MMsmug  ekies^  «wtevtchwefliebilMMren  Sal«> 
zes  nrit  selenieblet  Store  t«rsetet  wird.  Die  S^  des 
aungesekiedeseii  »ebw^feftDltlgen  Selens  Tennebrt  aidi 
dnrch's  Koeben.  Figt  nvan  dann  aber  GMorwasierstoff« 
aamw  bintu,  so  erreogf  sieh  eine  »tatke  FftHtfng  voü 
aehwefettalligem  Seiten,  wie  de  unter*  gleiehen  Umstte- 
den  durch  die  Auflösungen  der  unterscbweflicbtsauren  AI« 
Valien  berrorgebracbt  ^ird. 

Fügt  man  zu  der  Auflösung,  des  wasaerlreien  Salzea 
eine  Aoflöeung  von  salpeCnrsainreaa  SUberoxyd,  so  zeigen 
sieb  atle  Erscbeinttogen ,  weicbe  dieses' Reagenz  in  den 
Auflösungen  untersehweflichtsaurer  Salze  hervorbringt,  und 
sie  zeigen  sich  nicht  nur  in  Auflösungen  des  Salzes,  die 
längere  Zeil  aufbewahrt  worden  sind,  sondern  auch  in 
fiisch.  bereitete&v  E»  entJstiDbt  ziserst  ein  weitser  Nieder- 
sthlag,  der  dtircb's  UmschütTeln  verschwindet,  wenn  man 
nbr  sehr  wenig  des  Silberoxjdsalzes  zu  der  Auflösung 
gesetzt  hal.  Bleibt  der  weifse  Niederschlag  durch  wei« 
t^es  Hinziifögfli^des  &eagea«e9y  so  wird  er  sehr  bald  gelb, 
brau»,  nnd  endtieh,  besonders  scfanett  dur^'s  Kocben, 
schwarz,  und  besieht  dann  aus  Schwefelsilben  • —  Ich 
braucbe  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafis 
die  Auflösung desgefiöhnUehea  waaserbabigen  schvteflicbt* 
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sauren  Ammootdks  mit  salpeteüsaurem  Silberoxyd  .  zwar 
auch  einen  weifsen  Niederschlag  bilden  kann,  der  in  ei* 
Dem  Uebennaafse  des  schweflichtsauren  Salzes  leicht  auf- ' 
löslich  ist,  der  aber  durch  längeres  Sielien,  schneller  durch 
Kochen,  sich  leicht  in  metallisches  Silber  verwandelt,  das 
oft  als  eine  blanke  silberweifse.Haul  die  Wände  des  Ge« 
teCses  fiberzieht,  keinen  Schwefel  enthält  und  nicht  ent« 
femt  dem  Miederschlage  des  Schw^felsiibers  ähnlich  ist,  der 
in  der  Auflösung  des  wasserfreien  Salzes  durch  Silberoxyd* 
auflösnng  gebildet  wird.  .4i^ 

Auch  die  Auflösung  des  Quecksilberchlorids  bringt 
selbst  in  der  frisch  bereiteten  Auflösung  des  Salzes  Er- 
sdieinungen  wje  ip  Auflösungen  eines  tmterscbweflicbtsaa* 
reu  Salzes  hervon  Durch  ein  Uebermaafs  des  QuecksiU 
berchlorids  wird  ein  weifser  Niederschlag  hervorgebracht; 
durch  ein  Uebermaafs  der  Auflösung  des  wasserfreien 
Salzes  wird  er  schwarz  und  verwandelt  sich  in  Schwe- 
felquecksUber  ^  )•  , —   Die  Auflösung  des  gewöhnlichen 

1)  Hercchel  giebt  claf  VerhaUen  der  unterscKweflichuauren  Salze 
gegen  Quecksilberchlorid  und  gegen  isalpetersaures  Quecksilber« 
oxyd  nicht  gans  richtig  an*.  N«eh  ihm  enthält  der  Niederschlag,  der 
in  Qaecksilbercblovidauftösnnf  entsteht,  Qnccksitberchlorfir,  im- 
tersrhweflichtsanres  Quecksilberozyd  nnd  Schwefel,  "wahreod 
Schwefelsaure  gebildet  wird  {The  Edinburgh  Philosophicat 
Journal,  VoL  t  p.  28).  Das  unterschweflichtsaure  Quecksilber- 
oxyd'  existirt  indessen   nicht,    oder   nnr  im   ersten   Augenblicke 

'  feiner  Entstehung.  Setzt  man  eine  geringe  Menge  einer  Auffo- 
lösiing  Ton  Quecksilberchlorid  oder  too  salpctersaurem  Queck- 
silberoxyd ftu  einem  Ueberschufs  einer  Auflösung  eines  untcr- 
schweflichtsaufen  Salses.  so  entsteht  zwar  ein  weifser  Nieder- 
schlag,  der  indessen  sogleich  gelb,  .brenn,  und  endlich  durch 
längeres  Stehen,  oder  schneller  durch*s  Kochen,  schwarz  wird. 
Ist  die  Aüflösvng  des  nnterschweAichtsanren  Salzes  in  einem  gi^- 

,'    ff  an  yeberschpfs  vorbanden,  so  löst  sich  der  weifse  NiederschUg 

-  dorch's  Umschutteln  sogleich  auf.  «^  Der  entstandene  schwarze 
Niederschlag  ist  Schwefelquecksilber;  die  über  demselben  ste- 
hende Flüssigkeit  enthSit  SchwefelsSure. 

Yermischt    maii   hingegen  -einen  grofsen  Ueberschufs   eiofer 
Aufldtunf  TOn  Qoeckstlberchlorid  oder  Ton  salpetersaurem  Queck- 
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wasserhaltigen  scfawefelsaaren  Ammoniaks  bringt  in  Qaeck- 
ffllbercbloridanflOsungen  keine  Veränderung  hervor. 

Die  Auflösung  des  wasserfreien  schweflichtsanren  Am« 
moniaks  zeigt  sich  auch  hinsichtlieh  ihres  Verhaltens  ge- 
gen Kupferoxydsalze  sehr  verschieden  von  der  des  was- 
serhaltigen Satzes.  In  der  KSlte  bringt  eine  Auflösung 
von  schwefelsaurem  Kupferc^jd  in  ersterer  keinen  Nie- 
derschlag hervor;  dureh's  Kochen  wird  sogleich,  wie  durch 
ein  unterschwefUchtsanres  Salz  'schwarzes  Schwefelkupfer 
abgeschieden.  —  Bekanntlich  wird  in  der  Auflösung  vom 
gewöhnlichen  wasserhaltigen  schweflichtsanren  Ammoniak 
schon  in  der  Kälte  durch  eine  Auflösung  von  schwefel* 

«ilberoxyd  mit  eiBe^  s^nosen  Messe  von  -ätr  AuflSsaog  eine« 
ttnterscl^wefliehuaaren  Saite«  t  «o  enutelit  «ofletcb  *ci»  weifaer 
Niederschlag^  der  laoge  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleibt,  uoä 
weder  durcb  langes  Stehen,  noch  durch's  Kochen  seine  weifse 
Farbe  verändert.  £r  besteht  ans  einer  nnldslichen  Verbindung 
Ton  Schwefelsilber-  mit  Quecksilberoxjd,  die  ?on  ihm  getrennte 
Flüssigkeit  enthalt  Schwcfelstore.  Der  schwärt«  Niedemchlag 
des  Schwcfelqoecksilbers,  wenn  er  mit  einer  Auflöanng  von  Queck« 
•ilberchlorid  oder  von  salpetersai^rem  Qnecksilberoxjd  geschüt- 
telt 'wird,  wird  wiederum  weifs,  indem  sich  die^  erwähnte  Ver- 
bindung bildet;  es  xeigen  sich  überhaupt  alle  die  Erscheinungen, 
die  durch  Behandlung  einer  Quecksilb^rox^d-  öder  Qnecksilber« 
ehlorid-Ataflösnng  mit  Schwefel wasserstofT 'oder  mit  Schwefel- 
wasserstoff rAromoniak  erfolgen  (.diese  Anoalen,  Bd.  XlII  S.  19). 

Eine  Auflösung  von  salpetersaurem  QuecksiJberoxjdul  bringt 
in  den  Auflösungen  der  unterschweflichtsauren  Saite  sogleich  ei- 
nen s'chwarzen  Niederschlag  von  Schwefelquecksilber  im  Mini- 
munor  von  Schwefel  herTor,  sowohl  wenn  erstere,  als  auch  wenn 
leutere  Auflösung  im  UebermaaCs  vorhanden  ist;  in  der  Aufld« 
•ung  ist  dann  SchwefelsSore  enthalten. 

In  Kupferotyd-  oder  Knpferchlorid- Auflösungen  wird  duach*« 
,  Koch<m  mit  Auflösungen  .von  nnterachweflichuanren  Saiten  ein 
schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelkupfcr  erzeugt;  die  übei* 
demselben  stehende  Fiöisijikeit  entb&lt  SchvfefelsSnre. 
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nurem  Kapferoxyd  ein  Tolaniiiiiltoer  heUbraoaer  knpCer- 
oxjdulhalüger  Niederschlag  anetigl. 

Eine  Auflösung  von  Cblorbaryum  bewirkt  auch  in 
dev  ivß^  bffieitatw  AulblsHiit  4^^  ^^j^^ffvei^  ^fi^m 
eine  w^^  f  ällu^g».  die  in  Ti^iein  W^W«  ¥A4  H|;  (?W#i?- 
\ra9ser4H^(fi^ilu|[«  W^t  wffii4trt  vw4  und  4Mlfr  90a.  ^b^«- 
febii\i^ev  jPf^jTteidf^  b#ftet|t^  Ip  i)w  ^MUtriip^«  FlJ9»rär 
\^^  hjBingl  CU^i^iiMer^itaff^m^  l^esiMLd<^n  dfVIf^'^  K,«|* 
ch^^  ml^r  ^^t^^tuus  v.^a  a^h^ellic^  $äuce  eiiK«. 

?^»l*j4<?f^t  fÄlwicke});  nk^  V»  dec  IfA^tq  ^W  4«? 
ffi^,  ber«i(^^9  A^O^M«g  dea.  ^a^t^rfreieq  Sabai^  ein^P« 
Gerucb  mph  Ai^^pwak»  der  ^mk  l^^U  h«4fH|^4^;r  i^« 
vr^nn  4lje^  iPUiasigkeil  ^«n^irait  ^JIi^A  y^er^MVf;  vm^ 
dias^  t^ibe  A^ßi)l^fUl!g  d^rcb  Cbloj;^i|88^i^ti^f«$Hre»  so,  (^Ijt 
aus  ihr  nach  einiger  Zeit  Schwefel,  und  es  entwickelt  sich 
achwedii^hte  S^vre«  Hat  man  iodfssei^  die  friiscli  bereitete» 
aber  nicht  zu  concentcirta  Auflösung  des  wasserfreien 
Salzes  mit  einem  Ueberscbufb  von  Kalihjdrat  so  lange 
gekocht,  bis  kein  Ammoniakgeruch  si^h  mehr  zeigt,  I^fat 
di^ynn  ^k^J^  4m?  Fiö^^sK^H  upmsndig  e^jj^^Uec^,  ßo  entwik- 
l^ell  siia  duifih  Uebei^ftUigung  ml  CblüMTwasseuMoffsäMre 
nur  schwettichle  Säure,  ohne  Schwefel  faUea  zu  lassen. 

Aus  diesen  Verbuchen  geht  hervor ,  dafs  die  schwef- 
lichte Säure  im  wsisserfreiea  ^mmoniaksalze  $ich  von  der 
ai;b.w^Qip|Uteo  Siäu^e  sai^o^  \j^  waciserhaltige^  AogmonUk- 
salze  ak  a«cb  in  alkn  aiidftra  fichw.e%htsaiijrei|.  Sab^en 
wesentlich  dadurch  untereGheidel»  dafs  sie  sieb  in  der  Auf- 
lösung im  Wasser  langsam  durch  die  Lange  der  Zeit, 
schnell  aber  durch  Einwirkung  von  gewissen  .Reagentien^ 
io^  Scbw^f^säUrei  lyid  iu  u^ter^chweflichte  Säure  zerseUt, 
was  bei  dec  gewAbnUchea  «sbweflidbt^i^  SüMre  in  den 
Auflösungen  ihrer  Verbindungen  bekanntlich  nicht  der 
Fall  ist»  Dieses  Zerfallen  findet  durch  Chlorwasserstoff- 
säure  erst  bei  erhöhter  Teaiperatur  slatt,  dujrch  die  Auf- 
lösungen van  Mi^l^aj^Qftf»  4»»Ä,  V^9  k^iPö  grofae 


Verwsii Jtfchaft  sun  Svieiiftlf  inbea^  so  «ie  ^aiich  durch 

fiifi  geiuiivlte&  M«telbaizA  bawiikm  ipdetada  in  der 
friscb  fc«reit«(eai  AcitlRMu«e  des  vaesfrfireieQ'AiBiaMQidtf 
^8im%  Hichli  sQgleiob  eine  gi^ia  yttaÜJudige*  Zcrliegttiig  dei^ 
sehw^iiebten  iSttiire  ita  SchvMhlaäwim  uod  in  >'unt«r6cl^«f* 
lieble  Stöwce*  leb  babt  das  Sobwafitkilben  attaljnsirt,  weU 
(ibH  kfe  duiüdb'a  Ksobe»  de«  Irisck  bfireitalen  Anflösimg 
mil  aalfkOleiaaiiiDem-.  SUbfBOJijrd.  ctrhatoaa»  hatte.  leb  (and 
e$  aeichcff  aa.  Silber  di  das  gavrtfnlkbe  Scbwefelfiilber» 
€1«  Beweis,  data  bei  dem  yenaucfa^  eia-Theil  dar  scbTiriif-x, 
licblea  Sdture  im  wassertreiea  Salze  ack  ooeb  nicht  in 
SohwefalsätiiHB  und  io  untera^waflichte.Sfture  verwandelt 
halMi  sandtia  wie  nawühallcbe  aehwefliabte  Sfture  metaU 
lisehea  Silber  aus  dem  SUbefoxjrdaiko  ansscbied^  das,  mit 
dem  SchivefelsilbeK  gemengt,  gefällt  wurde. 

Es  seheini  a|&  wenn  nur  die  schweflicbt^  Sfture  im 
wasseafreieni  Salae  eine  isomeriaahe.MlHlifiMiiion  der  ge*- 
wObnlicben  schwefliehlen  SSnse  sej,  und  ^^fii  es  nicht 
das-  ganae  wasserfreie  Sab  aay^  dessen^  Auflösung  mit  der 
dii^  wasse Aattigen  An^moniata  als«  isomeriacb  zu  betradi» 
tan  sejff.  Dieb,  scheint  wenigstens  ans  dem  oben  ange^ 
führten  Verhalten  der  fiiscb  bereiteten;  ^uAOeung  des  was-, 
aeefreieo  Anunoniakaahea  gegen  Kalibjdvat  bervorzug^ 
hen;  denii  offenbar  teitt  nach  Auatneibung  des  Ammo- 
niaks die  aßbisefiiohte  Sänne  in  ihrer  isomertschen  Modi- 
ficalion  an  das  KaU,  und  die  AuflOstfng  des  entstandenen 
Kalisalees  verhält  mh ,  aber  nur  in  einer  nicht  zu  con- 
centriiten  Anflöaung,  gegen  Cblorwasserstoffsäufe  in;  der 
Kälte  und  in  der  Wärme,  wie  die  des  wasserfreien^ Am- 
mooiaksaizt»  in;  jciner  frische  Berfitelen  Auflösung. 

BiM.  wasserfreie  sdiweflieiitsanro  AmraoniakL'  zeigt  also 
iei  yep^elv  zum  wfisaer&altigenr  scbw^flicfatsauren  Am- 
moniak ein  andeaes  ¥erha|i(nn  akdaa  wasserfreie  schwe- 
feteouna  Ammoniak,  zum:  gewObnIiehen'  wasserhaltigen^ 

lUnso  Ynmcbiedenbeit;  zai|t  sidi  auch  in  andtoe»  Hin- 
IS  ♦ 
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flieht.  auSalleiicI.     Das  wasserfreie  sckuretelsaDre  Ammo- 
niak kann  mit  Beibehaltung  seiner  Eigensdiaften  und  Zu« 
sammensetzung  mu  seiner  Auflösung  durch  Krjstallisation 
gewannen  w^den;  dmnpft  man  aber  die  Auflösung  des 
wasserfreien    schwefliehtsauren  Ammoniaks  bei    Vermei- 
düng  aller  Wörme  im  luftleeren.  Raum  Ober  Schwefel- 
säure ab,  so  bekommt  maU  ein  Haufwerk  yon  Krjstal- 
len,vcBe  aus  .einer  Mengung  von  gewöhnlichen  schwefel- 
saurem tind  von  unterschweiiohtsaurem  Ammoniak  beste- 
hen.   Es  ist  schwer  die  Krystalle  beider  Sähe  durch  Kry- 
stallisatioa  von.  einander  zu  trennen;  labt  man  indessen 
die  Auflösung  einer  ziemlidi  bedeutenden  Menge  des  was- 
serfreien Salzes  krystallisiren,  so   erhfilt  man  sehr  deuC«' 
liehe  Krystalle  von  wasserhaltigen  schwefelsauren  Ammo- 
niak  von  der  bekannten  prismatischen  Form,   während 
das  unterschweflichtsaure  Ammoniak  mehr  aufgelöst  in  der 
M^utterlauge  bleibt  und  Rinden  bildet ,   bei  denen  man 
die  Krjstallgestalt  unmöglich  bestimmen  kann.      Reinigt 
man  die  Krystalle  de»  schwefelsauren  Ammoniaks  mecha- 
nisch vom  ooterschweflichtsauren  Salze,  so  kann  man  es 
■dahin  bringen ,  dafs  die  Auflösung  derselbifn  mit  Queck- 
ailberohlorid^AuflösungJm  Uebermaafs  keinen  Niederschlag 
und  mit  Stlberoxydauflösung  nach  längerer  Zeit  nur  eine 
braune  Färbung  und  keine  Fällung  von  Schwefelsilber 
hervorbringt;  die  Rinden  und  die  Mutterlauge  hingegen 
zeigen  aufgelöst  die  Eigenschaften  der .  unterschweflicht- 
aaurea  Salze  4m  heben  Grade.    Bei  sehr  kleinen  Quanti- 
täten  der  Substanz  kann  eine  Trennung  der  Krystalle 
beider  Salze   indessen. nur  sehr  unvollkommen  bewirkt 
werden«  > . 

Wird  die  Auflösung  des.  wasserfreien  Salzes  mit  ei- 
nem Ueberschttfs  von  KaUhydrat.zerlegty  conoentrirt  man 
darauf  die  Auflösung  durch's  Abdampfen  bei  geringer  Hitze» 
ohne  sie  zum  Kochen  zu  bringen,  so  sondert  sidi,  bei  ei- 
nem gewissen  Grade  der  Concentration,  plötzlich  eine  be- 
deutende Menge  eines  Kiystallmehls  ab,das,  wenn  man 
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es  mit  kalten^  Wasser  abwäscht,  aus  schwefelsaurem  Kali 
besteht,  das  ein  ift^enig  mit  unterschweflichtsaurem  iKalt 
Terunreinigt  ist.  Reinigt  man  das  Krystatlkuehl  durch  Um* 
krystaUisireu,  so  kann  man  es  in  die  schönsten  und  rein- 
sten Krjstalle  des  schwefelsauren  Kalis  Tcrwandeln,  die 
keine  Spur  des  untersehweflichtsaoren  Sakes  enthalten, 
welches  ganz  in  der  SlutlerUiuge  enthalten  ist 

Denselben  Erfalg  erhilt  man  auch,  wenn  m«i  die. 
frisch  bereitete,  mit  einem-  UeberBcbitfs  yon  Kalihydrat. 
'  versetzte  Auflösung  des  wasserfreien  Ammoniaksabes  in- 
der  Kälte  ohne  Anwendung  aller  Wärme  ober  Scfawe* 
felßäure  im  luftleeren  Baiune  abdampft  Auch  in  diesem 
Falle  scheidet  sich  bei  einer  gewissen  Concentration  schwe- 
feisaures .  Kali  ab,  während  das.  nnferschweflicbtsanre  Salz 
gröCstentheib  noch  aufgelöst  bleibt. 

Wenn  die  sdiweflichte  Säure  im  wasserfreien  Am- 
moniidLsalze  in  Sdiwefelsäure  und  in  unterscfawefflcbte 
Säure  serftUt,  so  mufs  in  der  entstandenen  Schwefelsättre 
und  in  der  onterschweflichten  Säure  gleich  viel  Schwefel 
enthalten  seyn,  oder  wenn  man  die  Auflösung  des*  Sal- 
zes durch  salpetersaures  Silb^oxyd  zers^tz^  so  mufs  die 
entstandene  Schwefelsäure  dreimal  so  viel  Scbwef^  als 
das  Schwefelsilber  enthalten.  Mehrere  analytische  .Ver- 
suche, die  ich  darüber  anstellte,  gaben  den  Schwefelge-> 
halt  im  Schwefelsilber  ziemlich  bedeutend  kleiner  aus  dem 
Grunde  an,  w^eil,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  ein 
Tbeil  der  scbweflichten  Säure  metallisches  Silber  aus  dem 
Silbersalze  fällt,  und  sich  dadurch  in  Schwefelsäure^  ver«' 
wandelt 

Da  man  nach  einer  gewissen  Vorstellungsweise  die 
unterschweflichte  Säure  sich  aus  Schwefel  und  schwef- 
lichter Säure^  so  wie  die  Unterschwefelsäure  sich  aus 
,  schweflichter  Säure  und  Scbwefel^ure  zusammengesetzt 
denken  kann,  da  diese  Säuren  durch  Einwirkung  ande- 
rer Säuren  in  diese  Bestandtheile  zerfallen,,  so  kann  man 
aus  einem  ähnlichen  .Grunde  diQ  achv^f^flicbte,  .3ä9ire  im. 
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waMerfreian  Aniiiioiiiak8aIte>  mki  Uiitericliiede  TOii  der 
gewdbnlicliea  Bcbwdlicbt«n  Siiare,  altli  aus  iNiterscihiref« 
IksUbr  Stttire  vmA  In»  Schwefebatire^  oder  «u«  Schwefel, 
sflliweDiohter  SüHie  tibd  Schfftftlsfloi«  besKriieml  ▼•r- 
eleUeii. 

Wird  das  wagaerfir^ie  Bcli^i^Btehfcaara  Aimnoniak  mit 
starkem  Alk4»koi  beliaiillelt,  M  «Hg«ii  rith  EratthaiBangto, 
mit  #eren  UirterstMlmiil  ich  lilidi  IbeBtA^ftlgt  U»|  leitet 
ii^ii  tndesseD  trock^«6  AtMliiKMiiakgaa  uhd  (r4>^khaB  ficbwrf* 
lidilslhlregai  in  atarketi  Alkvlvol,  et»  scheMet  ai^  M  im« 
IdsKcbes  Salt  ak»  da»,  itt  WaBMf  aafgefost,  aloh  giMÄa  wia 
ctoe  Auflösung  von  fiewMiiliriMttl  waaüet^halttgen  wdm^U 
lichtaatirMi  Ammc^nlak  verbalt. 

Die  w)i8terfiiKiea  VMbindiin^n  dar  S^tiw<Brek§tir«  mid 
der  achweflichten  Säur«  «ic  IJem  AinnMoiak  ahid^  nach 
'  dan  milgHbetiten  üntarafH^bun^en ,  Kbrper  eüfgBKt  Art» 
weictie,  obgleich  in  Wotter  leicht  a«iflO^Iieii,  ^mich  A»^ 
aelbe  nicht  die  ^mfapreMittiden  wasäerhalägeil  Aluuiofiiak- 
▼erbtodutigen  bilden,  in  #ar  wdfarig«ii  A^ftOBang  der 
ach^efiekaiui^ii  and  iti  d€fr  frisfeh  beraiteten  w«tff rigen  Aaf« 
lOBuif^  «kes  achwefllchtsacMti  Aflimonfaka  kann  man  daher 
daii  Kittmoniak  tiicbt  ^ia  in  den  ga^MAlklichen  waas^»- 

halligett  Atbtaoniaksalzcn  als  AibmoniümmTd  (^H^)  ba- 
tradxted.  ' 


XXII.  üeber  die  TrenrtuH^  v^tt^ckiedi^ter  Me- 
talloxyde  durch  Paraphosphor säure ;  i?ön  tirn. 
JPersoz. 


Dfe  äfdgewäüdle  PäVaplibsphbr^tifc  W^^  döi^ch  <ilfihcn 
Tön  !rettibtD  plilbs^hüf sparen  AtfituötiiA  dargestellt;  sie  be- 
safs  alle  bisher  von  Ihr  ^tigegebetoeki  EtgMsthaft^,  zeigte 
aber  ^üfserd^m  in  ikien  Saiten  noch  ändi^i^,  neue,  wel- 
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d»  Hr.  P^i'BM  «Mi  <}«^iitMiii  Vitt«r  IdMklHMi  Um^ 
socbtnig  machen  wird. 

Ihmmoi^  vVn  üieM-  md  KobMixyi.  M^  löse 
fhtt  ^«eUg  ¥011  IKtekd-  mA  JLobako^d  4li  6al)ye«er. 
ülwe  bder  CblomaiBseMoffliäüt«,  stMitiel«  feo  vi«l  pMra« 
pM^bomkii«  liiMitt  ah  «nr  8itti{^g  der  baid^  Oxj^da 
s«llklig»««|b  it^rd^v  «^  (i<![«  Mfti  A0i«i0tii»k  Mtfoäl,  ao 
irlel«  daft'd^  anifaiigs  ^eMAM«  ü^d«l*adiüg  «itb  i«ieder 
Mßö«tw  Dte  FMssigfceit,  mtd^,  ji^  neck  dhem  Y^riiXU- 
nifii  der  i>«tdeift  Otytlfe,  eitle  Mad^au«  w*«r  ¥iol<^ta  FailHl 
MDinmif,  Ittfet  mall  4ll  eiAiND  ölkttMl  GcAlft»  8<e)i«ii.  Uii^ 
Mr  kni^fttfcMia);  ^M  AfdUDMük  fefctftt  ^  ^mmh  Mifat^ 
gl'ddliükiM)  darauf  igi^«i^  gtHiieh  Mfetlerjaidilag^iüi»,  wel- 
cher l^ifi  Dopj^feM^äri^cttfi^al:  vM  M«di«ioxyd  M.  W«liti 
kMfl  NM^itftGlilag  Wehi^  Entsteht  I  ^st  idttü  ilit  rttck- 
atSficlige  ai^fi  rMMrOth^  Fitlarf^k^il  ^9  ^iHeae  eAthttk  * 
non^kem  Nickeloxyd  mehr,  und  kdhfi>^  olbnii  süh  zu  ,tHW 
beOy-  bis  zur  Syrupsconabteoz  abgedam'pft  werden.  Das 
unlösliche  Nickel- Doppelsalz  bedarf  dann  zar  ToUstSn- 
digrai  Befreiung  Von  einganengtem  RobaltsaU  nur  n^ch 
der  Waschung  mit  Wetaer;  v^.  Abscheidung  der  Para- 
phosphorsäore  kann  man  es  mit  Schwefelwasserstoff-Am- 
moniak oder  mit  kohlensaurem  Na(ron  behandeln  ^). 

Trennung  pon  WtsnMh*  toBd- Kaddnnmmxyd.  Da^ 
P4r»pbo8|>hdt  Tdi>  Wifldvutboityd  kk  in  Arahooiiiak'fltissig- 
käi  bnillalich4  das  tob  Kädmtumoxyd  As(ei  sehr  lOsIidi, 
wenigstens  bei  Üeberschufs  voa  Ammoniak.  Befindim 
siidi  aito  beide  Oicjrde  ziiglUah  1»  SMpetewUiire  gelöst, 
imd  man  schottet  Paraph^sphorsMre  ulid  Aouhoniak  in 
die  Flüssigkeit,  so  iivtrd  alles  Wisimth^Myd  geffiUt. 

Auf  ähnliche  Weise  kinn  man  Blei-  und  Queeksil^ 
beroxyd  trennen,  da  das  letztere  mit  Paraphosphorsäure 

1)  In  BetrelT  der  Sltfcrto  ^biIH|{^'scbefi  Metliode  cur  Trennung 
dieser  beiden  Oi^d^  «wd  di^  BeroerklM^en  iron  Berxeliu«, 
5. 126  ilietcs  fimid^  »wb»  «a  übeNelMb. 
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und  Ammoniak  eine  lösUcbe^  das  Bleioxyd  aber  eine  nn- 
lösliche  Verbinduog  liefert 

Bei  dieser  Gelegeoiieit  macht  Hr.  Persoz  noeh  fol- 
gende Trennung  des  Uranoxyds  von  Kobalt  »y  Nick^ 
und  Zinkoxyd  bekannt.  Aus  einem  Gemenge  dieser  Oxyde 
läfst  sich,  sagt  er,  das  Uranoxyd'  von  den  drei  letzten 
vollständig  trennen,  wenn  man  dasselbe  in  Salpetersäore 
löst  und  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyd  in  Ueberscbofs 
versetzt.  Man  erhalt  dadurch^  einen  Niederschlag  voq 
uransaurem  Bleiöxyd,  der  in  dem  Ueberschtifs  des  Blei- 
essigs vollkommen  onlösllch  ist,  nvfthrend  sich,  die,  ia 
Wasser  unlöslichen  uransauren  Salze  des  Kobalt-»  Nik- 
kei- und  Ztnkoxyds  in  dem  überschüssigen  Bleiessig  voll- 
ständig lösen.  Auf  diese  Weise  hat  Hr.  Per-soz  in  ei-  / 
nem  FiE^Ue  (in. welchem ,*  ist  nicht  gesagt)  Uranoxyd  ent-. 
'  deckt,  in  welchem  andere  Methoden  fehlschlugen«  (JJhi^ 
stim^  iVo,  70  /^.  2990 


XXIV.     Vdwr  einen   neimn  Alkohol;  con  Hrn. 

Dumas^ 


Jllr.  Dumas  hat  neuerlich  der  Pariser  Academie  einen 
von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Peligot  dargestell- 
ten neuen  Alkohol  überreidit  und  dabei  folgende,  Notiz 
vorgelesen: 

\)  Dieser  neue  Alkohol  ist  der  Holzgeist;  seine  For- 
mel ist  C2H4^-H4  02y  welche  vier  Volumen  seines 
Dampfs  entspricht^  der  das  specifische  Gewicht  =1,11 
besitzt  *). 

•  • 

1)  Bekanntlich  Ist  der  gewöhnliche 

Alkohol         =:CaH4+HjO 

Aether  =CaH4-f-JHaO. 

Die    von  Damas    gefnndene  Znsammensetsung  des  Holsgeiste« 
weicht  Ton  der  froheren  Analyse  Liebig^s  (Annal.  Bd.  XXVU 


2)  Hit  dem  Vierfaeben  seioes  Gewichts  aa  ctfiicm* 
trirter  SchwefeUSare  behandelt  ^  liefert  der  Holzgeist  de» 
von  Einem  unter  uns  entdeckten  Aeiher,  dessen  Formel? 
C^H^-f-H^O  ist,  entsprechend  zwei  Volumen  seines 
Dampfs,  der  das  specifische  Gewicht  =1,64  besitzt..  Der 
Aether .  dieses  neuen  Alkohok  hat,  was  sehr  sonderbar 
nty  dieselbe  Zusammensetzung  und  dieselbe  Dichte  wie 
der  gewöhnliche  Alkohol. 

3)  Mit  Schwefelsäure  und  mit  Kochsalz  behandelt 
giebt  der  Holzgeist-  einen  Chlor(wa8sersto0)äther,  der  in 
gewöhnlkber  Temperatur  gasfbnnig,  einige  Grade  unter 
Null  aber  flOssigist. 

4)  Mit  Jod  uAd  Phosphor  behandelt»  gtebt  der  Hol^ 
g^ist  einen  Jodwasserstof&ther  =C2H4+JaH2  9  flOsaig 
und  zfemUch  flQchtig.. 

»  6)  Ein  Gemenge  von  Oxalsäure^  Schwefelsäure  und' 
Hohgeist.destillirt,  giebt  eine  in  schOnen  Blittchen  kry- 
stallisirende  Verbindung.  Diese  i8t  ein  neuer  Oxaläther, 
zusammengesetzt  nach  der  Formel  C,  H^+C^  Os-t-H,  O, 
▼ollkommen  flüchtig,  mit  Ammoniakflüssigkeit  Ozamid  |;e* 
bendy  und  mit  trocknem  Ammoniak,  einen  dem  Oxame" 
ihan  ' )  entsprechenden  Körper. 

6)  Bei  Destillation  von  concentrirter  Essigsäure,  Scbwe^ 
feisäure  und  Holzgeist  erhält  man  emen  neuen  Essig^th^r, 
der  flüssig  ist  und  der  Forinel  CsH4+C4H,Oa-4-HiO 
entspricht«  /  t 

ly  Mit  Benzoesäure,  Schwefelsäure  und  Holzgeist 
bekommt  man  Benzoeälher  3=cCaH4<i-Ci4HioOjr)-H20, 
der  flüssig  ist. 

8)  Destillirt  ^man  Schwefelsäure  und  salpetersaurea 
Kali  mit  .Holzgeist,  bekommt  man  einen  sehr  merkwür- 
digen Salpeteräther,  der  bei  einer  schwachen,  weit  unter 

S.  614)  ^orch  einen  MehrgeKalt  von  einem  Hj  und  einenf  Atom 
.  "Wts.er  0»,  .    ,    j         .  /    ,  P.      • 

1)  Diete  Annale»,  Bd.  XXXI  S.  63 


dir  IhUbjSloth  fiegiäMm  Warwe  %«i^frt,  übrigens,  wie 
dM*  j;etf<lhdiiche  MptieMkefs^  ttarig^  bfeTnsMbfarbed 
jiMi  %At  iücbtig  ists  4b«r  bm  gH^faeres  «iwcifiaoiwei  6e^ 
^«Kteht  bMftet  afs  Sotewäseer  «mI  foigUtsb  auch  afe  Moes 
Wässeh 

r  ^)  Doiish  DmlillKrioii  tIhi  Holsgifat  arit  CblocUlk 
b^fcouMt  taiaif  GdoNjform  a^CiR^Gl^^  TdUkoInniMl 
identisch  mit  dem,  vrelchen  Alkolml  ilbd  AteÜiNi^  (Aisetai) 
bd  gl^Mier  BtbMMlIilog  Kefera  '  > 

10)  Hbizgeitt  nit  Sehi^äfelsiiire  iaxA  B«rjt  böha«- 
ddt  s  i^^bt  <siw  ikrt  von  treinstbWvfelMNireni  hAti  Es 
krjstallisirt  in  grofsen  quadratischen  Tafehi,  besitzt  die 
F^Mbel  (G2H4H^aSO,»f-H2  04^BaO)-+'H«0|i  im 
tmokUen  Yüactiet  Bei  I>eBtiüail>on  ^ebt  es  km  Oel  wie  das 
gewöhnliche  Sulfovinat.  Ein  analoges. Oel  bekotaat  nlan^ 
wenn  ttaft  4mi  Htlzgen^  mit  dem  Zebnfaokto  aeides  Ge* 
^tUts  en  t^öücentrMrbr  ficbwereialliire  dditilÜH.  Diis^i 
Ocfl  j^  ±=CjiIi4<4»S03'4^)lO|,  adaio^  d^m  netarälen 
fid]We(^lsatil*eii  i^oblealfväseersibtf  >ra  Sel^uUas«  Bas 
elf^sfHwii^ilde  Kalkidi  ist  eerflieCilicIk. 

11)  Wir  hoben  eoob  eiben  «Cfalorköhledsiareälbery 
der  flüssig  ist,  und  einen .  Q^AeattCtMir  >därgesCeltt|  beide 
aber  noch  tiicfat  ioal jaM^ 

Uditei*  4fen  neuen  Ki^ellli  w<llcbe  wit  erhah«i  ba« 
biOi  ^tebt  es  viele,  %el^hb  die  ftonderbatct^n  und  beacb- 
tenswcrthesten  Fälle  von  Isomerie  darbieten.  In  unserer 
AbbaikHung  werdeir  'iMir  nbf  die  VergleidMing  dieser  iso- 
ifa^r^ti  Kdi^ei'  eine  besimdere  Aaliherkaittikeit  yefvenden» 
Wir  werden  hinzufügen,  dafg  unter  den  bekannt«)  orge« 
nt«fidtea  Snbstaiizieii  k^iie  vorbilden  iat,  welehfe,  unseres 
WiS8ens,<so  höbsdie  Veybkidongen  nlid  so  reine  Phaoemeiie 
liefert  wie  der  Hnlzgeish  Er  ist  leiehter  iii  handhaben  als 
der  Alkohol,  und  diefs  läfst  uns  hoffen,  dafs  wir  uns  mittelst 
seiner  werden  Aether  verschaffen  können,  die  man  mit  dem 
Alkohol  noch  nicht  bilden  konnte.  {LlnsL  iVo.66/».282). 

1)  Aonalen,  B^.  XXXI  S.  652. 


^ 


]tXV.     Xlehet  Sße  rmlüere  ^entpiratur .  äer  JSr^- 


^m  lEticfe  D^cem^eri  18^2  ähd^  datch  Mch  Veranlafst 
und  auf  tCosten  'd^r  A^ademfe  der  WissehscbaElea  zu 
Stockbolni)  daselbet  drei  Thermometer  in  den  fioden  ein- 
gelassen'. Sie  sind  nik  Quecksilber  {gefüllt^.  QHd  in  ver- 
ticaler  Stdlun^  ilift  Mnem  siebeiti  TbemionHster  vergli- 
chen worJeo,  so  daffs  also  autti  ähr  Einflufs  des  Drucks 
der  Qdeek^flbetsäüt)^  betQd^siditigt  tst.  Sie  stehen  in  ein- 
ges^nkfieb  bhsrühtü?!),  dife  ünt^  ttrit  äittchlbi^heiteK)  Stöp- 
seln V^fsthVo^^tl  ^ind  ütii  näth\ttt  tnit  Teftienl  Sand  ge- 
füllt wurden«  Die  Tiefen,  iti  V^telch^  sith  die  ttngetn 
der  drei  Theriiiomet^r  befindet),  betfageil  1,  2  und  3 
Fufs.  Der  Platz  liegt  in  der  Mitte  der  ziemlich  grofsen 
Ebene,  auf  welcher  dte  Sternwarte  und  jetzt  auch  das 
kleibe  itaagnetiäche  Ül^scrvhloriUÜi  st^ht. 

t)ie  Bi&obaditungeti  fiti^eti  zwar  s^chbti  tm  lOtcettihir 
S^t  er wabnten  Jährfes  an,  "wotdien  ^befr  in  di^b  Ersten  seeb^ 
Mfotaten  bih*  einmal  dm^gi»  ahg^stfeltt;  von  da  ab  wur- 
den die  Thermometer  aböf  dfäi  M^l^am  iTagö  abgelesen, 
i^'änilicb  m  t  tJht  Mt>rg6n^ ,  S  Utid  "9  ÜhV  Nhchmittaga. 
Jba  dut'ch  dd^  Aüf^fa'b^tl  der  t>de  das  AälÖirh^b  «leith- 

gevi^icto  A^t  WSm  gestort  w^tdett,  üöd  Äum  Wicdet- 

eintreten  desselben  eine  etwas  länger^  %^it  efföt-dcrllch  g^- 
Weseh,  so  Vv*^d6  tth  Mfcr  die  Beöbächttiögfeti  des  Ersten 

halb^A'  Jahres  tibetgeftieti  nti  taut  Sit  fi^ol)äöhtut)gt*n  toM 
1.  JdTi  li$3ä  hh  ttüA  1.  Jnli  1^4  änfötftB.  Si6  nlt^- 
nktlicben  Mittä  aus  ffatieH  Sitid  tblget^de^ 


252 


Tenperatar  m  Tiefen  von: 

1  Fuf».      1     2  Tut». 

3  Fnf«. 

1833.  Juli 

+15»,86  C. 

+15»,60  C. 

+13°,87  C. 

August 

13  ,12 

13  ,03 

12  ,88 

Septemb. 

12  ,18 

12  ,01 

11  ,93 

October 

8  ,97 

9  ,08 

9  ,59 

...  Novemb, 

3  ,89. 

4,62 

5  ,67 

Deceuib. 

-1-  0  ,81 

+  1,77, 

2  ,78 

'   1834.  Januar 

—  1  ,51 

-  0  ,42 

0  ,40 

Februai' 

—  0  ,38 

-  0  ,02 

0  ,24 

März 

+  0  ,35 

+  0  ,63 

0  ,80 

'     April 

3  ,36 

3  ,02. 

2  ,74 

Mai 

8,90 

8  ,09 

7  ,28 

Juui 

.  13  ,65 

12  ,50 

11  ,29 

Nimmt  man  das  Mittel  aus  den  Angaben  eines  jedea 
Thermometers,  so  Tvird  die  mittlere  jährliche  Tempera- 
tur des  Bodens  zu  (Stockholm: 

Ip  1  Fufs  Tiefe  =+ ß<>,60  C. 
-   2      -        .      =-|.6  ,61 
.  3      .        .      =+6  ,62 
woraus  folgt,  dafs  ^ie  mittlere  Temperatur  des  Bodens, 
wenigstens  bis  zu  drei  Fufs  Tiefe^  i^on  der  Tiefe  unab^ 
hängig  ist;  und  tv^ahrscbeinlich  wird  dieser  Satz  gölti^ 
sejn  für  alle  Tiefen  bis  zu  der  Gränze,  wo  der» jährli- 
che Temperatuntechsel  aufhört* 

Die  Tafel  zeigt  fiberdiefs,  da/s  die  Temperatur  am 
Ende  Septembers  und  am  Ende  des  März^  oder  zur 
Zeit  der  Herbst-  und  der  FruhUngsnacldgleiche  in  den 
i^ßrsehiedenen  Tiefen  dieselbe  ist. 

Obgleich  erst  mehrjährige  Beobachtungen  über  die 
Gültigkeit  dieser  beideo  Sätze  entscheiden  können,  so  habe 
ich  doch  geglaubt  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  auf 
sie  hinlenken  zu  müssen,  damit  sie  die  Richtigkeit  der- 
selben  an  andern  Orten  prüfen  mögen* 

Diese  mittlere  Temperatur  der  Erdrinde  ist  gröteer 
als  die  mittlere  Temperatur  der  Luft  in  StockholcDi  wel- 
che letztere  +5^,7  C  beträgt. 
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XXVI.     lieber  den  Bhodidt,  eine  neue  Mineral^ 

gattung; 

i>on  Gustav  Rose. 


L/nter  den  Krjstallen  de;  bekannten  rothen  Sibirischen 
Turmalins  ^),  welthe  sich  in  dem  Königl.  mineralogischen 
Museum  von  Berlin  befinden,  fand  ich  eioige,  welche  mit 
kleinen  weifsen  Krjstallen  besetzt  waren,  die  ich  bei  nä- 
herer Untersuchung  als  einer  neuen  Gattung  angehörig  er- 
kannte, welche  in  ihren  Eigenschaften  nicht  ohne  Interesse 
ist.  Die  Kieiuheit  der  Krjstalle,  nnd  die  geringe  Menge 
in  welcher  sie  sieh  fanden,  verhinderten  eine  vollständige 
Untersuchung,  aber  die  angestellten  Versuche  sind  Ive- 
nigstens  hinreichebd,  lim  2u  zeigen,  dafs  die  Krjstalle 
eine  neue  Gattui^g  bilden,  und  um  die  Aufmerksamkeit 
der  Mineralogen  darauf  zu  lenken. '         ' 

Die  Krystalle  haben  höchstens  nur  den  Durchmesser 
einer  Linie  und  sind  gewöhnlich  noch  kleiner;  sie  sind 
aber  sehr  deutlich  krystallisirt,  ihre  Form  ist  das  Dode- 
caeder  mjt  schwach  abgestumpften  3  flächigen  Ecken,  also 
die  Combination  des  Dodecaeders  mit  dem  Octaeder.  Bei 
einigen  Krystalien  scbienen  die  abwechselnden  Octacder- 
flächen  zu  fehlen;  es  wäre  daher  möglich,  dafs  die  Kry- 
stalle  Combinatiönen  des  Dodecaeders  mit  einem  oder 
mit  den  beiden  Tetraedern  wären,  die  sich  zusammen 
zum  Octaeder  ergänzen.  Messungen,  welche  ich  mit  deiü 
Reflexionsgoniomeler  an  mehreren  Kantenwinkelü  des  Do- 
decaeders bei  mehreren'  Krystalten  angestellt  habe,  ga- 
ben den  Winkel  von  120^  mcfhi*  oder  weniger  genau, 
bei  einigen  fand  ich  ihn  nur  sehr  wenig  abweichend,  bei 
Ändern  waren  die  Abweichungen  bis  über  1^,  diese  rüh- 

1)  Der  genaue  Fnndprt  i^t  einige  Werste  vor  dem  Porfe  Schaitansk, 
welches  60  Werste  n5rdlich  von  Eatbarinenburg  im  Ural  liegt. 
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ren  aber  höchst  nvahncheiiiUch  nar  daher ,  dafs  die  Flä- 
chen der  Kryfttalle  meistens  etwas  gekrümmt  waren,  denn 
ei^  KeCsen  sitb  diirdi  die  Aofiahme,  dafe  die  KrjrslaUe 
einem  andern  als  dem  fegniüi^p  Kr^stallisationssystemo 
angehören,  nicht  erklSfea. 

Die  Krystalle  sind  rein  weifs,  mehr  oder  wenigeiP 
durchscheinend i  stark  glänzend  von  Glasglanz,  und  so 
k»){t,^  idf»  siß  sich  w(  dem  Alei^eir  ninht  ritzen  las^n. 

)  i^p^th^Ki^it  mi^  sgeqQsche^  Ge^ipttf  )!Loai;i|^9,  we- 
gen 4e.f  ^lewK^it  der  Birjjst^le  mi  4fr  |?ri,pge^  M^e, 
pi/phit  ^i^terspfflit  wer4e9. 

Vor  4j^m  V'ötbrQtM:  «ind  dj^^  fCrjstaH^  9^kn^  s^h^^th 
feyt»  Eiqi  W^ipeai.SjUJfik  i^\  der  Pl^tMÄz^ge  gelviUw  wi 
^egUl^t,.  ßchj^il^^l  um  schw^  ajp  dfa  Evt^^teii  '^^  eineia 
^^afsea  u^dji^cilisichtig^n,  Gl^se»  4^  mebrecn  >,^s,^4(:h^^ 
heL^o»[i9[it,  die  i^et^i^  stark  mit  gelh)ichro4^m  Lich^  ^^^h^ 
ißt^  Es  färbt  dabei  die  Flami^e  ai^ä^glicli.  gitun,  d^W 
qg^  di^  untere  SeMe  dera^eq,  g^Q^  ui^  die«  ob^f  rpU^ 
zuletzt  die  ganze  Flamme  r^t(u  lUe  rq^be  F$rii^''g  i*t 
fbcA  «<^  al^rHt  X^iß  dif^j^  m\^  >^eb?ber  L^Bid^lilb,  dfr  mit 
dei^  i:pthe^i  Ti^rr^liftkryitaUw^  7U9ainwen  \^m\^%,  pd^F'  ?ör 
tf^lit,  Spodujmien,  ^^4  ^nder^  Ulf^imhalti^^  ]^lj\el;aj^€n  di^ 
Flmnu^e  färben,  rieoß  s;ie^^  i^,  der  P^M^PiWig^  gehalten, 
TQT  dem  Löthrp^^"  crm?^  werden»  fUbft  «!fo  aucb.  nafer- 
8<;br?iAUpK  hei  dem  Vi^^^n  Mjnerajbpt  y,Qx\  Uihjsku  her. 

Auf.  der  Kohle  g^^gUlbt,  rwdet  lich  dfts'lWilicr^  ^ufcb 
nw  a«  dep  Kanle^  «^b,  wW  8p^n^(&%:i(ei(^.  ip4  Q^duii^lM 
ficl^li^,  und.  bekom^nt  die  o^ii^icheiir  Avi^vvHchl^«;^^^  Tr^M 
9^.^  eß,  ii;^  der  Z^^e  baUeM^  erbim..  . 

Im,  liiolbeai  gicbt  e?  k(^Q  Wass^. . 

Ixx  Borapt  löst  c$  mk  %}M  eiQW  kl?"*«!  Qla,!^  ^iij^ 

eben  sq  v^rbÄ't  <W  sieb  ^il  PVo^P^M^^'^^l'^»:  «c'^WÄ  ^s« 
\^6  Kies^Uäive  5^:^  ^ntbulten,  JMtit  i^Ii^fls^paid^  f(B^mib| 
e^  ?^a  einem  Vl9^.^n^  Gl?se  zufaiQi^^  löj^ti  si^.  fO^e^^  aQfJbi 
in  kieselsaurem  Natron  vpnkpm.mea  anf,  ohne  dasseUie 
zu  färben  9.  enthält  daher  keine  Schwefelsäure ,  wie  man 
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Mtit  wenig  Soda  scliniilz^  es  zu  eilieni  n^eiben  EmaA 
zusanuneo,  ^eichet,  bef^phtet  auf  eiti  l^tapkes.  SiU>erbjech 

f»  ZA.  «imii  UMfeA  <iWM  zjüiJiBmieq».  4as.  l»ew  iMrJ^^ht* 

nicht  krystallisirt.  Wenn  maA  di^i  mit  Soda  ||«aehiiiob' 
zene  Glas  zerreibl»^  iih  einem  kleinen  PlMhitieget  in- Chlor«* 
TFa^sersto.Ksäure  auflbst,  die  AufFösun^  eintrockoet,  TfA 
Alk!ohol  übergi^fst  up4  d^Qfelben  apzfindet,.  so  tiA%  «ich 
die  Flamme  grün,  eben  so  stark,  Wie  wenn  man  den 
Yersuch  mit  Borazit  anstellt.' 

In  Chlorwasserstoffsäure  lOU  sich,  das  Mineral  ^ur 
schwer  auf.  Eine  geringe  Menge,  die  gepulvert  und  mit 
C.blorw^aei^ft!|dm^€|^  gekocbt  ^urd«^  Ue(?  einea  l^ück- 
standi  der  sieb  ii^ess^  bej  billigerer  Digestifui.^Qhl  wkh 
aufgelöst  haben  würde.  Die-  Auflösiing  gab  mit  Aomui« 
niaH  keinep,  nachde^a  aber  Oxals&ure  zu  der  ammonia«^ 
kalisch^  Flqssigkeit  hinzugesetzt  war,  einen  ziemlich  be<» 
deiyte^den,  Nied^sph^^  Utbion  kpBnlp  iQ  4cr  abtiltrir«' 
teii^  VlftjlBigk^.  wßhrßotmyii^  nmi  weg^n.der  gieringen  an* 
gewiMüdtea  Menge,  nicht,  deutiioh  wahrgenommeB  werden« 

Nach  dem  Angefahrten  hat  das  Mineral  groCse  Aebn^ 
lichkeit  mit  dem  BofXizU;  Form,  Farbe  und  Härte  sind 
wie  bei  diesem,  es  veiAftlt  sich  vor  dem  Löthrohr  mit 
Borax,  PhosphorsalzV  Flufsspath  und  kieselsaurem  Na* 
tron  zusammenge^cluuolzea  wie  dieser,  es .  giebt  gleiche 
Beactio^^  auf  ]Gfor|C(S$Uire  und,  ist  gleich  schwer  auflös-; 
UcK  1.9  C|l0irwas$(9r^|O|ffB4Hr«.,  ]>e^  IQiQRazit  (Hlb.t  iivl.ea- 
sen,  ia  der  PtatinzAiigii/  v4M  dem  Läthrohp  erhitzlE,  die 
Flamme  nur  grün,  schmilzt  auf  der  Kohle  ftlr  sich  aUein, 
oder  mit  Sodii  yjk  eii\em  kl^en  Gjase  das  beim,  ^rkahen 
krystallisirt,  ^/i  g^^tt,  \i^  Qblor^assei'stvffslivr^  aufge« 
löst  mit  A^iMonl^k  ^qd.  Oi^Ifiäure  ver^eU^t,  keyiiep,  Nie- 
derschlag, unlievscbiaiftot  aicii  4«ber  in  allen  diesen  £i(en«i 
Schäften  von  dem  neuen  Mineral.     Auch  daa  Yorkom- 
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»iM'ieidinet  dieses  noch  aus;  es  fifidet  sieb  nimlich' imf 
G&Dgen  TOQ  Granit  auf  rothem  Turmalin  so  aufgewachr 
aen,  dafs  man  es  von.  diesem  nicht  herunter  nehmen  kann, 
Qhne  jEindrückc  in  ihm  zu  hinterlassen,  dagegen  der  Bo- 
razit  sich  bis  jetzt  nur  in  Krjstallen,  die  in  Gjps  eiqge- 
Wachsen  sind,  zu  Lfinebnrg  und  Segeburg  gefunden  bat* 
Dennoch  ist  es  wohl  möglich,  iats  das  neue  Mineral  mit 
dem  Borazite  isomorph  ist  1 

Da  die  rothq  Färbung,  die  das  neue  Mineral  der 
^öthrobrflamme  ertheilt  ein  leichtes  Erkennungsmittel  des- 
selben ist,  so  schlage  ich  vor,  es  nach  dieser  Eigenschaft 
Rhodizit  (von  ^oSi^üv^  rothfärben)  zu  nennen. 


XXVII.     Analyse  des  Lepyns;  i?oh  A*  ConneL 

Der  zerlegte  Levyn  stammte  aus  Irland  (unter  an* 
dem  von  der  Insel  Skye,  einem  neuen  Fundort)  besafs 
genau  die  von  Hai  ding  er  beschriebene  Krjstallf^rm 
(Aon.  V  S.  170)  und  bei  55^  F.  das  spec.  Gewicht  2.198 
(von  9,3  Gran  genommen).  Beim  Glühen  verlor  er  19,51 
Procent  Wasser.  10,28  Gran  des.  geglühten  Minerals, 
iiach  den  üblichen  Methoden  zerlegt,  gaben,  auf  100  be- 
rechnet und  das  Wasser  hinzugefügt,  folgende  Bestand- 
theile:  Kieselerde  46,30,  Thonerde  22,47,  Kalk  9,72,  Na- 
tron 1,55,  Kali  1^6,  Eisenoxyd  0,77,  Mangapoxyd  0,19 
Wasser  19,51  (Si^mme  101,77),  entsprechend  der  Formel: 

(K,  Na,  Ga)Si+3ÄiSP+15H. 
Sauerstoff  der  Kieselerde,  der  Thonerde,  der  drei^Basep 
(Kali,  Natron,  Kalk)  und  des  Wassers  verhalten  sich 
ipvie  7:3:1:5;  dagegen  im  Chabasit  (vrorin  C.  inäefs 
nicht  das  von  Hofmann  aufgefundene  Natron  (Annal. 
XXV  S.  496)  bemerkte)  wie  8:3:1:6.  Da  der  Levyn 
überdiefs 'ein  schärferes  Rhomboeder  (79^29')  als  der 
Chabasit  (94^  46')  besitzt,  auch  aadere  optische  Eigen* 
Schäften  zeigt,  so  erklärt  Hn.C.  den  Levyn  für  ein  eigenes, 
vom  Chabasit  verschiedenes  Mineral,  und  das  früher  Voa 
Berzelius  als  Levyn  untersuchte  für  ein  Gemeng  von 
beiden  (Phil  Mag.  V  p.  40)  —  Der  Dyselasä  von  C. 
{L Institut,  No.  63  p.  245)  ist  beiläufig  bemerkt  v.  Ko- 
beirs  Okenit  (Berzelius,  Jahresber.  No.9  S.  187)). 
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XXVIII.  lieber  die  optischen  j4xen  und  die  Far^ 
ben  zweiaociger  Kry siedle  im  polarisirten  Licht; 
von  F.  F.  Neumann,  Prof.  in  Königsberg. 
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rewfiter  entdedite  zaerst  die  Klasse  voq  Ktystallen» 
welche  )etftt  in  -  der.  Optik  deft  Namen  der  zi^daxigen 
KryUaUe  fahren.  Die  beiden  Axen  nannte  er  dil^jeni- 
gen  Richtangen,  in  welchen  der  Krjstall  von  denjenigen 
Strahlen  durchlaufen  ist,  die  von  dem  Mittelpunkt  de^ 
im  polarisirten  Licht  entstehenden  :Farbettringe  nach  dem 
Aoge  geben.  Biot  stellte  in  Beziehung  anf  diese  sikbe* 
siimmim  opiisohen  Axen  des  Gesets  der  Geschwindigkeit 
len  der  beiden  i  Strahlen '  anf,  welche  durch  Doppelbre« 
chung  in  dem  Krystall  entsteheü,  faamlich  dafs,  im  Sinne 
der  Emanationstheorie  I  die  Differenz  der  Quadrate  der 
Gresdiwindigkeiten  der  beiden  SbraUen ,  wenn  sie  sich  in 
derselben. Richtung  bewegen,  proportional  dem  Prodliete 
der  Sinusse  der  Winkel  ist^  welche,  diese  Richtnag  jnit 
den  optischen  Axen  bildeti*  -Dieses  Gesetz  hestllt^te  jer ..ei-, 
nerseits  durch  zahlreiche  Jlefractionabeobachtungen  {Menü 
de  llnsL  1818),  andererseits  reduckte  er  anf  dieses  ana* 
Ijtische  Gesetz  die  von  Brews'tcr  gegebene  geometri^ 
sehe  Cottstrodion  für  die  Farbenringe,  Fresnel  mu&te 
in  seiner  scharfsibnigen  Theorie  der  doppelten  Strahlen* 
brechung  eine  .theoretische  Definition  geben  von  deojeni* 
gen  Richtungen,  welche  man  die  optisehea  Axen  genannt 
hatte.  AnfilDglicb  nennt  er  diese  Richtungen  die  Norma- 
len der  Kreisschnitte  der  Ela&tidtätsfläche  (dies  AnnaL 
Bd.  XXIU  S.:  503);  später  aber»  nachdem  elr  gefnn^ 
den,  dafs  das  Biot'sche  Gesetz  fOr  den  Unterschied  der 
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Quadrate  der  Geschwindigkeiten  der  beiderlei  Strahlen, 
wenn  ihre  gemeinschaftliche  Richtung  auf  die  Mormalen 
der  Creisschnitte  des  Eüipsoidsy  dessen  Radien  die  Ge- 
schwindigkeiten der  Lichtstrahlen  vorstelle^,  bezogien  wifd# 
eine  strenge  Folge  seiner  Theorie  ist,  läfst  er  die  er- 
ste Bestimmung  fallen  und  erklärt  sich  a.  a.  O.  S«  538 
dafür,  die  Normalen  der  Kreisschnitte  des  EUipsoids  die 
optischen  Axen  zu  nennen,  also  diejenigen  Richtungen,  in 
welchen  die  beiderlei  Strahlen  den  Krjstall  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  durchlaufen.  Ob  in  dieser  Bestimmung 
nur  ein  theoretischer  Ntime  ffirdie  Normalen  der  letzteren 
Kre)ssohnilte  gegeben  wer^eo  soUt^'crhellt  nicht  ganz  eot* 
schi^enf  es  scheint  aber  ans  einigen  späteren  Aeufsenm-*. 
gen  Fresnel's  in  derselben  Abbandlung  faervorzogehen, 
daÜB  seine  Meinung  gewesen  sey,  die  Normalen  dieser 
Kreisschnitte  sejren  wirklich  dieselben  Richtungen,  weU 
ehe  Brewster  und  Biot  optische  Axen  genannt  baben^ 
d.  h.  diejenigen  Riohtangen,  welche  bei  •  den  'Farbenrin« 
gen  durch  die  von  ihrem  Mittelpunkt  nach  dem  A«^ 
gehenden  Strahlen  (d.  i.  durch  die  scheinbaren  optU 
sdien'Axen)  im  Innern  des  Krystalls  beslimmt  werden. 
Jedei^lls  bat  diese  Meinung  bei  Denjenigen  Eingang  ge- 
fanden; welche  sieh  splltcr  mit  der  experimentellen  Be^ 
stim^rwg  der  Lage  der  optischen  Axen  beschäftigt  haben, 
namentlich  bei  den  Herr^i  Rudberg  nnd  Brewet^r«* 
Ereterer,  Hn  Radbierg,  macht  zwar  in  seiner  ausge- 
zeichneten Untersttcbiing  der  KefractkHi  zweiaxiger  Krjr- 
stdie  (diese  Annalen,  Bd.  XVII  &  26)  auf  eine  Schwie- 
rigkeit, die  in.  dieser  Ansicht  wegen  der  Divergenz  beim» 
Austritt  der  Strahlen,  weiche  in  der  Richtung  der  Nor-< 
male  der  Kreisschnitte,  des  EUipsoids  den  Krjstall  durch- 
laufen haben,  stattfindet,  aufmerksam,  da  er  jedoch  diese 
nicht  beseitigt,  auch,  in  der  späteren,  sehr  schönen  Ar- 
beit von  Hamilton  und  Llojd  (diese  Ann.  Bd.XXYIII 
S.  91)  über  die  optischen  Eigenschaften  der  Kreisschnitte 
def  Elasticitätsfläche  und  des  EUipsoids  die  Frage  nicht 
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zar  EntsiAeidaDg  kommt^  welche  ^beoretisdie  Bedeatung 
die  durch  die  scheiobaren  optisdien  Axen  im  liiüern  des 
Krjstalis  bestimmten  BicbtuDgeii  haben^  so  schien  es  mir 
nicht  überflfiSlBig  zur  Erledigung  dieser  Frage  die  folgen- 
den Bemerkuugen  mitzutheilen«  i 

Es  sey  abcd^  Fig.  1  Taf.  I,  ein  senkrechter  Durcfah 
schnitt  eines  i  KrystallbiSItehens^^  durch  welches  die  Far« 
ben  im  polarisirten  Lichte  beobachtet  werdes.  .  Es  sey 
EI^.  ein  auf  das  BIdttdien  iaUender  Strahl  boipogenen 
Lichtes,  EG  sein  durch  die  Refiractton  erzeugter  unge* 
wohnlicher  Strahl  und  EG*  aeio  gewdhnlieher  ^ ).  Es 
sejr  OT  ein  andewr  mit  J?/"  parallel  auffallender  Strahl 
derselben  Farbe,  welcher  in  die  Strahlen  OG**  und  OG' 
getheilt  wird,  jener-  OG"  parallel  mit  EG  ist  der  uo- 
gewtrimliche,  dieser  ,OG  parallel  mit  EG*  ist  der  ge* 
wohnliche  StirahL  Die  beiden  Siridilen  OG  mA  EG 
treffen  in  &,  d.  i  in  demjenigen- Punkt,  in  welchem  sie 
aus  dem  Blättchen  beranstr^ea*,  zusanunen,  und  werden 
hier  beide  so  gebrochen,  sbifs  sie  in  derselben  Richtung 
GA^  nlmltcb  parallel  mit  Ol' und  ET,  aufserbalb  des 
Krjrstalls  sich  fortpflanzen;  sie  gelangen  aber  an  irgend 
einem  Punkt  dieser  Ridil«ng,  Zi  B.  nach  Ay  nicht  zu  glei% 
eher  Zeit  an^  denn  sie  haben  zweierlei  Wege  durch  das 
BIflttcben  mit  verschiedenen  Geschwindigkeiten  zu  durch- 
laufen gehabt;  sie  werden  also  mit  einander  interferireo, 
vorausgesetzt,  dafs,  da  diese  Strahlen  als  polarisirte  Strah« 
len  aus  dem  Blättchen  heraustreten,  die  Bedingungen  ftir 
die  Interferenz  polarisirter  Strahlen  erfüllt  sind,  nämlich 
dafs  die  einfallenden  Strahlen  EP  und  OP  schon  po« 
larisirt  waren,  und  dafs.  nadi  dem  Austritt  die  Polaris»^ 

1)  li«ik  g)swöhnliclien  Strahl  neone  icfh  denjtnigeo,  dessen  PoUri- 
satioD.sebene  den  Winkel,  welcher  dareh  die  zwei  Ebeoen  ^- 
bildet  wird,  die  durch  die  Normale  der  Wellenebene  dea  StrahU 
und  durch  die  Normalen  der  Kreisschnitte  der  ElasticitatsflSche 
gelegt  sind,  so  halbirt,  dafs  ihre  DurchsehnittsliDie. mit  der  Ebene 
dieser  Normalen  in  ihrem  apitsen  Winkel  li^t. 
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tiondeiMDenl  der  beideo  id  der  Richtung  GA  sich  bewe* 
geoden  Strahlen  auf  eine  gemeinschaftliche  Polarisations-» 
ebene  zurückgeführt  wurden. 

Die  beiden  Strahlen  EP  und  Ol*  haben  ihren  Ur- 
sprung in  derselben  Lichtquelle,  und  sind  also  Badien 
der  Wellenoberilüche;  die  Entfernung  dieser  Lichtquelle 
Ton  dem  Blättchen  ist  in  Beziehung  auf  den  gegenseiti- 
gen Abstand  der  Strahlen  EP  und  Ol*  von  einander, 
da  sie  parallel  sind,  als  sehr  weit  angenommen;  es  kann 
ako  die  ihnen  gemeinschaftliche  WellenoberflScbe  darge* 
stellt  .werden  durch  eine  durch  E  senkrecht  auf  die  Strah- 
len  gelegte  Ebene  EWy  wo  W  der  Durchschnitt  der  senk- 
rechten Ebene  mit  dem  Strahle  Ol*  bt.  Bei  i?  und  W 
sind  beide  Strahlen  zugleich  angelangt;  die  Verzögerung 
des  einen  Strahls  gegen  den  andern,  welche  von  hier  an 
eingetreten  ist,  erhält  man,  wenn  man  die  Zeiten  berech- 
net, welche  der  eine  Strahl  gebraucht,  lim.von  E  nach 
G  auf  dem  Wege  EG  zu  gelangen,  und  die  Zeit,  wel- 
che der  andere  Strahl  gebraucht,  um  von  TV  &ol  dem 
'gebrochenen  Wege  W  O  lind  O  G  nach  demselben  Punkte 
G  zu  gelangen.  Die  Differenz  dieser  Zeiten  ist  die  ver- 
langte Verzögerung,  und  wenn  man  diese  Differenz  durch 
die  Schwiogungsdauer,  welche  der  Farbe  der  homogenen 
Strahlen  0/0,  EIO  entspricht,  dividirt,  so  erhält  man 
den  Unterschied  der 'Phasen  der  beiden  in  der  Bichtung 
GA  interferirend^n  Strahlen. 

Es  sey  f^  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lich- 
tes in  dem  unkrystallinischen  Medium,  von  welchem  das 
Blättchön  umgeben  ist,  uiid  O  und  E  seyen  die  Fort* 
pflanzutigsgeschwindfgkeiten  des  gewöhnlichen  Strahls  GO 
und  des  ungewöhnlichen  GE'^  alsdann  ist  die  Zeit,  wel- 

EG 

che  zum  Durchlaufen,  des  Weges  EG  gehört,  --y^^  und 

JLt 

die,  welche  zum  Durchlaufen  der  Wege  WO  und  OG  er- 
forderlich  ist,  — rj? — I — jj-  ^^^^  wenn  r  die  Schwingungs- 
daucr  bezeichnet,  der  Unterschied  der  Phasen: 
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Die  relative  Lage  der  beiden  Strahlen  OF  und  ET 
läfst  sieb  dadurch  bestimtnen,  dafs  man  den  Strahl  AG 
als  einen  auf  das  BISttchen  fallenden  Strahl  ansieht,  wel- 
cher in  die  beiden  Strahlen  G  O  und  GE  getheilt  wird, 
welche^  aus  dem  Blättchen  heraustretend,  die  Strahlen  OF 
und  EF  erzeugen.  £s  liegen  abo  im  Allgemeinen  die 
Strahlen  AG,  GO,GE,  0I\  ET  nicht  in  Einer  Ebene, 
wie  wir  der  Einfachheit  der  Darstellung  wegen  es  bis  jetzt 
angenommen  haben.  Die  Ebene  der  Zeichnung  in  Fig.  1 
Taf.  I  sey  durch  den  Strahl  A  G  und  die  Nonnale  des 
Blällchen  GiV  gelegt,  die  Linien  GO,  GE,  0I\  EP 
sejen  die  geraden  Projectionen  der  aus  AG  entstehen- 
den Strahlen  auf  diese  Ebene,  und  es  mögen  die  diesen 
Projectionen  entsprechenden  Strahlen  bezeichnet  werden 
mit  Go,  Ge,  oi\  eV\  wo  o  und  e  die  wirklichen  Aus- 
trittspunkte des  gewöhnlichen  und  angewöhnlichen  Strahls 
aus  dem  Blättchen  darstellen,  und  oi,  ei*  zwei  mit  AG. 
parallele  Strahlen  sind.  Der  in  Fig.  1  mit  W  bezeich- 
nete Punkt  ist  die  Protection  des  Durchschnittspunktes 
des  Strahlea  o/'  mit  der  durch  e  senkrecht  auf  ei"  ge- 
legten Ebene;  dieser  projicirte  Punkt  soll  mit  fP  bezeich- 
net werden.  In  Fig.  2  Taf.  I  ist  die  Ebene  der  Zeich- 
nung die  Austrittsfläcbe  des  Blättchens  ab,  durch  welche 
die  Strahlen  Ge  und  Go  in  e  und  o  austreten,  ab  die 
Durchschnittslinie  dieser  Ebene  mit  der  durch  AG  und 
GJS  gehenden  Einfallsebene. 

Der  Unterschied  der  Phasen  der  beiden  in  AG  iu- 
terferirenden  Strahlen  ist  also  allgemein: 

fvo      oG     eG      jj 

Es  sey  ^  der  Einfallswinkel  des  Strahls  AG^  d.  tu 
der  Winkel,  den  er  mit  der  Normale  Cr iV  bildet,  und 
1/1^,  ^^^  seyeu  die  Winkel  welche  die  Strahlen  Cr o  und 
Ge  mit  GN  bilden;  es  seyen  w^  w^^  die  Winkel,  wel< 
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che  die  durch  GN,  Go  uud  durch  (riV,  Ge  gelegtea 
Ebenen  mit  der  Eiuf allsebene,  durch  GA,  GN  gelegt, 
bilden.  In  Fig.  2  Tat  I  ist  at^ssoNO  und  ^^:=zeNE. 
Et  sej  d  die  Dicke  des  Blältehens.    Abdann  ist: 


Es  ist  ferner  Ofvzsz  OfTrs  OEsin  fFEO;  der 
Winkel  WEOz=i(p  und  OE^NE^NO:=z]Secosm„ 

— No  cos  fa^  =:  dtang '^l^cos  <o^, «—  dtang ^^  cos  oi^;  also 

OfPssdl^tan^  xp^^  costo^^^tang  ip^  cos  co  J  sm  q>. 
Man  hat  also: 

Ocosf^     Ecosiff^^^ 
Es  kommt  nun  darauf  an,  die  Grdfsen  ia  »  ^u^^i^  ^u 
allgemein  zu  bestinmen. 

Wir  wollen  die  Lage  der  Terschiedenren  in  Betracht 
zu  nehmenden  Linien  besiehcn  auf  die  drei  rechtwinkligen 
•ElasticHätsaxen  Xy  y^  z  des  Blättchens,  die  wir  uns  durch 
den  Punkt  G  gelegt  denken»  Es  seyen  a\  b\  d  die  Co- 
sinusse der  Winkely  welche  der  Strahl  Gc  mit  den  Axen 
^^  /»  ^  bildet,  und  A,  By  C  die  Cosinosse  der  Win- 
kel, welche  die  Normale  GN  Aiit  deoFScIben  Axen  bil- 
det; alsdann  sind  die  Cosinusse  der  Wiok^,  wekhe  mit 
den  Elasticitätsaxen  x^  y^  z  die  Durchsdmittslioie  der 
durch  GN  und  Go  gelegten  Ebene  mit  dem  Blältchen, 
d«  i.  die  Linie  iVo,  bildet: 

Acostff^ — a^     Bcos%p^-^b^     Ccos%f>^ — c^  ^ 

smxp^  smxp^  sm\p\ 

Es  sejen  ct^  ßf  y  die  Cosinusse  der  Winkel,  wel- 
che AG  mit  den  Elasticitätsaxen  bildet,  und  a',  ß\  y* 
sejen  die  Cosinusse,  welche  die  Normale  der  zu  dem 
Strahle  Go  gehörenden  Wellenebene  mit  jenen  Axen 
einschliefst.  Diese-  Norm&le  liegt  in  dei*  durch  A  G  uud 
GN  gelegten  Einfallsebene,  und  bildet  itait  G'Tf-  eben 


'"X 


3f» 

Witrkel,  wekben  ieJh  mit  fp^  Iieateichtteii  werde;  b.«zeich- 
net  man  die  Foiipflanmiigsgesdiwindigkeit  der  zum  Strahl 
Go  gehOi-eftdett  Wellenebeae  ml  ii\  so  ist  ^^  durch 
folgende  ilektioA  bestimnit: 

fi'sintpszzF^sintp^  .  .  /  •  :•  (3) 
Die  Diirchschniitslinie  des  Blättchens  mit  der  durch  ßiV 
uod  Gj4  gelegten  Ebene  ist  also  identisch  mit  der  Linie 
in  welcher  das  BiHtlcben  geschnitten  wird  von  der  Eben^ 
weiche,  durch  GN  und  durch  die  durch  a\  ß'^  y'  be- 
stimmten Normale  gelegt  ist,  und  die  Cosinusse  ihrer 
Winkel  mit  den  Axen  x^  y^  z  sind: 

Acastp  —  a Acos  tp^-^a' 

sing)       ^     ,  sintp^ 

B  cos  fp — ß^^Bcos  q>t—ßj 

smcp  suKp^  , 

C  cosq>i^y      Ccpsq>^^y' 
sm<p  süifp^ 

Der  Winkel  6»,  ist  derjenige ,  welchen  die  beiden  durch 
(2)  und  durch  (4)  bestimmten  Linien  mit  einander  bil- 
den; man  hat  also: 


cos  (a 


/Acosff^ — a\fAcosq>^'^a\ 

*      \       sinxi;^      J\       sÜKp^       / 


/B  cos  tp^ — b'\  fBcosq>^'^ß\ 
\  ^m^f^  J\  süif^  ) 
/Cc6s%p^ — d\  (Cco^fp — /\ 
\     5iVit//,     /  \     sintp^     ) 


Führt  man  die  angedeuteten  Operationen  aus,  nnd  be- 
merkt, dafs  ^*  +  5*  +  C^  =  l,  «'*+/?* -I-/*  =  1, 
a'2-|.Ä'«+r'2==:l,  und  dafs: 

Aa'+Bß''i'Cyz:^cos(p^,  • 
so  erhfth  man: 

cosia,:z=L-r^ » <  dd+V  ß'\'(i^ — cos  w,cos'kp,>. 

Die  6rö(se  a'a'+b'ß'+c'y'  ist  der  Cosinus  des  Win- 
kels, den  Asr  Strahl  Go  vgk  der  Normale  det  ihm  an- 
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gehOrigcQ  Wellenebene  bildet.  Denkt  man  sieh  den  Strahl 
Gp  ab  Radius  vector  der  WeUenoberflftche,  welche  um 
X,  y,  z  mit  dÖD  dem  Blättchen  angehörenden  Elastidtäts* 
constauten  beschrieben  ist,  so  ist  die  ihm  entsprechende 
Wellenebene  die  Tangentialebene  dieser  Oberfläche  an 
demjenigen  Punkte,  wo  sie  vom  Strahle  getroffen  wird. 
Die  Lange"  dieses  Radius  vector  ist  die  mit  O  bezeich- 
nete Gröfse,  und  die  vom  Mittelpunkt  auf  die  Tangen- 
tialebene gefällte  Senkrechte  stellt  unser  jt*'  vor.  Mao 
bat  also  in  dem  rechtwinkligen  Dreieck,  dessen  Hypo- 
thenuse  O  und  dessen  eine  Cathete  >*'  ist: 

und  es  verwandelt  sich  der  vorhergebende  Ausdruck  für 
cos(a,  in: 

IQ  —  cosy^^cosip^ 

COSw.:=z 5 1 .     .     .     (5) 

Bezeichnet  man  mit  (o^^  q>^,  \p^^^  fi^^  E  dieselben  Gi*Ö- 
fsen  in  Beziehung  auf  den  Strahl  Ge,  welche  fOr  den 
Strahl  Go  mit  ft>^,  y,,  ^f)^^  /c,,  O  bezeichnet  sind,  so 
hat  man: 

Betrachten  wir  nun  den  in  (1)  gegebenen  Unterschied 
der  Phase  £/,  und  bemerken^  dafs  für  den  Strahl  Go 
nach  (3)  (a* sirKp^zzKsincp^^  und  dafs  eben  so  für  den 
Strahl  Ge  ist: 

(i"  sin  q>=z  F  sin  f  ^^ (7) 

und  dafs  demzufolge: 

lang  ip^  cos  ct) ^  sin  cp^^sin  tp^^  sin  cp^^  cos  oi^ 

^angyj^cos  (ü^sin  tp  ^ siu  \p^  sin  cp /cos  w  ^ 

V  ~         Ji^cosyji^         ' 

so  können  wir  U  unter  folgende  Eonn  bringen: 


'/ 


r 
i< 
i 
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/sin  'kp'  smjp^cosjo^  1      \7 

\        ^cos'kp^        ~  OcasifJS 
Aas  (5)  und  (6)  crhsll'man  aber: 

sin\p^  sin  (p^  cos  w, 1  cos  tp^ 

fi'  cos^^  O  cos  yf  fi' 

sintff^^sinfp^^cosw^j 1  cos  y^^ 

0  fi" cos^ß^^  Ecosxp^^        fl" 

und  diese  Werthe  in  I/sabstitnirt,  geben: 

oder  wenn  man  die  Werthe  für  fi^  und  fA„  aas  (3)  and 
(7)  setzt: 

^^d    s^^smc^^r^yj^    .    .    (9) 
T        r     tsm(p^sm(p^^ 

Diefsy  nämlich  (8)  und  (9),  ist  die  einfachste  Form, 
anf  wekhe  sich  die  vollständigen  Aasdrücke  des  Unter- 
schiedes der  Phase  der  beiden  in  der  Richtung  jdG  in- 
terferirenden  Strahlen  zurückführen  läfst.  Sie  sind  dabei 
noch  Ton  einer  solchen  Allgemeinheit,  dafs  sie  kein  be- 
sonderes Gesetz  der  doppelten  Strahlenbrechung  voraus- 
setzen, und  Anwendung  finden  sowohl  auf  die  Krystalle 
in  welchen  die  Dopj^elbrechung  das  FresneTsche  Ge- 
setz befolgt,  als  auch  auf  solche,  wenn  eh  deren  giebt, 
für  welche  diefs  Gesetz  nicht  ausreicht. 

Die  scheinbaren  optischen  Axen  sind  diejenigen  Strah- 
len AGf  in  welchen  der  Unterschied  der  Phase  ver- 
schwindet, d.  i.   27=0,  also: 

Die  schembaren  optischen  Axen  werben  also  i^n  Strah- 
len erzeugt,  deren  Wellenebenen  parallel  mit  den  Kreis- 
schnitten der  Elästicitätsfläche  sind,  und  man  mufs  ^ 
Normalen  dieser  Schnitte  die  (pahren  optischen  Axen 
nennen. 

Constnürt  man  in  dem  Blättchen  ah  cd,  Fig.  3  Taf.  I, 
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einen  der  Kreitschnifte  der  Elasticitätofl&cbe  CG^  und 
betrachtet  diesen  als  eine  aus  dem  Blättchen  austretende 
Wellenebene,  so  erzeugt  sie  die  Welienebene  BA^  de- 
ren Durchschnittslinie  mit  der  Ausirittsfläcbe  cd  parallel 
ist  mit  der  Linie ,  in  welcher  cd  geschnitten  wird  von 
dem  Kreisschnitt  CG^  und  deren  Neigung  mit  cdj  d.  i. 
j^GBAiszfpf  durch  die  Neigung  von  iri/  gegen  den  Kreis- 
schnitt,  d.  i.  durch  den  LCGB^sztp^y  so  bestimmt 
ist 9  dafsy  Wenn  b  die  mittlere  ElasticitStscpnstante  des 
Blättchens  vorstellt,  b  sin  ipss  Vsin  f^  is|.  Der  zur  Wel* 
lenebene  BA  gehörige  Strahl,  d«  i.  die  auf  BA  gezo- 
gene Senkrechte,  ist  eine  der  scheinbaren  optischen  Axen. 

£s  sey  das  Blättchen  abcd  bo  geschnitten,  dafs  seine 
Normale  diejenige  Elasticitätsaxe  ist,  welche  den  Winkel 
zwischen  den  optischen  Axen  balbirt.  Der  Werth  dieser 
Axe  sey  c^  der  Werth  der  mittleren  Axe  sej  b  und  der 
der.  dritten  o.  Die  Kreisschnitte  sind  parallel  mit  b,  und 
die  Cosinusse  ihrer  Neigungen  a,  /  gegen  Axen  a  und 
c  sind: 


cos 


Der  in  Fig.  3  Taf.  1  mit  (p^  bezeichnete  Winkel  ist  gleich 
a,  und  da  sina:^cosYf  so  bat  maw  in  diesem  Fall  für 
die  Neigung  der  scheinbaren  Axe  GA  gegeu  die  Nw- 
inale  des  Blättchens: 


Legt  man  für  die  Grdfseti  a,  3,  c  die  Werthe  zu  Grunde, 
Welche  Hr.  Rudberg  arus  steinen  Messungen  am  Ara- 
gonil  erhalten  hat  (diese  Annaleh,  Bd.  XVII  S.  16),  wo 

sie  mit  —  ,  —  ,  —  bezeichnet  sind,  wo  F=zl  gesetzt 

^iU  ^ii  ^i 

ist,  so  dafs  also: 


am 


1/XIX 


SO  erhält  mau  als  Mittel  aas  den  Wertheu  der  verschie- 
deneo  Strahlen  H,  G,  F  etc.  für  y  den  Werth  15^  23|, 
und  also  als  scheinbaren  Winkel  der  optischen  Axen 
30^46'.    Rudberg's  Annahme  irar,  däfs 

sey,  was  als  mittleren  Werth  des  Winkels  der  scheinba- 
ren optischen  Axen  33^  57'  gab.  —  £s  ist  auffallend,  dafs 
die  directen  Beobachtungen  dieses  Winkels  sich  so  weit 
von  dem  vorliegenden  Resultat  entfernen;  Rudberg  hat 
statt  30^46'  gefunden  32^,  und  firewstcr  (diese  Ann. 
Bd.  XXVll  S.  504),  nachdem  er  seine  frühere  Angabe 
berichtigt  hat  29  ^^  56'. 

§.2. 

Ich  werde  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Theorie 
dciT  Farbenerscheinungen  zweiaxiger  Krystalle,  da  diese 
bis  }etzt  nirgends  für  den  Fall  des  schiefen  Durchgangs 
der  Lichtstrahlen  entwickelt  worden  ist,  noch  näher  ein- 
gehen. 

Es  sej  ABf  Fig.  4  Taf.  I,  ein  4inter  dem  Azimutli 
a\  von  der  Einfallsebene  an  gerechnet,  polarisirter,  in 
das  Blättchen  ab  eintretender  StraL!.  Die  Intensität  sei- 
ner Bewegung  sey  /;  alsdann  sind  die  Intensitäten  der 
Bewegungen  der  beiden  nach  der  Einfallsebene  und  senk- 
recht darauf  polarisirten  Strahlen,  in  welche  /  zerlegt 
werden  kann,  Icosa  und  Isina,  Der  Slrahl  1  erzeugt 
im  Allgemeinen  einen  gewöhnlichen  'Strahl  B  D  und  ei- 
nen ungewöhnlichen  BC^  deren  Intensitäten  unter  ein- 
ander verschieden  sind,  da  sie  von  a  abhängen.  Die  In- 
tensität der  Bewegung  des  gewöhnlichen  Strahls  werde 
ich  mit  D^  die  des  ungewöhnlichen  mit  D^^  bezeichnen. 
Die  Strahlen  D^  und  D^  erzeugen  zwei  aus  dem  Blatt- 
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chen  aastretende  Strahlen ,  voo  denen  )eder  in  einem  än- 
deret! Azimuth  polarisirl  ist ,  da  die  Richtung  ihrer  Pola- 
risationsebene abhängig  ist  von  der  Lage  der  Polarisa- 
tionsebenen dec  erzeugenden  Strahlen.  Jeden  der  durch 
D^  und  D^  erzeugten  Strahlen  denke  man  sich  in  zvrei 
componirende  Strahlen  zerlegt,  parallel  und  senkrecht  po- 
brisirt  gegen  die  Austrittsebene»  welche  durch  den  aus- 
getretenen Strahl*  und  die  Normale  des  Blättchens  gelegt 
ist,  und  es  sejen  die  Intensitäten  der  Geschwindigkeiten 
dieser  Componenten  des  durch  D^  erzeugten  Strahls: 
S^  und  P^  und  des  durch  D^  erzeugten  Strahls  S^  und 
JP^.  Endlich  sollen  die  austretenden  Strahlen  («S'^,  P^) 
und  {S^^f  P ^^)  auf  eine  gemeinschaftliche  Polarisations- 
ebene zurückgeführt  werden,  z.  B.  durch  eine  Tunnalin- 
platte,  deren  Azimuth,  von  der  Austrittsebene  an  gerech- 
net, =/?  ist^  jeder  dieser  Strahlen  giebt  eine  nach  ß  po- 
larisirte  Componente,  deren  Intensität  der  Bewegung*  mit 
I^  und  l^^  bezeichnet  werden  soll;  es  ist: 

I^z=P^sinß+S,cosß 

I„=P^sinß+S^cosß \'> 

Ein  ipit  AB  parallel  auf  das  Blättchen  fallender 
Strahl,  A^ B*  giebt  dieselben  Intensitäten  der  Bewegung 
des  Theiles  der  austretenden  Strahlen,  welcher  im  Azi- 
muth ß  polarisirt  ist  Es  sind  also  /'  qnd  /"  die  Inten- 
sitäten der  Bewegung  der  bisiden  nach  dem  Austritt  ans 
dem  Blättchen  mit^  einander  interferirenden  Strahlen. 
Den  Unterschied  ihrer  Phasen  haben  wir  vorher  gefun- 
den und  mit  V  bezeichnet.  Die  Intensität  des  Lichtes 
also,  welche  aus  der  Interferenz  der  Strahlen  I^  und  I^^ 
entsteht,  die  mit  A'^  bezeichnet  werden  möge,  ist  also: 

—  i  II  sin''  Ün 
oder,  wenn  statt  i^,  l^^  und  U  ihre  Wcrthe  gesetzt 
werden: 
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^A(P,smß+S,cogß)(P„  smß+S^eosß)X 

•        ^sm^Sdlp^J^%r:S^U  .    ...    (2) 

Yfo  Vt  mit  der  UnduIationsIäDge  stil  Tertanscht  wor« 
den  ist. 

Die  Werthe  von  JP„  P«,  -S„  *«  bangen  mittelst 
D^  und  ü^^  von  /  und  a  ab;  die  genaoeit  AusdrQcke 
dieser  Ol-öfsen  setzen  eine  Erweiterung  der  Tbeorie  fiber 
die  Intensitfit  des  reflectirten  und  gebrocbenen  Lichtes 
voraus,  weiche  Frerael  (diese  Annal.  Bd.  XXII  S.  90) 
gegeben  hat,  nSmlich'  ihre  Ausdehnung  auf  die  Oberflä- 
chen kristallinischer  Substanzen.  Aus  Untersuchungen, 
die  ich  in  dieser  Hinsicht  angestellt  habe,  und  die  ich  an 
einem  anderen  Orte  mittheilen  werde;  folgt,  wa&  auch 
an  «ich  klar  ist,  dafs  die  Fresnel'schen  Ausdrficke  tiber 
die^  Intensitäten  der  reflectirten  und  gebrochenen  Strah- 
len«  obgleich  sie  genau  nur  für  unkrjstallioische  Körper 
gültig  sind,  doch  als  eine  erste  und  sehr  starke  Annähe* 
rung  auch  auf  krystaHinische  Substanien  können  ange- 
wandt werden.  Die  vollständigen  Ausdrücke  werden  au- 
fserdem  so  complicirt,  dafs  es  immer  von  einigem  In- 
teresse sejn  wird,  die  einfacheren  angtoäherten  Werthe 
gesondert  zu  haben. 

Wie  oben  bedeute  9)  den  Einfallswinkel  des  Strahls 
AB^  oder  den  Winkel,  den  seine  Wellenebene  mit  der 
brechenden  Ebene  des  Blättchens  bildet,  und  die  Win- 
kel,. welche  diese  brechende  Ebene  mit  den  Wellenebe- 
nen von  O ^  und  D^  bildet,  sejen  wiederum  ^^  und  ^^* 
Es  sey  -»/i  ein  Hülfswinkel  =4(9?^-+-^^^),  und  di4)  Wel- 
lenebene, deren  Normale  in  der  Einfallsebene  liegt,  und 
weiche  mit  der  brechenden  Ebene  den  Winkel  ^  bildet, 
heifse  die  Hülfswelle.  Man  nehme  nun  an,  die  unter  9 
einfallende  Wellenebene  des  Strahles  I  erleide  nur  eine 
einfache  Brechung  unter  dem- Winkel  t//;  die  gebrochene 
Welienebene  ist  also  die  Hülfawelle.    Die  Intensität  der 


Bewegung  in  der  Balfewelle  parallel  mit  der  Einfjallsebanc 
sey  I>s,  senkrecht  aaf  der  Eiofallsebene  sej  D^  Den- 
ken wir  uns  diese  zweierlei  Bewegungen  D«  und  J9p 
zerfegt  nach  den  zwei  Richtungen,  in  welchen  die  Bewe- 
giuig  dieser  HllIfsYrelle  staltiioden  mfifste,  je  nachdem  fiie 
die  gewöhnliche  oder  die  ungewöhnliche  Fortpflanzunga- 
gesdiwindigkeit  hSKte,  so  sind  die  Componenten  der  Be- 
wegung in  ^esen  «wei  Richtungen  die  apgenttherten  Wer- 
tbe  derGföfisen,  welche  mit  Z>,  nqd  Du  bezeichnet  sind, 
und  es  soUen  di^se  Componenten  daher  mit  denselben 
Buchstaben  bezicic^net  werden«  Es  sej  :r^  das  Azimuth 
der  Polarisationsebene  der  Hülfswelle  in  dem  Falle,  wenn 
sie  sieb  mit  der  gewöhnlichen  Geschwindigkeit  fortpflanzte, 
d.  L  der  Winkel,  den  diese  PolarisaCionsebene .  mit  der 
Einfipillsebene  bildet»  :r^  sej  das  Azimiith  der  Polarisa- 
tioosebene,  wenn  die  Hülfswelle  die  ungewöhnliche  Fort- 
pflanzuBgsgescbwiodigjLeit  hätte.  Diese  beiden  Polarissn 
tionsebenen  steben  auf  einander  senkrecht,,  ea  ißt  also 
:r'+;z:''==;90<».    Man  bat  nun,: 

Fi]r  Df  und  D»  kann  man  die  von  Fresnel  für  die 
eipfacbe  Brechung  gegebenen  Ausdrücke  setzen: 

j^ 2lsinasmxfjcos  q> 

^ 2lcos  a  sin  yß  cos  y 

*      sin.{(p^Ajß.)cos{(f''^\j)) 
Aus  diesen  vier  Gleichungen  erhält  man,  wegen  x^+x^ 

:;=90^: 

-.       2lsin%beosq>C  .        .  süiatinxf 

Z)^= — ,  ^  ^, — ^^cosasmxA 7 t'S- 

stn(<p+tff)    l  '     cos(tp—tp)f      ^ 

„       2 1 sinilf  cos q>  C  sinacosx,\ 

D,  res  — » :f-<cos  a sm X, ; -' > 

"         ««(y+VOc  C0S{ip'^\p)S 

Die  Hülfswelle  kann  gedacht  werden  als  bestehend  aus 

zwei  nach  x^  und  x^^  polarjsirlen  Wellenebenen;  dieser* 

stere  erzeugt  durch  ihren  Austritt  aus  dem  Krjstall  die 
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Componenten  der  Geschwindigkeit  des  gewOlmlicbeB 
Strahls,  welche  mit  S^  und  P^  bezeichoet  worden  sind; 
durch  die  zweite  entstehen  die  Componenten  des  unge- 
wöhnlichen Strahls,  die  mit  S^^  und  P^  bezeichnet  wor- 
den. Für  diese  Componenten  können  wiederum  annähe- 
rangs weise  die  Fresnel'sehen  Ausdrücke  angewandt  wer- 
den, nämlich: 

o  2sin(pcosip cosT^ D^  *  2sintpcos%psinx^D^ 

'             sm((p+tp)         *  '  sät(g)+tfß)cos  {(p — t^) 

^       2sinwcos\bsinx.D..  ^  2^m(fcosipsinx  D 

:  **  •          sm^qi^^jj)         *  "  sm((p'^)cos((p — tp) 

werden  hierin  die  Werthe  von  D  und  D^  gesetzt»  so 
erhält  man  endlich: 


cosx 


stnae 


stnx 


C9iX 


(4) 


^  Isin  2flp  sin  %fif         i  ,  sin  a  sin  x\ 

«»/= "  .  a/     '.   / leotaeosx      ■  ■ .} 

j#n'(y-|-V')  I  cos((p-'Xff)l 

_  Isin2q> sin^W        {  '      ,  siriusinar\    , 

"#55=  "TT? — i — \ — "7 \  <C€fsacosari ; r  >sti 

r         sin'{(p-f^p)eos{fp — \p)  \  :  cos((p—iff)) 

^  .  ZsM^a'sin^tlf        f  sinacosx)    . 

-»  __       tsiii%p^in%y^        f  .  W/ia£oxa:| 

l'^,  «=  TT^äV-i'   \—  7*-*^ — r  i  tos  et  sM  x -. r  \ 

woraus  sich  ergiebt: 

Setzt  man  diese  Werlhe  der  Gröfsen  S^,  S„,  P^]  P^ 
in  den  Ausdruck  für  A'*^  in  (2),  so  erhält  man  die  In- 
tensität der  beiden  interferirendeu  Strahlen,  ausgedrückt 
allein  durch  Gröfsen,  welche  abhängen  von  der  Lage 
der  einfallenden  und  gebrochenen  Strahlen.  Wir  wol- 
len der  Einfachheit  wegen  den  gemeinschaftlichen  Factor 

sin*  ((f'+'^j)'^ 
setzen,  alsdann  wird: 
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^«  =  i?-J( — ' ^+cosacosa]  P 


+4[( 


.    smasmx\ 
cosacosx+-' 

cos\ 


x( 


cosasmx  — 


(^p — %!))) 
sinacosx\ 

fsinxsinß  ^\ 

X  ( — > ^.+cosxcosß  ]  X 

X  (  — >- ^—sinxcosß  )  X 


Xl^sm 


\      lsm(f^sm(p^      J   Ji 

Diefs  ist  der  ansenäherte  Werth  der  Lichtiateosität  für 
homogene  Strahlen ;  bei  weifsem  Lichte  hat  man  für  jede 
der  einzelnen  Farben  einen  ähnlichen 'Ausdruck,  die,  nach 
der  New  ton 'sehen  Regel  componirt,  die  resultirende  Farbe 
geben.  Ich  werde  die  Operation  dieser  Zusammensetzung 
einzelner  Farben  zu  einer  resultirenden  durch  das  Zei- 
chen 2  andeuten.  In  den  Fällen,  wd  der  Einflufs  der 
verschiedenen  Brechbarkeit  der  einzelnen  Farben  in  dem 
Ausdruck  von  A^  vernachlässigt  werden  kann,  und  nun. 
ihre  verschiedenen  Undulationslängen  zu  berücksichtigen 
sind,  erhält  man,  wenn  ^.^  die  Intensität  der  resultiren- ' 
den  Farbe  bedeutet,  und  Ij^   die  Intensität  der  Farbe 

mit  der  Undutationslänge  A,  welche  im  einfallenden  Lichte 
vorhanden  ist,  und  man^  setzt :  ^-(^^  =  W^ 

^»  =5  *  { cosa  cosß-i y-^  -4 )    W^ 

'       '  V  '       cos{(p — t/;)/ 

^  y,„  /  smasmx\ 

^iB^^[COSa,COSX+—-r jr-jX 

\  cos  ((p—ip)/ 

f  .  cosx  sina\ 

y.xcosasmX'^ Ix 

^V  cos((p—%p)/^ 


(       ^  smßsinx  \ 

y^[cosßcosx+^^---Ax 
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«  .          sinßcosx  \ 
cosSsmX' i — ■ )  X 


Es  ist  leicht  hieraus  der  Fall  herzuleiten,  welchen  Fres- 
n^l  behandelt  hat,  als  er  die  entdeckten  Principien  der 
Theorie  der  Farben  krjstallinischer  Blältchen  entwickelte 
(^Arm.  d6  chim.  T.  XVII)  ^  nämlich  den  Fall  des  senk- 
rechten Durchgangs  der  Lichtwellen  durch  das  Blättchen. 
Hier  ist  97=:0=9^=9p^=^>  und.  es  wird  also: 

5*=/"^^ j   li'^  undr05((jp— i/;)=L 

Da  die  Äzimuthe  der  Polarisationsebenen  hier  willkfihr- 
lieh  werden,  kann  man  cf=0  setzen,  und  dann  wird  x 
der  Winkel,  welchen  die  Polarisationsebene  des  einfal* 
leqden  Strahls  bildet  mit  der  Polarisationsebene  einer  mit 
dem  Blättchen  parallelen  Wellenebene,  welche  die  ge- 
wöhnliche Fortpflanzungsgeschwindigkeit  hat,  und  ß  der 
Winkel,  welchen  die  Polarisationsebene  des  einfallendea 
Strahls  mit  derjenigen  bildet,  auf  welche  die  Polarisations- 
ebenen  der  austretenden  Strahlen  zurückgeführt  werden* 
Man  erhält: 

welcher  Ausdruck  von  dem  FresneTschen  a.  a.  O.  sich 
nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  er  den  constanten  Factor 

der  Intensität  a«  ( )    W^  enthält.    Dieser  Factor  ist 

die  Intensität  des  Lichtes,  welches,  wenn  /?=0  ist,  durch 
eine  unkrjstallinische  Platte,   in  welcher  sich  das  Licht 

PojgcndorfTs  Annal.  Bd.  XXXITI.  18    \ 
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mit  der  Geschwindigkeit  /i  fortpflanzt,  senkrecht  durch- 
gegangen ist,  oder  was  dasselbe  ist,  wenn  das  Krjstall- 
blättchen  parallel  einer  der  Kreisschnitte  der  Elasticitäts- 
fläche  ist,  deren  mittlere  A\e  :=ifi  ist;  für  beide  Fälle 
ist  nämlich  q>^ — 9)^=0,  und  also: 

Aus  der  allgemeinen  Formel  (G)  ersieht  man,  dafs 
das  durchgehende  Licht  farblos  ist,  in  folgenden  vier  Fäl- 
len, wodurch  besondere  Werthe  von  a  und  ß  bestimmt 
werden,  die  wir  mit  a^,  a^^,  /S^,  ß^^  bezeichnen  wollen: 
,v  sinasmx       _ 

1)    COSa,COSX'\ r-^ r=0, 

^  *  cos{q> — xff) 

Dieser  Fall  tritt  ein^  wenn  der  einfallende  Strahl  in  ei> 
.nem  solchen  Azimuth  a^  polarisirt  ist,  dafs  durch  die 
lärechung  nur  ein  ungewöhnlicher  Strahl  entsteht,  und 
die  Intensität  des  gewöhnlichen  Strahls  =0  ist,  wie  aus 
dem  Werthe  von  D ^  in  (3)  erhellet. 


2)   co$a\^sinx 


sma,,cosx 

=0. 


•  cos((p — yf) 

Hier  ist  das  Azimuth  der  Polarisation  a^  des  einfallen- 
den Strahles  ein  solches,  dafs  kein  ungewöhnlicher  Strahl 
entsteht. 

^    3)   cosß^cosx-i Li .=0. 

In  diesem  Falle  steht  die 'neue  Polarisationsebene  mit  dem 
Azimuth  ß'^  senkrecht  auf  derjenigen  Ebene,  nach  welcher 
deir  aus  dem  Blättchen  ausgetretene,  vom  gewöhnlichea 
Strahl  D^  erzeogte  Strahl  polarisirt  ist,  denn,  die  Taa* 
gente  des  Azimuths  dieser  Polarisationsebene  ist: 

P^ iangx 

S^     cos((p — \jj) 

ä\  '  a       cosxsinß,, 

4)   cosxsmß^^ ^-^=0. 

■       "       COS((p  —  ^p) 

Hier  steht  die  Polarisationsebene  mit  dem  Azimuth  ß^^ 
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senkredbt  auf  der  Polarisationsebene  des  durcb  D„  er- 
zeugten  heraustretenden  Strahls  senkrecht* 

Man  sieht,  dafs  ce^=:/?,  und  a^^s/^,,  ist.  Die  Be- 
dingung, unter  welcher  die  beideb  Azimuthe  /?,  und  ß^ 
in  welchem  die  Farben  verschwinden,  senkrecht  gegen 
einander  sind,  ist  tangß^tangß^^+l=Of  d.  i.: 

Diese  Rechtwinklichkeit  findet  also  nur  bei  senkrechtem 
Einfall  der  Strahlen  statt.  Biot  in  seinem  Traiiä  de 
Physique  giebt,  wo  er  von  den  Farben  der  Krjstallblätt- 
chen  bei  schiefem  Einfall  handelt,  eine  empirische  Regel 
für  die  Bestimmung  der  Azimuthe  ß^  und  ß^^^  welche  diese 
Rechtwinklichkeit  als  allgemein  stattfindend,  wenigstens 
wenn  das  Blättchen  senkrecht  auf  einer  der  Elasticitäts- 
axen  steht,  in  sich  schliefst,  die  also  schon  aus  diesem 
Grunde  als  sich  zu  weit  von  der  Wahrheit  entfernend 
angesehen  werden  mufs. 

§.    3. 

Es  ist  in  den  beiden  vorhergehenden  Paragraphen 
der  Unterschied  der  Phase  der  mit  einander  interferiren-^ 
den  Strahlen,  welche  durch  ein  Krjstallblättchen  gegan7 
gen  sind»  genau,  und  die  resultirende  Intensität  annähe- 
rungsweise in  so  allgemein  gültige^  Ausdrücken  gefunden 
worden,  dafs  sie  auf  jede  durchsichtige  Substanz  ange- 
wandt werden  können.  Es  bedarf  zu  diesem  Zwecke  nur 
der  Berechnung  der  mit  9),,  ff^^  und  7,  bezeichnetep  Win- 
kel aus  der  gegebenen  Lage  des  einfallenden  Strahls,  in 
Beziehung  auf  die  ihrer  Richtung  nach  im  Blättchen  ge- 
gebenen Elasticitätsaxen.  Der  We^,  diese  Rechnung  aus- 
zuführen, soll  auch  gezeigt  werden. 

Eine  Wellenebene  bewege  sich  mit  der  Qeschwin- 
djgkeit  V  in  einem  unkrystallinischen  Medio,  und  falle 
unter  dem  Winkel  9)  auf  die  ebene  Oberfläche  /  eines 
krystall- Mediums«  Sie  erzeugt  im  Innern  des  Mediums 
zwei  WeUenehenen,  deren  Foripflanzungsgeschwindigkei« 

18» 
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'  ten  /i^  nnä  fjt^,.  Diese  WeMenehenen  fi^  and  fjt^,  schneiden 
die  brechende  Ebene  /  in  derselben  Linie,  in  welcher  sia 
von  den  einfallenden  Wellenebenen  geschnitten  wird. 
Die  Neigungen  der  beiden  Wellencbenen  fi^  und  fi^^  gegen 
/  seyen  (jp,  und  (p^^;  diese  beiden  Winkel  werden  dnrch 
folgende  Gleichungen  bestimmt: 

,  y! sincp^=>Vsm(p^  ,  fu^ sinq)i=iVsinrp^^. .  ,  .  (1) 
Es  seyen  a,  by  €  die  Werthe  der  kleinsten,  mitt* 
leren  und  gröfsten  Elasticitätsaxe,  und  tti,  n,  p  seyen  die 
Cosinusse  der  Winkel,  welche  die  Normale  von  der  Wel- 
lenebene f^  mit  diesen  Axen  bildet;  es  seyen  ferner  er,, 
/?,,  y,  und  a,^,  ß„,  Y u  die  Cosinusse  der  Winkd,  wel- 
che die  Normalen  der  Wellenebenen  fi^  und  fl^^  mit  ihnen 
bilden.  Die  Nortfiale  der  brechenden  Fläche  habe  zu  Co- 
sinussen ihrer  Neigungen  gegen  dieselben  Axen  A^  By  C^ 
Man  kann  a,,  /?,,  7/  und  a^,  ß^^,  y^  ausdrticken  durch 
m,  TZ,  p,  Ay  B,  C  und  tp^  und  cp^^\  mian  hat  aus  (4) 
§.  1  unmittelbar: 

,  a^'=Acos(p^ 


} 


cAcosw-^m 

•smw.J T^ 

"^  \      smtp 

a      -D  '      cBcosw  —  n^ 


y,  z=  C  cos  (f^ — sin  (f^  3 


smcp 
Ccosq)  — 
sin  cp 


(2) 


} 


und  erhält  «^^,  /9^^,  Y^^y  wenn  cp^  vertauscht  wird  mit  (p^^. 

Die  .Geschwindigkeit  ^^  ist   eine  Wurzel  folgender 
Gleichung: 


ct. 


ß: 


+ 


.^=Ö    ...   (3) 


Setzt  man  statt  a,,  /?^,  y,  ihre  Werthe  aus  (2)  und  statt 
^;  sein  Werth  aus  (1),  so  enthält  diese  Gleichung  i^ur 
noch  eine  Unbekannte,  nämlich  <]p,,  und  diefs  ist  eine 
Wurzel  d^r  resultirenden  Gleic^hung;  eine;  andere  Wur- 
zel derselben  Gleichung  ist  9p,,,  und  aufsetdem  hat  sie 
noch  iwei  Wurzeln,  welche  negativ  sind,  und  denjeni- 
gen Wellenebenen  im  Innern  des  Krystall- Mediums  an- 
gehören, welche  entstehen  wOrdeUi  wena.  die  Wellen- 
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ebenen  fi^  pnd  fi^  auf  eine  zweite  mit  I  parallele  GrSnz- 
ebene  des  Mediums  träfen,  und  hier  nach  dem  Innern 
zurück  reflectirt  werden.  Die  resultirende  Gleichung  ist 
vom  vierten  Grade,  und  läfst  sich  nur  in  gewissen  be- 
sonderen Fällen  auf  Gleichungen  des  zweiten  Grades  zu- 
rückführen; man  kann  also  ihre  Wurzeln  nur  durch  An- 
näherungen berechnen.  Da  die  Form  aber,  in  welcher 
sie  durch  die  angegebenen  Substitutionen  erscheint,  hieza^ 
nicht  bequem  ist,  werde  ich  sie  nicht  herschreiben,  son- 
dern ihr  eine  andere  Gestalt  geben,  welche  dadurch  ent- 
steht, dfifs  man  die  durch  a^,  /?,,  y^  und  a^/,  ß,,,  y«  be- 
zeichneten Richtungen  durch  ihre  Neigungen  gegen  die 
optischen  Axen  bestimmt. 

Die  Normale  irgend  einer  Wellenebene  sey  durch 
die  Cosinusse  a,  /?,  y  bestimmt,  und  die  ihr  angehören- 
den beiderlei  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  durch  (/i)^ 
ttnd  (/e^X^,  so  sind  diefs  die  beiden  Wurzeln  der  qua- 
dratischen Gleichung: 

Entwickelt   man    diese    Gleichung    nach    den   Potenzen 
von  /i': 

+  «*  b^  C^  +ß^  «2  ^2  ^.^2  ^2  ß2  _0 

SO  hsi  man: 

und  nach  einigen  Reductionen  findet  man: 

—  4aV'(*'— «'X^!'— **)}  •  •  •  •  (5) 
Die  Werlhe  (^X^+(^X«  und  (fi\'—(iiV  kön-' 
nen  auf  eine  einfache  Weise  ausgedrückt  werden  durch 
die  Wiökel  u  und  p,  welche  die  durch  or,  /?,  /  bestimmte 
Richtung  mit  den  optischen  Axen  bildet.  Die  Cosinusse 
der  Winkel,  welche  die  optischen  Axen  mit  den  drei 
Elasticitälsaxen  a,  b,  c  bilden,  sind  nämlicht 
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und  man  hat  also: 


cosu=: 


*yc^^a^  .     (6) 

—  aV^**3ä* +y  l/r«  ^3« 
COSP=z ,.y,  = 

Wenn  man  diese  beiden  Cosinusse  mit  einander  mqlti« 
plicirt,  so  erhält  man  hieraus: 

und  addirt  man  diese  Qleichuog  z\i  (4),  so  findet  sich: 
(/wX*'-K^)/=a*+c*  — (£:*— a»)co5ttCO^^  ..•  (7) 
Ans  (6)  zieht  man: 

Multiplicirt  man  diese  beiden  Ausdrücke  mit  einander  und 
vergleicht  das  Product  mit  (5),  so  findet  man: 

(f^X^^  —  (fiXz=z(c^  —  a^)sm  u sinif    •  .  .  (8) 
Ans  (7)  und  (8)  erhält  man: 


o2j-c«       c*  — ö* 


(/*)i'  = 2 2 — ^^^(''— ^) 


o«-i-£r«      r*— fl* 


(9) 


(i^)/= — 2 *" 2 ^^^("+^^  ^ 

Die  Fortpflanzungsgeschvvindigkeiten  der  Wellenebenen 
besitzen  also  in  Beziehung  auf  die  optischen  Axen  ein  ganz 
ähnliches  Gesetz,  wie  die  umgekehrten  Geschwindigkeiten 
der  Strahlen  in  Beziehung  auf  die  Strahlenaxen  ^). 

Wenden  wir  diefs  Resultat  auf  die  Gleichung  (1) 
an.  Wir  nennen  «',  p'  die  Winkel,  welche  die  Nor- 
male der  unter  q>^  gegen  die  brechende  Fläche  1  geneig- 
ten Wellenebene  mit  den  optischen  Axen  bildet,  und  u*\ 

1)  Wenn  U  und  F"  diejenigen  Winkel  sind,  welche  em  Strahl 
mit  den  Strahlenaxen  bildet,  nnd  G  seine  Fortpflaneungsgejchwin- 
digkeit,  so  ist  bekanntlich: 
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V  , 

% 

sf'  diejenigen ,  welche  diese  Axen  mit  der  Normale  der 
unter  tf  ^^  geneigten  Welienebene.    Alsdann  verwandeln 
'sich  jene  Gleichungen  (1)  in  folgende: 

Die  Winkel  u\  v^  hängen  ab  von  der  Lage  der  bre- 
chenden Fläche,  von  der  Lage  der  Linie,  in  welcher  sie 
sich  mit  der  einfallenden  Wellenebene  schneidet,  und 
Von  dem  Winkel  fp;^  es  sind  also  bekannte  Functionen 
dieses  Winkels  9?^;  und  u^^  (^^^  sind  dieselben  Functionen 
von  f^^.  Aus  ('10)  lassen  sich  also  diese  beiden  Win- 
kel bestimmen. 

Die  Normale  der  brechenden  Fläche  bilde  mit  den 
'#  optischen   Axen'  die  Winkel  Pf    Q.     Das  Azimuth  des 

einfallenden  Strahls,  d.  h.  der  Winkel,  welchen  die  E^in- 
fallsebene  mit  dner  durch  die  Normale  von  /gelegten* 
festen  Ebene  bildet,  sey  w;  diese  feste  Ebene  sey  so  ge<- 
legt,  dafs  sie  den  Winkel  2Ä  halbirt,  welcher  von  den 
zwei  Ebenen  eingeschlossen  ist,  die  durch  die  Normale 
von  /  und  die  beiden  optischen  Axen  gelegt  ist,  und 
zwar  so,  dafs  sie  zwischen  den  beiden  Axen  durchgeht, 
da  wo  diese  den  spitzeren  Winkel  einschliefsen«  Es 
seyen,  Fig.  5  Taf.  I,  O  und  O'  die  Durchschnittspunkte 
einer  um  den  Mittelpunkt  C  der  Elasticitätsdäche  be- 
schriebenen Kugel  mit  den  optischen  Axen,  /  der  Durch- 
schnitt dieser  Kugel  mit  der  Normale  der  brechenden 
Fläche,  JE  der  Durchschnitt  mit  dem  einfallenden  Strahl, 
fi^  mit  der  Normale  der  Wellenebene  fu  Die  Bogen 
JO,  10'  und  fi'O,  fi' O'  entsprechen  den  Winkeln, 
^  P,  Q  und  M,,  (f^;  der  Bogen  ///  halbirt  den  Winkel 
0/0'=2Ä' und  HIE  ist  das  Azimuth  des  einfallen- 
den Strahls,  =w.  Der  Bogen  /JE"  entspricht  dem  Win- 
kel y,  und  //tt'  dem  Winkel  y^     Für  die  Bogen  u'  und 
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p'  haben  urir  als  Seiten  in  den  DrmdLen  0/jtt'  und 
Olli'. 

cos  u' = cos  P  cos  (p^+smP  sin  q>^  cos((o+k)  /  ti  \ 
cos  i/ = cos  Q  cos  (f^+sin  Q  sin  cp^  cos  (« — k)  '  '  ^ 
Dieselben  Ausdrücke  verwandeln  sich  in  die  "Wertha 
von  cosu"  und  C05p",'wenn  (p^  verlauscht  wird  mit  y^^. 
Die  Gleichungen  (10)  und  (11)  combinirt,  bestimmen 
die  gesuchten  Winkel  (p^  und  (p^^,  und  sind  sehr  geeig- 
net, dieselben  durch  Näherungen  zu  berechnen,  welche 
Näherungen  auf  der  Kleinheit  der  Gröfse  -^(a — c)  be« 
ruhen.  Genügt  es  nur  die  erste  Potenz  von  dieser  GröCse 
zu   berücksichtigen,   so  kann  man  in  (11)  statt  simp^ 

setzen  -py     — s — -^w^y,  und  die  hieraus  sich  ergeben^ 

den  Werthe  für  cos  u*  und  cos  v\  welche  ich  mit  cos  u 
und  ccfi  c  bezeichne,  in  (10)  substituirt,  geben  sin  cp^  und 
sincp^  richtig  bis  zur  zweiten  Potenz  von  i(c^  —  «*). 
Diese  Werthe  von  q>^  und  q>^  in  (11)  von  Neuem  ge- 
setzt, die  darauis  hervorgehenden  Werthe  für  m',  ^'  und 
fi",  i^"  in  (10)  substituirt,  geben  eine  neue  Annäherung 

für  q>^  und  (p^^y  die  bis  auf  die  dritte  Potenz  von 


c^  —  a» 


richtig  ist.      Weiter  wird  es  selten  nöthig  sejn  die  An- 
näherungen, zu  treiben.    Für  den  bis  auf  die  erste  Potenz 

von  -^ — jr —  angenäherten  Werth  hat  man  also,  wenn 


1^=1  gesetzt  wird: 
cos  u:=zcos  P  1/    1 : 

+sin  P  Y    - 


•^ 


sm^  tp 


-^ sincpcos{(a+k) 


COSQ 


=cosQ]/1—; 
+sinQ]/i 


sin^  q> 


sin(pcos((ii) — k) 


(12) 
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Zieht  man  die  letztere  Gleichung  in  (IS^  von  der  erste- 
ren  ab,  so  erhält  man: 

.  .  .      (c^'^a^)sin^  CD  smusinif 

Sm  (cp, ff)  )=  ^^ r^ -^ ' — 

worin  man,  da  dieser  Ausdruck  nur  bis  auf  die  ei;ste 
Potenz  von  c^^a^  richtig  ist,  statt  ^i^(sPi+f^  setzen 
mufs: 


V- 


sm 


,i/i-°- 


80  dafs  also: 


2 — ••^','*>, 


(T^— ö 


sin  q>  sm  u  sin  v 


Setzt  man  diesen  Ausdruck  in  den  Werth  von   £/,  ,§.  1 
(9),    und   zugleich    statt   smtf^sinxp^^  den  angenäherten 

Werth sin^tf,  so  erhält  maq  als  erste  Annähe- 
rung für  das  Gesetz  der  Farben  in  zweiaxigen  Krjstallen: 


^yi 


2 


smusmv 


-^—sm^tp 


Berichtigung.     S.  270  Z.  19  mufs  es  statt  x+aPr=iW  hei- 
fseD:^,-j-ar^^=90\  und  auf  S.  271  bU  274  überall  3Ct  sUtt  x. 
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XXIX.       Erklärung    der  isochromatischen   Far- 

^ben,  welche  einaxige  parallel  mit  der  Axt 

geschnittene  Krystalle  in  horhogenern  pola- 

risirten  Lichte  zeigen;   pom  Dr.  Johann 

Müller  in  Darmstadt. 


JLrie  Grundsätze  der  Vibrationstheorie  sind  in  dem 
Folgenden  als  bekannt  vorausgesetzt;  um  sie  gründlich 
kennen  zu  lernen,  ist  nichts  mehr  zu  empfehlen,  als  Fres- 
nel's  Schriften  über  diesen  Gegenstand  zu  studiren  ^ ). 
Der  englische  Physiker  Airj  hat,  gestützt  auf  eben  diese 
Grundsätze,  die  Erscheinungen,  welche  einaxige  senkrecht 
auf  die  Axe  geschnittene  Krjstalle  im  polarisirten  Lichte 
zeigen,  berechnet,  und  auch  die  Erscheinung  erklärt,  wel- 
che dadurch  hervorgebracht  wird,  dafs  man  ein  soge- 
nanntes Fresnersches  Glasparatlelopiped  mit  einem  sol- 
chen Krystalle  verbindet  ^).      Auch  die  eigeuthümlicheii 

1)  Betonders  m  der  Abhandlung  über  die  Doppelbrecliung  in  die- 
sen Anaalen» '  Bd.  XXIll  S.  372  und  494,  und  die  über  die 
Diffraction,  Annal.  Bd.  XXX  S.  100. 

2)  Bringt  man  EWischen  swei  gelcreuKte  Turmalinplattcn  einen  ein- 
axigen  senkrecht  auf  die  Axe  geschnittenen  Krystall  und  ein  Fres- 
nel'sches  Glasparallelopiped,  dessen  Reflexionsebene  einen  Win- 
kel von  45^  mit  den  Polarisationsebenen  der  Turitialine  macht 
(es, ist  einerlei,  ob  vor  oder  hinter  dem  Krystall),  so  wird  man 
die  Erscheinung  sehen,  >ivelche  Airy  in  seiner  Abhandlung  (über- 
setzt in  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  XXUI  S.211  und  226) 
beschrieben  und  erklärt  hat.  £s  ist  zu  verwundern,  dafs  er 
Dicht  seine  Rechnung  auch  auf  den  Fall  ausgedehnt  hat,  dafs 
zwei  solcher  Parallelopipede  mit  dem  Krjstall  corabinirt  wer- 
den. Bringt  man  nämlich  vor  und  hinter  dem  Krystall  ein  sol- 
ches Parallelopiped  in  die  eben  erwähnte  Lage,  so  sieht  man 
sehr  schöne,  vollkommen  ununterbrochene  rundo  Ringe,  und  in 
der  Mitte  nach  Umständen  einen  hellen  oder  dunkeln  Fleck. 
(Vergl.  Ann.  XXVI  S«  143.)  Ich  habe  diesen  Fall  berechnet, 
und  ebenfalls  ein  vollkommen  genügendes  Resultat  gefunden. 


» 
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Erscheioaogen  d^r  sogenannten  Circularpolarisation  in 
Quarzplatten  hat  er  mit  Hülfe  einiger,  von  ihm  selbst  auf- 
gestellten Hypothesen  über  Circularvibrationen  im  Quarz 
berechnet,  und  seine  Resultate  zeigdh  eine  überraschende 
Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung« 

In  dem  Folgenden  i^ill  ich  nun  versuchen,  nach  Fr  es* 
nel's  Principien  die  Curven  zu  berechnen,  vrelche  man 
in  einaxigen  parallel  mit  der  Axe  geschnittenen  Krystal- 
len  beobachtet,  ivenn  man  sie  zwischen  zwei  Turmalin- 
platten  bringt  und  nach  einem  homogenen  Lichte  sieht« 

hl. 

Entwicklung  etnes  allgemeinen  Ausdrnclis  für  die  In- 
tensität eines  Lichtstrahls,  welcher  durch  zwei  Tur- 
tnalinplatten  und  eine  daswischeiy  liegende  Platte  ei* 
nes  doppelt  brechenden  Krystalls  gegangen  ist. 

Trifft  ein  polarisirter  Strahl,  dessen  Richtung  in  c,  . 
Fig.  6  Taf.  I,  und  dessen  Sehwinguogsebene  in  acb  pro* 
jicirt  seyn  mag,  eine  dpppeltbrechende  Krjstalfplatte,  so 
theilt  er  sich  in  zwei  ebenfalls  polarisirte  Strahlen,  deren 
Schwingungsebenen,  die  in  gcd  und  ^^r/*  projicirt  seyn 
mögen,  einen  rechten  Winkel  mit  einander  machen.  Neh- 
men wir  nun  an,  dafs  der  Hauptschnitt  des  Krystalls  für 
den  einfallenden  Strahl  in  gcd  projicirt  sey,  so  ist  der- 
jenige der  beiden  Strahlen,  dessen  Schwingungsebene  ^^^Z* 
ist,  der  ordentliche,  der  andere  hingegen  der  aufserordent- 
liche  Strahl  ' ). 

Ist  J  die  absolute  Geschwindigkeit  der  Vibrationen 
des  ursprünglichen  Strahls,  d.  h.  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  ein  schwingendes  Aethermolecül  des  eiufallenden 
Strahls  durch  die  Lage  des  Gleichgewichts  geht,, so  ist 
Jcosi^  die  absolute  Geschwindigkeit  der  Vibrationen  im 
aufserordentlichen,  J siriif  die  absolute  Geschwindigkeit 
derselben  im   ordentlichen  Strahl,  wenn  v  den  Winkel 


'    1)  Bekanntlich  macht  dlte  Schwingnngsebene  eines  polarisirten  Strahls 
mit  seiner  Polarisatiönsebcne  einen  rechten  Winkel. 
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gc  h  bezeichnet,  welchen  der  Hauptschnitt  mit  der  Schwm- 
gUDgeebene  des  einfallenden  Strahls  macht 

Es  sey,  Fig.  7  Taf.  I,  AB  CD  der  Durchschnitt  der 
Krjstailplatte  mit  der  Einfallsebene  des' Strahls  ah^  der 
sich  durch  die  doppelte  Brechung  in  die  Strahlen  hc  und 
6  J  theilt  '),  so  werden  diese  nach  ce  und  öf/*,  parallel 
XslxX.  ab  austreten,  vorausgesetzt,  dafs  die  Austrittsfläche 
CI>. parallel  mit  der  Eintrittsfläche  AlB  ist.  Lassen  wir 
nun  aber  umgekehrt  zwei  parallele  in  einer  Ebene  schwin- 
gende Strahlen  in  eben  diesen  Richtungen  ec  xxndi  fdzxk 
der  Fläche  CT)  eintreten,  so  ist  klar,  dafs  jeder  in  zwei 
i^trablen  gebrochen  wird,  und  zwar  so,  dafs  in  b  ein  or^ 
deutlicher  und  ein  aufserordentlicher  Strahl  zusammentref- 
fen, welche  ursprünglich  verschiedenen  Strahlen  angehör- 
ten, nun  aber  nach  einer  und  derselben  Richtung  £a  aus- 
treten. Die  beiden  in  b  zusammentreffenden  Strahlen  ha- 
ben aber  im  Krystall  verschiedene  Wege  zurückgelegt,  und 
die  Wellenlängen  sind  auf  beiden  Wegen  auch  ungleich;, 
folglich  liegen  zwischen  dem  gemeinscbaftlicben. Ursprung 
beider  Strahlen  und  *  dem  Punkte  b  auf  dem  Wege  des 
ordentlichen  Strahls  eine  bestimmte  Anzahl '(t?*)  Wellen- 
längen mehr  oder  weniger,  als  auf  dem  Wege  des  aufser- 
ordentlicben. 

.Bezeichnen  wir  durch  ^ 

.     Jcos  Q'sin^ng 

die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  ein  in  b  gelegenes  Aethcr-  . 
molecül  zu  einer  bestimmten  Zeit  durch  den  aufserordent- 
lichen  Strahl  afficirt  wird,  so  ist: 

Jsin  Q sin27t{g± &) 

die  Geschwindigkeit,  welche  ihm  gleichzeitig  der  ordent- 
liche Strahl  mittheilt. 

Obgleich  nun  diese  Strahlen  von  b  an  nach  dersel- 
ben  Richtung  bä  gehen,  so  können  sie  doch  nicht  inter- 

1)    Im  Allgemeioen  liegt  nur  der  ordentliche  Strahl  mit  dem  Ein- 
falislothe  und  dem  einfallenden  Strahl  i^  einer  Ebene. 
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ferireo,  weil  ihre  Scbwin^ngsebenesi  einen  rediten  Win- 
kel mit  einander  macben.  ' 

Zerlegen  wir  aber  die  Vibrationen  der  austretenden 
Strahlen  durch  eioe  Turmaliuplatte ,  deren  ScbwingUQg$^  ' 
ebene  Ich,  Eig.  6-Taf.  I,  seyn  mag,  welche  einen  Win- 
kel (^'  mit  dem  Hauptschnitt  des  Krystalls  macht,  saköa- 
Den  nun  di^  beiden  Strahlen  iDterferiren.  Wenin  die  Ge- 
schwindigkeit, welche  der  aufserordentliche  Strahl  einem 
in  der  Richtung  ba  liegenden  Molecül  zu  irgend  einer 
.Zeit  mittheilt,  reducirt  auf  die  Schwingungsebene  des  zwei« 
ten  Turmalins 

Jcos  V  cos  p'  sin  27ig 
ist,  so  ist  die  durch  den  ordentlichen  Strahl  in  derselben 
Ebene   dem  Molecül   gleichzeitig  mitgetheilte  Geschwin- 
digkeit: 

Jsin  if  sin  (^/  sin  27t(gziz&). 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Molectü  nun  wirk- 
lich afficirt  sejn  wird,  ist  demnach: 
>       J[cosifcosif''^sinifsini^sin2ng(gdb&)  .  .  .  (1) 
wenn  die  Schwingungsebene  des  zweiten  Turmalins  in- 
nerhalb des  Winkels  gce  fällt,  hingegen: 

J\^cos  ^  cos  p* sin2fcg — sin  i^ sin  p*  sin  27t(gd=i&)'] 
oder,  was  dasselbe  ist: 

J[cosP€OS(/sin2ng+sinpsin(f*sin2n(g+d'+i)Ji  •  .  (2) 
wenn  sie  innerhalb  des  Winkels  gc/  fällt.  Es  ist  zu  bcP 
merken,  dafs  man  in  (1)  nur  &+i  für  &  zu  setzen 
braucht,  um  (2)  zu  erhalten.     ,        ■  * 

Der  Ausdruck  bei  (1)  läfst  sich  verwandeln  in: 
U[(^cos  p  c&s  p'+sin  Q  sin  p\cos  2nß')sin2ng 

-{-sin  p  sin  p'  sin  2n&  cos  2ng'],        '  * 

woraus  sich  für  die  Intensität  S  des  ^resultirenden  Strahls 
ergiebt: 
S^=lJ'^  [(co5  q  cos  p'^+sin  p  sin  p'  cos  2nd'y 

+sin  Q^  sin  v'^  sin  2i7;i9'*], 
oder:  ^        ,  _  - 

S:=J'{cos(y^i/y—isin2vsin2v'(i'^cos27i&)^  ...  (3) 
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Diese  Formel  giebt  uns  allgemein  die  Intensitöt  ei- 
nes jeden  Lichtstrahls,  welcher  durch  zwei  Turmaline 
und  eine  zwischen  beiden  liegende  doppelt  brechende 
Krystallplatte  gegangen  ist,  wenn  wir  nur  i^y  i^'  und  & 
gehörig  bestimmen.  P  und  (^'  sind  immer  unmittelbar  ge- 
geben ,  &  aber  hSngt  von  der  Natur  des  doppeltbrechen- 
den Krjstallsy  von  der  Richtung  seiner  Oberflächen  ge- 
gen die  Axen  der  doppelten  Brechung  und  von  der  Rieh« 
tung  des  einfallenden  Strahls  ab,  und  erst  wenn  dieCs 
alles  bestimmt  ist,  kann  man  &  berechnen.  Wir  wollen 
jetzt  zur  Bestimmung  von  &  ffir  den  Fall  tibergehen,  daCs 
der  zu  betrachtende  Krystall  nur  Eine  optische  Axe  hat, 
und  dafs  er  parallel  mit  dieser  Axe  geschnitten  ist. 


Berdchoung  vod  -^  für  einaxige  parallel  mit  der  Axe 

geschDittene  Krystalle. 

Das  Umdrehungsellipsoid,  dessen  Gleichung  ist: 

A^x^'+B^y'^+A^z^'^zA^B^ (4) 

stellt  nach  Fresnel's  Theorie  die  Wellenoberfläche  des 
aufserordentlichen  Strahls  in  einem  einaxigen  Krjstall  dar, 
dessen  optische  Axe  mit  der  Axe  der  y  zusamulenfällt. 
Vermittelst  dieser  Wellenoberfläche  läfst  sich  nun  nach 
der  bekannten,  schon  von  Hujghens  angegebenen  Con- 
struction  die  Richtung  des  aufserordentlichen  Strahls  nach 
der  Brechung  bestimmen,  wenn  die  Neigung  der  brechen- 
den .Oberfläche  gegen  die  optische  Axe  und  die  Richtung 
des  einfallenden  Strahls  bekannt  ist.  Die  Gleichung  der 
mit  der  Axe  parallelen  Oberfläche  sej: 

z=0. 

Wenn,  die  Linie,  in  welcher  der  einfallende  Strahl  auf 
den  Krjstall  trifft,  einen^  Winkel  i  mit  der  Axe  der  z^ 
und  ihre  Projection  auf  die  Ebene,  die  xy  einen  Win- 
kel a  mit  der  Axe  der  X  macht,  so  sind  ihre  Glei- 
chungen : 
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sss    tßng  a  .  2>  1 

__cotang  i  ■  ^  l 

cos  a    '    .  J 


z 


Uin  nun  die  Richtung  des  Strahls  nach  der  Brechung  zu 
construireDy  mufs  paan  mit  der  Richtung  des  Strahls»  wkU 
che  durch  ab,  Fig.  8  Taf.  I,  dargestellt  werden  mag,  wäh- 
rend AB  den  Durchschnitt  der  Ebene  der  xy  mit  der 
Ebene  der  Figur  bezeichnet,  eine  andere  cd  parallel  zie« 
ben,  und  zwar  so,  dafs  wenn  man  von  b  ein  Perpendi- 
kel auf  sie  fällt,  der  Fufspiuikt  e  desselben  um  die  Länge 
einer  Welle  in  der  Luft  von  d  entfernt  ist«    Setzen  wir 

die  Wellenlänge   gleich   1,   so    ist   ed=:zl^  bd=^  *    . 

Durch  den  Puükt  d  nun  hat  man  eine  Linie  so  zu  legen, 
dafs  sie  in  der  Ebene  der  xy  liegt  und  senkrecht  auf 
cd  steht*  Man  findet  leicht,  dafs  die  Gleichungen  die- 
ser Linie :  ^  • 

z=Q 

(5) 


1  )> 

a.X^Z — ; ; i     C 

sma.'Sini  j 


y+cotang 

sind«  Legt  man  nun  durch  diese  Linie  eine  Bertihrungs« 
ebene  an  das  Ellipsoid,  so  giebt  bekanntlich  der  von  dem 
Mittelpunkt  desselben  nach  dem  Berührungspunkt  gezo^ 
gcne  Radius  vector  die  Richtung  des  gebrochenen  Strahls 
an,  die  Länge  desselben  aber  die  Wellenlänge  eines  in 
dieser  Richtung  durch  den  Krjstall  gehenden  Strahls. ' 
Die  Gleichungen  einer  durcli  den  Punkt 


^=0,  x=0,jr= 


sin  i  sm  a 
der  Linie  bei  (5)  gehenden  Ebene  ist: 


'         '  V      sinismxt/,    y 


»  •  • 


(6) 


Soll  diese  Ebene  das  Ellipsoid  berühren,  so  mufs  der 
erste  Differentialquotient  von  z  in  Beziehung  auf  x  aus 
(4)  gleich  dem  entsprechenden  Differentialquotienten  aus 
(6)  isejn.    Dasselbe  muf^  auch  für  die  in  Beziehung  auf 
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y  genommenen  Differentialqpoiienten  .  von  z  stattfinden. 
Gleichung  (4)  giebt;  '  ~ 

^  dz  X      dz  B'^Y 

«^^■Mi^  ^^i^W   ^^W»    ^Hi^  -  ^mmmm  ^^^  IT    ^ 

dx  z  ^  dy  A^x 

Gleichnng  (6)  giebt: 

dz  dz 


=-ß. 


dx~     '  '   dy 
es  mufe  also  nach  obiger  Bedingung: 

siejn»  Sabstitnirt  man  nun  diese  Werthe  in  (6),  uiulti- 
plidrt  alsdann  die  ganze  Gleichung  mit  A^z  und  zieht 
die  Gleichung  (4)  Vjon  ihr  ab,  so  hleibt: 

sin  a  sin  i  •      v        . 

oder: 

yrzzA'^sinisina ,  •  (7) 

Diefs  ist  die  Gleichung  einer  Ebene,  ^welche  die  Berüh- 
rungspunkte des  Eilipsoids  mit  sämmtlicben  durch  den  er- 
i^ähnten  Pun&t  all  dasselbe  gelegten  Beriihrungsebenen 
enthält«    Die  Gleichung  einer. Ebene,  welche  auf  dieselbe 

1 

"Weise  dem  Punkte  z=0,  y=0,  x=z--. — , der  Li- 

'    -^         '  ^mi  cos  a 

n}e  bei  (6)  entspricht,  ist:  > 

x==:lS^sinicos  cc. (8) 

Eine  durch  die  Linie  bei  (5)  ad  das  EUipsoid  gelegte 

Berührungsebene  mjiifs  aber  das  EUipsoid  in  einem  Punkte 

berühren,    welcher    den   Ebenen  (7)  und   (8)  gemeinh 

schaftlich  ist;   durch   Combination  der  Gleichungen  (4), 

(7)  und  (8)  müssen  sich  also  die  Coordinaten  des  Be- 

rübrungspirnktes  bestimmen  lassen.    Die  Gleichungen  (7) 

und  (.8)  geben  unmittelbar  die  Werthe  von  x  und  y; 

substituirt  man  sie  in  (4)  und  bringt  z  auf  eine  i^eite, 

so  kommt 
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z^=B^ ll—sin  i^(B^  cos  a^'+A^sm  a«)]. 
Es  läfst  sieb  nun  leicht  die  Länge  X  des  erwähnten  Ra- 
dius vector  bestimmen,  es  ist  nämlich: 

Die  Gleichungen  der  Linie ,  mit  welcher  dieser  Radius 
vector  zusammenfällt,  sind: 

Hsmicosa 
A^  tansa 

Ist  der-Krystall  mit  parallelen  Ebenen  begränzt,  so  ist 
die  Gleichung  der  Austrittsfläcbe: 

z=T, 
wenn  T  die  Dicke  der  Erjstallplatte  bezeichnet    Diese 
Ebene  wird  von  dem  in  Rede  stehenden  Strahl  in  einem, 
Punkte  getroffen,  dessen  Coordinaten  sind: 

^^^_ TB^sinicosa 

^~B\/ll—{A^sma^+B^cosa^)smi^Ji}.  (10) 

^^  TA^  sin  isin  a 

7~  B\/\\--'(^A^sina''^B'^cosa^)sini'^\ 
Das  Quadrat  der  Entfernung  D  des  Eintrittspunktes  vom 
AustritCspunki  erhält  man,  wenn  man  die  Werthe  von 
X,  y  und  z  bei  (10)  quadrirt  und  addirt,  und  aus  der 
Summe  die  Wurzel  zieht.  Dividirt  man  dien  gefundenen 
Werth  von  D  durch  den  aus  (9)  gezogenen  Werth  von 
A,  so  erhält  man  die  Anzahl  der  Wellenlängen,  welche 
auf  dem  Wege  des  aufserordentUchen  Strahls  innerhalb 
des  Kristalls. liegen;  man  erhält: 

X  ~JBV\\-A''sina''^B''cosa'')smly\  '  •  ^"^ 
Die  Coordinaten  des  Punktes,  in  welchem  der  zu  dem 
bisher  betrachteten  Strahl  gehörige  ordentliche  die  Aus« 

PogsendorfT's  AnnaL  Bd.  XXXIII.  l9 
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trittsflSehe  trifft,  erbSlt  man,  wenn  man  in  (10)  B=zA 
setzt;  es  kommt  alsdann: 

z=T 
A  Tsm  icos  a 

^~\/{,l'-A^sini^^     > (12) 

ATsinisina 

y~\/l\—AUini^^ 
Setzen  wir  anch  in  (11)  JB^=A^  so  erhSit  man  die  An* 
zahl  der  Wellenlängen,  welche  auf  dem  Wege  des  or- 
dentlichen Strahls  innerhalb  des  Krystalls  liegen ,  sie  ist: 

l'—Al/ll-^A^sini^^ ^^"^^ 

Ist  der  Krystall,  Ton  dem  es  sich  handelt,  negativ,  so  ist 
be^  Fig;  7  Taf.  I,  der  ordentliche,  bd  der  aofserordent- 
liehe  Strahl,  mithin  bezeichnet  (11)  die  Anzahl  derWet 
lenlängen,  welche  zwischm  b  und  dy  (13)  di^  Anzahl 
der  Wellenlangen,  welche  zwischen  b  und  c  liegen;  bei 
positiven  Krjstatlen  ist  es  gerade  umgekehrt,  indem  bei 
diesen  bc  der  auCBerordentliche,  bd  aber  der  ordentlidie 
Strahl  ist;  wir  wollen  vor  der  Hand  annehmen,  dab  wir 
mit  einem  negativen  Krystall  zu  thun  haben,  dafs  also 


Es  ist  klar,  dafs  weaa/d  und  ec^  Fig.  7  Taf.  1,  die 
beiden  parallel  in  den  Krystall  eintretenden  Strahlen  sind, 
von  denen  oben  gesprochen  wurde,  zwei  Aethermolecfile^ 
welche  sich  in  solchen  Punkten  dieser  Strahlen  befinden, 
welche  man  durch  eine  senkrecht  auf  beiden  Strahlen  ste« 
hende  Linie  sich  verbunden  denken  kann,  wie  z.  B.  d 
un^  gy  sich  immer  in  gleichen  Schwingungszusläodeu  be- 
finden. Von  den  Punkten  d  und  g  an  laufen  die  Strah- 
len db  und  gcb  nicht  mehr  parallel,  und  haben  auf  ihren 
Wegen  auch  nicht  mehr  gleidhe  Wellenlängen.  Die  G^öfse 
i9*  aber  findet  man  nun  leicht,  wenn  man  die  Anzahl  der 
Wellenlängen,  welche  zwischen  b  und  d  liegen,  von  der 
auf  dem  Wege  gcb  liegenden  abzieht. 

Da  nun  die  Anzahl  der  Wellenlängen  zwischen  6 
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und  dy  und  zwischen  c  und  b  bekannt  ist,  so  fehlt  zur 
Bestimmung  von  &.  weiter  nichts  mehr  als  die  zwischen 
g  und  c  liegende  Anzahl  von  Wellenlängen,  die  wir  jetzt 
bestimmen  wollen. 

Legt  man  durch  d  eine  Ebene,  welche  senkrecht  auf 
dem  einfallenden  Strahl  steht,  so  trifft  diese  den  Strahl 
€C  im  Punkte  g^  dessen  Coordinaten  sich  leicht  ermitteln 
lassen;  sind  diese  bekannt,  so  kann  man  vermittelst  ihrer 
die  Entfernung  P  der  Punkte  c  und  g  von  einander  be- 
stimmen ,  da  ja  auch  die  Coordinaten  des  Punktes  c  be- 
kannt sind,  man  findet: 

ß\/ II ^{A^ sin a^  +  B^ cos a'')sini^'\  J 
welches  auch  der  zwischen  c  und  g  liegenden  Anzahl  von 
Wellenlängen  gleich  ist,  da  wir  die  Wellenlänge  ftir  die 
Luft  gleich  1  gesetzt  haben,  and  demnach  ist: 

=  T^^^+^^(AB-A^  sina^ -B^  cosa^  )  l 

wenn  man  nämlich  den  Auedruck  von  &  nach  Potenzen 
von  sini  entwickelt  und  bei  der  zweiten  stehen  bleibt. 
Dieser  Werth  läfst  sich  auch  so  ausdrücken: 

^Ti^J^--^0-^\B-{A+B)sma-^^   (14) 

i^ür  positive  Krjstalle,  filr  welche  B-^A  ändert  dieser 
Wertfa  das  Zeichen,  aufserdem  bleibt  es  unverändert. 

Gonttruction  dtt  isochromatischen  Garven. 

In  dem  Falle,  welchen  wir  bisher  betrachtet  haben, 
liegt  die  Axe  des  KrjstaDs  parallel  mit  den  beiden  Flä- 
chen,' durch  welche  die  zu  untersuchenden  Strahlen  ein 
und  austreten,. daraus  folgt  aber,  dafs,  welche  auch  die 
Richtung  des  einfallenden  Strahls  sejrn  mag,  die  Rieh- 

19  * 
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lang  des  Hauptsclmitts  immer  parallel  mit  gcd^  Fig.  6 
Taf.  I,  bleibt,  dafs  also  iti  unserem  Fall  q  und  i^  con* 
Staate  Gröfsen  sind. 

Setzen  wr  ^=^'=0,  oder  (^=^'=90®,  so  giel>t 
die  Formel  bei  (3): 

was  anch  &  für  einen  Werth  haben  mag,  d.  b.  wenn 
die  Schwingangsebenen  der  beiden  1'armaline  parallel  sind, 
und  die  Axe  des  Krjstalls  parallel  mit  denselben  liegt 
oder  senkrecht  auf.  ihnen  steht,  so  ist  die  Intensität  aller 
durchgehenden  Strahlen  gleich  der  Intensität  der  einfal- 
lenden (wenn  man  freilich  den  Verlust  an  Intensität  durcb 
die  Färbung  der  Turmaline  und  die  theilweise  Reflexion 
an  den  Ein-  und  Austrittsflächen  nicht  in  Anschlag  bringt). 

Ist  aber  (^=0  und  <^=90°,  oder  p=90°  und  <^=0, 
so  erhalten  wir  aus  (3): 

*S=0, 
d.  b.  wenn    die  Schwingungsebenen  der  Tunnaline  ge- 
kreuzt sind  und  die  optische  Axe  des  KrystaÜs  mit  ei- 
ner derselben  parallel  ist,  so  geht  gar  kein  Lieht  durch. 

Lassen  wir  nun  (^=(^'=45®  sejo,  so  giebtuns(3): 

oder: 

S=i'^il—cos27t&'} (15) 

Hier  sieht  man  nun  leicht  ein,  dafs  wenn  &  ein  Viel- 
faches Ton  1  ist,  «9=0,  hingegen  wenn  i?*  ein  ungerades 
Vielfaches  von  ^  ist  S^sr^J^  sejn  wird;  für  alle  zwischen- 
liegende Werthe  tou  &  bekommt  man  auch  Werthe  wel- 
che zwischen  J^  und  0  fallen.  Da  aber  nun  bei  ein  und 
demselben  Werthe  von  T,  also  bei  einer  und  derselben 
Krjstaliplatte,  der  Werth  von  &  sich  durch  Verände- 
i^ung  von  i  und  a  ändert,  welche  die  Richtung  der  aus 
dem  Kry&tall  in's  Auge  kommenden  Strahlen  bestimmen, 
to  sind  offenbar  die  Strahlen,  welche  von  verschiedeiien 
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Stelleu  des  Krystalls  in's  Auge  kommeQ»  auch  verochie- 
den  intensiv. 

Wir  wollen  jetzt  den  Zusammenhang,  ifvelcher  zwi- 
schen den  gleich  hellen  (isochromatischen)  Stellen  statt- 
findet, näher  betrachten,  d.  h.  die  Form  der  isochroma- 
tischen Curven  bestimmen. 

Denken  wir  uns  von  dem  betrachtenden  Auge  ein 
Perpendikel  auf  die  Oberfläche  des  Krjstalls  gefällt,  und 
durch  den  Fufspunkt  r,  Fig.  9  Taf.  I,  desselben  eine  Li« 
nie  de  rechtwinklig  auf  düe  kxe  pg  des  Krjstalls  gezo- 
gen (diese  Linie  fällt  mit  derjenigen  zusammen,  welche 
wir  eben  bei  der  Berechnung  von  ^  für  die  Axe  der  x 
nahmen),  so  kann  man  sich  von  jedem  Punkt  ^  der  Ober- 
fläche des  Krjstalls '  eine  Linie  nach  diesem  Fufspunkt  c 
gezogen  denken,  welche  einen  Winkel  u  mit  de  macht. 
(Es  ist  diefs  derselbe  Winkel  den  wir  auch  bisher  mit 
a  bezeichneten.)  Die  Länge  der  Linie  cg  ist  der  Tan- 
gente des  Winkels  /  proportional,  welchen  eine  von  g 
nach  dem  Auge  gezogene  Linie  mit  dem  Perpendikel  macht, 
welches  vom  Auge  auf  den  Krjstall  gefällt  wird.  Wenn 
der  Winkel  i  nicht  zu  grofs  ist,  so  kann  man  auch  ohne 
bedeutenden  Fehler  cg  dem  Sinus  des  Winkels  /  pro- 
portional setzen. 

Setzt  man  nun  den  Werth  von  &  in  (14)  gleich 
einer  constanten  C,  so  enthält  die  Gleichung  nur  noch 
zwei  veränderliche  /  und  a,  und  wir  können  sie  als  die 
Polargleichung  einer  Curve  betrachten,  deren  Radius  vector 
sini  einen  Winkel  a  mit  der  Axe  der  Polarcoordinatea 
de  macht  Es  läfst  sich  nun  behaupten,  dafs  alle  Strah- 
len, welche  von  denjenigen  Punkten  der  Oberfläche  des 
Krjstalls  kommen,  die  in  einer  solchen  Curve  liegen, 
gleiche  Intensität  haben;  denn  da  ffir  alle  diese  Punkte 
^=:C  ist,  so  mufs  auch  der  allen  diesen  Punkten  ent- 
sprechende Werth  von  S  in  (15)  constant  sejn,  da  ^d" 
^  einzige  veränderliche  Gröfse  in  diesem  Werthe  ist. 
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Um  die  Foim  der  isoGÜromatificben  GurveD  zu  J>estiiiimeD, 
haben  i^ir  also  jetzt  nur  die  Gleichung 

zu  discutireo.    Diese  Gleichang  Isfst  sich  verwaadeln  in: 

—ABC 
oder: 

^'^   ^—  ^A2\ß-A)[_B^{A^B)sma^y  •  •  ^^^^ 
oder: 


M 

'^''  =  B-(A+M)ska^  "•"  <^») 

."   TiB-.A)—ABC      -,  r..     ^.  . 

yietm  wir- — »~7T(B-~A\ — ^^       setzen.     Die  Glel- 

chnng  ( 18)  ist  nun  'orfenbar  die  Polargleichang  einer  Hy- 
perbel, deren  Axen  sind: 


und: 


1  /^(T(B-A) -AB CU  XT 

HT(B-A)-ABC\1  /T 


woraus  denn  folgt,  dafs  der  Sinns  des  Winkels,  welchen 
die  Asymptoten  mit  der  Axe  der  Polarcoordinaten  ma- 
chen, ist: 

Es  sejen,  Fig.  9  Tat  I,  «o  und  Im  diese  Asymptoten. 
Aus  dem  Werthe  des  Sinus  des  Winkels  rfc«  bei  (19) 
folgt,  dafs  dieser  Winkel  bei  positiven  Krystallen,  (ür 
welche  B<^A,  kleiner,  für  negative  hingegen,  für  welche 
i?>4  gröfser  als  45 "  ist,  so  dafs  also  der  Winkel  der 
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Asymptoten  Icn  fQr  positive  Kry stalte  kleiner,  fOr  ne- 
gative Krystalle  gröfser  als  90^  ist^ 

Der  Winkel  Icn  ist  nicht  viel  vtDn  einem  rechtai 
verschieden  y  da  A  und  B  nicht  sehr  von  «inander  vor« 
schieden  sind,  und  offenbar  ivird  dieser  Winket  sich  nm 
so  mehr  einem  rechten  nähern,  je  schwächer  die  dopp^te 
Brechung  des  Krystalls  ist,  den  man  betrachtet.  Für 
Kalkspath  ist  A  ungefähr  0,6,  J3  aber  0,67;  für  Kalk- 
spalh  ist  demnach: 

K0,67^0,6      Kl,27       : 

\yoraus  sich  für  den  Winkel  Icn  ungefähr  94°  erg^ebt.. 

Für  Bergkrystall  ist  5=50,645,  ^=0,649,  es  ist 
demnacl^  hier  der  Winkel  Icn  ungefähr  89^56'. 

Die  Gleichung  (18)  giebt,  so  lange  i(f  positiv  jst^ 
nur  dann  reelle  Werthe  für  sini^  wenn 

.      •       V/5 

V^B+A 

ist,  in  diesem  Fall  aber  ist  sie  die  Gleichung  einer  Hyper- 
bel, welche  in  den  Asymptotenwinkel  icn  und  seinem 
Yerticalwinkel  liegt  Wenn  M  negative  Wertbe  erhält, 
so  ist  (18)  die  Gleichung  einer  Hyperbel,  welche  zwi- 
schen dem  Asymptotenwittkel  ncm  liegt,  die  hellen  und 
dunkeln  Ringe,  welche  man  sieht,  werden  also  ungefähr 
die  in  Fig.  9  Taf.  I  verzeichnete  Gestalt  haben. 

Wenn  M  positiv  seyn  soll^  so  mnfs  bei  negativen 
Krystallen: 

..  •  >,^  T(JB—A) 

^^~ÄB—^ 
wenn  aber  M  negativ  seyn  soll,  mufs: 

^^       AB 

seyn,  d.  h.  in  Worten  ausgedrückt  die  Anzahl  &  der  Wel- 
lenlängen, um  welche  die  Strahlen,  deren  Interferenz  die  im 
Winkel  ncm  gelejgenen  Hyperbeln  bildet,  differiren,  ist 
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gröfser»  die  Anzabl  der  Wellenlfingen  aber,  tun  Vrelche 
die,  die  andern  Hyperbeli^  bildenden  Strahlen  gegen  ein- 
ander zurückbleiben,  ist  kleiner  als  die  Anzahl  der  Wel- 
lenlängen, um  YPelcbe  der  ordendiche  und  aufserordent^ 
liehe  perpendiculär  durch,  den  Krystall  gehende  Strahl 
gegen  einander  zurückbleiben,  denn  für  /=ü  mrd  ja 

^_T(B-A) 

^=      AJi      ' 

t 

Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  für  posiÜTe  Kry* 
stalle  ^  das  Zeichen  wechselt,  mithin  müssen  wir  in  dem 
Ausdruck  für  M  so  wie  sonst  überall  Cmit  entgegenge- 
setztem Zeichen  einführen;  soll  nun  M  einen  positiven 
Werth  haben,  so  mufs  der  absolute  Werth  von 

^<       AB      \ 
soll  hingegeD  M  negativ  sejn,  so  mufs  aach 

seyn.  Es  folgt  daraus,  dafs  das  Zurückbleiben  der  Strah- 
len gegen  einander,  welche  innerhalb  des  Winkek  Ich 
austreten^  weniger,  das  Zurückbleiben  derjenigen  aber, 
welche  innerhalb  des  Winkels  ncm  austreten,  mehr  be- 
trägt, als  das  gegenseitige  Zurückbleiben  der  mitten  durch 
den  Krystall  gehenden  Strahlen. 

Die  Formel  (3)  bezieht  sich,  wie  dort  schon  be- 
merkt wurde,  nur  auf  den  Fall,  dafs  die  Schwingungs- 
ebene de3  zweiten  Turmalins  innerhalb  desjenigen^  durch 
die  Schwingungsebenen  des  ordentlichen  und  aufseror- 
dentlichen  Strahls  gebildeten  Quadranten  g  ce,  Fig.  6 
Taf.  I,  liegt,  welcher  die  Schwingungsebene  des  ersten 
Turmalins  einschliefst  Alles,  was  wir  bisher  betrachtet 
haben,  bezieht  sich  demnach  auf  den  Fall,  dafs  die  Schwin- 
gungsebenen der  beiden  Turmaline  parallel  sind.  Um 
unsere  Formeln  auf  den  Fall  anzuwenden,  dafs  sich  die 
Turmaline  kreuzen,  haben  wir  nur  &  mit  '&+i  zu  ver- 
tauschen, wodurch  in  der  Form  der  Ringe  durchaus  nichts 
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gehindert  wird;  nur  werden  alle  diejenigen  Stellen,  die 
vorher  hell  erschienen,  dunkel  seyn,  und  umgekehrt. 

Bisher  haben  wir  blofs  die  Gestalt  der  Binge  be- 
trachtet, wir  wollen  nun  a^r  Untersuchung  ihrer  Grüfee 
übergehen« 

Setzen  wir  in  dem  Ausdruck  {iix*&  bei  (11)  i=0, 

SO  reducirt  sich  i9*  auf         jß — ^  *?°^  dieser  Werlh  in 

die  Gleichung  (15)  gesetzt,  giebt  uns  die  Intensität  des 
Strahls,  welche  von  dem  Mittelpunkt  der  Figur  in  unser 
Auge  trifft.  Geben  wir  nun  a  einen  bestimmten  Werth, 
z.  B.  setzen  wir  es  =0  und  lassen  i  wachsen,  so  än- 
dert sich  zugleich  der  Werth  von  S^  und  giebt  uns  nach 
und  nach  die  Intensitäten  aller  Strahlen,  welche  von  den 
auf  der  Linie  de  auf  einander  folgenden  Punkten  her- 
kommen. (Wenn  a  einen  anderen  Werth  hat,  so  ist 
dadurch  .eine  andere  Linie  bestimmt).  Lassen  wir  nun  so 
/  von  0  an  wachsen,  so  wird  S  grOfscr  oder  kleiner,  bis 
wir  zu  einem  Werthe  Sz=zJ^  oder  a$=0  kommen.  Sol- 
che hyperbolische  Curven  nun,  für  welche  S=zJ^  oder 
«S=0  ist,  können  wir  als  die  Mitte  der  hellen  und  dun- 
keln Curven  überhaupt  betrachten,  und  die  Entfernung 
der  Durchschnittspunkte  zweier  ganz  dunkeln  oder  ganz 
bellen  Curven  mit  der  Linie  cd  als  Breite  der  Ringe  in 
dieser  Richtung  betrachten. 

Es  sej  i^  der  Winkel,  den  ein  von  der  Linie  de 
in's  Auge  kommender  Strahl,  welcher  ganz  dunkel  seyn 
soll,  mit  dem  vom  Auge  auf  den  Punkt  e  gefällten  Per- 
pendikel macht;  läCst  man  nun  sini^  wachsen,  um 


K 


^,^^,——^^+smi^^^sini^ (20) 

so  wächst  dadurch  &  um  1,  und  der  Werth  von  S  wird 
wieder  derselbe  seyn ,  der  es  üör  i^  war,  nämlich  0.  (20) 
giebt  uns  demnach  ein  Maafs  ^Qr  die  Breite  der  Ringe. 
Die  Breite  der  Ringe  nimmt,  wie  aus  (20)  folgt,  um  so 
mehr  ab,  je  weiter  sie  vom  Mittelpunkte  entfernt  sind. 
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Wenn  i  nicht  sehr  grofs  ist,  so  ist  der  Aosdroek 

nicht  sehr  vpn  y    vm? — -/r  verschlcdcD,  woraus  her- 
vorgeht, dafs  die  Breite  der  Ringe  sich  sehr  nahe  umgekehrt 
wie  die  Wurzeln  aus  den  Dicken  der  Platten  verhalte. 
Der  Ausdruck:' 


V. 


ZT{B-J) •  •  •  •  ^^*^ 

kann  Überhaupt  die  Breite  des  innersten  Ringes  ohne  be- 
deutenden Fehler  darstellen.  Will  man  diesen  Ausdruck 
in  Zahlen  übersetzen,  so  mufs  man  alle  Gröfsen.  auf .  ei- 
nerlei Einheit  reduciren.  Die  Einheit,  in  welcher  A  und 
B  ausgedrückt  ist,  ist  offenbar  die  Länge  einer  Licht- 
welle in. der  Luft,  und  in  dieser  Einheit  mufs  auch  T 
ausgedrückt  werden.  Auf  den  Zoll  geben  aber  ungefähr 
45000  Wellenlängen  der  mittleren  Strahlen  des  Spectruips» 
ist  also  T  in  Zollen  ausgedrückt,  so  bat  mau  ihre  An- 
zahl mit  .45000  zu  multipliciren  und  in  (21)  zu  setzen, 
alsdann  giebt  uns  (21)  den  Sinus  des  Gewicbtswinkels, 
unter  welchen  uns  der  erste  Bing  erscheinen  mufs. 

Haben  wir  z.  B.  eine  Kalkspatbplatte  von  T' Dicke^, 
so  wij^d  der  Sinus  des  Gewichtswinkels  /,  unter  welchem 
der  innerste  Ring  erscheint,  sejn: 


sini 


= 1/     ^"T^i/: 

V     .^viAOiivnfi?     V    y 


3X4500X0,07      ^      21 .  45 

und  also  ungefähr  : 

/=2«^  40'. 

Für  eine  1  Zoll  dicke  Bergkrjstallplatte  haben  wir: 

:  -  t—\/  ^  '-\/~^ 

smt—y    3x45000x0,001" '^     12.15' 

wpraus  ungefähr  folgt: 

/=3°30', 
wie  es  sich  auch  bei  Anstellung  der  Versuche  bestätigt 
findet  ■ 
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Einigt  über  die  lor  BestStigpng  dea  Gesagten  aBtnatel- 

lenden  Yersiiche* 

Wk  haben  bisber  die  LSoge  ein^  Lichtwelle  in  der 
Luft  als  eine  beständige  Grüfse  betrachtet  und  sie  sogar 
als  Längeneinheit  angenommen.  Für  verschiedenCarbige 
Strahlen  aber  ist  bekanntlich  die  Wellenlänge  in  einem 
und  demselben  Mittel  verschieden;  alles ,  was  bisher  ge« 
sagt  worden  ist,  bezieht  sich  demnach  nur  auf  homoge« 
nes  Licht.  Die  obigen  Formeln  zeigen,  dafs  die  Breite 
der  Ringe  für  eine  und  dieselbe  Krystaltplatte  bei  vev* 
schiedenen  Farben  Terschieden  ist;  läfst  man  daher  in 
«nsei^em  Falle  weifses  Licht  einfallen,  so  fallen  die  Ringe 
der  yerscbiedenen  Farben,  wenn  der  Kryetall  mir  eint* 
germafsen  dick  ist,  so  über  einander,  dafs  aus  ihrer  Ver- 
mischqpg  ein  etwas  unreines  Weifs  hervorgeht.  (Her^ 
schel,  über  das  Licht.)  Sind  die  Blättchen  dünn  ge^ 
nug,  so  erscheinen  sie  bekanntlich  lebhaft  geförbt;  ver« 
mittelst  des  Ausdrucks  ( 21 )  kann  man  sieh  aber  leicht 
Überteugen,  dafs  alsdann  die  Breite  der  Ringe  viel  zu 
grofs  ist,  als  dafs  man  nur  einigermafsen  die  Form  der^ 
selben  erkennen  könnte,  da  das  Gesichtsfeld  nur  einen 
zu  kleinen  Theil  der  Figur  umfafst.  Um  die  Curven 
wirklich  zu  übersehen,  bleibt  also  nichts  übrig,  ab  dik- 
kere  Krj&tallplatten  und  homogenes  Licht  anzuwenden. 

Das  reinste  homogene  Licht  kann  man  sich  auf  je-^ 
den  Fall  durch  ein  Prisma  verschaffen,  jedoch  auch  die 
Flamme  des  Weingeistes  giebt  ein  sehr  homogenes  Gelb, 
namentlich  wenn  man  etwas  Kochsalz  zusetzt,  und  des- 
halb eignet  sich  die  Weingeistflamme  sehr  für  unsere 
Versuche,  die  man  aber  im  Dunkeln  anstellen  mufs,  weil 
das  Licht  der  Spirituslampe  nur  eine  sehr  geringe  Inten* 
sität  hat,  die  man  durch  künstliche  Mittel,  ^ie  z.  B. 
grofse  Hohlspiegel,  möglichst  zu  verstärken  suchen  mufs. 

Um  die  hellen  und  dunkeln  Curven  in  den  Dimen- 
sionen zu  sehen,  wie  sie  aus  den  obigen  Formeln  fol- 
gen^ .  braucht  man  nur  den  Krjstall  in  die  gehörige  Lage 
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zwischen  zwei  Türmalinplatteii  za  bringen  nod  nach  ei- 
nem homogenen  Lichte  zu  sehen.  Am  besten  eignen  sich 
für  diese  Versuche  solche  einaxige  Krystalle,  welche  in 
sechsseitigen  Säulen  krystallisirt  sind,  wie  Bergkrystall 
und  zuweilen  auch  Kalkspath,  weil  die  natürlichen  Ober- 
flächen schon  parallel  mit  der  Axe  sind.  Sehr  schön 
übersieht  man  mehrere  Ringe  zugleich  in  einem  solchen 
Stück  Kalkspath  von  2  bis  3  Linien  Dicke;  Bergkrystall 
mufs  schon  eine  ziemlich  bedeutende  Dicke  haben,  wenn 
man  mehrere  Curven  zugleich  übersehen  will. 

Wenn  man  die  Krjstalle  erst  schneiden  und  schlei- 
fen mufs,  so  ist  es  durchaus  nöthig,  namentich  bei  stär^ 
k^er  doppelt  brechenden  Krjstallen,  die  Oberflächen  so 
genau  als  möglich  parallel  zu  machen,  weil  sonst  die  or- 
dentlichen und  aufserordentlichen  Strahlen  nicht  mehr  pa- 
rallel austreten  würden,  und  alsdann  durchaus  keine  loh 
terferenz  mehr  stattfinden  kann. 

In  der  schön  oben  angeführten  Airy 'sehen  Abband« 
lung  ist  ein  Apparat  beschrieben,  yermittelst  dessen  man 
in  Krystallen,  in  welchen  die  Ringe  zu  grofs  sind,  um 
ganz  übersehen  zu  werden,. in  einer  sehr  zusammenge- 
zogenen Gestalt  erscheinen;  dieser  Apparat  ist  für  diese 
Versuche  sehr  vorthcilhaft  anzuwenden,  Hur  mufs  man 
homogenes  Licht  auf  den  Polarisationsspiegel  des  Appa- 
rates fallen  lassen. 
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XXX.  Siebente  Reihe  oon  Experimental -  Unter- 
suchungen über  Elektricität;  fon  Hrn.  Mi- 
chael  Faraday. 

(Uebersandt  vom  Hm.  Yerfaistr  in  einem  l^etonderen  Abzug  aaa 
den  Philosoph,  Transact,  f.  1834*  —  Die  sechste  Reihe  und  der 
Nachweis  zu  den  früheren  finden  sich  S.  149  dieses  Bandes«    P.) 


Vorwort: 

661)  JL/ie  Theorie,  welehe  ich  für  den  wdiren 
Ausdmck  der  Thatsachen  elektro-cbeoliischer  ZersetzQDg 
halte  y  ^und  welche  ich  deshalb  in  einer  früheren  Reihe 
dieser  Untersuchnngen  entwickelt  habe  '),  steht  in  sol« 
ebem  Widerspruch  mit  den  seither  aafgestditen  Theo- 
rien,  dafs  ich  die  gröfste  Schwierigkeit  finde ,  Resultate 
meiner  Einsicht  nach  richtig  anzugeben,  6o|  lange  ich  mich 
auf  den  Gebranch  der  Kunstausdrücke  beschränke,  die 
mit  einer  gewissen  hergebradten  Bedeutong  üblich  »nd* 
Yon  dieser  Art  ist  der  Name  Pol,  mit  den  Reiworten 
positiv  und  negativ,  nnd  den  damit  verknüpften  Ideen 
von  Anziehung  nnd  Abstofsong.  Gewöhnlich  heiCst  es: 
der  positive  Pol  ziehe  den  Sauerstoff,  die  Säuren  u.  s.  w«. 
üh,  oder  vorsichtigere  er  bestimme  deren  Entwicklung- 
auf  seiner  Oberfläche,  und  der  ^negative  Pol  wirke  ia 
gleicher  Weise. auf  Wasserstoff,  brennbare  Körper,  Me-n 
talle  und  Basen.  Meiner  Ansicht  gemäfs  liegt  aber  die 
bestimmende  Kraft  nicht  an  den  Polen,  8Qi;»dern  in>  dem 
zersetzt  werdenden  Körper;  und  Sauerstoff  und  Säuren 
werden  zum  negativen  Ende  eine»  solchen  Körpers  ge-. 
macht,  während  Wasserstoff,  Metalle  u.  s.  w.  wok  posi^, 
tiven  Ende  desselben  entwickelt  werden  (518.  524). 

662)  Um  Verwirrung  und  Umschreibung  zu  vermei-. 
den,  und  um  gröfsere  Genauigkdt  in  den  Ausdruck  zu 

1)  Annalen,  Bd.  XXXII  S.  401. 
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bringen  als  sonst  möglich  wäre»  habe  ich  die  Sache  mit 
zwei  Freunden  reiflich  überlegt,  und  mit  deren  Beistand 
gewis^se  andere  Namen  gebildet,  die  ich  zum  künftigea 
Gebrauche  vorschlage,  und  nun  definiren  will«  Die  Pole, 
wie  sie  gewöhnlich  genannt  werden,  sin^  blofs  die  Thore 
oder  Wege,  durch  welche  die  Elekfricität  zum  zer- 
setzt werdenden  Körper  hinein-  und  heraustritt  (556), 
sind  also,  wenn  sie  mit  jenem  Körper  in  Berührung  ste- 
hen, die  GrSnzen  seiner  Erstreckung  in  Richtung  des 
Stroms.  Im  Allgemeinen  wird  der  Ausdruck  von  Metall- 
flächen  gebraucht,  die  mit  der  zersetzt  werdenden  Sub- 
stanz in  Berührung  stehen;  ob  aber  die  Physiker  ihn  eben 
so  allgemein  von  den  Luft-  und  Wasserflächen  (465.  47L 
493)  gebrauchen  würden,  gegen  welche  ich  elektro-ch'e^ 
mische  Zersetzungen  bewirkt  habe,  ist  zweifelhaft.  Statt 
des  Namens  Pol  schlage  ich  den:  Elektrode  (tjXsxTQOV  . 
nnd  oiSoSf  der  Weg)  vor,  und  verstehe  darunter  dieje-  f\ 

»ige  Substanz  oder  vielmehr  Fläche,  sey  sie  von  Luft, 
Wasser,  Metall  oder  sonst  einem  Körper,  welche  in 
Richtung  des  elektrischen  Stroms  an  den  zersetzt  wer- 
denden Körpers  gränzt. 

663)  Die  Oberflächen,  an  welchen,  nach  der  ge-  • 
wohnlichen  Terminologie,  der  elektrische  Strom  zu  dem 
zersetzt  werdenden  Körper  hinein-  oder  hinaustritt,  ishid 
die  wichtigsten  Orte  der  Actjon,  nnd  verdienen  eigends 
unterschieden  zu  werden  sowohl  von  den  Polen,  mit  de* 
neu  sie  häufig,  als  von  den  Elektroden,  mit  denen  sie 
immer  in  Berührung  stehen.  Nach  einer  Richtung  su- 
chend ,  auf  welch«  ich  als  eine  normale  die  elektrische 
Richtung  beziehen  könnte,  ausdrucksvoll  hinsichtlich  ihrer 
beiden  Verschiedenheiten  und  frei  von  aller  Theorie, 
glaubte  ich  eine  solche  in  der  Erde  zu  finden.  Wenn 
der  Magnetismus  der  Erde  von  elektrischen  Strömen  her- 
rührt,  welche  dieselbe  umkreisen,  so  müssen  sie  eine  be- 
ständige Richtung  haben,  welche,  nach  unserer  gegenwär- 
tigen Sprechweise,  von  Osten  nach  Westen,  oder  besser. 
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da  68  dem  Gedäebtoifs  mehr,  za  Hülfe  kommt ,  mk  dem 
scheinbaren  Laufe  der  Sonne  gehen  würde.  Nehmen  wir  für 
irgend  einen  Fall  von  elektro-chemiscber  Zusammensetzung 
an,  der  zersetzt  werdende  Körper  sej  so  gestellt,  dafs 
der  durch  ihn  gehende  elektrische  Strom  parallel  und  in 
gleicher  Richtung  gehe  mit  dem  in  der  Erde  vorhanden 
seyn  sollenden,  so  werden  die  Oberflächen,  durch  wel- 
che die  Elektricität'  zur  Substanz  ein-  und  austritt,  eine 
unveränderliche  Beziehung  haben  und  beständig  die* 
selben  Kraftverhältnisse  zeigen.  Hienach  schlagen  wir 
vor;  die  Östliche  Fläche  Anode  (ava^  aufwärts,  oSoa, 
Weg;  der  Weg  vom  Sonnenaufgang),  und  die  westliche 
Kathade  (xara,  niederwärts,  und  6Soa\  der  Weg  zum 
Sonnenuntergang)  zu  nennen*  Welche  Veränderungen 
auch  in  unseren  Ansichten  über  die  Natur  der  Elektrici- 
tät und  elektrischen  Action  eintreten  mögen,  so  müssen 
sie  doch  die  angeführte  natürliche  Richtschnur  in  gleicher 
Richtung  und  zu  gleichem  Betrage  afficiren  bei  jeder  zer- 
setzt werdenden  Substanz,  auf  welche  man  für  die  Zu-^ 
kunft  diese  Ausdrücke  anwenden  mag,  und  es  scheint  da- 
her kein  Grund  zu  der  Yermuthung  da  zu  seyn,  dafs  sie 
werden  zur  Verwirrung  führen  oder  irgend  wie  falsche 
Ansichten  zu  unterstützen  streben.  Die  Anode  ist  daher 
die  Oberfläche,  durch  welche,  unserer  gegenwärtigen  Ter- 
minologie gemäfs,  der  elektrische  Strom  eintritt;  sie  ist  das 
negative  Ende  des  zersetzt  werdenden  Körpers,  das,  wo 
Sauerstoff,  Chlor,  Säuren  u.  s.  w.  entwickelt  werden; 
und  steht  der  positiven  jE/^^^ro^«^  gegenüber.  Die  £a- 
thode  ist  die  Fläche,  durch  welche  der  Strom  den  zer- 
setzt werdenden  Körper  verläfst,  ist  dessen  positives  Ende; 
an  ihr  werden  brennbare  Körper,  Metalle,  Alkallen  und 
Basen  entwickelt,  und  sie  steht  mit  der  negativen  Elek- 
trode in  Berührung. 

664)  Ich  werde  auch  in  diesen  Untersuchungen  Ge- 
legenheit haben,  Körper  nach  gewissen,  ans  ihren  elek-' 
tris,chen  Actjonen  hergeleiteten  Beziehungen^  zusammenzu-- 
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stellen  (822)»  and  da  idi  wfinscbe  diese  Beziehungen 
anszudrücken,  ohne  zugleich  irgend  eine  hypothetische 
Ansicht  einzaschlieCsen,  so  werde  ich  folgende  Namen 
und  KuDstausdrücke  gebrauchen.  Manche  Körper/  wer- 
den direct  durch  den  elektrischen  Strom  zerlegt  und  ihre 
Elemente  in  Freiheit  gesetzt,  diese  schlage  ich  vor  Elek* 
irolyte  {vom  iiUiKxqQV  und  At/oT,  ich  löse)  zu  nennen. 
Wasser  ist  also  ein  Elektrolyt.  Körper ,  welche/  wie 
Salpeter-  und  Schwefelsäure,  in  secundärer  Weise  zer- 
setzt werden  (752,  757)  sind  nicht  unter  diesem  Namen 
verstanden.  Dann  werde  ich  für  den  Ausdruck :  elektro^ 
chemisch  zersetzt^  oft  den  auf  gleiche  Weise  hergeleite- 
ten: elektrolysirt  gebrauchen,  damit  bezeichnend,  daCs 
der  in  Bede  stehende  Körper  unter  dem  Einflüsse  der 
Elektricität  in  seine  Beständtheile  zerlegt  werde.  Das 
Wort  ist  im  Sinn  und  Klang  analog  dem:  Analysiren, 
dessen  Herleitung  auch  ähnlich  ist.  Der  Ausdruck :  elek- 
trolytisch ist  ohne  Weiteres  Terständlich.  Salzsäure  ist 
elektroljtisch,  Borsäure  nicht. 

665)  Endlich  habe  ich  einen  Namen  nöthig,  um  die- 
jenigen Körper  zu  bezeichnen,  welche  zu  den  Elektroden^ 
oder,  wie  man  sie  gewöhnlich  nennt,  den  Polen  zu  ge- 
ben vermögen.  Häufig  werden  Substanzen  elektro-nega- 
tii^  oder  eUktro- positiv  genannt,  je  nachdem  sie,  unter 
dem  vermeintlichen  Einflufs  einer  directen  Anziehung,  zum 
positiven  oder  negativen  Pole  gehen.  Allein  diese  Aus-, 
drücke  sind  zu  unbezeichnend  für  den  Gebrauch,  wel* 
eben  ich  von  ihnen  machen  müfste;  denn  wiewohl  die 
Ansichten  vielleicht  richtig  sind,  sind  sie  doch  nur  hypo- 
thetisch und  vielleicht  auch  falsch;  und  dann  fügen  sie, 
vermöge  eines  zwar  sehr  unmerklichen,  aber,  weil  er  un- 
ausgesetzt wirkt,  doch  sehr  gefährlichen  Einflusses,  der 
Wissenschaft  einen  grofsen  Nachtheil  zu,  indem  sie  Die- 
jenigen, welche  mit  den  Fortschritten  derselben  beschäf- 
tigt sind,  auf  die  gewohnten.  Ansichten  einengen  und  be- 
schränken.     Zur  Unterscheidung  dieser  Körper  schlage 
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ich  vor,  diejeDigen,  "welche  in  der  Anode  des  zersetzt 
ifverdenden  Körpers  gehen,  jinionen  (avioVj  das  Hinaiif- 
gehende) f  und  die,  welche  zü^  der  Kaihode  gehen,  Ka- 
tionen (^6n^*xttTi6vy  das  Herabgehende')  zii  nebnisn,  und 
i/venn  ich  G'elegebheit  ha'be  g^meins^haßlich  von  beiden 
zu  sprechen,  w^rde  ich  sie  Jonen  nennen.  So  ist  Chlor- 
blei ein  EUktfolyty  und,  wenn  'c&  ehkirolfiüi  wird,  cnf- 
wiekelt  es  zwei  «X^/z^/i,  Chlor 'und  Blei;  dbs  erste  ist  ein 
j^on,  und  das  Uitltdffe  'ein  -Kaiion.  ' 

666)  Diese  Ausdrücke  eifamäl  wohl  definirf,  hoffe 
ich,  ^darch  ihren  Gebranch '  in  den  Stand  gesetzt  zu 
seyn,  yiele  Umschreibungen  und  Zweideutigkeiten  iin  Aus- 
druck zu  vennfeiden:  Ich  bin  nicht  Willens,  sie'liäüfiger 
zu  gebrauchen,  als  erforderlich  sejn  wird,  denn  ich  bid 
▼pllkommen  überzeugt,  dafs  Namen  und  Wissenschaft 
zweierlei  sind  *). 

667)  Es  ist  wohl  zu  merken,  ^afs  ich  hier  keine 
Meinung  über  die  Natur  des  elektrischen  Stromes  aus- 
spreche, aufser  der  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ge- 
äufserten  (283.  517);  nnd  dafs,  wiewohl  ich  von  dem 
Strome  rede,  als  ginge  er  von  den  positiven  Theilen  zu  den 
negativen  (663),  diefs  doch  nur  zum  Anschlufs  an  die  coni- 
ventionelle,  obgleich  in  gewissem  Grade  stillschweigende 
Uebereinkunft  der  Physiker  geschieht,  damit  sie  ein  be- 
ständiges, sicheres  und  bestimmtes  Mittel  zur  Bezeich- 
nung der  Richtung  der  Kräfte  dieses  Stromes  haben. 

1)  Seit  der  Yorle^irag  diese«  Aofsattes  Labe  ich  einige  der  snerit 
vorgeschlagenen  Namen  verändert,  um  nur  solche  ku  gebrauchen, 
die  zugleich  einfach  in  ihrer  Natur,  klar  in  ihrer  Bezeichnung 
und  frei  von  jeder  Hypothese  seyen. 
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§.  11.    Von  der.elektro-chemischen  Zersetzang 
(Fortsetzung  —  l^ie^e  Annalen,  Bd.  XXXII  S.  401). 

« 

D,     Ueber    einige  allgemeine  Bedingungen    sur   elektro- 

chemiichen  Zertetsung. 

669  ^ ).  Von  der  Entdeckung  der  ersten  elektro-ehe- 
mischen  Zersetzung  an  bis  beute  bat  nian  bfBinerkty  dafs 
diejenigen  Elemente,  ^t eiche  in  dem  gewöhnlichen  Spiele 
der  chemischen  Verwandtschaft  einander  am  directesten 
entgegenges.etzt  siod^  und  sich  daher  mit  der  gröfsten  An- 
ziehungskraft verbinden,  ^uqb.ayi  leichtesten  an  den  ent- 
gegengesetzten Enden  der  in  Zersetzung  begriffenen  Kör- 
per ausgeschieden  werden  (549).. 

670)  War  diefs  Resultat  schon  deutlich,  da  das 
Wasser  als  wesentlich  fiQr  dergleichen  Zersetzungen  ge- 
halten wurde,  und  iast  in  jedem  solchen  Falle  gegenwär- 
tig war  (472),  so  ist  es  jetzt  noch  weit  deutlicher,  nach- 
dem gezeigt  und  bewiesen  worden  ist,  daCs  das  Wasser 
nicht  nothwendig  zu  diesen  Erscheinungen  erfordert  wird» 
(474)»  es  Tielmehr  in  den  Termeintlich  ihm  eigentbümli- 
chen  Wirkungen  Ton  anderen  Körpern  weit  fibertrofTen 
wird. 

671)  Das  Wasser  bat,  vermöge  seiner  Beschaffenheit, 
der  Matur  seiner  Bestandtheile  und  seiner  häufigen  Ge* 
genwart  bei  elektroljtischen  Actionen,  bisher  vorzüglich 
in  diesem  Rufe  ges:tanden.  Wiewohl  es  eine  durch  sehr 
kräftige  Verwandtschaft  gebildete  Verbindung  ist,  giebt  es 
doch  seine  Bestandtheile  unter  der  Einwirkung  eines  sehr 
schwachen  elektrischen  Stromes  aus,  und  es  ist  selbst  zwei- 
felhaft, ob  in  seiner  Gegenwart  eine  Elektroljsiruog  stattfin- 
den könne,  bei  der  es  nicht  in  seine  Grundbeslandtheile 
zerlegt  wird. 

-672)  Die  verschiedenen  Oxyde,  Chloride,  Jodide 
und  Salze  (402),  welche,  wie  ich  gezeigt,  iifi  flüssigen 
Zustande  durch  den  elektrischen  Strom  nach  demselben 

1)  Der  Absau  668  f^blt  Im  OriginaL  P. 
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allgemeineii  Gäsetze  wie  das  Wasser  zersetzt  werdea, 
erliuteni  in  eben  bq  auffeilender  Weise ,  vrie  thätig  bei 
soleben  Zersetzungen  Elemente  sind,  die  in  ihren  chemi« 
sehen  Beziehungen  einander  direct  und  kräftig  gegenüber- 
stehen. 

€73)  Andererseits  geben  Körper,  welche  durch  >8chwa* 
che  Verwandtschaften  zusammengehalten  werden,  sehr  sel- 
ten ihre  Elemente  aus.  Man  nehme  z.  B.  die  Gläser; 
viele  derselben,  die  aus  Kieselerde,  Kalk,  Alkali  utard 
Bleioxjd  gebildet  sind,  lassen  sich  kaum  für  mehr  als 
blofse  Lösungen  der  Substanzen  in  einander  ansehen  ^). 
Dennoch  scheint  Bouteillenglas,  wenn  es  geschmolzen  in 
die  voltasche  Sttiile  gebracht  wird,  gär  nicht  zersetzt  zu 
werden  (406).  Flintglas  dagegen,  welches  directer  ent- 
gegengesetzte Substanzen  enthält^,  erleidet  bei  dieser  Eiii« 
Wirkung  sehon  einige  Zm*8etzung;  und  wenn  BUiborät« 
Glas,  welches  eine  bestimmte  ehemische  Verbindung  ist, 
zu  dem  Versuche  genommen  wird,  giebt  es  leicht  seine 
Bestandtheili^  aus  (408). 

674)  Dodi  das  Resultat,  welches  aus  den  erwlhn- 
ten  Fallen  so  auffallend  hervorgeht,  wird  durch  andere 
Fälle,  wo  man  ein  ähnliches  erwarten  könnte,  nicht  so 
onterstfitzt.  Man  könnte  sagen,  meine  Theorie  der  elek- 
tro- chemischen  Zersetzung  liefse  erwarten,  dafs  alle  zu- 
sammengesetzten Körper  in  dem  Grade  leichter  durch  den 
elektrischen  Ström  zerlegt  werden  würden,  als  ihre  nä- 
heren oder  entfernteren  Bestandtheile  durch  eine  stärkere 
Verwandtschaft  verbunden  wären.  Ich  bin  nicht  gewifs, 
ob  dtefs  eine  strenge  Folgerung  sej  aus  der  Theorie; 
wenn  aber  der  Einwurf  durch  Thatsachen  dargeboten  seyn 
sollte,  86  zweifle  ich  nicht,  dafs  er  durch  eine  innigere 
Bekanntschaft  mit,  und  richtigere  Vorstellung  von  der 
chemischen  Verwandtschaft  und  der  Wirkungsweise  eines 
elektrischen-  Stroms  auf  dieselbe  entfernt  werden  würde 
(SIS.  524) ;  obne  diese  Kenntnifs  trifft  der  Einwurf  eben 

'    1)  Philosoph.  TransacL  /  1830,  p.  49.     (Ann.  Bd.  XVIII  S.  515.) 
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80  direct  jede  andere  Theorie  der  «lektno-chemiscben 
Zersetzung  ak  die  nieinige;.  (denn  wenn,  me  es  ^mei« 
nigiich  der  Fall  ist,  angenomnien  vvird,  dafs  die  Körper 
sich  desto  kräftiger  verbinden,  je  directer  sie  in  ihren 
Anziehungskräften  einander  entgegengesetzt  sind,  'so  IftCst 
sich  der  Einwurf  mit  gleichem  Gewicht  einer  jeden  bis- , 
her  aufgestellten  Theorie  der  Elektrolysimng  machen,  und 
ßls  Stütze  dei^enigen,  welche  ich  Jiereits  gegen  dieselben  . 
Erhoben  habe,  ansehen. 

•675)  Unter  den  kräftigen  Verbindungen,  welche  nichf 
zersetzt  werden,  steht  die  Borsäure  oben  an  (408).  Fer- 
ner vperden  Schwefeijodid  und  die  Chloride  von  Sciiwe* 
fei,  Phosphor  und  Kohle  unter  den  gewöhnlichen  Um* 
ständen  nicht  versetzt,  wiewohl  ihre  Elemente  von  der 
Art  sind ,  daCs  sich  das  Gegentheil  erwarten  liefse.  An* 
timonchlorid  (402.  690),  die  Kohlenwasserstoffe,  Essig- 
säure, Ammoniak  und  viele  andere  durch  die  voltasdie 
Säule  nicht  zersetzbare  Körper  scheinen  durch  eine  hio- 
länglich  starke  Verwandtschaft  gebildet  zu  seyn,  und  dem* 
nach  einen  solchen  Gegensatz  in  der  Natur  ihrer  Ele- 
mente anzudeuten,  dafs  man  %a  der  Erwartung  berechtigt 
wäre,  die  Säule  würde  diese  trennen,  besonders  da  in 
gewissen  Fällen  einer  blofseo  Lösung  (530.  544),  wo 
die  Verwandtschaft  verhältnifsmäfsig  sehr  schwach  sejn 
mufs,  eine  Trennung  stattfindet  ^). 

676)  Es  mufs  jedoch  nicht  vergessen  werden,  dafff 
diese  Schw^rigkeit  gröfstentheils  und  vielleicht  ganz  ab- 
hängt von  der  Abwesenheit  des  Leitvermögens,  welche 
den  Durchgang  des  Stroms,  und  dadurch  auch  die  Wir- 
kungen desselben  verhindert.  Alle  bekannten  Verbindun- 
gen, welche  starr  Nichtleiter,  flössig  aber  Leiter  sind» 
werden  zersetzt,  mit  nieUeicht  alleiniger  Ausnahme  des 

1)  In  Betreff  der  Losungen  habe  ich  Gründe  zu  der  Vermuthung, 
dafs  sie  wahrscheinlich  keine  Fälle  von  Ueberfuhrungen  sind.  Ich 
beabsichtige'  diese  Betrachtang  bei  einer  passenden  Gelegenheit 
wieder,  aufzunehmen. 
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QaeekfiilfaeiTodids  (679.  691);  vod  selbst  das  Wasser, 
welches  seine  Elemeiile  beim  Durchgaag  des  Stroais  so 
lefchl  amsgiebt,  erleidet,  wenn  es  Töllig  rein  ist,  kaum 
eine  Veränderung,  weil  es  dann  ein  sehr  schlechter  Lei» 
ter  ist 

677)  SolIte.es  spSterbin  bewiesen  werden,  dafs  das 
Ausbleiben  der  Zersetzung  in  den  Fällen,  wo  sie  aus 
chemischen  Betrachtungen  stark  zu  erwarten  wäre '(669* 
674.  672),  von  der  Abwesenheit  oder  dem  Mangel  an 
Leityermögen  herrühre,  «o  würde  auch  zugleich  bewiesen 
seyn,  da£s  Zersetzung  von  Leitung  abhänge  und  nfcht  die 
letztere  von  der  enteren  (413>  Beim  Wasser  scheint 
diefs  sehr  nahe  entschieden  zu  seyn.  Andererseits  ist  der 
Schlufs  fast  unabweisbar,  dafs  bei.  den  Elektrolyten  das 
Durchlassungsvermögen  für  Elektricität  von  deren  Zer* 
setzbarkeit  abhängt,  indem  sie  nur  so  lanjge  zersetzt  wer- 
den als  sie  im  Besitz  dieses  Vermögens  sind,  und  zwar 
im  Verhältnifs  zur  Menge  der  getrennten  Elemente  (821). 
Ich  mag  mich  jedoch  für  ^etzt  nicht  dabei  aufhalten  diesen 
Punkt  experimentell  zu  disculire»^ 

678)  Wenn  eine  Verbindung  Elemente  enthält,  wel- 
che bekanntermafsen  zu  den  entgegengesetzten  Enden  der 
voltaschen  Säule  gehen,  so  scheinen  doch  die  Verh^t- 
rnsse,  in  welchen  sie  vorhanden  sind,  innig  verknüpft 
mit  der  Zerselzbarkeit  oder  Dnzersetzbarkeit  ihrer  Verbin- 
dung« So  ist  Zinnchlorür  sehr  leitend  und  zersetzbar 
(402),  während  Zinochlorid  weder  leitet  jDOch  zersetzt 
wird  (406).  Quecksilberlodid,  geschmolzen,  wird  nicht 
zersetzt  (691),  wiewohl  es  doch  leitet;  ich  vermochte 
nicht  es  mit  dem  Jodür  zu  vergleichen,  da  das  letztere 
in  der  Hitze  in  Quecksilber  und  Jodid  zerfällt 

679)  Diese  wichtigen  Verschiedenheiten  veranlalsten 
mich,  gewisse  binäre  Verbindungen  zu  prüfen,  um  zu  ermit- 
teln, ob  ein  die  Zersetzbarkeit  genUyi  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  den  Ae^uivcdenien  der  JElemenie  reguUren- 
des  Qesetz  zu  entdecken  sey.   Unter  den  eben  erwähnten 
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Verbiadangen  waren  mr  die  niederen  Stnfen  Kersetzbar, 
und  wenn  man  die  Snbetanceni  welche  zur  Eiiftatercing 
der  Strenge  und  Allgemeinheit  dea  von  mir  entde^len  Ge^ 
setzts  (4Cä)  der  Ldtung  und  Zeraetzpng  angeführt  wurden, 
nachsieht,  so  findet  man,  dafs  alle  demselben  unterwor- 
fenen Oxyde,  Chloride  utad  Jodide,  mit  Ausnahme  des 
Antimoochlorids  und  Qüeck8ilber)odids  (wozu  jetzt  viet 
leicht  noch  das  Quecksilberchlorid  hinzugefügt  werden 
kann),  auch  zersetzbar  aind,  während  viele  andere  hö- 
here Verbindungen  derselben  Elemente  nitht  dem  Gesetz 
unterliegen  und  auch  nicht  zersetzt  werden  (406.  406). 

660)  Die  strengsten  Ausnahmen  von  diesem  allge- 
meinen Resultat  machen,  wie  es  acheint,  Körper,  wie 
Schwefel-,  Phosphor-,  Salpeter-^  Araen-  und  manche  an- 
dere Saare. 

681)  Beim  Experimentirea  mit  Sdmeftlsäxjort  fand 
ich  keinen  Grund  zu  glauben ,  dafs  sie  an  sich  die  Elek-  .  f 
tricitat  leite  oder  von  ihr  zerstiU  werde,  wiewohl  ich 
früher  dieser  Meinung  gewesen  war  (563)*  Sehr  coo- 
centrirt  ist  sie  ein  viel  schlechterer  Leiter  als  verdünnt  ^). 
Wird  sie  dann  der  Wirkung  einer  kraftigen  Batterie  un- 
terworfen, so  erseheint  Sauerstoff  an  der  Anode  oder 
ponliven  Elektrode,  wiewohl  viel  davon  absorbirt  wird, 
Wasserstoff  und  Schwefel  erseheinen  an  der  Kathode 
oder  negativen  Elektrode«  Nun  war  bei  mir  das  Was- 
serstoffgas immer  rein,  nicht  gesehwefelt,  und  gegen  den 
Schwefel  in  unzureichender  Menge»  so  dafs  offenbar  bei 
der  Zersetzung  Wasser  mit  zerlegt  worden  sejn  itiulste« 
Ich  bemühte  mich,  den  Versuch  mit  wasserfrrier  Sdiwe- 
felsäure  anzustellen.  Diese  schien  mir  im  Ztlstand  der 
Schmelzung  kein  Leiter  zu  seyn,  auch  nidit  zereetzt  zu 
werden;  doch  hatte  idi  von  der  trocknen  Säure  nicht 
genug  zur  Hand,  um  diesen  Punkt  genügend  zu  lentscfaei- 
den«  Ich  glaube  indeCs,  dafs  wenn  durch  Wirkung  der 
Säule  auf  Schwefelsäure  Schwefel  eracheint,  diefis  in  Folge 

I)  De  La  Rive. 
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einer  seeuiiAlren  Action  gescUeht,  and  daCi  die  Sfttire 
selbst  nicht  elektroljsirbar  ist  (757)* 

682)  Phosphorsäure^  glaube  ieli,  ist  in  demselben  Fall ; 
wegen  der  Schwierigkeit!  mit  sdimelzender  wasserfreier 
Phosphorsäure  zu  operiren,  habe  ich  jedoch  die  Entschd- 
düng  dieses  Punkts  uDni6glteh  gefunden.    Phosphorsfture, 
die  einmal  Wasser  enthält,  kann  durch  Hitze  allda  mski 
▼on  demselben  befreit  werden.    Diid  wenn  man  sie  er- 
hitzty  verfliegt  die  wasserhaltige  Säure.      Als  Phosphor- 
säure,  auf  dem  ringförmigen  Ettde  eines  Drahts  (401)  ge- 
schmolzen, der  Einwirkung  des  voltaschen  Apparats  aus- 
gesetzt wurde,  leitete  sie  und  «ersetzte  sich ;  allein  immer 
ward  an  der  n^ativen  Elektrode '  ein  Gas,  ich  glaube 
Wasserstoffgas,  eotwickdt,  und  der  Draht  wurde  nicht 
so  angegriffen,  als  es  bei  Abscheidung  von  Phosphor  der 
Fall  gewesen  seyn  würde.    Auch  wurde  Gas  an*  der  po- 
fltiven  Elektrode  entwickelt.     Aus  allen  diesen  Thatsa- 
eben  schliefse  ich,  dafs  Wasser,  und  nicht  ^die  Säure  zer- 
setzt ward. 

683)  Arsensäure.  Sie  leitete  und  zeisetzte  sich;  allein 
sie  eiHhielt  Wasser,  »od  ich  war  zur  Zeit  nicht  im  Stande 
anszomitteln,  ob  sich  schmelzende  wasserfreie  Arsensäure 
dargtelleo  lasse.  Sie  bildet  also  für  jetzt  keine  Ausnahme 
▼on  dem  allgemeinen  Fall. 

684)  Salpetrige  Säure j  dargestellt  durch  Destilla- 
tion von  salpetersaiN'em  Blei  und  in  Berührung  mit  star«* 
ker  Sdiwefeisäure  gehalten,  fand  sich  leitend  und  lang- 
sam zerselzbar.  Eine  nähere  Untersuchung  liefs  fcdoch 
stark  glauben,  dats  Wasser  zugegen  war,  und  dafs  von 
diesem  die  SSersetzung  und  Leitung  abhing.  Ich  be- 
mühte Htreh  eine  vollkommen  wasserfreie  Portion  zu  be* 
reiten,  konnte  aber  nicht  die  erforderliche  Zeit  darauf 
verwenden,  um  ein  unzweifelhaftes  Resultat  zu  erhalten. 

685)  Salpetersäure  ynxA,  gia«^  ich,  nicht  direct  durch 
den  elektrisdben  Strom  zersetzt.  Da  mir  Tbatsachen  feh- 
len, um  den  Unterschied  zwischen  primärer  und  secun- 
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dftrer  Zmetzong  m  erltat^,  so  will  ich  hier  Ueb  anf 
sie  verweisen  (752).  >     • 

686)  I>afs  diese  Mineralsfturen  mit  Leichtigkeit  die 
Leitung  und  Zeraettung  beim  Wasser  berbeifülM-en»  ist 
kein  Beweis,  dafs  sie  an  sich  selbst  im  Stande  sind  diese 
Wirkungen  zu  begfinstigen  oder  in  erleiden.  Borsäure 
thut  dasaelbe,  ohne  zei'setzbar  zu  seyn.  Hr.  De  La  Rive 
giebt  an,  dafs  auch  Chlor  dieCs  Veraiögen  besitze,  wie- 
wohl es,  als  eine  elementare  Substanz,  dasselbe  nicht 
seiner  Zersetzbarkeit  verdanken  kann* 

687)  Schwefelchlorid  leitet  nicht,  und  wird  auch 
nicht  zereetzt.  Es  besteht  aus  gleichen  Atomen  seiner 
Elemente^  macht  aber  deswegen  keine  Ausnahme  von  der 
Regel  (679),  welche  nicht  behauptet,  dafs  alle  Verbin- 
dungen aus  gleich  viel  Atomen  der  Elemente  zersetzbar 
seyen,  sondern  dafs  die  zersetzbaren  eine  solche  Zusam- 
mensetzung haben. 

688)  Phosphorchlorür  ist  weder  leitend  noch  zer«* 
setzbar. 

689)  KoUencUorär  nicht  leitend  und  nicht  zersetz- 
bar. Ich  unterwarf  auch  den  Chlonkohlenfpasserstoff  au$ 
ölbildendem  Gase  und  Chlor  der  Wirkung  des  elektri- 
schen Stroms,  fand  ihn  aber  ebenfalls  weder  leitend,  noch 
zersetzbar. 

690)  Was  die  Ausnahmen  (679)  betrifft,  so  ver- 
schwinden einige  von  ihnen  bei  näherer  Untersuchung. 
Frisch  bereitetes  Antimoncblorür  (eine  Verbindung  von 
1  At.  Antimon  und  14^  At.  Chlor)  wurde  in  eine  Röhre 
(Taf.  III  Fig.  13)  (789)  gebracht,  und,  als  es  geschmol- 
zen war,  der  Wirkung  des  Stroms  ausgesetzt,  wobei  die 
positive  Elektrode  aus  Graphit  bestand*  Anfangs  giog 
keine  Elektricilät  durch  und  keine  Zersetzung  war  sicht<^ 
bar;  als  aber  die  positive  und  negative  Elektrode  iq  dem 
Chlorfir  näher  aneinander  gebracht  .wurden,  trat  eine 
schwache  Wirkung  ein  und  es  ging  ein  schwacher  Strom 
hindurch.      Der  Effect  war  aber  im  Ganzen  so  gering 
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( wiewoU  TdlBg  auf  das  zmor  gegebene  Gesetz.  zurQckK 
fübrbar)  und  dar  in  allen  übrigen  Eällen  eiotrclendeiis 
Zersetzung  und  Leitung  so  anähnlich,-  ditfs  ich  sie  dei{ 
Gegenwart  einer  kleinen  Menge  von  Wasser  (zu  wel-. 
diem  dieses  und  viele  andere  Cblorüre  eine  starke  Anzie*. 
hung  haben,  so  dafs  T^asserbaltige  CUorJttre  entstehen)  oder 
vielleicht  von  dem  wahren  CMorÜr,  bestehend  ans  1  At» 
von*  jedem  seiner  Elemente,  zu8chrabei(695.  79&}»  .) 
,  691 )  Quecksiibei^id  auf  gleiche  Weise  untersncht» 
isolirte  deutbcb,  so  lange  es  starr  wan,  leitete  aber  ioi', 
flüssigen  Zustand,  übereinstimmend  mit  dem  Gesetz  der 
Li^do-Conductioti  (402);  allein  es  kanv  keine  Zersetzung 
zum  Vorschein.  Es  erschien  kein  Jod  an  der  Anode^ 
und  kein  ^ecksilber  oder  keine  andere  Substanz  an  der 
KiUhode.  Der  Fall  bildet  also  keine  Afusnahme  v^n  der 
Regel,  dals  blofs  Verbindungen  aus  gleich  i;iel  Atomen 
zersetzbar  sind;  aliein  es  bildet  eine,  und,  wie  ich  glaube»« 
die  einzige  Ausnahme  von  dem  Satz,  dafs  alle  dem  Ge- 
setz der  LigmdO'Conduction  unterworfenen  Körper  zer« 
setzhar  sind.  Ich  bin  jedoch  zu  glaube  geneigt,  dafs  in 
dem  Quecksilberjodid  eine  Portion  Quecksilberjodür  ge- 
löst geblieben  war,  und  dafs  die  schwadie  Leitung  vog 
der  langsamen  Zersetzung  des  letzteren  herrührte.  Jodid 
würde  dann  als  secundäres  Resultat  an  der  Anode  gebil- 
det werden,  und  eben  so  würde  das  Queeksiiber  an  der 
Kathode  als  secundänes  Resultat  Jodür  erzeugen.  Diese, 
beiden  Körper  würden  sich  aber  mit  der  flüssigen  Masse 
vermischen,  und  so  würde,  ungeachtet;  der  fortwähren- 
den Zersetzung,  k^etfie  wirkliche  Trennung  erfolgen. 

692)  Als  Quecksilberchlorid  dem  voltaschen  Strom 
aus^setzt  ward,  leitete  es  im  starren  ZinBtande  nicht,  wohl 
aber  im  flüssigen.  Ich  glaube  ^auch,  dafs  es  im  letzteren 
Fall  zersetzt  wurde;  i  allein  es -sind  hier  viele  störende 
Umstände  vorhanden,  ohne  deren  nähere  Untersuchung 
sich  kein  zuverlässiger  Schlufs  ziehen  läfst.  ^ 

$93)  Gewöhnliches  Antimonoxyd .  im  flüssigen  Zu- 
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stand«  den  TÖllMckea  Strom  ansges^Cxt,  wird  Mich  ccr- 
Mtot)  dltfia  «tM  fremdtii  Uriach«ii  bort  die  Zersetuiog 
bald  auf  (403.  802).  Diefs  Oxy4  besteht  aoa  1  At. 
Antimon  mid  li  At*  Sauerstoff ,  und  bildet  daher  eine 
Austiahme  von  dem  angeoommeoen '  Gesetz«  Beim  Arbei- 
t^n  mit  diesem  Oxyd  und  dem  CblorClr  beobachtete  ich 
jedoch  Thatsacben,  welche  mich  Termuthen  Itefsen,  daüs 
die  Verbindungen,  welche  gewöhnlich  Oiyd  und  Chlo« 
fflr  ( Protocfalorid )  genannt  werden ,  andere  Verbindun- 
gen, bestehend  aus  einem  und  einem  Atome,  enthalten, 
welche  die  währen  Proto*- Verbindungen  sind,  und,  für 
den  Fall  des  Osyds,  die  oben  beschriebene  Zersetxong 
veranlafsten. 

694)  Das  gewöhnliche  «frAfli^^/isifimoit  wird  als  die 
Verbindung  mit  der  kleinsten  Schwefelmenge  und  als  pro- 
portional in  seiner  Zusammensetcong  mit  dem  gewöhnli- 
chen Oxjd  angesehen.  Allein  ich  finde,  dafs  bei  dem 
Zusammenscbmeiaen  desselben  mit  metallischem  Antimon 
ein  neues  Sulfuret  gebildet  wird,  welches  mehr  Metall 
als  das  erstere  enthärlt,  und  sich,  wenn  es  geschmohen 
ist,  deutlich  unterscheidet,  sowohl  von  dem  reinen  Me^ 
tall,  als  andererseits  von  dem  gewöhnlichen  grauen  Sul« 
phuret.  Nach  einigen  rohen  Versuchen  betrug  das  von 
dem  grauen  Schwefelantimon  aufgenommene  Metall  kalb 
so  viel,  als  das  vorher  schon  darin  befindliche,  in  wel- 
chem Fall  das  neue  Sulforet  aus  1  At.  Schwefel  und  1 
At  Antimon  bestehen  wfirde. 

695)  Als  diefs  neue  Sulfuret  in'Sältsaure  gel^t  ward, 
schien  es  mir,  ungeachtet  sich  ein  wenig  Antimon  ab- 
schied, dafs  das  wahre  Protocklortd,  bestehend  aus  gieich 
piel  Atomen  der  Bestandtheile,  gebildet  wurde,  und  dafs 
daraus  wieder  durch  Alkalten  u.  s.  wi  das  ndkre  Protoxyd, 
bestehend  aus  gleich  viel  Atoinen,  erhalten  werden  konote* 
Ich  konnte  mich  iodefs  nicht  dabei  eafhahen,  diesen  Ge- 
genstand direct  durch  eine  Analyse  zu  ermitteln. 

696)  Ich  glaube  )edocb,  dais  es  ein  solches  Oxyd 
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pebt,  dab  es  oft  oad  in  yeriliideriidier  Menge  io  de» 
l^ewObalichen  Protoxyd  Torbanden  ist,  dafs  daraus  die 
Unsicberheil  ia  dem  Resultate  seioer  Analjse  und  die 
ebeo  beschriebene  elektroljtische  Zersetzung  eutspnuH 
gen  ist 

697)  Ans  Allem  scbeint  es  mir  wahrscheinlidii  da(s 
alle  die  binfiren  Verbindungen  elementarer  KOrper^  wel» 
che  flüssig,  aber  nicht  starr,  dem  Gesetze  der  Liquide«» 
Conduction  gernftCt  (394)  elektroijsirbar  sind,  aus  gleich 
▼iel  Atomen  ihrer  Elemente  besteben;  und  vielleicht'  ist 
es  Folge  ihrer  Abweichung  von  diesor  Einfachheit  der 
ZutammensetBong,  dafs  BorstturC}  Ammoniak,  Chloride^ 
Jodide  und  viele  andere  directe  Verbindungen  von  £lo- 
jnenten  unzersetzbar  sind. 

S98)  Bei  den  Sahum  und  Verbindungen  von  zusam- 
mengesetzten Körpern  scheint  diese  einfache  Beziehung 
nicht  mehr  gflitig  zu  seyn.  Ich  konnte  dieCs  nicht  durch 
doppelt-echwefelsaure  Salze  entscheiden,  ckon.so  lange 
das  zweite  Atom  Sünre  da  war,  wurde  auch  Wasser  da- 
mit zurtickgehalten  ^ ).  Das  schmelzende  Salz  zeigte  da- 
her Leitung  und  Zersetzung;  allein  es  erschien  auch  im* 
mer  Wasserstoff  an  der  negativen  Elektrode* 

999)  Durch  Erhitzen  und  endliches  Schmelzen  vom 
phosphcNTsauren  Natron -Ammoniak  wurde  doppelt -pbos- 
phorsaures  Natron  bereitet.  Diefs  leitete  und  wurde  zer- 
setzt; allein  es  erschien  ein  wenig  Gas  an  der  negativen 
Elektrode,  und  wiewohl  ich  glaube,  dafs  das  Salz  elek- 
trolysirt  watd,  konnte  ich  mich  doch  nicht  ganz  fiberzeu- 
gen, dafs  das  Wässer  vollständig  entfernt  worden  war. 

700)  Es  wurde  nun  doppelt -borsaures  Natron  be- 
reitet, was,,  wie  ich  glaube,  einen  einwurfsfreien  Fall 
darbietet  Als  es  geschmolzen  war,  leitete  es  und  zer- 
setzte sich;  an  beiden  Elektroden  erschien  Gas;  und  selbst 


1)  Das  saure  achwefelsaare  Kali  s.  B.  ist  aadi  bekanntlich  KS*^^B 
(Änaal.  Bd.  XVUl  5.  U2). 
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ab  die  BonSore  bis  an  drei  < Atomen  Yerakehrt  wurde, 
(and  dieselbe  Wirkung  staU. 

701 )  Diese  Klasse  binärer  Verbindungen  scheint  dem* 
nacb  nicht  demselben  einfachen  Gesetze  unterworfen  zo» 
seyn,  wie  die  vorhergehende  Klasse.  Ob  wir  Gründe 
finden  werden,  sie  als  blofse  Lösungen  von  Verbiodun- 
ge»  aus  gleich  viel  Atomen  in  dem  Ueberschufs  der  Säura 
zu  betrachten,  ist  eine  Frage,  welche,  nebst  einigen  schein« 
baren  Ausnahmen  unter  den  Sulfureten,  künftigen  Unter- 
suchungen zur  Entscheidung  fiberlassen  bleiben  mufs. 

702)  Bei  jeglicher  Untersuchung  dieser  Art  mufs 
man  mit  grofscr  Vorsicht  das  Wasser  ausschliefsen;  denn, 
wenn  es  zugegen  ist,  werden  häufig  secund&re  Effecte 
bewirkt,  die  oft  eine  elektro- chemische  Zersetzung  der 
Substanz  anzudeuten  scheinen^  wenn  wirklich  keine  ächte 
eingetreten  ist  (742  etc.). 

703)  Es  ist  klar^  dafs  alle  die  Fälle,  m  keine  Zer^ 
Setzung  einirilU  vom  Mangel  an  Leitung  abhängen  (677, 
413);  doch  wird  dadurch  keineswegs  das  Interesse  ver- 
ringert, welches  erregt  werden  mufs,. wenn  man  sieht» 
ein  wie  grofser  Unterschied  in  der  Wirkung  nicht  durch 
die  Natur,  sondern  blofs  durch  das  Verhältnis  der  Ele- 
mente hervorgebracht  wird,  besonders  wenn  irgend  ein 
Versuch  gemacht  wird  zur  Erläuterung  und  Auseinander- 
setzung der  schönen,  von  Sir  Humphrj  Davj  aufge- 
stellten ^),  und  von  Berzelius  und  anderen  ausgezeich- 
neten Pbjsikern  erläuterten  Theorie,  dafs  die  gcwöhnli« 
che  chemische  Verwandtschaft  blofs  das  Resultat  der  elek- 
trischen Anziehungen  unter  den  Körpertheilohen  sey. 

£     lieber  eioen  neuen  Messer  der  yoltaicben  £lek- 

tricität. 

704)  Als  ich  die  gemeine  und  voltascbe  Elektricität 
auf  Ein  Normalmaafs  zurückzuführen  suchte  (377),  und 
ferner,  als  ich  meine  Theorie  der  elektro -chemischen  Zer- 

1)  Pluiasoph.  Trans.  1807,  p.  32,  39,  und  1826,  p.^7  und  389. 
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die  cbemisch  zersetzende  Wirknng^  des  Stroms  eonstant 
ist  ßir  eine  constante  Menge  (Hjm  Eieitricitäi^  angeach- 
tet d^r  gröfisten  YerschiedenbeiteR  ni  deren  Abstämmling, 
deren  Intensität»  der  Gröfse  der  angewandten  Elektro- 
den,  der  Natur  der  von  ihr  durchströmten  Leiter  (oder 
Nichtleiter  (307))  oder  anderen  Umsttnden.  Die  entschei- 
denden Beweise  von  der  Wahrheit  dieser  Angaben  weMe 
ich  nun  sogleich  geben  (783  \l  ff.). 

705)  Ich  bemiihte  mich  nach  diesem  Gesetz  ein  Instro- 
ment  zu  constrairien)  welches  die  durch  dasselbe  gegan- 
gene Elektricität  mSfse,  und  welches,  wenn  es  in  die 
Bahn  des  zu  Irgend  einen  besonderen  Versuch  angewand- 
ten Sti'oms  gesteih  'wurde,  nach  Belieben  entweder  als 
ein  pergleiehehde^  Nonhahnaafs  {Standard)  des  Effeets, 
oder  als  ein  positiver  Meiser  dieses  subtilen  Agens  ge- 
braucht werden  klfnnte; 

706)  Keiner  Substanz  ist  besser  geeignet,  unter  den 
gewöhnlichen  Umständen  den  anzeigi^nden  Körper  in  solch 
eitlem  Instrument  abzugeben,  alir  das  Wasser.  Denn,  wenn 
es  durch  Zusatz  von  Säuren  oder  Salzen  zu  einem  bes- 
seren Leiter  gemacht  ist,  wird  es  mit  Leichtigkeit  zer- 
setzt, seine  £lemente  lassen  sich  in  vielen  Fällen,  ohne 
Störung  durch  secundäre  Actionen,  erhalten  und  sammeln, 
und,  da  sie  ^gasförmig  sind,  befinde»  sie  sich  in  dem 
vortheilhaftesten  physikalischen  Zustand  zur  Trennung 
und  Messung.  Wasser,  angesäuert  durch  Schwefelsäure, 
ist  daher  die  Substanz,  welche  ich  gewöhnlich  anwende, 
wiewohl  es  in  besonderen  Fällen  oder  Formea  des 
Versuchs  zweckmäfsiger  seyn  mag,  andere  Körper  zu  ge- 
brauchen (843). 

707)  Die  erste  Vorsicht,  welche  bei  der  Constructidii 
des  Instruments  zn  nehmen  war,  bestand  darin,  die  Wie- 
derverbindung der  entwickelten  Gase  zu  verhindern,  wel- 
che die  positive  Elektrode  so  leicht  zu  bewirken  vermag 
(571).      Zu  diesem  Ende  wurden  verschiedene  Formen 
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iH  Zenetnmgs-ApparatM  angewandt  ^  Jüe  «nie  bestand 
am  zwei  geraden  Röhren,  Ton  denen  jede  einen  in  ihrem 
rnrschlosaenen  Ende  Jiennetiech  befestigten  Platindraht  und 
eine  daran  mit  Gold  gelOthete  Platinplatte  enthielt  (Taf.  If  I 
Fig.  5).  Die  Röhren  waren  nngefilhr  8  Zoll  hng  und 
0,7  Zoll  im  Durchmesser,  und  graduirt.  Die  Platinplat- 
ten  waren  etwa  1  Zoll  lang,  so  breit  als  es  die  Röhren 
erlaubten ,  und  den  Mündungen  der  Röhren  so  nahe  ge- 
bracht, als  es  die  sichere  Aüffanguog  der  entwickelten 
Gase  zuliefs*  In  gewissen  Fallen,  wo  es  erforderlich 
war,  die  Gase  an  einer  möglichst  kleinen  Flache  zu  ent- 
wickeln ,  war  die  Platte  fortgelassen  und  dafür  der  Draht 
am  Ende  blofs  ringförmig  umgebogen  (Taf.  III  Fig.  6). 
Wenn  diese  Röhren  als  Messer  gebraucht  werden  soll- 
ten, wurden  sie  mit  Terdünnter  SchwefelsSüre  gefüllt  und 
in  eine  Sehale  mit  derselben  Flüssigkeit  umgekehrt  (Fig  7), 
in  einer  schiefen  Stellung,  und  mit  ihren  Mündungen  so 
an  einander  gebracht,  dafs  mögliehst  wenig  von  der  zu 
zersetzenden  Flüssigkeit  dazwischen  war,  auch  in  solcher 
Richtung,  dafs  die  Platten  sich  in  Yertical* Ebenen  ho- 
fanden  (720). 

708)  Eine  andere  Form  des  Apparates  war  die  in 
Fig.  8  Taf.  III  abgebildete.  Die  Röhre  ist  in  der  Mitte 
gebogen,  eins  ihrer  Enden  zugeschmolzen,  und  in  diesem 
Ende  cfin  Draht  a  mit  Platte  befestigt,  so  weit  hcrabge- 
hend,  dafs  letztere  der  Biegung  möglichst  nahe  sej,  aber 
doch  noch  alles  an  ihr  entwickelte  Gas  in  dem  verschlos- 
senen Arme  gesammelt  werden  könne.  Auch  die  Ebene 
dieser  Platte  ist  vertlcal  (720).  Die  andere  Metallplatte  b 
wird,  wenn  die  Zersetzung  vorgenommen  werden  soll, 
möglichst  dicht  an  die  Biegung  geschoben,  so  )edoch,  dafs 
das  Gas  nicht  in  den  verschlossenen  Arm  treten,  sondern 
frei  entweichen  kann. 

709)  Die  dritte  Form  des  Apparates  enthalt  beide 
Elektrode  in  derselben  Röhre.  Die  Durchlassung  der 
Elektricität,  und  die  daraus  erfolgende  Zersetzung,  ist  hie- 
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bei  weit  rasdier,  aU  kei  getrennten  BÄten.  Das  aofgie- 
faogene  Gas  ist  die  Summe  der  an  beiden  £Iek(rode& 
entwickelten  Portionen,  und  das  Instrument  ist  besser  al$ 
mvA  der  frfiheren  zum  Measer  der  in  .gewdbnliGhen  Fäl^ 
len  durcbgelassenen  Mienge  von  voltascber  ElektricUttt  ge-* 
eignet  Es  besteht  aus  einer  geraden,  oben  zogeschmol- 
zenen  und  graduirten  B6hre  (Fig.  9  Tai  III),  durch  dee 
ren  Seiten  eingeschmolzene  Platindrihte  gehen»  die  zwei 
Platinplatten  halten.  Die  Röhre  ist  in  eine  der  Mündun- 
gen einer  zweibalsigen  Flasche  eingerieben;  wenn  die  Fla- 
sche zur  Hälfte  oder  zu  Zweidrittel  mit  verdünnter  Schwefel- 
sSure  gefüllt  ist,  wird  die  Säure  beim  Neigen  in  die  Röhre 
fliefsen  und  sie  füllen.  Wird  ein  elektrischer  Strom  durch 
das  Instrument  geleitet^  so  sammeln  aidi  die  an  den  Plat- 
ten entwickelten  Gase  in  dem  oberen  Theil  der  Röhre^ 
ohne  der  Wiedenrereinigungskraft  des  Platins  ansgcselst 
zu  sejn.  I 

710)  Eine  andere  Form  des  Instramenis  ist  die  Fig^  lA 
Tat  III. 

711)  Eine  fünfte  Form  ist  in  Fig.  11  abgebildet; 
Diese  habe  idi  bei  Yersuehen,  die  mehre  T^ige  daiieni» 
und  bei  denen  groCse  Gasmengen  gesammelt  werden  müs^ 
sen,  aufserordentlich  nützlich  gefunden.  Sie  wird  auf  ei- 
nem schweren  Füfs  befestigt,  und  hat  die  Gestalt  einer 
kleinen  Retorte,  welche  die  beiden  Elektroden  enthält 
Der  Hals  ist  eng,  und  so  lang,  dafs  er  das  Gas  in  eine 
auf  einer  kleinen  pneumatischen  Wanne  stehende  Fla- 
sche führt  Die  Elektrode- Kammer  ist  an  dem  im  Ge- 
stell befestigten  Theil  hermetisch  verschlossen,  fünf  ZoH 
lang  und  0,6  Zoll  im  Durcbmesser;  der  Hals  9  Zoll  lang 
und  inwendig  0,4  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Figur  wird 
vollends  die  Construction  veriinnlichen. 

712)  Es  ist  wohl  kaum  zu  bemeriien  nöthig,  daCs  bei 
allen  diesen  Apparaten  sie  sowohl  als  die  beiden  Diübte, 
welche  mit ''der  Einem  elektrischen  Strom  ausgesetzten 
Substanz  verbunden  sind,  so  weit  isolirt  werden  müs- 
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sen,  dafs  mao  die  -Gewifsbeit  babe,  alle  darcb  den  einen 
Draht  gegangene  Elektiicität  ecy  aucH  durch  den  andern 
geströmt.  • 

713)  Näehst  der  Vorsicht»  die  Gase ,  nadr  ihrer 
Vemiechung,  aufser  Berührung  mit- dem  Platin  auftufan- 
gen,  war  nnn  nölhig^  das  Gesetz  der  bestimmten  eiek- 
irelytischen  Action  vfenigstens  beim  Wasser  unter  allen 
Umständen  zu  prüfen;  .um,  neben  der  Ueberzeugung  von 
seiner  Richtigkeit,  auch  Kenntnifs  von  jenen  störenden 
Umständen  zu  «dangen,  gegen  die  man  sich  in  der  Praxis 
2u  büten  habe; 

714)  Zuerst  wurde  untersucht,  welchen  iEinflufs  die 
Gröfse  der  El^trode  habe,  und  zu  dem  Ende  worden 
Instrumente  wie  die  zuletzt  beschriebenen  (709.  710.  711) 
angewandt.  Eins  derselben  hatte  Platten  von  0,7  Zoll 
Breite  und  nahe  4  Zoll  Länge/  ein  zweites  Platten  von 
nur  0^5  Breite  und  0'',8  Länge,  ein  drittes  Drähte  von 
t0>02  Zoll  Durchmesser  und  3  Zoll  Länge,  und  ein  vier- 
tes dergleichen  Drähte,  aber  nur  von  0'',5  Länge.   Denncrch 

.  wurde,  wenn  man  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt 
hatte,  und,  neben  einander  gestellt,  von  einem  gemeinschaft- 
lichen Strom  durchwandern  liefs,  in  allen  sehr  nahe  die- 
selbe Menge  Gas  entwickelt*  Der  Unterschied  war  bald 
zu  Gunsten  des  einen,  bald  zu  Gunsten  des  andern;  allein 
als  allgemeines  Resultat  ergab  sich,  dafs  die  gröfseren  Gas- 
mengen  an  der  kleineren  Fläche  der  Drähte  entwickelt 
wurden. 

715)  Aehnliche  Versuche  wurden  mit  der  einfachen 
Platte,  sowohl  in  geraden  (707)  als  gebogenen  Röhren, 
(708)  angestellt,  und  mit -gleichem  Erfolg;  und  wenn 
diese  Apparate  mit  den  früheren  auf  verschiedene  Weise 
so  zusammeugestellt  wurden,  dafs  sie  gemeinschaftlich  den- 
selben elektrischen  Strom  durchlassen  mufsten,  war  das 
Besultat  in  Bezug  auf  die  Gleichheit  der  Gasmengen  an 
grofsen  und  kleinen  Metallflächen  beständig  dasselbe.  Ein 
Instrument  mit  zwei  Drähten  entwickelte   74,3  Yolume 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

« 

vom  Gasgeneog,  ein  anderes  mit  zwei  Platten  IS^^Yo^ 
lome,  w&brend  die  Summe  von  dem  in  zwei  getrennten 
Röhren  aufgefangenen  Sauerstoff*  nnd  Wasserstoffgas 
73,65  Volume  betrug.  Bei  einem  andern  Versuch  waren 
die  Volume:  55,3;  55,3  und  54,4. 

716)  Es  wurde  fedoch  bei  diesen  Versuchen  beob« 
achtet  y  dafs  sich  in  den  Röhren  mit  einer  einzigen  Platte 
(707)  mehr  Wässerstoff  an  der  negativen  Elektrode  ent- 
wickelte ,  als  dem  Sauerstoff  an  der  positiven  Elektrode 
entsprach,  und  im  Allgemeinen  auch  mehr  als  dem  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  in  einer  Röhre  mit  zwei  Platten  pro- 
portional war.  Bei  näherer  Untersuchung  wurde  ich  da- 
hin geführt,  diesen  Umstand  und  die  Unterschiede  zwi- 
schen Drahten  und  Platten  (714)  in  der  Löslichkeit  der 
Gase,  besonders  des  an  der  positiven  Elektrode  ent- 
wickelten, begründet  zu  sehen. 

717)  Wenn  die  beiden  Elektrode,  positive  und  ne- 
gative, gleiche  Oberfläche  haben,  sind  die  Blasen,  die  in 
verdünnter  Schwefelsäure  von  ihnen  aufsteigen,  immer 
verschieden  im  Charakter.  Die  an  der  positiven  Platte 
sind  auberordentlich  klein,  und  lösen  sich,  wegen  voll- 
kommener Reinheit  der  Metallfläche  (633)  von  jeder 
Stelle  derselben  augenblicklich  ab;  so  lang^  sie  in  der 
Flfissigkeit  sind,  geben  sie  derselben,  vermöge  ihrer  An- 
zahl und  Kleinheit,  ein  trübes  Ansehen,  werden  leicht 
durch  Strömungen  herabgeführt,  und  bieten  daher  der 
Flüssigkeit  nicht  nur  eine  weit  betfiSchtlichere  Berührungs- 
fläche dar,  als  es  gröfsere  Blasen  thun  würden,  sondern 
werden  auch  viel  länger  in  Mengong  mit  derselben  er- 
halten. Dagegen  sind  die  Blasen  an  der  negativen  Ober- 
fläche,, ungeaditet  sie  ein  zwei  Mal  so  grofses  Volum 
als  die  an  der  positiven  Elektrode  ausmachen,  sehr  ge- 
ring an  Zahl.     Sie  steigen  nicht  so  allgemein  von  jeder 
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Stelle  der  OberflSche  empor,  sondern'  scheinen  an  be- 
stimmten Paniten  entwickelt  zu  werden,  und,  wiewohl^ 
weit  gröfser,  scheinen  sie  am  Metall  zu  Heben,  lOsen  sich 
mit  Schwierigkeif  von  ihm,  and  stetgen,  einmal  abgetrennt^ 
eogleich  znr  Oberfläche  der  Flüssigkeit  Besitzen  dem- 
nach Sauerstoff  und  Wasserstoff,  untev  ähnlichei)  Um* 
ständen,  auch  gleiche  Fähigkeil,  sich  im  Wasser  zu  lö« 
sen  oder  mit  ihm  zu  verbinden,  so  ist  doch  unter  den 
gegenwärtigen  Bedingimgen  der  Sauerstoff  bei  weitem  am 
meisten  der  Lösung  ausgesetzt.  Allein,  wenn  man  das 
wohlbekannte  Vermögen  des  letzteren,  mit  Wasser  eine 
Verbindung  einzugehen,  erwägt,  so  darf  man  sich  nicht  mehr 
wundern,  wenn  diese  Verbindung  in  geringer  Menge  an 
der  positiven  Elektrode  gebildet  wird;  und  in  der  That 
röhrt  wahrsdieinlicb  die  Bleichkraft,  welche  einige  Phy- 
siker bei  der  FltissigkeSt  an  dieser  Elektrode  beobachtet 
haben,  wenn  auch  Chlor  und  ähnliche  Körper  sorgfältig 
ausgeschlossen  worden  waren,  von  dem  auf  diese  Weise 
gebildeten  -Wasserstoffh jperoxyd  (oxydirtem  Wasser)  her* 

718)  Dafs  an  Drähten  mehr  Gas  als.  an  Platten  ent- 
wickelt wird,  schreibe  ich  dem  Umstand  zu,  daCs,  weil 
in  gleichen  Zeiten  gleiche  Mengen  entwickelt  werden,  die 
Blasen  an  d^n  Drähten,  in  Bezug  auf  jedwede  Stelje  der 
Oberfläche,  sich  rascher  erzeugten  und  gröber  seyn  müs- 
sen, folglich  mittelst  einer  weit  kleineren  Oberfläche  und 
eine  viel  ktirzere  Zeit  hindurch  mit  der  Flüssigkeit  in  Be- 
i^ührung  stehen,  als  die  an  den  Platten,  daher  denn  von 
ihnen  weniger  gelöst  und  mehr  aufgefangen  wurde. 

719)  Soch  eine  andere  Wirkung  trat  ein,  beson- 
ders beim  Gebrauche  gro&er  Elektroden,  welche  sowohl 
eine  Folge  als  ein  Beweis  war  von  der  theilweisen  Lö* 
sung  des  Gases  daselbst.  Ii^  dem  gesammelten  Gase  fand 
sich  nämlich,  bei  näherer  Untersuchung,  ein  geringer  An- 
theil  Stickstoff.  Es  ist  eine  wohl  bd^aonte  Thatsacbe, 
dafs  wenn  durch  Wasser  oder  Lösungen  Blasen  eines 
nur  wenig  darin  löslichen  Gases  durchgetrieben  werden, 
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eto  Theil  di^Bes  Gas«»,  indeü  es  «idi  löst,  einen  Theil 
▼on  dem  zurcfr  mil  der  Flüssigkeit  TerbundeneD  Gase 
aastreibt«  So  ^eritttlt  es  sich  bei  deo  in  Rede  stehendea 
ZefsetzoDgen.  Ein  Theil  de»  Sauerstoffs  löst  sich  und 
vertreibt  eineo  Theil  der  Luft  .i»der  weoigsteos  des  Stidi- 
stpffSy  der  zuiror  nut  der  SSore  (SdiweCeisäure)  veriiua- 
den  >var;  dieser  Vorgang.  tAob  bei  gtofsen  Platten  ain 
beträchtlichsten  sejn,  weil  das  an  ihnen  entwickelte  Gas 
}ücb  in  den  günstigsten  Umständen  für  die  Lösung  be- 
findet. \ . 

720)  In  der  Absicht,  diese  Lösung  des  Gases  mög- 
lichst zu  Terroeiden,  gab  ich  den  Platten  eine  uferticale 
Lage  (707.  708),  damit  die  Blasen  schnell  in  die  Höhe 
entwichen  y  und  die  herabsteigenden  Ströme  in  der  Flüs- 
sigkeit keinen  aufsteigenden  Gasströmen  begegneten.  Diese 
Vorsichtsmafsregel  trSgt  viel  zur  Erlangung  constanter  Re- 
sultate bei,  besonders  bei  den  später  <  zu  erwähnenden 
Versuchen,  wo  eine  andere  Flüssigkeit  als  verdünnte 
Scht^efelsäure ,  z.  B.  Kalilösung,  angewandt  wurde. 

721)  Ke  aus  der  eben  erwähnten  Löslichkeit  ent- 
springenden Veregelmäftigkeiten  in  den  Anzeigen  des  vor- 
geschlagenen Messers  sind  jedodi  nur  klein,  und  können 
durch  Vergleichnng  der  Resultate  von  zwei  oder  drei 
Versuchen  sehr  nahe  berichtigt  werden.  Sie  lassen  sich 
auch  fast  ganz  vermeiden,  wenor  man  eine  Lösung  wäUt, 
die  sie  im  schwächsten  Grade  begünstigt  (728);  und  über- 
diefs,  wenn  man  den  Wasserstoff  sammelt  und  als  anzei^ 
gendes  Gas  benutzt;  denn  da  dieser  weit  i/veniger  löslich 
ist  als  Sauersloff^  a(wei  Mal  schneller  und  in  gröfseren 
Blasen  (717)  entwickelt  wird,  so  lälst  er  sich  vollstän- 
diger und  in  gröfserer  Reinheit  auffangen. 

722)  Aus  den  vorherigen  und  vielen  emderen  Ver- 
suchen geht  hervor,  dafs  eine  Veränderung  in  der  Gröfse 
der  Elektrode  keine  Veränderung  bemrkt  in  der  dhe- 
nuschen  Ai^ion^  tUe  eine  gegebene  Menge  Etektricäät 
auf  Wasser  ausübt. 

21  ♦ 
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723)  Der  nSdiste  Pankt,  in  Betreff  denen  das 
Priacip  einer  constanten  «lektro- chemischen  Action  ge- 
prüft ward,  war  die  Veränderung  der  Intensität.  Zu- 
nächst worden  die  vorhergehenden  Versuche  wiederholt 
niit  Batterien  von  gleicher  j^nzahl  Platten,  stark  und 
scbfpach  geladen.  Allein  »die -Resultate  waren  sich  gleich* 
Dann  wurden  sie  wiederholt  mit  Anwendung  von  Batte- 
rien, einmal  von  40  und  das  andere  Mal  nur  von  5  Platten- 
paaren; allein  die  Resultate  waren  auch  jetzt  dieselben. 
Veränderungen  in  der  Intensität,  veranlafst  durch  Un- 
terschiede in  der  Stärke  dier  Ladung  oder  Anzahl  der 
Plattenpaare  {Alternations\  bemrken  also,  was  die  glei- 
che Action  kleiner  und  grofser  Elektrode  betrifft,  keine 
Verschiedenheit. 

724)  Jedoch  beweisen  diese  Resultate  nicht,  dafs 
eine  Veränderung  in  der  Intensität  d^s  Stroms  nicht  von 
einer  entsprechenden  Veränderung  in  den  elektro-chemi- 
sehen  Effecten  begleitet  werde,  da  die  Wirkung  an  allen 
Flächen  zugleich  könnte  vermehrt  worden  seyn.  Dies^ 
Mangelhaftigkeit  des  Beweises  wird  jedoch  vollständig 
gehoben  durch  die  früheren  Versuche  mit  Elektroden  von 
verschfedener  Gröfse,  (isize);  denn  bei  einer  Verändc» 
rung  in  der  Gröfse  dieser  Elektrode  mufste  eine  Verän« 
derung  in  der  Intensität  eingetreten  seyn.  Die  Intensität 
eines  elektrischen  Stroms,  welcher  Leiter  von  gleicher 
Natur;  Beschaffenheit  und  Länge  durchläuft,  verhält  sich 
wahrscheinlich  wie  die  Menge  der  Elektricität,  die  einen 
gegebenen,  auf  dem  Strome  senkrechten  Querschnitt  durch- 
läuft, dividirt  durch  die  Zeit  (360,  Anmerkung);  uiid 
wenn  daher  grotse  Drähte  und  Platten  durch  eine  glei- 
che Strecke  des  zu  zersetzenden  Leiters  getrennt  wurden 
(714)  9  während  durch  1)eide  Vorrichtungen  Ein  elektri- 
scher Strom  ging,  mufste  die  Elektricität,  was  die  Span- 
nung betrifft,  zwischen  den  Platten  sich  in  einem  gank 
anderen  Zustand  als  zwischen  den  Drähten  befinden,  wie- 
wohl die  chemischen  Resultate  gleich  waren. 


325 

x 

725 )  Der .  InteQsitätsubterscbied.  imtcr  den  besdine- 
beneo  Umständen  W^t  skb  leicbt  experiin«DteU  cfrweisen» 
wenn  man  zwei  Zer^etztiDgsappaiye  ft ie  Fig.  12  TaL  III 
einrichtet,  wo  eioe  iind.<ltesetti6EtfifiBigk«tt  der ^eraätzea- 
den  Kraft  eine»  und.  desselben  Strom»  ^aasgesefcü  ist^  nur 
dafe  er  im  Gcfälse  ;i^  zwischen  2  Platten,  und  im  GetäfseiB 
zwischen  zwei  Drähten  fibergeht»..  'Wlrd^  ein' driber  Zer-* 
Setzungsapparat  (t.  B.  Fig.  11}  milden  DrShten  bei!  aönd  h 
(Fig.  12)  verbunden^  so  dieat  ^er  :dupcb  den  in  ihm  eintre* 
tenden  Grad  Ton  ZeraetzungLfainreicbend  gat<»U'Aiizei-» 
ger  des  relativen  Inteusitätszüstätidefl^der  i^eiden  l^latten, 
und  wenn  man  ihn  dann  in  gleidie«  Wdse  als  Anzeiger  des 
Zustandcs  bei  «'  und  6*  angewendet,- wird«  erodtifch''^ie\iib 
ihm  eintretende  Steigerung  deii^.  Zersetzung  zeigen,  oorwie 
Tiel  die  Intensität  hier  grötser  Ut^  aU'an  den  fitihereniPnnk- 
ten.  -Die  Enden  P  und  iVf  jnüssen  naiüriiehiiwähticnd 
der  ganzen  Zeit  fortwährend  mit  der  voUaschcn  Batterie 
verbunden  bleiben.  .:..:::.(      . 

726)  Eine  dritte  Form  «des  Experiments,- bei 'wel- 
chem ein  Intensitätsunterschiöd  .erhalten  wurde)  um  das 
Princip  der;,  gleichen  chemischen  Actioa>zu  prüfettyi-be- 
stand  darin,  drei  Yolta-Elektrometer  so  aufzustellen,  dafs 
der  elektrische  Strom,  nachdem  er  durch  einen  derselben 
gegangen  war,  sich  in  zwei  Thcile  theilen  mnfste,  die 
sich,  nachdem  jeder  eins  deri  beiden  übrigen  Instrumente 
durchlaufen  hatte,  wiederum  vereinigten.  Die  Summe  der 
Zersetzung  in  den  beiden  letzten  Gefädsen  war  stets  gleich 
der  Zersetzung  in  dem  ersteren  Gcföfs.  Allein  in  der 
Intensität  konnte  jeder  Stromtheil  nicht  dem  Ursprünge 
liehen  Strome  gleich  sejn,  folglich  hat  eine  Litensiiäis- 
Veränderung  keinen  Einflufs  auf  die  Resuktüei  wenn 
die  Elektricitäismenge  dieselbe  bleibt.  Der  Versuch  löst 
sich  wirklich  einfach  in  eine  Vergröfserung  der  Elek- 
trode auf  (725). 

727)  Der  dritte  Punkt,'  hinsichtlich  dessen  der  Satz 
von  der  gleichen  elektro*  chemischen  Actiou  auf  Wasser 
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geprßft  i^acdy  war  d&.  Veränderung  in  der  SUlrke  der 
angewandtem  Läsung.  Um  das  Wasser  leitend  zu  ma- 
c&tovi^a^  ibm  Sdmefeisftore  himogefügt  (707);  mid  es 
konnte '  daher  ^beinen,  dafs  diese  Sidbstanz»  nie  viele 
andere,  das  Wasser^  bei  gleich  bleibender  EleltridtSts- 
nieiige,  aersettbarer  mache.  Allein  es  zeigte  sich,  dafe 
diefe  nidit  .der  Xall/  i^ar.  Verdflnnte  Scbwefelsäare  von 
versdiiedenisr  Stttrläei  Wurde  1ii*Ter8chiedeDe'Zergetzangs- 
apparate  t^ebrachl,  bad  gleidhzeitig  einen  und  demselben, 
elektriscben  Ströme!  aa8geieta5t< 714).^  Wie  zavor  zeig- 
ten-sieh  geringb  'ÖBterSchibde,  zoweileÄ  in  einem,  zuwei* 
len  in  dem  anderen  Sfrenie^  allein  das  Endresultat  war» 
daß'Abetj'oUen.  diesen  Lösungen  g^um  dieselbe  Menge 
Wasser  durch  dieselke  BkktricäiUsmenge  zersetzt  wurde; 
wiewohl  ibei  einigbn  di^  Sdiwefelsdnre  sieben  Mal  so  viel 
als  bdi  andeili  betrogt  Die  stärkste  Saure  hatte  das  q»e» 
dfische  Gewicht '1,495^  die*  Übrigen  ein  geringeres.  . 

728)  Bei  Anwendung  einer  Säure  von 1 1,336  spec. 
Gewid^!  waren  die  Resoltate  am  gleichförmigst en,  und 
Saoerstoff  imd  Wasserstoff  hm  häufigsten  im  richtigen 
Yerhältnifls  zu /einander.  .Sblch  dae  Säure  gab  bei  Ein« 
Wirkung  ^ines  gleichen  Stromes  inehr  Giis,  ak  eine  schwä» 
cheiä,  v6rmutblich  weil  sie  ^es  weniger  Idste.  War  die 
Säure  sehr  stark,  fand  ein  merk  würdiges  Verschwinden  des 
Sa(uer8tof£s  statt.  Eine  Mischung  von  zVvei  Maafs  starken 
Vi^'iolöls  mit  einem  Maafs  Wasser  gab  so  42  Volume 
Wasserstoff,  aber  nur  12  Volume  Sauerstoff.  Die  Was- 
serfetoffmeoge  war  sehr  nahe  derjenigen  gleich,  welche 
aus  Säure  von  1,232  kpec.  *  Gewicht  entwickelt  wurde. 
Idi  habe  noch  nicht  Zeit  gehabt,  die  Umstände  in  Be- 
treff dieses  JVerschwindens  des  Saüerstofigases  genauer  zu 
untersuchen;  allein  ich  glaube,  es  rührt  bor  von  der  Bit- 
düng  von  oxjdirtem  Wasser,  die,  wie  Thenard  gezeigt 
hat,  durch  Gegenwart  einer  Säure  begünstigt  wird 

729)  Wiewohl  es  für  den  practiscfaen  Gebrauch  des 
von  mir  beschriebenen  Instruments  nicht  nöthig  war,  so  un- 
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tenrachte  ich  docb^  als  einen  fUr  die- consf ante  elektro-che- 
mische  Aclion  auf  das  Wasser  wichtigen  Punkt,  die  Wir- 
koBgen  eines  elektrischen  Stroms  bei  seioeui  Durchgänge 
doroh  w&fsrige  Losungen  von  Säuren,  Salzen  und  andern 
in  ihrer  Nator  aulserordentlich  verschiedenen  Ycrbindun-r 
gen,  und  fand  sie.  zum  Erstaunen  gleich.  Viele  von  ihnen 
waren  von  einer  secundären  Action  begleitet»  welche 
zweckmSCsiger  weiterhin  beschrieben  werden  wird  (778). 

730)  Als  Lösungen  von  Aetzkali  oder  Actznatron, 
sebwefelsaurer  Bittererde  oder  schwefelsaurem  Natron  der 
Einwirkung  des  Stroms  ausgesetzt  wurden,  lieferten  sie 
ehen  so  viel  Sauerstoff  und  Wasserstoff  als  die  verdünnte 
Schwefelsäure,  mit  welcher  sie  verglichen  wurden.  Als 
der  Versuch  mit  einer  Ammoniaklösung,  die  durch  Zu- 
satz von  schwefelsaurem  Ammoniak  besser  leitend  gc^ 
macht  worden,  oder  mit  einer  Lösuikg  von  kohlensaurem 
Kali  angestellt  wurde,  entwickelte  sich  eben  so  viel  Was* 
sei'stoff,  wie  ans  der  verdünnten  Schwefelsäure,  mit  der 
sie  verglichen  wurde.  JEine  Veränderung  in  der  Natur 
der  Lösung  per  ändert  also  nicht  die  Beständ^Aeit  der 
elektrofytischen  Wirkung  auf  das  Wasser. 

731 )  In  Bezug  auf  gro&e  und  kleine  Elektrode  habe 
ich  bereits  gesagt,  dafs  eine  Veränderung  der  Ordnung 
die  Wirkung  im  Allgemeinen  nicht  verändert  (715). 
Dasselbe  war  der  Fall  mit  verschiedenen  Lösungen  oder 
mit  verschiedenen  Intensitäten;  und  wiewohl  die  Umstände 
oder  Versuche  verändert  sejn  mochten,  stimmten  doch 
die  Resultate  auüserordentlich  überein,  und  bewiesen^  dafs 
die  elektro- chemische  Action  noch  dieselbe  war. 

V32)  Die  vorstehende  Untersuchung  halte  icli  für 
hinreichend,  in  Betreff  des  Wassers  den  sehr  ungewöhn- 
liehen  und  wichtigen  Satz  zu  beweisen,  dafs,  fpenn  man 
dasselbe  dem  elektrischen  Strome  unterwirft^  eine  Menge 
von  ihm  zersetzt  wird,  die  genau  der  durchgegangenen 
Elektriciiätsmenge  proportional  ist,  trotz  der  Tausende 
von  Verschiedenheiten  der  Bedingungen  und  Umstände, 
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in  welchen  es  sich  dabd  befiodet  Und  ferner ,  dafs» 
wenn  man  sich  vor  den  Stürungen  gewisser  secand&rer 
Wirkungen  (742  etc.),  so  wie  vor  der  Lösung  odec 
Wiedervereinigung  der  Gase  und  vor  der  Entbinduof^ 
von  Luft  in  Acht  genommen  hat,  £&V  Produete  der  Zer- 
setzung sich  mit  solcher  Genauigkeä  auffangen  lassen^ 
dafs  sie  einen  sehr  vortrefflichen  und  werthvollen  Maafs^ 
Stab  für  die  ihre  Entfpicklung  bedingende  Elektrichät^ 
ergeben. 

733)  Die  Gestalten,  welche  ich  dem  Instrumente  ge- 
geben habe,  Tat  III  Fig.  9.  10.  11  (7Ö9.  710.  711)  wer- 
den wahrscheinlich  die  zweckmäfsigsten  sejn,  da  sie  die 
Menge  der  Elektricität  durch  das  gröCste  Volum  der  Gase 
anzeigen  und  dem  Durchgang  des  Stroms  den  schwächsten 
Widerstand  entgegensetzen.  Die  Flüssigkeit,  welcher  ich 
nach  meinen  Versuchen  den  Vorzog  gebe,  ist  eine  ver- 
dünnte Schwefelsäure  von  etwa  1,336  bis  1,25  spec.  Ger 
wicht;  es  ist  aber  wesentlich,  dafs  sie  w^der  eine  orga- 
nische Substanz,  noch  eine  vegetabilische  Säure,  noch 
sonst  einen  Körper  enthalte ,  welcher  von  dem  an  den 
Elektroden  (773  etc.)  entwickelten  Sauerstoff  und  Was- 
serstoff eine  Einwirkung  erleiden,  und  dadurch  die  Menge 
dieser  Stoffe  verringern  oder  ihnen  andere  Gase  hinzufü- 
gen könne. 

734)  In  vielen  Fällen,  wo  das  Instrument  als  ein 
vergleichender,    und    selbst  als  ein  wahrer  Messer  ge- 

<  braucht  werden  soll,  kann  es  wünschenswertb  seyn,  nur 
den  Wasserstoff  aufzufangen,  da  dieser  weniger  einer  Ab- 
sorption oder  einem  anderweitigen  Verschwinden  ausge- 
setzt ist  als  der  Sauerstoff.      In  solchen  Fällen  habe  ich 

-^  die  erste  und  zweite  Form  des  Apparats  (Taf.  III  Fig.  7. 
8.)  gebraucht  (707.  708).  Die  erhaltenen  Anzeigen  wa- 
ren sehr  beständig,  die  Schwankungen  weit  kleiner  als 
bei  denjenigen  Formen  des  Apparats,  bei  denen  beide 
Gase  aufgefangen  wurden.  Man  kann  dieselben  auch  zu 
vergleichenden  Versuchen  bei  Lösungen  gebrauchen,  wel- 
che keinen  Sauerstoff  oder  nur  secundäre  Resultate  sei- 
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net  Wirbtto^  fiefein,  deshalb  ako  -keiae  Anzei^il  geben 
köoato)  uredn  die  Eduote  aa  beideo  Elektroden  gesam- 
melt werden«  Diefs  ist  der  FaUi  wenn  Lösoogen  von 
Ammoniak,  Salzsänre,  Chloriden»  Jodiden,  essigsauren 
öder  anderen  vegetabüisdiea ;  Salzen  o«  s.  w.  angewandt 
werden. 

735)  In  wenigen  Fällen,  wo  Lösnngen  von  leicht 
rddttdrbaren  MetaUsalawn  dl^r  Einwirkung  der  negativen 
Elektrode  ansgeMtzt  sind»  kann  der  Saaerstoff  mit  Vor«, 
theil  ab  die  zu:  messende  Substanz  angewandt  werden. 
Diefs  bt  rzum  Bebpiel  der  FaU  mit  sdiwefelsaurem'Ku-^ 
pferoxyd.    -     •'  -^  » 

736)  Es  sind  im  Allgemeinen  zwei  Formen  des  Ap- 
parats, welebe  ich  als  Elekiridtfttsmesser  Torschlage.  Eine, 
in  welcher  beide  Gase  des  zersetzten  Wassers  aufgefan- 
gen werden  (709.  710.  711),  und  Ae  andere,  wo  'diefs 
nur  mit  einem  der  Gase^  z*  B.  nur  mit  Wasserstoff,  der 
Fall  ist  (707.  708.)-  Wenn  es  nur  als  ein  vergleichen' 
des  Instrument  gebraucht  wird  (wie  ich  es  denn  als  sol- 
ches in  sehr  ausgedehntem  Maafsstabe  gebrauchen  werde), 
so  erfordert  es  bei  der  Beobachtung  oft  keine  besondere 
Vorsicht;  wenn  man  es  aber  ab  einen  absoluten  Messer 
gebraucht,  so  wird  es  ndthig,  dabei  den  barometrbcben 
Druck  und  die  Temperatur  zu  berücksichtigen,  und  eine 
genau  graduirte  R^hre  anzuwenden.  Hundertel  und  klei- 
nere Theile  eines  Kubikzolb  sind  zu  diesem  Zweck  ganz 
passend,  und  namentlich  wird  es  sehr  zweckmäfsig  sejn, 
das  Hundertel  ab  Anzeiger  emes  Grades  von  Elektrici- 
tat  zu  nehmen. 

737)  Es  kann  schwerlich  von  Nutzen  sejn,  noch 
weiter,  wie  es  geschehen  ist,  die  Gebrauchsweise  dieses 
Instrumentes  anzugeben.'  Man  hat  es  in  di^  Bahn  des 
elektrischen  Stromes  zu  bringen,  dessen  Wirkung  sich 
an  irgend  einem  anderen  Orte  äufsern  soll,  und,  wenn 
60^  bis  70^  Elektricität  zu  messen  sind,  entweder  in  ei- 
uer   oder  mehren  Portionen;  der  Strom,  er  mag  stark 
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oder  «cbwadi  tejD,  ist  m  lange  tu  uofefftalteD ,  bk  Am 
Oae  Jene  Anzahl  yoi>  Abtiieilungen  oder  Hunderteln  et- 
nee  Kabikaolles  eiunimiit  Soll  eine  tat  Hervorbringnng 
einef  gewissen  Wirkung  MOthige  Menge  gemesse«  wer-« 
den,  so  mofs  nan -diese  Wirkung  eintreten  lassen  und.datui 
die  Angabe  ablesen.  Bei  genauen  Versuchen  ist  erfor« 
derlicb,  das  Gasvolo»  in  Bezug  auf  Yerandenrngen  in 
der  Temperatur»  dem  Druek  und  besonders  der  Fcnch-^ 
tigk^it  ^)  zu  berichtigen.  Zu  dem  letzteren  Zweck  ist 
der  yotta-Elektromet«  (Fig.  11  Taf.  III)  der  genaueste, 
da  darin  das  Gas  über  Wasser  gemessen  werden  kann« 
während  die  andern  dasselbe  über  Säuren  oder  Salzlö* 
fiungen  einschliefsen. 

738)  Ich  habe  keinen  Anstand  geni^raen,  den  Na? 
men  Grad  zu  gebrauchen,  in  Analogie  mit  dem  Gebrauch» 
welchen  man  davon  bei  einem  anderen  sehr  wichtigen 
Wesen,  der  Wärme  nämlich,  macht;  tind  so  wie  dort, 
die  bestimmte  Ausdehnung  des  Wassers,  der  Luft,  des 
Quecksilbers  u.  s.  w.  zum  Maa{s  der  Wärme  genommen 
wird,  80  ist  hier  die  eben  so  bestimmte  Gasentwicklnng  in 
ähnlicher  Weise  für  die  Elektridtät  gebraucht    • 

739)  Das  Instrument  ist  der  einzige  mrkUche  Mes^ 
ser  der  voltaschen  Elektricitä^  wddien  wir  bisher  kennen. 
Denn  ohne  im  Geringsten  ergriffen  zu  werden  durch  VeN 
ändemngen  in  der  Zeit,  oder  der  Intensität,  oder  dorch 
Störungen  irgend  einer  Art  oder  irgend  einer  Abkunft  in 
dem  Strome  selbst,  oder  durch  Unterbrechttogen  der  Wir- 
kungen,  zeichnet  es  die  Menge  der  durch  dasselbe  ge- 
gangenen Elektridtät  mit  Genauigkeit  und  auf  eine  an- 
schauliche Weise  auf.  Deshalb  habe  ich  es  VoÜa-Elek- 
trometer  genannt. 

740)  In  vielen  Fällen  kanii  man  bei  der  voitaschen 
Elektridtät  mit  Vortheil  eine  andere  Mefsart  anwenden, 

1)  Behuf«  eiDer  einfachen  Tafel  zur  Berichtigung  wagender  Feuch- 
tigkeit nchnae  ich  mir  die  Freiheit  auf  meine:  Chemical  Manipu'^ 
iation^  Aujgabe  von  1830,  p.  376,  zu  verweisen. 
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berulHsnd  duf  der  Menge  von  M«f  allen  oder  andenkt  l^b« 
stanzen  y  £e  entweder  ab  primäre  oder  secundäre  Resul« 
täte  entwickelt  werdeta.  Doch  eotbatte  ich  mich  diea^ 
Gebfanches  der  Educte,  bis  die  Glnnds^tze,  auf  welchen 
ffire  Best&ndigkeit  bemht,  vollkommen  dai*gethan  mnd  (791. 
843). 

741)  BCt  Hülfe  dieses  Instrumente  bin  ich  Im  Stande 
gewesen  y  die  Bestimmtheit  der  «lektro-ehemiSGhen  Actio- 
neu  in  der  allgemeinsten  Weise  festzusetzen;  und  ich  bin 
fiberzeugt y  dafs  es,  bei  Erweiterung  der  Wissenschaft, 
weldie  dieser  Ansitfaten  bedarf,  von  sehr  hSufigem  Ge- 
brauche  wetdeb  Werde.  Ich  behaupte  nicht,  es  im  Ein- 
reinen voUkomikien  gemacht,  sondern  nur  die  Richtigkeit 
des  Plfncips  und  die  Nfitzlichkeit  seiner' Anwendung  er« 
wieseli  zu  haben. 

(Scliliirs  In  nächster  Lieferang.) 


XXXL     jinalysen  kohlenstoffhaltiger  Ferbin- 

jlungen. 


J3ei'def  Abfasdting  nlieiines  Lehrbuchs  habe  ich,  wenn 
ich  ungewifs  war,  oder  wenn  ich  mir  eigene  Erfahrungen 
habe  verschaffen  wollen,  einige  tJatersuchungen  angestellt, 
wovon  ich  die  Resultate  aufgenommen  habe,  ohne  das  Ein- 
zelne der  Versuche,  insbesondere  die  Zahlen werthe,  an- 
zuführeti,  welches  aufser  dem  Plan  des  Lehrbuchs  liegt. 
Ich  hoffe  dieses  in  eigenen  Abhandlungen  nachzuholen; 
von.  einigen  Untersuchungen  werde  ich  jedoch  von  Zeit 
zu  Zeit  blofs  die  Wahlen  angeben,  da  ich,  was  mir  sonst 
von  Wichtigkeit  schien,  im  Lebrbucbe  angeführt  habe. 
Sei  der  Abfassung  des  ersten  Artikels  für  das  Lehrbuch 
habe  ich  von  älteren  Versuchen  die  von  Bauhof  über 
den  Oxalätbcr  benutzt;  die  neueren  Versuche  über  die 
Gegenstände  dieser  und  der  anderen  Artikel  smd  zu  be- 
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kanot,  als  dafs  ich  sie  zu  erwäbneo  brauche.  Ich  will  nur 
anfübreD,  dafs  in  Geig  er 's  Haudbucb  ^)  sich  schoD  eiae 
Kotiz  von  Lieb  ig  über  die  Zusammensetzung  der  Harn^ 
säurq  findet,  welche  Tor  der  Abfassung  dieses  Artikels 
in  meineoi  Lehrbuche  gedruckt  is^,  und  womit  das.  Re- 
sultat meiner  Anaijse  übereinstimmt. 

A«tke#ox«liSure  nad  A«th«roz«mid. 

Aetheroxalsaures  Kali.  1,4635  Grm.  ätheroxalsaa- 
res  gab  geglüht  0,6560  Grm.  kohlensaures  Kali,  und  3,6755 
Grm.  gab  1,6385  Grm.;  nach  dem  ersten  Versuch  ist  da« 
her  in  100  Theilen  30,56,  nach  dem  zweiten  30,26  Kali» 
nach  dem  Mittel  von  beiden  30,41  enthalten.  Das  Salz 
war  in  einem  Bade  Ton  kochendem  Wasser  getrocknet 

1,200  Grm.  ätheroxalsaures  Kali  längere  Zeit  hin- 
durch bei  lOÖ^  durch  einen  Strom  trockner  Luft  ausge- 
trocknet, verloren  0,002  Grm.  an  Gewicht;  das  Salz  ent* 
hält  folglich  kein  Krjstalllsationswasser« 

0,613  Grm.  von  diesem  getrockneten  Salze  wurde  mit 
Kupferoxyd  verbrannt,  und  gab  0,6175  Grm.  Kohlensäure, 
worin  0,17089  Grm.  Kohle  und  0,1665  Grm.  Wasser, 
worin  0,01846  Wasserstoff  enthalten  ist.  100  Theile  ga- 
ben  nach  diesem  Versuch  27,88  Kohlenstoff  und  3,01 
Wasserstoff.  Aufserdem  ist  Kohlensäure  beim  Kali  zu- 
rückgeblieben; wenn  das  Kupferoxjd  durchaus  nicht  zer- 
setzend auf  das  kohlensaure  Kali  einwirkt,  beträgt  diese 
auf  30,41  Th.  kohlensauren  Kali  9,70  Th.,  das  Kupfer- 
oxyd  treibt  jedoch  ungefähr  ein  Viertel  der  Kohlen- ^ 
säure  aus  dem  kohlensauren  Kali  aus;  man  hat  daher 
noch  den  Kohlenstoff  von  7,28  Th.  Kohlensäure,  näm- 
lich 2,02  Th.  zu  dem  schon  erhaltenen  hinzuzurechnen. 
Das  Salz  enthält  also  30,90  Proceut  Kohlenstoff. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  das  einfachste  Verhältnifs 
für  die  Zusammensetzung  des  Salzes: 

1)  Seite  984. 
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8  C =31,16  KohlenstofT 
10H=:  3,17  Wasserftoff 
70=35,65 
K+O=:30,02. 

Das  Salz  ist  also'  neutrales  atberoxalsaures  Kali  ohne 

Kr jstallisations Wasser ,  4  C 10 H 0€ + K  €. 

1,8805  Gnu.  Stheroxalsaures  Kali  mit  einem  Ueber- 
schufs  von  Kali  gekocbt,  wurde  vollständig  zerlegt,  in- 
dem Alkohol  und  oxalsaures  Kali  sich  bildeten.  Die  Flfis- 
sigkeit  wurde  genau  neutralisirt,  mit  Chlorcaicium  gefällt; 
und  der  erhaltene  Oxalsäure  Kalk  wurde  durch  Glüheii 
in  kohlensaure  Kalkjerde  verwandelt;  diese  wog  1,18^ 
Grm.  £3  war  also  0,8882  Oxalsäure  gebildet  worden, 
100  Theile  ätheroxalsaures  Kali  gaben  also  durch  Kal| 
zersetzt  47,23  Tbeile  Oxalsäure ;  nach  der  angeführten 
Zusammensetzung  hätte  man  46,12  erhalten  sollen.  Durch 
diesen  Versuch,  obgleich  er  nicht  denselb^  Grad  toq 
Gewifsheit  giebt,  wie  die  Elementar- Analyse ,  wird  dia 
angeführte  Zusammensetzung  bestätigt. 

Andere  Salze,  bei  welchen  die  Kohle  besser  zu  be* 
stimmen  ist,  z.  B.  das  Kupfersalz,  konnten,  weil  sie  sich 
so  leicht  zerlegen,  zur  Analyse  nicht  angewandt  werden. 

Aetheroxamid.  0,503  Grm.  Aetheroxamid  mit  Ko- 
pferoxjd  verbrannt,  gab  0,276  Grm.  Wasser,  und  0,503 
Grm.  0,2765  Grm.  Wasser,  0,372^  Grm.  gab  0,1965  Grm. 
Wasser;  es  folgt,  so  wie  aus  dem  Kohlenstoffgehalt,  wel- 
chen ich  gleichfalls  bestimmt  habe,  daraus,  daCs  durch  ei- 
nen Druck-  oder  Schreibfehler  in  der  zweiten  Analyse ') 
von  Dumas  statt  0,6  0,5  zu  lesen  ist.  Da  bei  der  zwei- 
ten Analyse. von  Dumas  sonst  nichts  zu  bemerken  ist, 
so  führe  ich  über  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers 
keine  weiteren  Versuche  an;  er  besteht  aus: 
8  Mfs.  Kohlg.,  14  m^.  Wassg.,  2  Mfs.  Stickg^  6  Mfs.  Sauerg. 
oder  aus: 

1)  Anoalen,  Bd.  XXXI  S.  649. 
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neatrales  Stber-  . 

oxakaares  AmmoD^  =:4C10HlOr|-4C6O-|-2N6H 
Wasser  lO  .  +       2H 


8C14H2N60»^ 

Da  diese  Substanz  sich  zor  AetheroialsSore  wie  das 
Oxamid  znr  Oxalsäu're  verhält,  so  habe  ich  ihr  den  Na* 
uen  Aetheroxamid  statt  Oxamethao  gegeben« 

Jodätherid. 

Die  Auffindung  von  WasserstofTgas  in  dieser  Sub- 
stanz durch  Dumas  hat  mich  veranlafst,  da  man,  wenn 
man  diese  Substanz  durch  eine  erh(ihte  Temperatur  oder 
durch  Metalle  zerlegt,  entweder  gar  kein,  oder  doch  so 
wenig  Wasserstoffgas  erhälti  dafs  es  zur  Zusammensetzung 
der  Substanz  nicht  wesentlich  zu  gehören  scheint,  die  Be- 
stimmung des  Wasserstoffgehalts  zu  wiederholen. 

3,491  Grm.  Jodätherid,  welches  bei  100^  in  einem  Bad 
von  kochendem  Wasser  durch  einen  trocknen  Luftstrom 
längere  Zeit  getrocknet  worden  war,  gab,  mit  Kupfer- 
oxyd verbrannt,  0,059  Grm.  Wasser,  worin  0,00654  Grm. 
Wasserstoff,  also  0,222  Proc.  enthalten  sind.  Der  Jod- 
lind  Rohlenstoffgefialt  sind  durch  Versuche  von  S  er  Ul- 
las  und   Dumas   bestimmt.      Die   Verbindung   enthält 

darnach: 

3  J  =96,63 

1C=  3,12 

'  1H=  0,25. 
Sie  ist  gleichfalls  so  von  Dumas  zusammengesetzt 
gefunden;  sie  ist  gebildet  durch  eine  Verbindung  von  t 
Maafs  Jodgas  und  1  Maafs  Aetheringas  (Ölbildendes  Gas), 
aus  welcher  Verbindung  1  Maafs  Jodgas  und  1  Maafs 
Wasserstoffgas  sich  ausgeschieden  haben.  Den  Na- 
inen  für  Verbindungen  fieser  Art  habe  ich  in  meinem 
Lehrbuch  so  gebildet,  dafs  ich  dem  elektro*positven 
Bestandtheil  die  Endigung  id  angehängt  habe;    Dumas 

1)   Hiernach  Ist  die  Angabe  Annal.  Bd.  XXXil  S.  666  Zeüc  11  zn 
corrigiren. 
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hat  diesen  Körper,  wekher  vorher  ontor.dem  Namen  Jod- 
koblenstoff  belemit  war,  Jodoform  {;ea,amit 

HarntÜure. 

1^6015  Gnii«  Harnsäure  mit  Kupfer  oxyd  verbrannt, 
gaben  2,073  Kohlensäure,  worin  0,5737  Kohlenstoff  und 
0,3435  Wasser,  ywm  0,038094  Wasserstoff  enthalten 
pind;  0,500  Grm.  gaben  143  ^  C.  C.  StickstofTgas  bei 
(757"'',9  corr.  Barometerstand  qnd  11^1  C,  oder  0,173 
Grm.;  100  Theilo  Hams&nre  bestehen  nach  diesen  Un- 
tersuchungen aus; 

35,82  Kohlenstoff 
2,38  Wasserstoff 
34,60  Stickstoff 
27,20  Sauerstoff.    ' 
.Das  einfachste  VerhältniCB  für  die  Zusammensetzung 
ist.  daher: 

5  C =36,00  Kohlenstoff 
4H=  2,36  Wasserstoff 
4N=:33,37  Stickstoff 
30=28,27  Sauerstoff. 

Ur-iasaare  (HippnriSnre). 

0,663  Grm.  gab  1,425  Kohlensäure,  worin  0,402 
Kohlenstoff  und  0,2975  Wasser,  worin  0,330  Wasser- 
stoff enthalten  sind.  0,502  Grm.  gaben  33  C.C.  Stick- 
stoffgas bei  766°'*,7  corr.  Barometerstand  und  von  12^ 
C,  oder  0,040  Grm.  Stickstoff;  darnach  sind  in  100  Th. 
Urinsäore  enthalten: 

60,63  Kohlenstoff 
4,98  Wasserstoff 
7,90  Stickstoff  . 
26,49  Sauerstoff. 
Das  einfachste. Yerbältnifs  fiir  die  Zusammenseiaong 
der  ürioaäure  ist  daher: 


18C^60J6  KoWcnrtoff 
18H=:  4,92  Wasserstoir 

2N=:  7,82  Stickstoff 
60=26,50  Sauerstoff. 

NaphthaliD« 

0,430  Grm.  gab  1,4655  Gmo.  KohlensSnre,  worin 
0,40558  Gnn.  Kohlenstoff  und  0,743  Grm.  Wasser; 
ivprin  0,0824  Gnn.  Wasserstoff  enthaften  ist;  darnach 
sind  in  100  Tbeilen  Naphthalin  94,34  Kohlenstoff  und 
6,26  Wasserstoff  enthalten.  0,574  Grm.  Naphthalin  ga* 
ben  0,323  Grm.  Wasser,  worin  0,03567  Grm.  Wasser- 
stoff enthalten  ist;  darnach  sind  in  100  Th.  6,25  Was- 
serstoff enthalten.  0,5905  Grm.  Naphthalin  gaben  2,0145 
Grm.  Kohlensäure,  worin  0,4575  Grm.  Kohlenstoff  und 
0,3315  Grm.  Wasser,  worin  0,36763  Grm.  Wasserstoff 
enthalten  sind,  dariaach  ist  in  100  Theilen  Naphthalin 
6,225  Wasserstoff  und  94,44  Kohlenstoff  enthalten.  Da 
man  den  in  der  Analyse  erhaltenen  Ueberschufs  auf  die 
erhaltene  Menge  Wasser  und  Kohlensäure  vertheilen  mnfs, 
so  ist  das  einfachste  Yerhältnifs  für  die  Zusammensetzung 
des  Naphthalins: 

5  Maafs  Kohlenstoff         =93,88 
4  Maafs  Wasserstoff         ss  6,12.. 
Dieses  ist  genau  die  Zusammensetzung,  welche  die  Ana- 
lysen von  Faraday  und  Laurent  gegeben  haben. 

>  Mitscherlicb. 


XXXII.     lieber  die  künstliche  Darstellung  des 

Feldspaths. 

(Aas  eioem  Briefe  des  Hm.  Prof.  Kerston  an  £.  Mitsclierlich.) 


./jJs  einen  kleinen  Beitrag  zu  den  Untersuchungen  Ew. 
Wohlgeboren  über  die  kfinstliche  Darstellung  der  Mine- 
ralien aus  ihren  Bestandtheileo,  erlaube   ich  mir  änbti 


1834.  ANNALEN  JTo.  22. 

DER  PHYSIK  UM)  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

doige  recht  schöne  völlig  bestimmbare  Krystalle  von  pris- 
rhatischem  Feldspathe  zu  überschicken.  Diese  Krjstalle 
sind  bei  dem  Ausblasen  eines  Kupferrohofens  (in  wel- 
chem Kupferschiefer  und  Kupfererze  verschmolzen  wur- 
den) an  den  Innenwänden  desselben,  in  Begleitung  von 
zinkischen  Ofenbrüchen,  auf  der  Kupferhütte  in  Sänger- 
hausen  gefunden,  und  Hrn.  Bergrathe  Freiesleben, 
dessen  Güte  ich  sie  verdanke,  durch  Hrn.  Heine,  einem 
früheren  Zuhörer  von  mir,  übergeben  worden. 

Ich  tbeile  Ew.  Wohlgeboren  in  Folgendem  kurz  ei- 
nige Versuche  mit,  welche  ich  mit  diesen  Krjstallen  an- 
gestellt habe ;  sie  sind  zwar  wegen  der  geringen  Menge 
des  Materials,  das  mir  zu  Gebote  stand,  nicht  erschöpfend, 
jedoch  werden  Ew.  Wohlgeboren  gewifs  durch  Behand- 
lung der  anliegenden  Krjstalle  meine  Untersuchungen  ver* 
vollständigen. 

In  Bezug  auf  die  naturhistorischen  Eigenschaften  die- 
ser auf  pyrO' chemischem  Wege  entstandenen  Fel'dspath- 
krystalle  bemerke  ich,  dafs  unter  ihnen  sich  sowohl  ein- 
fache als  Zwillingskrjstalle  befinden,  bei  welchen  letzte- 
ren die  Zusammenselzungsfläche  parallel  einer^Fläche  von 

Pr 

'. —  und  die  Umdrehungsaxe  auf  derselben  senkrecht  zu 

sejn  scheint     Die  Zusammensetzungsstücke  sind  körnig 

Pr 

und   die  Thcilbarkeit   scheint   nach    -^  voUkommeb  zu 

sejn.  Der  Bruch  ist  muschlig  und  die  Oberilä<ihe  zum 
Theil  glatt,  zum  Theil  verlical  gestreift.  Die  Ki:ystall.e 
besitzen  Glasglanz  und  eine  blafs  rosenrothe  in's  Viol- 
blaue übergehende  Farbe.  Sie  sind  durchsichtig»  spröde 
und  vpn  der  Härte  des  Feldspalhes  (=6  nach  Mohs); 
ihr  Pulver  ist  schmutzig  weifs.  Das  spec.  Gewicht  der 
Krjstalle  habe  ich  nicht  bestimmt,  indem  ich  fürchtete, 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXIII.  22 
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dafs  die  BesfimmaDg  durch  die  mit  den  Krystallen  innig 
gemengte  Kohle  ungenau  ausfallen  möchte,  und  erst  im 
Verlaufe  der  chemischen  Untersuchung  fand,  dafs  die 
Krystalle  durch  Erhitzen  mit  salpetersaurem  Ammoniak 
sich  völlig  rein  darstellen  lassen. 

'Die  Krjstalle  geben  in  einer,  an  einem  Ende  znge- 
schmolzenen,  Glasröhre  erhitzt,  kein  Wasser  aus,  erlei- 
den auch  hierbei  weiter  keine  Yer&nderüng,  als  dafs  sie 
eiYfst&  blasser  werden.. 

Zwischen  der  Platinzange  vor  dem  Löthrohr  erhitzt, 
werden  die  Krjstalle  ebenfalls  etw«s  blasser  und  runden 
sich  an  den  Kanten,  jedoch  nur  bei  dem  stärksten  Feuer, 
ab.  Für  die  Färbung  der  Flamme  ist  hiebei  nichts  zu 
bemerken. 

In  Borax  lösen  sich  die  Krjstalle  nur  sehr  langsam 
zu  einem  in  der  Wärme  farblosen  Glase  auf,  das  nach 
dem  Erkalten  einen  Stich  in's  Violette  zeigt;  die  Auflö- 
sung geht  ruhig*,  ohne  Brausen,  von  statten.  Auch  bei 
starker  Sättigung  wird  das  Glas  nicht  geflattert. 

"  Von  Phosphorsalz  werden  die  Krjstalle  nur  schwach 
angegriffen.  Nach  längerem  Blasen  bleibt  ein  Skelett  von 
Kieselerde  in  der  Form  des  angewandten  Krjstallsplitters 
zurück.  Sowohl  warm  als  erkaltet  ist  die  Probe  farblos. 
Bei  dem  Erkalten  wird  sie  jedoch  etwas  unklar. 

Soda  löst  das  Pulver  der  Krjstalle  schwierig,  aber 
vollständig  zu  einem  durchsichtigen  Glase,  welches  sehr 
blasig  ist,  auf.  Durch  Zusammenschmelzen  der  gepulver- 
ten Krjstalle  auf  Platinblech  giebt  sich  eine  Spur  Man- 
gan zu  erkennen,  indem  die  geschmolzene  Massel  auf 
Zusatz  einer  kleinen  Menge  Salpeters,  nach  dem  völli- 
gen Erkalten,  schwach  türkisfarben  erscheint.  Weder 
van  Salpetersäure  noch  Salpetersalzsäure  Werden  die  fein- 
gepulverten Krjstalle  in  der  Wärme  zerlegt.  Die  Säure, 
welche  längere  Zeit  mit  dem  Krjstallpulver  in  Berüh- 
rung gewesen  war,  verdampft  in  einer  Platinschäle  ohne 
Hinterlassung  eines  merklichen  Rückstandes. 

Da   die  geringe  Menge   der  Krjstalle,   welche  ich 
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besafs ,  keiöe  genaoe  quaDtitative  Ualersochuag  gestattete, 
so  stellte  ich  damit  nur  folgende  quantitative  Versuche 
an^  welche  jedoch  hinlänglich  die  Identität  dieses  Kunst- 
productes  mit  dem  natüriicboi  Feldspathe  constatirea 
dürften. 

Ein  «halbes  Gramm  der  zuHa  feinsten  Pulver  geriebe- 
nen Krystalle  vrurde  mit  3  Grm.  ebenfalls  feingeriebenen 
salpetersauren  Baryts  gemengt,  und  in  einem  Silbertie- 
gel,  iivelcher  in  einen  Thontiegel  gesetzt  worden  war, 
geglüht.  Anfänglich  schäumte  die  Masse  stark.  Sie  wurde 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  au%eweichr,  nach  dem 
Uebersättigen  mit  Chlorwasserstoffsäure  zur  Trocknifs  ver- 
dampft und  hierauf  wiederum  in  ungesäuertem  Wasser 
aufgenommen.  Hierbei  schied  sich  Kieselerde  ab,  wel- 
che mit  Soda  zu  einer  kleinen  Perle  zusammenschmolz, 
und  sich  volktändig  in  einet  cMcentrirten  Auflösung  von 
kohlensaurem  Natron  auflöste  und  damit  eine  Gallerte 
bildete.  Aus  der  von  der  Kieselerde  abgetrennten  Flüs- 
sigkeit wurde  der  Baryt  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
gefällt  und  sodann  kohlensaures  Ammoniak  wiederum  hin- 
zugefügt; dieser  Niederschlag  wurde  abfiltrirt.  Nach  dem 
Befeuchten  und  Erhitzen  mit  Kobaltsolution  nahm  er  eine 
blaue  Farbe  an,  wodurch  sich  die  Gegenwart  von  Thon- 
erdß  erwies. 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  vvurde  eingedampft,  der 
Rückstand  geglüht  u.  s.  w. 

In  der  erhaltenen  Flüssigkeit  brachte  Platinchlorid 
einen  gelben  Niederschlag  von  Kaliumplatinehlorid  her- 
vor; sonach  war  auch  die  Gegenwart  von  Kali  darge- 
than.  —  Durch  diese  Versuche  ergab  sich,  dafs  diese 
Krjstalle  in  ihrer  Mischung  Kieselerde^  Thonerde  und 
Kcdiy  — also  die  Bestandtheile  des  Feldspatbes  enthiel- 
ten. Als  unwesentliche  Bestandtheile  eingaben  sich  noch 
Spuren  von>  Manganoxyd  und  Kalkerde. 

Da  die  Kupferschmelzarbeiten  mit  Holzkohlen  be- 
trijeben  werden,  und  man  diese  auch  zur  Anfertigung  der 

22  ♦ 
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Herd-  oder  Sohlenmass^  angewendet,  so'  rfihrt  das  Kali 
wahrscheinlich  hiervon  her;  auf  welche  Weise  jedoch  diese 
Kiystalle  entstanden  sind,  wage  ich  nicht  zu  erörtern, 
da  mir  die  Umstände,  unter  denen  sie  sich  erzeugten,  un« 
bekannt  sind.  —  Da  £w.  Wohlgeboren  in  Deren  Ab- 
handlung: Ueber  das  VerhäUrd/s,  der  KrysiaUform  zu 
den  chemischen  Proprtiohen  (III.  Abth.,  in  den  Abb. 
der  Kdnigl.  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1822 
bis  1623,  &  24  bis  41),  nichts  «her  die  künstliche  Bil- 
düng  von  Feldspath  anftibren,  so  dürfte  diese  wahrschein- 
lich bis  ailf  dem  vorliegenden  Fall  noch  nicht  beachtet 
worden  seyn*). 

Freyberg,  den  11.  October  1834. 

C  Kersten. 

1)  Ich  halte  sowohl  vor  dieser  Zeit  als  «uch  spSterhio  tu  wiedeir 
holten  Malen  yergehens  versacht  durch  Schmelzen  von  reinem 
Feldspath  oder  dnrch  Zasammenschmelien  der  Bestandtheile  de«> 
-selben  den  Feld»path  in  KrystaUea  daftastellen;  ich  habe  stets 
eine  glasige  Masse  ohne  irgend  eine  Spur  krystallinischer  Teitur 
erhalten.  Ich  habe  tfaeils  mehrere  Pfunde  iro  Gebläiseoren  ge* 
schmolsen  und  langsam  erkalten  lassen>  theils  hat  Hr.  Ober*Berg- 
rath  V.  De  eben  die  Güte  gehabt,  Feldspath  nach  Schlesien  ta 
schicken,  und  in  den  dortigen  Zinkdfen  schroeUen  nnd  mehrere 
Tage  hindurch  langsam  erkalten  lassen.  Ich  habe  es  im  Allge- 
meinen aufgegeben,  bei  unseren  gewohnlichen  Operationen  Mi- 
neralien, welche  Thonerde  und  Kali  enthalten^  in  Krystallen  sti 
gewinnen,  weil  diese  Verbindungen,  ehe  sie  schmelzen,  aus  dem 
festen  in  einen'  zähen  Zustand,  wie  dieses  beim  Glase  bekannt 
genug  ist,  übergehen.  Auch  den  geschmolseneti  Feldspath  kann 
man  in  dünne  Fäden  ausaiehen,  ^nrelche  man  auch  anweilen  im 
Trachyt,  z.  B.  am  Mont-Dore  beobachtet«  Von  Mineralien,  wel- 
che Thonerde  enthalten,  habe  ich  bisher  nbr  den  Idokras  und 
den  Granat^  nnd  zwar  nur  den  erstercn  in  guten  Krystallcn  er- 
halten. Die  Krystalle,  welche  Hr.  Kersten  mir  zuzuschicken  die 
Güte  gehabt  hat,  zeigen  die  primitiven  Flachen  des  schiefen  Pris- 
mas und  die  Abstumpfung  der  spharfen  Seitenkanten;  nach  die- 
ser Abstumpfung  und  der  Endfläche,  welche,  so  viel  durch  Mes-' 
sung  zu  bestimmen  war,  90**  mit  einander  machen,  findet  eine 
deutliche  Spaltungsrichtung  statt.  Dnrch  künstliche  Darstellung  des  . 
Feldspaths  ist  unstreitig  die  schwerste  Aufgabe  für  die  künstli- 
che Darstellung  der  Mineralien,  "welche  für  die  Geschichte  der 
Erdoberfläche  von  VVichtigkeit  sind,  gelost ;  und  hoffentlich  wird 
CS  bald  gelingen  ihn  willkührlich  darzustellen. 

Mitscherlieh. 
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XXXin.     Ueber  die  Darstellung  pon  krystaUisir-- 

tem  Ckromooßyd.   \ 

'  pon  F.  Wühler. 


isenoxyd,  Chromoxyd  und  Thonerde  macfaeo  unier  den 
isoHiorphen  Körpero  eine  der  ioteressantesten  Gruppen 
ans.  In  den  spioellartigen  Mineralien  behaupten  sie  die« 
sen  Charakter  als  elektro^^negativer,  in  den.  Alaunen  als 
elektro- positiver  Bestandtheil.  Bei  dem  Eisenoxyd  und 
der  Thonerde  ging  die  Isomorphie  schon  aus  der  Identi- 
tät der  Krjstalirormen  dieser  Su)>8tanzen  im  isolirten  Zu- 
stande hervor,  da  sie  ab  Eisenglanz  und  Korund  im  Mi- 
neralreich krystallisirt  vorkommen.  Bei  dem  Cbromoxjd 
nvar  diese  unmittelbare  Vergleichung  der  Form  unmög- 
lich, "Weil  es,  auf  den  bisher  bekannten  Wegen. l|>ereitet, 
nur  als  ein  durchaus  unkrjstallinisches,  grünes  Pulver 
bekannt  wdr.  Ich  habe  gefunden,  dafs  es,  unter  ande- 
ren Umständen  gebildet,  ebenfalls  der  ausgezeichuetsten 
Krystallisation  fähig  ist,,  und  diefs  gab  Gelegenheit  zu 
beobachten,  dafs  seine  Krystallform  vollkommen  mit  der 
der  beiden  anderen  erwähnten  Körper  übereinkommt. 

Das  krysjtallisirte  Chromoxyd  bildet  sich  sehr, leicht, 
wenn  man  das  flüssige  Chromsuperchlorid  in  Dampfform 
einer  schwachen  Glühhitze  aussetzt. 

Dieser  merkwürdige  Körper  ist  eigentlich,  wie  H. 
Rose  zuerst  fand,  eine  Verbindung  von  2  Atomen  Chrom- 

säure  mit  1  Atom  Chromsuperchlorid  (Cr €1^+2 Cr). 
Leitet  man  seinen  Dampf  durch  eine  glühende  Glasröhre, 
so  wird  er  zerlegt  in  Chromoxyd,  welches  sich  in  der 
Bohre  absetzt,  und  in  ein  Gemenge  von  Chlorgas  und 
Sauerstoffgas.  Fängt  man  das  Gas  über  Kalkmilch  auf, 
so  wird  das  Chlorgas  absorbirt,  und  >es  bleibt  ein  Gas 
zurück,  welches  reines  Sauerstoffgäs  ist.     Diese  sonder- 
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bare  Zersetzungsweise  dieser  VerbioduDg  stimmt  mit  R  o- 
se's  analytischem  Resultat  ToUkommen  überein.  Es  wird 
dadurch  nicht  allein  die  Gegenwart  des  Sauerstoffs  direct 
bewiesen,  sondern  auch  die  angegebene  Proportion  be- 
stätigt. Denn  enthielte  die  Yerblndong  z.  B.  nur  1  At 
Chromsäure,  so  könnte,  bei  übrigens  gleich  bleibender 
Zersetzung  kein  Sauerstoffgas  frei  werden. 

Dre  Beschaffenheit  des  so  gebildeten  Chromoxyds 
ist  höchst'  mcrkwtirdig.  Es  ist  nicht  grün,  sondern  schwarz 
und  voÜkoinmen  mettillgtSnzend.  Es  setzt  sich  in  zusam« 
menhängenden,  im  Bruche  krystallinischen  Massen  ab, 
deren  innere  Seite  mit  den  schärfsten  und  regelmUfsig- 
sten  Ki'yätalleki  bedeckt  iM,  die  alle  Zwillinge  sind.  (j^Ieicb 
wie  det*  schwarze  Eisenglanz  ein  rothes  Pulver  giebt,  so 
giebt  das  krystallinische  Cbromoxyd  ein  grünes  Pulver. 
Seine  Härte  ist  aufserordentlich  und  scheint  der  des  Ko- 
runds nicht  nachzustehen.  Es  ritzt  in  Bergkrystall,  in 
Topas,  in  Hyacinth,  und  Glas  wird  davon  ordentlich  ge- 
schnittt,  wie  von  Diamant.  Sein  specifiaches  Gewicht 
fällt  mit  dem  des  Eisenglanzes  fast  ganz  zusammen;  es 
ist  =5,21. 

Die  schönsten  Krystalle  von  Chromoxyd  erhält  man 
auf  folgende  Weise:  In  eine  kleine  Retorte  von  etwas 
schwer  schmelzbarem  Glas  fßUt  man  eine  oder  einige  Un- 
zen Chromsuperchlorid,  und  führt  den  Hals  derselben, 
nur  wenig  geneigt  und  ohne  zu  berühren,  in  ein  Gefäfs, 
welches  man  glühend  machen  kann,  z.  B.  in  eine  soge- 
nannte Probirtute,  in  ein  Stück  eines  weiten  Porzellan« 
rohrs  u.  dergl.  Ich  bediente  mich  dazu  eines  aus  hessi- 
scher Tiegelmasse  verfertigten  Kolbens,  bis  in  dessen  Ku- 
gel der  Hais  der  Retorte  reichte.  Dieses  Gefäfs  bringt 
mail  zum  starken  Glühen,  und  wenn  es  glüht,  versetzt 
man  das  Superchlorid  in  der  Retorte  in  gelindes  Kochen, 
und  fährt  damit  gleichförmig  fort,  bis  es  ganz  abdestillirt 
ist.  Indem  sein  Gas  durch  den  heifsen  Retortenhals  geht, 
wird  es  zersetzt,  und  nach  der  Operation  findet  man  die- 
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sen  mit  der  brillaDtestw  £r ystalltsation  ausgekleidet ,  die 
sich  in  ganzen  Krasten  leicht  von  dem  Glase  ablösen 
läfst 

Die  Bereitung  des  Chromsuperchlorids  betreffend,  so 
scheint  mir  folgendes  Verfahren  das  vortheiihafteste  zu 
seyn:  Man  schnnlzt  in  einem  gewöhnlichen  Tiegel*  3  Atom< 
gewichte,  =10  Theile^  Kochsalz,  mit  3  Atomgewichten, 
s=li^  Theilen»  neutralem  chromsauren  Kali  zusammen, 
gie&t  die  Masse  aus  und  zerschlägt  sie  in  gröbere  Stücke, 
die  man  in  etaie  geräumige  Tubulat- Betorte  füllt.  INach- 
dem  man  eine  Vorlage  angelegt  und  diese  mit  nassem 
Papier  qmgeben  hat,  giefst  man  12  Atomgewichte  oder 
ungefähr  30  "Jl^h^ile  concentrirter,  am  besten  rauchevider, 
Schwefelsäure  •  auf  die  Masse.  Augenblicklich  findet  eine 
8ß  heftige  Einwirkung  statt,  dafs  in  wenigen  Miouten  .das 
Superchlorid  gebildet  und  tiberdestillirt  ist,  ohne  Anwen- 
düng  von  äufserer  Wärme.  Was  nachher  noch  mit  Hülfe 
von  untergelegtem  Feuer  übergebt,  betragt  nur  wenig, 
und  wird  leicht  von  einer,  zuletzt  mit  übergehenden, 
Chromsäure  und  Schwefelsäiira  haltenden  Verbindung  ver- 
uoreinigt.  Bei  Anwendung  der  obigen  Proportionen  wird 
.^lles. Chrom  gerade  auf  in  die  rothe  Chlorid- Verbindung 
verwandelt,  und.  es  bleibt  nur  aebwach  grün  gefärbtes 
saures  schwefelsaures  Alkali  zurück.  Diese  Operation  .ist 
jLugleich  als  ein  sehr  belehrender  v^nd  leicht  ausführbarer 
yorlesungs- Versuch  zu  empfehlen. 
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XXXIY.     lieber  die  Krystallform  des  Chrowr 

oa^yds; 

fon  GustaQ  Rose. 


Hr. 


Prof.  Wohl  er  fibersandte  mir  einen  Theil  der  in 
der  vorigen  Abhandlung  beschriebenen  Krjstalle,  mit  dem 
Wunsche,  dafs  ich  ihre  Krystallform  untersuchen  und  da- 
durch bestimmen  möchte,  ob  sie  mit  der  des  Eiisenoxyds 
uad'  der  Thonerde  (des  Eisenglanzes  und  des  Korundes) 
übereinstimme,  W\t  es  vi^hrscheinlich  wäre,  da  diese  Oxyde 
Verbindungen  bilden,  die  mit  anderen  des  Chromoxyds 
isomorph  sind.  Durch  die  Messung  der  Krystalle  besfl^ 
ttgte  sich  diese  Yermuthung  auch  vollkommen,  wiewohl 
das  Ansehen  der  Krystalle  ganz  fremdartig  ist,  und  kd^ 
nesweges  auf  den  ersten  Anblick  die  Krystallform  des 
Eisenglanzes  erkennen  läfst.  Die  Krystalle  waren  näm- 
lich Zwillingskrystalle^  die  Individuen  derselben  würden, 
wenn  sie  vollständig  wären,  die  Fig.  1  dargestellte  Form 
haben,  welche  eine  sehr  gewöhnliche  Form  des  Eisen- 
glanzes und  des  Korundes  ist.  r  sind  die  Flächen  des 
Bhomboeders,  das  in  den  Endkanten  den  Winkel  vpa 
ungefähr  86^  hat,  n  die  des  Skalenoeders,  dessen  End- 
kanten  in  diesem  Falle  gleich  sind,  a  des  zweiten  öseiti- 
gen  Prismas,  worauf  die  Flächen  des  Skalenoeders  ge- 
rade aufgesetzt  sind,  c  die  gerade  Endfläche.  Die  Zwil- 
lingskrystallQ  haben  *die  Fig.  2  dargestellte  Form.  Die 
Individuen  derselben  sind  nicht  wie  gewöhnlich  bei  den 
Zwillingen  des  Eisenglanzes  mit  der  geraden  Endfläche, 
sondern  nach  einer  Rhomboederfläche  mit  einander  ver- 
wachsen, die  sich  zwar  auch  bei  dem  Eisenglanze  als 
Zwillingsebene  findet,  wie  z.  B,  bei  den  Krystallen  vom 
Gotthardty  doch  viel  seltener  als  die  gerade  Endfläche; 
auch  sind  sie  ferner  noch  dadurch  ausgezeichnet,  daCs  sie 
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ia  der  Ricbtimg  der  scbi^D  Dia^ale  der  gemeiositeC^* 
Bchta  Rbomboedierfläche  verläiigM  sind«  IMe  Fliehe  r 
ist  diese  Rhottboederfläobe;  die  beictea  aogräDzeDdea  Flä- 
cfaea  des  Skeieuoeders  n  bildea.ein  geschobenes  viecsd- 
tiges  Pnsma  vöa  uogeßlhr  128%  dessen  stumpfe. Seiteii- 
ksüte  die'  FlScbe«  r  gerade  abstumpfen.  Von  den  tFUU 
eben  des  Sseitigen  Bnsmas  bilden  2  Flächen  des  einen 
und  des  andern  IndividuuiBS.  eine  4flM)ige  2iaspitiung» 
die  auf  die  Flächen  des  Prismas  n  schief  aufgesetzt  ist» 
und  deäsen  vorderen  und  hinteren, Endkanten  also  120®, 
die  zur  Seite  liegenden,  durch  welphe  die  gemeinschaftli* 
che  Ebene  hindurchgeht»  denselben  Winkel  von  86^  be- 
tragen, unt6r  welchem  die.  Rh0ii^oedei:flächen  des  einfa- 
chen Kr jstalls .  gegen  einander  geneigt  sind«  An  dem'  ent-* 
gegengesetzten  .Ende  würden  die  parallelen  Flächen!  ein- 
springende Winkel  bilden,  doch  sind  diese  nicht  zu  se- 
hen, da  «die  Krystalle  mit  diesen  Enden  aufgewachsen 
sind.     Die  übrigen  Fläehen  des  Zeitigen  Prismas  bilden 


Fig,  1 


Flg.  2 
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am  ZwilliDgskry stall  die  geraden  Abstumpfungsflächeh  der 
scharfen  Seitenkanten  des  vierseitigen  Prismas  ti,  da  zwei 
an  der  gemeinschaftlichen  Ebene  angränzende  Flächen 
IQ  eine  Ebene  fallen.  An  den  En^spitzen  sieht  man  noch 
häufig  Skalenoederflächen,  auch  die  geraden  Endflächen, 
die  einen  gegen  einander  einspringenden  Winkel  bilden, 
welche  letztere  aber  in  der  Zeichnung  weggelassen  sind« 
Die  Krystalle,  welche  ich  von  der  Kruste,  die  sie 
zusammen  bildieien,  herunter  nehm,en  konnte,  waren  hoch- 
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Mtd'l  Linie  laog,  ÜMre  Flachen  wiren  mm  Theil^an- 
fterdpdeBtHcb  glatt  udd  glänzend,  doch  geWöhnlicb  hat- 
ten diese  Beschaffenheit  nur  die  des  einen  Individiluniv 
des  ZffrfiUi&g8»  w&hrend  die  des  anderen  Moh  ware»>  Die^ 
ser  Umstand,  der  Tielheicht  durch  die  La^e  der  Krystalle 
Bedingt  war,  verbonden  mit  rder  Kleinheit«  äki  KrystaU^ 
ersehwerte  do^ch,  ungeachtet  des  anfserordentlichen  GlaiU 
zes  und  der  GISUe  einzelner  Flächen ,  -  die  genaue  Be- 
Stimmung  der  Winkel.  Bei  einem  der  schönsten  Krj^ 
stalle  mafs  ich  die  Neigang  der  Rhombo^derflädbe,  ge^ 
gen  eine  Skalenoederfläche,  beide  Flächen  waren  sehr 
glatt  und  glänzend;  ieh  fand  ihre  Neigung  von  liA^  tf; 
berechnet  man  daraus  den  Endkantenwinkel  des  Bhom-* 
bi^^ders,  so  beträgt  er  SS^  58'.  Die  Neigung  der  Rhook- 
boSderfläche  gegen  die  auf  der  andern  Seite  angränzende 
Skaknoederfläche  konnten  nicht  gemessen  werden,  da 
diese  Fläche  uneben  ühd  zum  Theil  veitbrochen  war. 

'Bei  einem  zweiten  Krystall  mafs  Ich  die  Neigung 
zweier  Flächen  a,  die  der  gemeinschaütlicben  Ebene  an- 
liegen. Dieser  Winkel  ist,  wie  schon  angeführt,  gleich 
dem  Endkantenwinkel  des  Rhomboeders,  ich  fand  ihn 
von85*>52'. 

Bei  einem  dritten  Krystall  mafs  ich  die  Neigung  ei- 
ner Rhomboederfläche  gegen  eine  Fläche  des  6seitigen 
Prisiiias  (die  andere  war  wiederum  z^r  Messung  nicht 
tauglich),  ich  fand  die  erstere  von  137^  3';  das  Comple- 
ment  dieses  Winkels  doppelt  genommen,  ist  gleich  dem 
Endkanten  Winkel  des  Rhomboeders,  der  hiemach  85^  54' 
beträgt.  ^ 

Bei  dem  ersten  Krystalle  waren  die  gemessenen  Flä- 
chen am  gröfsten,  so  wie  sie  auch  am  glattesten  und 
glänzendsten  waren;  bei  den  beiden  andern  Krystallcn 
waren  die  Flächen  kleiner,  und  die  reflectirteu  Bilder 
etwas  weniger  scharf.  Die  erste  Messung  war  daher  die 
genauste  von  den  drei  angestellten,  aber  die  Flächen 
selbst  waren  die  unvortheilbaf testen,  um  daraus  die  Wiu- 
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kel  des  KhoraboSdera  zu  bcredmen,  da-  der  bei  derMes-^ 
gang  begangene  Feh^r  «kbiffir  des*  Winkel  des  Rhoni-* 
boeders  tun- des^aidie  vermehrt^  wtfkrend  er  sich  bei 
der  dritten  Messung  nur  verdoppelt,  unddiB  zuareiteMes«* 
snng  den  Bbomboedei^ink«!  selbst  gegeben  bat«  Würde 
die  erste  Messung  nnr  einen  Winkel-  von  153^  59!  ge^ 
geben  haben,  so  würde  hiernach  der  -  JEndkantenwio» 
kel  des  Rbomboeders  85^  52'  betragen,  und  nun  vA 
der  zweiten  Messung  ganz  fibereinstinmien.  —  So- 
nach ist  es  schwer  irgend  einer  Messung  den  Vorzug 
zu  geben.  Nimmt  iban  das  Mittel  aus' alten  dreien,  so 
ist'diefs  85^55',  und  vergleicht  man  diesen  Winkel  mit 
de«i  Rbomboederwinkel  der  andern  beiden  isomorphen 
Oxyde  des  Eisenoxjds  und  der  Thonerde,  die,  nach  den 
Messungen  von  Mobs,  85^58'  und  86^6'  betragen,  so 
ergebt  sich ,  da&  unter  diesen  das  •  Rhombo^der  des 
Chromoxyds  den  schärfsten  Endkantenwinkel  hat. 

Die  Spaltungsflächen  des  Chromoxyds  gehen  paral- 
lel den  Flächen  des  Rbomboeders,  wie  bei  den  entspre- 
chenden isomorphen  Oxyden,  und  sind  recht  vollkommen. 
Hr«  Prof.  Wohl  er  hatte  in  die  Röhre,  worin  sich  die 
Krystalie  absjßtzten,  eine  Gseitige  Tafel  von  Eisenglanz 
gelegt,  das  sich  absetzende  Chromoxyd  hatte  sich  ganz 
gemäfs  den  Erscheinungen,  die  man  auch  bei  andern  iso- 
morphen Körpern  beobachtet  hat,  auf  die  Hauptfiäche 
der  Tafel,  vollkommen  entsprechend  den  Structurrichtun- 
gen  des  Eisenglanzes,  abgelagert,  und  auf  der  Tafel  eine 
Schiebt  mit  etwas  rauher  Oberfläche  gebildet,  die  dicker 
als  die  Tafel  selbst  war.  An  dieser  Tafel,  die  mir  Prof. 
Wöhler  ebenfalls  geschickt  hatte,  konnte  man  wegen 
der:  gröfseren  Masse  die  Spaltungsflächen  besonders  gnt 
beobachten ;  ic^  konnte  noch  ziemlich  gut  ihre  Neigungen 
mit  dem  Reflexionsgoniometer  messen,  aber  die  Flächen 
waren  doch  nicht  so  glatt,  dafs  die  Messungen  ein  sehr 
scharfes  Resultat  gegeben  hätten.  Verglichen  mit  dem 
darunter  befindlichen  Eisenglanz  waren  die  Spaltungsflä- 
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chen  ml  ToUkonmui^,  bei  dem  Eisenglaoz  sind  die  Spal- 
tuagaflädiea  nar  uaterbrocheii,  ne  springen  in  musdiligeii 
Bracb  über,  und  der  Bruch  im  AUgemeinen  erseheinl  da- 
her  bei  dem  Eisenglaiiz  glinzender  als  beim  Chromoxyd. 

Die  Fari>e  d«r  Kiystalle  iat,  me  schon  Prof.  W(>b- 
1er  angeführt,  schwarz,  doch  hat  sie  sdion  einen  stekeii 
Stich  ki's  Grfin;  das  Pulyer  ist  ein  schönes  helles  (kfin, 
der  Glanz. der  Krjstalle  metallischer  Demantglanz. 

Die  Härte  scheint,  wie  ebenfalls  schon  bemerkt  ist, 
mit  der  des  Korundes  Völlig«  überein  zu  kommen.  Scharfe 
Ecken  des  Korundes  nutzen  sich  etwas  auf  dem  Chrom- 
oxyd,  wie  scharfe  Ecken  des  Chromoxyds  auf  dem  Ko- 
runde ab,  ohne  emea  Eindruck  hervorzubringen.  Topas 
wird  mit  Leichtigkeit  geritzte  Diese  aufserordentliche 
Härte  der  Krjstalle  machen  diese  interessante  Entdek- 
kung  des  Hrn.  Prof.  Wohle r  noch  ganz  besonders  be* 
merkenswerth. 


XXXV.    Notizi  das  Gasteiner  Mineralwasser  be- 
treffend. 


Xch  habe  von  mehreren  Seiten  vernommen,  dafs  meine 

I 

Versuche  über  das  Gasteiner  Mineralwasser  von  einigen 
Naturforschern  als  Stütze  gewisser  hypothetischer  Mei« 
nungen  über  die  ONatur  der  Mineralwässer  überhaupt  an- 
gesehen werden,  zn  denen  sie  doch  in  gar  keiner  Bezie- 
hung stehen. 

Als  ich  im  Jahre  1829  nach  Gastein  kam,  nntemahm 
ich  es,  blofs  zu  meinem  Vergnügen,  die  elektrische  Lei- 
tungsfäbigkett  des  dortigen  Mineralwassers  im  Vergleiche 
mit  jener  des  reinen  destillirten  Wassers  zu  prüfen,  um 
zu  sehen,  ob  denn  die  Meinung  Jener  einigen  Grund  habe, 
welche  die  Heilkräfte  des  Wildbades  in  der  besonderen 
Reinheit  des  Wassers  zu  finden  glauben.     Ich  bediente 
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niich  m  dkste  Ujo^MWchang  tAnes  elAlmAea  HoItipK- 
eators»  und  die  namhafte  Ablenkung  der  Blagoefnadel 
zeigte  bald  9  dafe  das  betreffende  Mineralwasser  dieElek- 
tridtät  viel  stärker  leite,  ab  destillirtes»  )a  sogar  stärker 
als  das  dortige  Blineralwasfl^r.  Ob  man  aber  aus  der 
Bewegung  der  Magnetnadel  auf  die  Exirtenz  eines  mag- 
netischen Princips  in  Gasteins  Heilquelle  schliefsen  darf, 
tiberlasse  ich  jenen  zu  entscheiden »  die  nicht  gerne  bei 
den  aus  reinen  Thatsachen  richtig  grfolgerten  SdilOssen 
stehen  bleiben;  ich  für  meine  Person  sehe  darin  nichts^ 
als  was  jeder  nüchterne  Physiker  sehen  mufs;  von  einon 
magnetisdien  Principe  in  den  Mineralwässern  und  ähnli^ 
chen  Dingen  habe  ich  nie  gesprochen. 

A.  Baumgartner. 


XXXVI.     Springbrunnen  und  unterirdischer  Don-- 
ner,  durch  das  Meer^eranlafst. 

(Wir  CDtlehnen  diese  interessante  Noti&  aas  dem  Werkchen:  f^on- 
derungen  durch  Sicilien  Mjpd  die  Leptmte  (Berlin  1834)  Bd.  l 
S.  406,  dessen  ungenannter,  aber  uns  'wohl  bekannte  Verfasser 
binreicbend  Bifrge  für  die  Ricbtigkeit  ihres  Inhalts  ist.) 
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(in  maltesischer  Uhrmacher  besafa  ein  Landgut  auf  der 
nordwestlichen  Ecke  von  Gozzo,  wo  ein  ebenes  Fels-» 
Plateau  sich  unmerklich  zum  Meere  absenkt.  Das  Ufer 
bat  hier  eine  senkrechte  Höhe  von  40  bis  50  Fufs.  Det 
Mann  kam  auf  den  Gedanken,  dort  ein  Salzwerk  anzu^ 
legen,  indem  er  gatiz  flache  breite  Vertiefungen  in  den 
leicht  zu  bearbeitenden  Kalkstein  hauen  liefs,  welche  das 
Meerwasser  aufnehmen  sollten.  Auä  Erfahrung  wufstis 
er,  dafs  in  der  Sommerhitze  diefs  Wassei*  sehr  schnell 
verdampft  und  einen  betcächtlichen  Niederschlag  des  rein- 
sten Kochsalzes  zurückläCst.  Unter  seinen  SalzpEanuM 
be&nd  steh  eine  wette  Höhle,  welche  mit;  dem  Meere  in 
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VerbiDduDg  shmcb  Er  trieb  also  «fci  senkreehtes  Bobr- 
loeb  bie  ia  den  Rannt  d«r  Höhle,  und  förderte  mittelst 
-einer  Reihe  von  Schöpfeimern  da»  Meerwasser  berauf, 
Anfangs  liefs  sich  die  Sache  ganz  gut  an.  Die  Verdam- 
pfung €>nS  ^^  ^'^^  heifsen  Sommertagen  so  schnell  vor 
«ieh>  dafs  die  Pfannen  immer  von  Neuem  gefüllt  werden 
mufsten»  und  ein  reicher  Salzniederschlag  zu  erwarten 
stand.  Nicht  geringe  war  djBher  die  Ueberraschung  des 
Besitzers,  als  er  bemerkte ,  dafs  das  Wasser  nicht  ver- 
dunste, sondern  von  dem  porösen  Kalkstein  eingesaugt, 
und  so  dem  Meere  wieder  zugeführt  werde;  auf  dem 
Orund  der  Pfanne  hatte  sich  ein  dicker  thoniger  Nieder- 
schlag gebildet,  der  nur  einen  geringen  Salzgebalt  zeigte. 
Aus  Verdrufs  über  das  Mifslingen  seines  Planes  fiel  der 
Mann  in  eine  schwere  Krankheit  und  die  kostbar  ange- 
legten Vorrichtungen  blieben  ungenutzt  stehen. 

Darüber  ging  der  Sommer  hin,  und  die  eintretende 
rauhe  Jahreszeit  brachte  neues  Unglück.  Wenn  ein  Sturm 
aus  West  oder  Nordwest  das  Meer  in  die  Höhe  unter 
den  Salzpfannen  hineintrieb,  so  wurde  das  Wasser  aufs 
Heftigste  zusammengeprefst,  und  suchte  mit  aller  Gewalt 
einen  Ausweg.  Dieser  war  durch  das  Bohrloch  gegeben, 
und  man  sah  aus  demselben  einen  prachtvollen  Spring- 
brunnen von  60  Fufs  Höhe  emporsteigen,  der,  sich  oben 
allmSlig  ausbreitend,  in  Form  einer  mächtigen  Garbe  zu- 
rückfiel. Aber  ein  grofser  Theil  des  Strahls  wurde  von 
den' Winden  weit  über  die  Gränzen  von  des  Uhrmachers 
Landgütchen  hinweg  geführt,  und  vernichtete  durch  sei« 
neu  Salzgebalt  den  mühsamen  FleiCs  der  Bearbeitung. 
Von  allen  Nachbarn  wurden  ihm  Processe  um  Entschä- 
digung an  den  Hals  geworfen,  und  der  arme,  von  alleu 
Seiten  bedrängte  Mann  konnte  nichts  Besseres  thun,  als 
hn  nächsten  Frühjahr  an  der  Auszehrung  steiben. 

Nun  waren  die  Nachbarn  schnell  darüber  her,  füll- 
ten das  Bohrloch  mit  Steinen  aus,  und  glaubten  Ruhe 
zu  haben.      Diefs  gab  zu.  einer  neuen  auCserordentlichea 
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Erscheinung  Anlafs.  Während  der  gaten  Jahreizeit  spürte 
man  nichts,  aber  mit  dem  Herannahen  der  Wlnterstfirme 
liefs  sich  in  dieser  Gegend  der  Insel  ein  unterirdisches 
Getöse  hören,  welches  bald  wie  einzelne  Kanonenschüsse 
klang,  bald  dem  stärksten  Donner  gleich  kam,  und  von 
der  in  der  Höhle  zusammengedrtickten  Luft  herzurühren 
schien.  Dieser  Druck  wirkte  aber  auch  auf  die  Steine 
mit  denen  das  Bohrloch  angefüllt  war«  Die  unteren  wui^ 
den  weggespült,  die  oberen  sanken  nach,  das  Loch  wl»d 
wieder  frei,  und  sogleich  bildete  sich  der  salzige  Spring- 
quell,  %velcher  seine  zerstörenden  Fluthen  auf  die  zu- 
nächst  gelegenen  Aecker   schleuderte.     Man  eilte,  .die 

* 

Oeffnung  von  Neuem  zuzustopfen,  und  der  unterirdische 
Donner  stellte  sich  mit  derselben  Heftigkeit  wieder  vein. 
Bis  jetzt  hat  man  den  Brunnen  drei  Ittal  zugeschüttet, 
und  schwebt  immer  in  der  Furcht  eines  nochmaligen  Aus- 
bruches. 

Auf  einer  Insel  des  adriatischen  Meeres  Meleda  (bei 
den  Alten  Melite  genannt,  wie  unser  Malta)  bat  man 
einen  ähnlichen,  nur  viel  schwächeren  unterirdischen  Don* 
ner  bemerkt,  der  sich  auch  bei  stürmischem  Wetter  efn- 
zustellen  pflegt,  und,  so  wie  hier,  nichts  Anderes  zu  seyn 
scheint,  als  die  periodischen  Entladungen  der  in  den  tie- 
fen Höhlen  zusammenge^ängten  Luft  *  )• 

1 )  Doch  war  er  dort  auch  von  ErderscIiAtterutigen  begleitet  *—  S. 
Bericht  üher  das  DetoDatioDsphanomen  auf  der  Insel  Meleda,  > von 
P.Partsch  (Wien  1826),  ^  auch  dies.  Ann.  VII  S.292  und  IX 

'     S.  597.  .  P. 


382 


XXXVII.  Veher  das  Vorkommen  des  Arragonits 
in  dem,  fVasser  der  artesischen  Brunnen 
in  Tours. 

Die  Hypothese,  flafs  die  in  Mineralwässern  gelösten 
Substanzen  wohl  als  eigene  Minerale  betrachtet  werden 
könnten,  hat  Hrn.  Felix  Da}ardin  veranlafst,  Proben 
JBoIchen  Wassers  auf  einer  durch  ein  Sandbad  erwärmten 
Glasplatte  langsam  abdunsten  zu  lassen,  und  das  pulver- 
förmige  Häutchen,  welches  sich  im  ersten  Augenblick  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bildet,  unter  dem  Mikros- 
kop  zii  untersuchen.     Dadurch  fand  er,  dafs  das  Wasser 
der  artesischen  Brunnen  zu  Tours  ungefähr  0,0003  von 
Substanzen  gelöst  enthält»  die  fast  ganz  aus  kohlensaurem 
Kalk  besteht,  abgelagert  auf  andere  Häuteben  dieses  näm- 
lichen Carbonats,  welche  in  Prismen,  wie  der  Arragonit, 
krystallisirt  waren.     Diefs  veranlafste  ihn  das  Wasser  auf 
einen  Strontiangehalt  zu  prüfen,  den  er  auch  wirklich  fand. 
Unter  den  nämlichen  Umständen  setzte  das  Wasser  der 
dortigen  Quellen,  welche  alle  ihren  Ursprung  zwiscbea 
der'  Kreide  und  dem  Süfs wasserkalk  nehmen,  kohlensau- 
ren, Kalk  von  rhomboedrischer  Form  ab ,  und  das  Was- 
ser  der  Brunnen    daselbst,   welches  salpetersaures  Kalt 
nebst  kohlensaurem  Kalk,  Chloriden  und  Solfureten  ent- 
hält, ein  irisirendes  Häutchen,  worin  sich  ein  wenig  spä^ 
ter  ein  krystallisirtes  Gemedg  von  rhomboedrischem  kofa-» 
lensauren  Kalk  und  schwefelsaurem  Kalk  unterscheiden 
liefs.    Das  Wasser  der  Loire  zeigte  hingegen  diese  Häut- 
chen nie/ —  Hr.  D*  erinnert  hiebei  an  die  i.  J.  1831  aa 
einem  der  artesischen  Brunnen  von  Tours  beobachtete  son- 
derbare Erscheinung  des  Auswurfes,  von  Laadmuschela 
Samen  und  Ueberbleibseln  von  Insecten  (Annal.  Bd.  XXI 
S.  353),  und  meint  dieselbe,  verbunden  mit  der  Thatsa- 
che,  dafs   diese  Brunnen  aus  Grünsand  und  Kreide  her- 
vorkommen,  welche   beide   keinen    Arragonit   enthalten, 
führe  zu  der  Folgerung,  dafs  diefs  Wasser  aus  einer  Ge- 
gend herstamme,  wo  sich  Arragonit  vorfinde,    {^n,  de 
chim.  de  phys.  T.  LF p.  215.) 


1834.  ANNÄtEN  JTo.  23. 

DER  PHYSIK  UN]>  GHEMIEi    : 

BAND  ;XX>XIiL 

XXXVIII.  firsuch,  die  AbsmpHon  de^Iachüi 
nach  der  Undulatiansiheorie  lü  erkiäFen;^Pom 
Baron  Fabian  von  Wrede:*  '  ^  •    ; 

KdnifK  SchwedSicIier  AHfll^irte^CSipiUM* 

JLlie  mathematische  Genauigkeit,  mit  welcher  die  meisled 
optischen  Erscheinungen  durch  die  Undnlationstheörie.  er- 
klärt  werden,  die  Einfachheit  der  iersten  Grundsatze  die- 
ser Theorie,  so  wie  die  Analogie,  die  sie  zwischep  den 
beiden  Mitteln  voraussetzt,  welche  die  Natur  den  leben- 
den Wesen  zur  Wahrnehmung  bud  Unterscheidung  der 
sie  umgebenden  Sufseren  Gegenstände  verliehen  hat,  mächt 
diese  Theorie  an  und  fQr  sich  höchst  wahrscheinlich,  wie- 
wohl es  noch  nicht  geglückt  ist,  alte  einzelnen  Phäno- 
mene unter  ihre  allgemeinen  Gesetze  zu  bringep.  Halten 
wir  uns  auch  nicht  fQr  befugt,  über  den  relativen  Werth 
dieser  Theorie  zu  urtheilen,  so  scheint  doch  Alles  für 
sie  zu  sprechen,  wenn  wir  sie  mit  der  Emissionstheorie 
vergleichen,  da  diese  mit  allen  ihren  zusammengesetzten 
und  wenig  wahrscheinlichen  Hülfsmitteln  nur  von  einer 
beschiHnkten  Anzahl  der  optischen  Phänomene  Rechen- 
Schaft  abzulegen  vermag,  während  sie  eine  Menge  ande- 
rer ohne  Erklärung  läfst,  welche  die  Undnlationstheörie 
nicht  nur  vollständig  erklärt,  sondern  auch  vorausgesagt 
hat,  ehe  sie  beobachtet  worden  sind. 

Der  wichtigste  Einwurf,  den  man  der  Undulatio'ns- 
theorie  gemactit  bat,  ist  der:  dafs  sie  die  Dispersion  miä 
Absorption  unerklärt  lasse.  ; 

Was  die  Dispersion  betrifft,  ,so  bat  Fr^sner^te 
zwar  nicht  erklärt,  aber  doch  'wenigstens  gezeigt,  dafs 
sie  in  keinem  Widerspruch  mit  der  Undulationcfthe^rie 
stehe.  Er  hat  nämlich  nachgewiesen,  daCs  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  das  Licht  durch  ein  elastisches  Mittel 

PofgendorfT'«  Aiinal.  Bd.  XXXIII.  23 


fortgepfUfttt  >iiid\  iiiL/4aJin  Ikk.  J^  'l^eUeDlIhge  un- 
abbäDgig  seyn  köü^y.  iteim/die  gegebseitigen  Wirkuogs- 
8|riillivR'  *rffr'Mfy}66fR9  tfts  islastlsciuRi  Mtttvhso  Itfcein  sitfd, 
Alfs  ittaa  ne  in  "Vt^ehlt.  zor  'WetkniSage  ab  Null  be^ 
tracbt^i^  kltli)^.  \  Iit  4fefevlli€htv4^.JPiiU,  so  mub  die  Fort- 
pflanzuDgsgeschwifl^igl^^t.  (f)i^^  di^^kützer^n  Lichtit^ellen 
kleiner  als  für  cHe  längeriCa  iFexdeii»  '^^  auch  die  Un- 
dulatioQstheorie  nach  den  über  die  Dispersion  des  Lichts 
geoiacbteu  Beob^chmo^eu  yor^us^pt^en  niufs. 
^^  Ich  jy^^pdp  nuq  zuip  (^igeollichep  Gegenstand  dieses 
Aufsatz^  —  TXLX  JpsorptiQf^  des  Lichtes  —  öbergehei}. 
.  Br^wster,  Hielcher  mehr  als  ein  Anderer  die  mit 
der  Abs/)j|||^tio.n  ^es  .Uchts  verknüpft^ii  j^rscbeinuogen  auC-« 
merksam  verfolgt,  und  unsere  Kenntnisse,  sowohl  ii^  d^e- 
§em  .alß  dj^n  t^bjjg^^i^  Theilen .  der  Optik  vermehrt  h^t, 
giebt  ia,d<^ni,  Anf$,a(^i^,ii^o  er  die  niei;k würdige  Enldek- 
kling  beschreibt,  d^^s  gewisse  farbige  Qase.d^s  ye»|a|(i^ 

Jieif  ^^sitMn,  eine.  ynzil^Iige  Alengi^  LicbUqrten  zu  ab^or- 
ireiiw  ^4  ap.^cri^.  d^s^v^  liegei^de  Jr.ei  hindurchwr 

läppen,  ein^  Zusammenstellung  <Jer|en/^n  Absprplipoa- 
erscfeqifliinge^,,  welche  ^^r  als  der  Ün4ulatiopistheoi;ie  ge- 
rade^ wider^greqhepd,, anlieft.  lJnte,r  an/l^rn  4^ckt  ei; 
sich  folgendermafsen  a^Jiß:  .....* 

» Dafs^  d;,^  yaidb  als  pft^sikaljsebe.ya^^ 

Stellung  d.er,  Liqbter^cbeinuogen  mangelbaf/;  sej^  ist,  ^e^b^t 
TPn, 4?/;?^  ^V/r|.P^ti6?*ea  An  eiDg^i:ö^fii(t  w|?rj^e^; 

WA  4ifis^qft ,  MfiRge},  ifl  §o  weit  er  sich  auf  die Jpiijp^r^ 
sion  des  Lichts  bezieht,  h^t;  Sif  .JQ,hp.  IJj^.^pch;e]i  ^Is  -ei^ 
nen  der  fqr^htbiirs^en.  Einwürfe  bezciclujetf  Daf^.^  als 
jhy^sikal^fjbe  TbeprietgUock  anderen  AngriNfffiftausge^ejÄt 
sey,  werde  ich  nun  zeigen,  und.iQb.wU  /es  .dal)^i  der 
Aufricht^gk^tj^  der  l4eser  überja^seq,  zq^ient^fih^dep,  ob 
sie  mehr.  9^^^,  )?I^^"ä?5,  furcl?tj)a):,  als  dip  b/jfejtS;  ^W!fi^ 
,  ^R»ejfj^^|fld/).r<,  Allejdiesen/fv^e^^^BifiyJVfeiJ^ 
• » 1  .     ».  .  .        ^         ^ 
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gegvti  die  i]bdd^bnilUori0  sind  waf  deif  Aibg^iftions« 
erdcbeinadgf»  eollebiit 

*  Aity  .^)  bat'  in  ecliDen  Beinerkiiiigen  geged  Br^w- 
Sterns  eben  genannte  Ab&nndlabg'  gewif»  ▼(^koMmeiif im- 
erkttODty  dafsf  di6  ÜDdQlatioQstheolie  kisber  nobk  eitle  £r- 
klSruBg  der  AbsorptionserseheintiDgen  scbuldig  biteft;  ü>tr 
er  bat  dafür  die  beiden  rivalükenden  Tbeorieb  kl- übri- 
ger Hinsiebt  mit  so  vieler  Sacbkenntoifc  und  Klavheit  .Te#- 
•glicben>  däfs  idi  es  für  onmöglicb  balte,  nadi  Dcirdhlesung 
-dieser  Zusaninienstelhing,  nur  einen  Augenblick  tn  .4er 
Wahl  ZTviscben  ibnen  zweifelhaft  s^^n.  zu  könnea 

Desd,  was  Airjr  iri  Beireff  der  Lichtabsofptioti 
fiufsert,  bin  ich  jedoch  genötbigt  zof  widerspredken,  wenli 
anders  idi  dasselbe  richtig  au%efafst  habe.  Ersagtnliiii- 
lich,  er  glaube  nicht,  dafs  die  Absof^tion  äla  ein  wesreaC- 
^  Melier  Tbeil  der  Licfattfaeorie-  befrachtet  werdeb  müsse, 
ifSte  ist,«  sagt  er,  »eine  Art  Smfserer  Störimg,  wekke 
entweder  die  gewohnlicben  Gesetze  in  voller  K^aft^Iäfälty 
oder  nicht  diese  Cesetie,  sondern  dap  ibnen  ünteiHror- 
fene  vollständig  zersOt^rt.«  —  Dtefs  änch  völlig  zugebend» 
sehe  idi  doeh  nicht  ein,  wie  sich  daraus  der  S^hhiCs  ab^ 
leiten  läfst,  dafa  die  Lichttheorie  die  Absoi^ptioa  nicht 
zu  umfasse  brauche.  Wenn  man  bei  den  Klkpan  etee 
gewisse  Eigenschaft  voraussetzte,  vermöge  w^ldher  sie 
störend  auf  die  Lichlerseheinungen  eitiS^ifken,.  söt^Mfirsle 
mau  euch'  audererseits  bie^i  dem- Lichtet  eine  Eigenschaft 
Toratissetzen,  vennöge  welehfcr  die  ErscbeinuDgeii  detsdf* 
ben  sich  von  den  Körpern  (pmd^  stö^eR'lassen^kitjii  dieae 
letztere  Eigenschaft  müfete  dann  doch  nöthwendigerweise 
von  der  Licbttheorie  erki^t  werdeni  .     ^        * 

Ich'  bäbe  d«is  von  Bremste?  dargestelite  intel^e»- 
eante  Phänomen  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt;  aber  w^ 
entfernfv  daraus  densdben  Schluf«  «wie  cfr  zu  lAeübn^  glaube 
kh'  darin«  nur  eine 'volldfäodfge  Bestätigung  der  Uüddla*- 
tionfftheorie  zu<  findeti.  * 

1)  I>ie«e  Anoalen,  Bd.  XXIX  $.  331.  .  P. 
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SdkoD  aU  ich  nun  ersten  Mal  das  Spedrom  Ton  ei- 
nem durch  Jod-  oder  Bromgas  gegangenen  Lichte  sah» 
dessen  Regelmafsigkeit  keinen  Zweifel  fibrig  Ittfst,  da(s 
nicht  alle  die  etwa  hundert  Absorptionen  aus  einer  und 
derselben  Ursache  herrühren,  (aCste  ich  die  Ueberzeugang» 
dafs  das  Ganze  ein  Interferenzphftnomen  sey,  wiewohl 
ich  mir  daqials  die  Entstehnngsweise  desselben  nicht  ganz 
klar  machen  konnte. 

Ich  werde  nun  zu  zeigen  suchen »  dafs  alle  Erschei- 
nungen,  welche  wir  der  Klasse  der  Absorpiionserschei^ 
ttungen  beizählen,  blofs  Corollare  des  allgemeinen  In- 
terfereniiprincips  werden,  sobald  wir  der  Materie  eine 
•höchst  einfache  Eigenschaft  beilegen,  welche  dem  Begriff^ 
welchen  wir  uns  im  Uebrigen  von  der  Materie  machen, 
in  keiner  Weise  widerstreitet 

John  Her  sehet  hat  neuerdings  in  einer  in  man- 
cher Hinsicht  interessanten  und  lehrreichen  Abhandlung: 
Ueber  die  Absorption  des  Lichts  durch  farbige  Mittel, 
in  Bezug  auf  die  Undulationstheorie  ^),  die  Möglich- 
l^eit  gezeigt,  die  Absorptionserscheinungen  als  entsprun- 
gen aus  Interferenzen  anzusehen.  Allein  er  hat  dabei  jede 
einzelne  Absorption  auf  eine  besondere  Ursache  zurück- 
geführt, wodurch  er  dann>  genOthigt  wird,  bei  dem  ab- 
soibirenden  KOrper  eben  so  viel  besondere  Ursachen  als  es 
Absorptionen  im  Specirum  giebt  vorauszusetzen.  Wenn 
man  sich'  auch  bei  einem  und  demselben  Körper  etwa 
2000  besonders  wirkende  Ursachen  denken  könnte,  wie 
es  z.  B.  beim  salpetrigsauren  Gase  der  Fall  aeyn  würde, 
so  wird  es  doch  schwer,  sich  einen  richtigen  Begriff  zu 
machen  von  dem  Grunde  der  grofsen  Regelmäfsigkeif, 
welchen  man  für  die  hundert  Ursachen  beim  Jod-  oder 
Bromgase  voraussetzen  müfste.  Ueberdiefs  meint  er,  mtlsse 
man  bei  Beobachtung  der  Menge  und  scheinbaren  .UnrOf 
gelmäfsigkät  dieser  Phänomene  jede  Idee  von  einer  regel- 
mäfsigen  Functionalgradation  derselben  aufgeben.    Er  to« 

1)  Diese  Annalen,  Bd.  XXXI  S.  245.  P. 
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fsert  weiter,  ^ab,  »wenn  sich  die  ErscheiQUDgeQ  auf.«j^ 
nen-  analytiscken  Ausdruck  zorÜckfidireQ  liefsen,  dieser 
offenbar  von  sonderbarer  und  böchst  verwickelter  Natiir 
ieyn  wOrde,*  ^i^nd  notbweodigerweise  eine  gcoCse  AnzaU 
willkührlicber,  von.  der  Beziehung  des  Mediums,  suim  laichte 
abbängiger  Gokistanten,  so  wie  transcendeote  GröCsen  von 
bober  oäd  sehr  verwickelter  Ordnung  einschUeiseB  isQsse.  <t 
—  Ich  werde  (dagegen  zu  beweisen  incben,  dalsiSie  alle 
ffuf  eine  einzige  oder  wenigsteiis  >eine  ganz  eingeschränkte 
Anzahlvon  Ursachen  zurückgeführt  werden  können»  und 
dafs  sie  sieh  »auch  sättimtlich  mit  einem  ganz:  etofacbea 
analytischen  A!usdruck,  der  höchst-  wenige  und  vx>n  der 
Natur  des  absorbirenden  Mittels  abhängige  Constanten 
enthält,  umfassen' lassen^ 

« 

Die  gerin|e  Kennlnifs,  welche  wir  voD  der  inMri| 
Constitution  der  Materie  besitzen,  gestattet  uns  nicht,  vor- 
auszusagen, welchen  Einflufs  sie  auf  eine  durchgehende 
Lichtwelle  ausübt.  Können  wir  sie  uns  aber  denl^en  als' 
zusammengesetzt  ans  Tbeilchen,  die  dureh  gewisse  Kräfte 
in  einem  bestimmten  Abstand  von -einander  gehaben  weirn 
den,^  so  dürfen  wir  uns  auch  vpr&te^len^  dafs  diese  Theil* 
chen  im  Stande  sind,  der  durchgehenden  Lichtwelle  ei- 
n^n  Widerstand  zu  leisten,. was.- dann  eine  partielle  Re- 

exion  derselben  zur  Folge  haben  mufs.  '       '•! 

1-  TktB  so'  reflectirte  Licht,  »welches'  nun  iff  'Bezug 
auf'  die-  ursprüngliche  Richtung  tentgegengesetttfortgehtl 
mufs  nun  auf  gleiche  Weise  in^die»  ursprüngliche  Rieh«* 
lo»g  r^ectirt  werden,  um  wieder^ «eine  theil weise 'Bie^i 
flexioaMni  die  entgegengesetzte  zu  erfahren,  und^ao  fort 
bis  in's  Unendliche.  Hieduroh<  entsteht  eine  unendliche 
Reihe  von  Lichtwellen -Systemen,  von  denen-  ein  jedes 
eine  schwächere  Intensität  bat  ak  das  nädbst  vorbergi^- 
hende,>oiid  gegen  dieses^  um  ein^>  dem  doppelten  Abstand 
zwlscbeo  4en  reflectirenden  Flächen  gleiches  Stück  ver^^ 
zögert  worden  ist.  ...*./'       .o.  .         .k     ' 

Wenn  wir  uns  nun  anfangs  auf  die  Betrachtung  der 
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beiden  enteQ  Sjsteine  cihschränken,  so  iit  Jclar,  dafs  de* 
reu  Resultante  abfaiagen  nufs  voa  dem  V^hähoib  zwit 
gehen  der  Llnge  der  LiidiiWeUe  und  der  Gröilsei  um  weh 
eke  das^  eine.  System  in  Bezug  auf  ^das  andere  rerzögierl 
worden  -  ist,  ^•o  daCs  wenii  diese  Grdfae  gleidi  ist  1,  |^ 
4,  i.  <J  der  LiohtwoUeal&nge,  «die .  Intensiiät  der  Besul* 
tante'fleicb  seyn  mufs  ^dem  Unterschiede. iiYihi^n  dod 
Intensitäten:  der  beiileD  Systeme,  und  vrean  sie  gleieh  ist 
einem  •ganzjsn  MuUipIum  ^r  Licbtwelienläoge,  die  Intei^ 
sitttt  .der  Resultante  gleich»  sejn  muCs  der  Summe  der 
Intensitäten  der  Syslenic^i.  Wenn  wk  nun  annehmen,  dafi 
Lichl' vDii'«:»Ilen.  Wellenlängen,  von  der  Gränze  u  (dier 
längsten)  Bis  zu  der  ß  (der  kürzesten). durch  ein  Mittel 
geht,  welches  bei  einem  Tbeil  dieses  bicbtes.die  Verzd* 
gerang  9>'heryorbringt,  Aq  ist  einieucblend,  dafs  die  In- 

tensität  aller  liichtartcn,  'deren  halbe  Wellenlänge  o),  -^* 

"c"    I  In     >   TT    9  TT  }    •   •  .•   7\ ""T    t   ck         Z — ä    U.   8*   W«   I)e- 

6-   vv    •   »  •    II     •    •  '     Jim  — 1  •  2wi-hl 
ttfägt,*:tia'MimuN]Ki  aejin'niufs;  dafs  dagegen  die 'Lichte 

arten,  deren  halbe  Wcillenlänee  -^  »  •?  t  •?  •  o  >  •  •  • 


;>>.  if!        cm        >    >    * 


rt      >  f>  '    .L  ^'  s-'w-  ist»  das  Maximum  ihrer  Intensität 

erreidiea,  nutoei».  ^SVenß  diese-  Licht$orten  diveb  ein 
Prisma  >i^an. einander  getrennt  werdet),  so  mi^(s  jed0  der? 
selben,  >dei}ea  «^oten^tät  ein  Minimum  iu,  »sieh  Jn  Bezug 
au£  die'idazwJscben  liegenden  als  absorbirt  ierweisan, .  und 
dasi  gante  Spectrum  mufs  dem  analog  werden^,  >  welches 
eiii  durch  Jfld*  oder  Bromgasgeg^ngeaesi  Licht  darbietetiii 
Elie  icb.iv^eitfir  gehe  jn  dem  Vergleich  zwischen  den 
^  SpectHs,  welche,  nach  der  .Theorie,  in  Folge  einer  sol- 
chen ein£achfi|i  Retardatioo  entstehen  müssen,,  und  denen» 
welche». i^ie  die  Erfahrung  zeigt,  durch  absorhireode  Me- 
dia hervorgebracht  werden,  will  ich  zu  faestimmeB  sucbea» 


y 


V 


im 

was  die  Folgen  dftr  *8h_av%^^^ten^,Hypothp8e^pä^^^ 
lieh  einer  unendlich  fortgesetzten  Reflexion,  seyn  müssen. 

Nennt  man  a  xlie  u^sjirüjffgliehe  I^ensilät  dei^ 
und  r  den  Tboil,  welcher  b^i  jeder  Reflexion  verloren 
geht,  so  erhalten  äie  Intensit^^tdb  d^r  einxelo  entstehen- 
den Lichtwcllen^ysteme  die  in^d^  TaKelle,  Taf.  II  Fig.  9, 
angeführten  Werttii^.'  'Die  Tabelle  bedarf. üb^g^.. keir 
ner  andern  Erklärung,  als  d^fs  Ich  mit  dien  Linien  j^B 
und  C  D  &\^  reflectirenden  Flächen  bfezcicbnen.  will,  und 
dafs  ich  b  den  Abstand  iwiscKen  diesen  Flächen  nenne. 

Fresnel  hut'fn  ^sei^er  meisterhaften  Abhandlung 
über  die  Diffraction  des  Lichts  gezeigt/^),  dafs  die  Undu- 
lationsgeschwindigkeit  u,  welche  «in- Aeihertheilcben  nach 
Ablauf  der  Zeit  i  d/htHt  durah  ein  Licht wellensyst^UL^dea- 
sen  Intensität  a  und'  dessen  Undulationslänge  A  ist,  aus- 
gedrückt wird  durch  dife  Gleiöhuns^ 

worin  x  den  Alistanti  des  Tneilcbens  kom  Vibrationscen- 
trüm  bedeüteti  -        .'     .:     :  .  ' 

Bedienen  wir  am  dieser  Fdiinill  sdr  BeaihiiiMiilg  d«y 
UnduIatiousgeschwindigkeitlM  tt,  «i,  ilij^  'u^^  \  . .,  Wl^lcfae 
das  Aetherlhöilchen  ei^äh  durch  dtfr  LicbtweHensysteme, 
deren  Intensitäten  sind:  (1— r)^a,  r=(l— r)«öi  H<l-^r)«ö,' 
r» (1— r>2a  ..,,  ßo  wid:         •  . 

,^  ff 

=(1— r)»o.iOT2«6l.|) 

«,  rt  (i  *■^  •  2!«2j"i 

1)  AdmIcd,  B4.  XXX  S.  IM. 


IM 


:  •   .    ■  \  X   .  )  . 


==r«-(l_r)«a[,«2k(/-|).ö*«.  ?^ 
/./,,  o-, /^/     ■^\   •         2n26-\ 

Die  UnduIationsgeschwiDdigkeit  f/,  welche  das  Aether- 
«»eilcfcen  durch  die  EinwJrknng  sämmtUcber  LichtweUeo- 
Systeme  erhalt,  mufs  nua.aejn:. 

«Wd  folglich: 
^=a(l-.ryfsm2n(t^^^^l+r-eoS2n^ 

+r*  cos  2.  2n^+...  r*'^  cos  n -2)1  —  ] 
-  cos  2n  (t^^^^r^  sin  27t^ 

Setzen  wir  nnn: 

o(l~r)«ri+r*tfo*2^^+/.*co*2.2«^ 
L  A  A 

oA-i  •  • . .  (ly 


k 


36t 

•-  "^         2i-l  •••••(2) 

80  wird: 

ü=:A.sin[2n(t—^^—i'\ .  (3) 

Das  resultirende  Licht wellensystein  wird  folglich  tod  gaoz 
{Reicher  Natur  mit  dem  orsprfioglicheo;  nur  bat  €$  eine 
andere  lotensität  und  eine  andere  Lage^ 

Um  seine  Intensitftt  ^zu  finden,  mnltiplicire  ich  die 

GleicbuDg  (2)  mit  l^ — 1  und  addir^  sie  zur  Gleichung 
(1);  dann  erhalte  ich: 

ji(  cos  i+ 1/^^  .  5111  /) 

+r*  (ras  2  . 2»y  +  V/ITi .  5111 2 .  2^y) 

+r^^(cosn.2n^+\^^.vnn.29i^^ 

oder  weil:  

cos  mz+ 1/ — 1 .  sin  mz=i(cosz+y^'^l  .sinz)^ 

A(cos  I + \^—l . sin i) 

z=i(l—ry  a^l+r^(cos2n'^+\^'^  .sin2^n^ 

i  +r*(c£w2^y+V/^=1.5m2«^)  + 

. . . .  .+r*»  (cos2n^+\^^—l . sin 2 71^^ ^ 

Diefs  ist  eine  geometrische  Reihe,  durch  deren  Sum- 
mation  man  erhält: 
A  ( cos  /-+•  l/ZTi .  sm  i) 

i:os2»-T-+V^'^^ .  sin29i  y) 

^i-^rä{> T-^-iT ~^^  ^'> 

cos  2n-Y+^^^—i  •  sin2nY) 


* : 

1— r«fcoj 


Wenn  manr  Iq  4ieBen  Ausdttkk ,  in  welchem  r.  aa- 
t^licherweise  kleiner  ab  1  ist,  H  unendiidi  grob  an- 
nimmt, so  wird: 

j4(cos  i+  y^^^ .  sin  i) 

=(1— r)^öl- '— — : —   ■  ■    ^ I 

Duf«h  So&derMg  der  reellen  •GrOfeen  von  den  tma- 
gioären  in  diesem  Ausdmcke  bekomoit  man: 

und: 

Aus  let^Ceirem  Ausdruck  bekommt  maü: 

iflid:       '  '  : 

2* 
1— r2£:ö^2yiV  - 


r* 


Sttbstiluirt  ni^n  dies^  Wertfce  Voh  5^/  und  cösi  in  der 
Formel  ('5  )|  so  vrird  nach  Redoction: 

-  ^==17  :2^      ^>-(6)>>(-) 

(/    1  — 2r^i?oj2;r^4.r* 


1)  B^nlt  nati  sich  ..die  purtieUe  Refleiion  von  einer  Oberfläche 
ali  tiifie  /o/a/ß  Be;Qexion  vob  all  deifi  Licht,  welches  die  Theil- 
chftn  des  Körpers  trifft,  so  ist  deutlich,  dafs,  "vifenn  nian  Ton 
dA*   G«stalt  de^  Theilchen  absieht,  und  Mit  tuv^r  ra  den  re- 
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üatvr  ämdmA,.  tvdobw  die  iotaiaittt  iif 

C%^  f. 

resiiltirenden  Licbtw'eUe  vorstellt,  in  Bezug  auf  —  äif- 

ferenziirt  wird, 'so  erhellt,  däfs!^  ein  Maximum  oderKli- 

2b 
mmm  wirit  weolii.fi'idjK-YJSsO^i^it.htiCst«^  wird«!« 

Maa^imum»  wenn'-r-  ist  =0|  1^  2,  3,  4  i|.  8.'w«,  u'nä 

CS  .Wird  i\ü  Müämüni,  Yiejin  -^  ißt'=i,    |,  4,  -J,  '| 


ü;;  S.   W.'  ,  •      >n ;  '  .•  • 


.Kesultantc  der  anendtidkett  .Menge  von  Lidilk 
W(e^en6ystemeq  wjrd  alsa  ein  .Maxiraum  oder.  A|iniipu|n 
ganz  unter  denselben  Umständen  wie  die  Resultante  von 
nur  zwei  solchen  Systemen.      .  ^      >*  sm.j 

■:\r..'  Um  die  Folgen  der  von  mir  adjgeslellteii'H^fpbthese 
üftscbauUoh  t«t' machen,  habe  tdi  in  Fig.  1  TäMI  4ie 


r  r     ■  ■     iiiif 


flccti'rten  TheiT,  d.  K.' (l-^r)a  ^en  in  der  urspröoglichen  ftich- 
^    tuä^  fök^geli'cildet]  Theil  ikennt,   tActS.  ilie 'gantö'Qaantidlt  rit^\tk 


.».. 


tdur.  «mgegeogMetttea   RfichtMf.  suriUßkgehdii  Icbnn,  «öijlvni'^ats 

ein   Theil   desselben   in  verschiedenen  Richtungen  refleftMli?t»|>t 

.  ■  den  louls.    iüiD  sjjiJi,  aj^er  su  uberxe)i|[caL  d.afs.  einke  splche  Aen- 

-    derung    in   der  angenommeBen   Hypothe|e,   die  ans  dieser  ahM- 

leitcnden  Resultante  im  Wesentlichen  nicht  andere,  braucht  man 

•blofs  ansunehmen,   dafs  der  Theil  von  ra,  vrelcher  in  der  ent- 

'   ^  f  egengesctilea  Hicfainng  reftectirt  ^täi  ru  genaant  -«rerd«,  da  es 

'•  ,  duin   klar  istt   ^^ff.  |4i®, ti^lfP'itjkef  4«ri  ifi  diesfin  FiUlf  miUp^' 

heocUn   LichtwelUns^stenie  werden:   fl  (1 —r)*i  ajfl  — r)'f'^ 

«(1  — r)*/-'H  fl(l  — r)'r'*  u.  s,  w.,  ond  dafs  die  endliche  Rc- 

j  .    sult^»le.wjr^: 

«(l-r)> 


A:=^ 


1/     l-2r'«co*2Äy+r'*). 


/welche    siph    demnach  von  der  i^pvor  gefunde^ea  aar  dadnr-ch 

>     unterscheidet,   dafs   die   Gröfse   r  im  Kicnner  gegen   die  /  ver- 

tauscht  ist.     Es  folgt  daraus,  dafs  alle  die  Schlüsse,   welche  aus 

der  einen  dieser  Formeln  gezogen  werden  können,  sich  auch  aus 

^  •  der  andei^  ti^hen'Iiisea  mnisen.'       ' 
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Oleiclrang  (6)  eonmraire,  auf  die  Weise ^  dafs  die  Wer- 
die  der  loteDsitSt  A.  welche  den  verscbiedeueo  Werthen 

r.    ^     .  .. 

von  ,s7  enteprecaeo,  za  >Ordioal«n,  und  die  Logarithme« 

schiede  der  Logarithmen  zweier  Zahlen  von  dem  Verhalt- 
nifs  diöser  Zahlen  abhängt,  nicht  aber  von  deren  abso« 
luten  Gröfse,  80  mufste  der  Abstand  zwischen  zwei  Puuk- 
ten' aiif  der  Abscissenaxe,  welche  zweien  UnduIatidusISn- 
gen  entsprechen,  die  zu  einander  in  einem  gegebenen  Yen- 
häknisse  stehen ,  usaUiängig  seyn  Ton  dem  entsprecheu- 

AtVL  supponirten  Werthe  von  ^^»  und  folglich  gleich  gröfs 

eeyn  Jängs  der  ganzen  Curve. 

.  'Um.  zu  tmler^beo,  welche  Al^orptionaerseheinun* 
gen  .  ^i.ch « in.  einem  SpectruiA  eitiatelleA:  iltflssdn;  d^gs^o 
äufserste  Undulationslängen  (roth  und  violettJ.„rich  zu 
einander  wie  1,58 :  \  .yerhalten,  zeichnete  ich.  ein  Spectram 
(Fjg.  2  Taf.  II),  dqsse»  Länge  Log.  1,58  ist,  und  dessen 
AbtheiiungeD  roth,;  gelb,  grün  u.  s.  w.  die  Längen  ein- 
BehraeU: 
-  Aeufserstes  Rtith  '  Gräi^zezw.Rothu:GeIb 

*  6ränzezw.Rothu.Gelb'      ®    Gränzezw.Gelbü.Grüa 

U.   8.   W. 

*  Wenn  ich  nuti-.anfangs  den  Abstand^  zwischenden 
reffectirenden  Flächen  eefcr  klein  annehme,  z.  B;  gleich 
•^^  der  Wellenlänge^  des  fothen  Lichts,  so  wird  der  dem 

rothen  Lichte  entsprechende  Werth  von  ^=::20.   '  Ich 

lege  nun  Fig.  2  auf  Fig.  1,  in  solcher,  Weise,  dafs  das 
rothe  Ende  auf  20  zu  liegen  kommt,  und  sehe,  dafs  der 
ganze  Theil  der  Curve,  welcher  dem  Spectrum  entspricht, 
nahe  beim  Maximuih  liegt,  und  darauf  schliefse  ich,  dafs 
der  Körper,  welcher  23  =  ijir  der  Wellenlänge  des  ro- 
then Lichtes  macht,  wenig  Lichjt  absqrbirt  oder  durch- 


86$ 

« 

iiiM^  ktf  und  alle  Farbeo  sehr  nake  gM^  stark  ab- 
aovbirty  d.  h.  faritos.  erscheint. 

Nehmen  wir  ouo  2b  etwas  gröfeer  an,  z.  B.  sa| 
iisr«  WeUenlaiige  des  rothen  Liclils,  so  nmEs  Fig.  2  «et 
gelegt  werden,  daCs  das  rothe  Ende  aafi  zo  liegen. komiat; 
WIR  sehen  dann»  dafii*  das  ganze  SpMram  dem  MintaiQ 
der  Intensitit  nSher  liegt ,  dafs  aber  das  violette  £ndt 
dieliein  Minimo  am  nächsten  liegt,  daraus  schliefsen  wir« 
dab  der  Körper  «i^emg  difrchsiehiig*  Ulf  und  da(s  sieb 
seine  Farbe  in's  Boihe  ziehen  müsse« 

Rücken  wir  Fi^  2  noch  etwas  wieiter;  nehmen  wta 
z.  B«  an,  2d  sey  gleich  der  halben  Wellenlänge  des  grQ-| 
nen-  Lichts,  so  finden  wir,  dafs  das  ganze  Spectrum  im 
Minimo  der  IntensitHt  liegt;  der  Körper  mufs  demnach, 
wenn  r  so  grofs  ist,  dab  das  btensiUltsminimum  unter 
der  Gränze  dei:  Empfindlichkeit  unseres  Aiiges  liegt«  «9- 
durchskhlig  sejn;  im  andern  Fall  wird  er  schwarz  er^ 
scheinen  müssen.  ^ 

Fabren  wir  nun  fort  Figur  2  immer,  weiter  wegzu- 
rücken, das  heibt  immer  gpöbiMre  Verzögerungen  an- 
zunehmen, so  erhalten  wir  Spectra,  in  denen  das  In- 
tensitätsmaximum successiv  auf  das  Violette,  Blaue,  Grüne, 
Gelbe  und  Rothe  föHt,  und  in  denen  die  Complemen« 
tarfarben  mehr  oder  weniger  absorbirt  sind.  Denken 
wir  uns  nun  auch  die  Gröfse  r,  von  welcher  die  wirk- 
liche Grobe  der  Intensität,  nicht  aber  die  Lage  der  Maxima 
und  Minima  derselben  beruht,  aU  ungleich  bei  dep  ver- 
schiedenen Körpern,  so  sieht  man  leicht,  dafs  man  sich 
alle  .Abstufungen  der  natürlichen  Farben  der  Körper^ 
so  me  die  gröfsere  oder  geringere  Durchsichtigkeit  der* 
selben  als  auf  diese  Weise  entstanden  pors teilen  kann  *). 

1)  Berechnet  man  di«  Besoluote  ätr  reflectirtCQ  Stralileii,  deren 
IntenaitSten  (Tabelle  Taf.  II  Fig.  9)  m,  r«,(l— r)».  ra(l— r)".#^... 
u.  8.  w.  sind,  auf  dieselbe  Weije  wie  wir  Envor  die  Resultante 
det  dnrcbgegangenen  Slrabien  '  berechnet  baben ,  t o  erbSU  man 
für  deren  Intensital: 


So*  lange'  yiAt  ^btUirmr  ab  dM  3^  Mfe  Jfacli^  6» 
Wellenlänge  des  rothen  Lichtes  nehmen ,  erhalte»  tnr 
BOT  eine  SteHe  de»  Speeframs  oder  *  beide*  Endm  desseU 
bte  absorblrf.  YergN^rn  wir  aber  b  ttoHk  mehr,  dl  ii 
lAi^beh  wir  Fig.  2  nech  Weher  fort,  so  sehen  wir,  Jht$ 
tnebre  Maxima  und  Mininia  imSp^etrum  anftreti^n,  tind 
tirar  desto 'mehre)  Je  gvöfser  2  b  angenomnien  wird.  Setzen 
wir  2bzszOfiOi  engl.  Zott,  so  erhallfen  wir  ungefkbr' eben 
so.  Tiel  Abfeorptionen  ale  beitn  Jadgase. 

Ich  habe  versucht,  die  Art  von^  Verzögerungen,  wel* 
dhe  die  AbsarptiOflSerseheinnagen  voraussetzen,*  kfinstlich 
hervorzubringen;  nnd  es  ist  mir  dadurch  geglQeiit,  auf 
eine  hOcfast  einfache  Weise  jedes  beliebige  Absorptien»- 
phUnomen  hervorzubringen. 

Die  emfachsle  and*,  wie  ich  gefunden,  zugleich  die 
am  leichtesten  gelingende  Weise  kor  Anstellung  dieses 
Versuchs  ist  fegende.  Ein  Stfick  eines  dannen  Giim* 
merblatts  wird  so  gebogen,  dafs  es  die  Oberfläche  eines 
anfrechten  €y linders  bildet,  und  in  gleicher  Höhe  mit 
demselben  eine  brennende  Kerze  in  einiger  Entferating 


V 


V 


»■■  f  I    I 


l+a(»r-ar)car2»^+(l— 2r)» 


'"ö  •  •"■"^ , y —     '  ..  .'I.      ,    =;r;=r  ......    (7) 


1/    l-Är»cw2;ry+r* 


Wird   dieser  Ausdracl  In  Besag  auf  —  dißerenxiirt,  so  erhellt, 
d^r«  v/  ein  MaxiiBufei  wif^,  w«aii^ -p  Ist:  0,  1,  2,  3,  4;*., 

und  ei«  MiniiDUfiiv.  wenn  -^  ist:  ^«  %rit  ^  ... . ,  d.  h.  uiiter  den* 

selben  Umständen  als  j4. 

,Hti#aiiB  folgt,  dafs  das<,  wa»  bisher  in  Betmff  des  durchge- 
gangenen Lichts  gesagt  ^worden  ist,  anfeh'  eben  so  g«t  fSr  dta  re- 
fleetirte  Licht  giit,  so  dafs  di«  tratftrltche  Farbe  der  K((rpcr  für 
daa  reflectirte  Licht  auf  gistebe  Weilte  wie  ffir  das  durchgegan- 
gene erklärt  wird. 


aufgestellt  Die  Flamme»,  w^lehe  tron  der  cyliDdrischen 
Fläche  nach  dem  Ange  reflectirt  wird^  muff  dqd  ab  eine 
zarte  verticale  leächtende  Linie  erscheinen«;  Diefs  Licht 
ist  theils  von  der  Yorderfläche  des  Glimmers  refle^luct 
und  theils  ein  oder  me^i:e  Maie . vop  dessen  Hinterfläche ; 
d(er  letztere  Theil  ist  gegen. den  ersten  Verzögert  um  eine 
StreclLe,  deren  Gröfse  von  der  Dicke  des  Glimmers  ^ 
hängt*  Ist  die  Di^l^e  des  Glimmeis  isinjgermafsen  bedeu- 
tend im  Verhäkuils  znt  Licht^toUenlänflB,  d»  h.  ungefähr 
0,001  Zoll  und  darüber,  so  erscheint  das  reflectirte  L|cht 
ganz  ungefärbt.  Wenn  man  aber  dieses  Licht  durch  ein 
Prisma  in  Farl^en  zerfllUt^.  und'  das  Sp^lmak  mittelst  ei- 
nes Fernrohrs  betrachtet,  ^o  scheint  dieses,  von  dein  äu- 
isersten  Roth  bis  zum  äufsersten  Violett,  erfQtll  mit  gaQ^ 
schwarzen  Strichen,,  deren  Anzahl  desto  gröfser  ist,  je 
dicker  das  Glimmerblättcben  ist 

Nachdem  ich  nun  därgeth'an,  wie  man  durch  Annahme 
einer  einzigen  verzögernden  Ursaclve  eioe  grobe  Meng^ 
AbsorptionsecscbeinuQgen.erkläjDe«  kann,  julK  ich  zu  zei- 
gen suchen,  dafs  sich  durch  fernere  Annahme  von  meh- 
ren andern  ähnlichen  retardii:endea  Ulisachen  auch  alle 
übrigen  erklären  lassen. 

Nehmen  wir  an,  dafs  Licht  von  «der  Intensität  a, 
welches  der  EinwirkuDg  eines  venU^ernden  Mediums  un- 

t^wpr{eg ,,  upd  dMmieb  ml  di^»*  Intamii&t 

^2r^>^cositf9^ 

berabgebnachl  wtirdeo  ist,  eisep  abe«maHgen>  Vefz(%e^ 
ning  aasgesetzt  .werde,  welche  ffip  sieb  allein  "die  Itktm^ 
sitfit ....... 

"  "l      ■' '  ■ 
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bewirkt  haben  w^nde,  so  ist  ktdr,  d«fo  dt«'  Re^lCattt^  ^ 
von  beiden  'Verzögerungen  werdM  mufst 
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Auf  gleiche  Weise  wird   die  Besoltanle  von  drd 
VenOgerungsunachen : 

^- znn?: 


wo 
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Aus  diesen  GleichuDgeil  erhellt,  dftfs  im  AllgemeiDeii  ^  oder 

ufwai  ein  partielles  Maiimom  und  ein  partielles  Minimum  ge- 
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langen  mnCs  jedesmal  wenn  einer  der  Winkel  27r-y- ,  ^^t 

a.  8.  w.  eine  ganze  Peripherie  ?«Hbracbt  bat.  Diefs  will 
sagep:  Es  milssen  in  dem  riisultirenden  Spectrum  so  viele 
Absorptionen  entstehen  als  in  Summa  in  den  einzelnen 
Spectris  entstanden  sejn  würden.  Es  wird  also  leicht» 
sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  was  durch  zwei  oder 
mehre  Verzögerungen  entstehen  mufs,  auf  die  Weise,  wie 
ich  es  jetzt  durch  ein,  Beispiel  irerdeutlidien  wiU. 

Leitet  man  Lichl  durch  ein  Geftfs,:  in  welches  man 
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Jod  geln^aebt  iM^  und  wdkbeB- inao>  aAlMUg  «hranbV'tG 
dafs  das  Jeidgas  laagMin  aai JntenriUlt  -  zoDimail»  ao^ge- 
lien  die  AbBorpfiotiaeraeheinoBgen  .  aof  iolgebde'  W<eUe 
und  in  folgender  .Ordnung  Ton  Statten«  Sobald  ^sithrso 
viel  Jodgas  entwickelt' bat»  dab^das  Gefäfsv einen  leieb- 
ten  Stich  in's  Rolhe  bedtzt,^  so  b^nuiskt  man.in.dem 
blauen  Licht,  oder  eheF^ander^Giranze  Bwiscben^dtoi'Blan 
und  dem  Violett,  einige  feine,!  blafs  schirarte*  Slikhe.  -  In 
dem  Maafse,  als  die  Intensität  der  Farbe  zonimtelr  vveit- 
den  die  dunkeln  Striche  sehwSrzer,  und  zugleid^:  Werden 
mehre  dunkle  Striche  sichtbar.  'IKIit  steigbnd^r  Inteosifit 
der  Farbe  des  Jodgases  beginnisn  die«  hellehoSlriGbe'iti 
dem  Blau  allmälig  an  StärJLe  abzunehmen;  bisLenidttich  eine 
vollstSndtge  Absorption  des  blauen. Endes  des^SpSeotrunts 
eintritt.  In  dem  Maalse,  ab  Hlie  gSnzlicbe  Absorption  g^ 
gen  das  rothe  Ende,  des  Spectmms.ToracUieitet^  entstehen 
vor  derselben  neue  schirarze- Striche,  bis  endlidb^  bei  ei- 
ner gewissen  Intensität  der  Farbe  des  Jodgases/das  ga^ze 
Spectrum  absorbirt  ist,. mit  Ausnahme. eines  Ueinen'Stäc&iB 
von  dem  Roth,  welches  nun  mit  ganz  scbwifaven  Strichen 
erfüllt  ist«  —  Diese  schöne  Absorptionserscheinniig  aUMIt 
«ich  mit  äufeerster  Leichtigkeit  und  .Genatugkastidoiicb  An- 
nahme von  zwei  besonderen  rVerzögerungstirsaelieB. 

Man.  braodbt  nämlich  nur  voranszuaetseä,  :tdafs  die 
,eine  Verzögerung  ungefähr  gleich  ist  mit  der  Wellenlänge 
des  rothen  Udits,  und  die  and^e  etwa  ISO  Mai  gpföTser. 
I>er  Theil  der  Intensitätscufiret  welche; der  ersli»  Vif- 
Aögeruog  entspricht,  hat  die  tGeslalt  :^£  (Figv^a  Tal  II), 
der.  Xheil  von.  ihi:  aber,  wi|lcher..der,'Aweileaxiitapridkt, 
die  Gestalt  CB  (in  derselben  Figur  X  -Die  IMUltanlle 
von  beiden  mu£s  also  durch  eine  Curve  vour  derüBeschäf- 
fenb^t  der  ,EF  ausgedrüokt  wm-den  können..!;  *.:...(  .:  . 
.   .Mit   sl^eigende^  Intensität   der  Farbe' dsbJodgases,^ 
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w/bmM  wir  uns  ▼ontellen;  vterdeii'r  und  i'  vergrafsert, 
und  diese  Steigenm^  kiinfi  folgßcb  iLeinen  EinfluCB  haben 
auf  die  Cage  der  Minima  oder  Maxima,  sondern  blöfs  *' 
«uC^dhi/«bsobile<>MtM.  derlateiisMiL  Je  giOber  r  mid 
y  werdttty  desto: kleiner,  mafe  ausli- «diese  Inlensilllt  weis 
.den«/  Ubddft  maa.siflb  vontette»  araCs,  dab  das  Lidii^ 
um  filr'  ttntec  Au^.sididnr  2a  seyo,  eine*  gewisse  ioh 
lensSät  btben  mufs^.  und.  da.  man  alsa  diese  Grtoze  der 
'WahnsebnobankeU'  Ut  uns^r  Aogie  durch  eine  Linie  aus- 
idrQckeft  kanb,  eo  erbeUl,  idab.  di«  VergrDfseruMg  von.  r 
«od  r^>  die:.  fatleBSÜAtscurrea.  geg^a  diese  Linie  hecabdrökr 
ken  uMfan  • 

Legen  wir.  nun;  Fig.  2  aul  Fig.  3  (Taf.  U),  nod  nek^ 
men  an;  tlilo.  Linie  u^^  in.  Fig.  2  stetto  die  GrkiM  der 
Wakmebmbarkeit  filr  :das  Auge  dar»  so  ktanen  wir  die 
Wirkung  i  der^  YergröberuBg^  der  Wertbe  von  r  und  r^ 
^danh{  ^nschaoBch  machen,  dafs .  wir .  Fjg«  2  alUnülig  auf 
Fig.ä  b^er  hinauf^  icUMvL  Liegt  Fig.  2  an  der  Li- 
oie  ab^.  so  sehen  wir^  ddfsin  dam  Blau  einige  Stridie 
entstcbelLi  /Schiebentiwir  sie^  iidberr- hinauf  nach  arb\  so 
sekei^'wa; f'-d^ls  das  blaue  Ende  obsofbirt  isl>  und  die 
Slrkbe:  mmmehr  sich  ».  dem  Grün  befinden;  scblebfm 
wir  .sie  .noch  -  kiöker^  bis  ^''b'^  so  finden  wir  das  ^anza 
«SfieiQtruiii'iAbsöpbirt,  mit; Ausnahme  eines.  SlQck^  vom  Roth, 
weldies..nMi  mit  schwanen  Stncbeo  erfüllt  nC.  Die(a  ist 
ToUkommen 'der  Vorgang  bmmSpeetram  des  Jodgases« 

Die  AiBdr|rtionserscIieinuogea  im  Btomgase  erklären 
'»dl .  gsha  ^u  f<  dieselbe  Weist^  ^  &ir  ErklKiiing  der  Spedra, 
wete^f  idä  dem  Lieble  eotstehenj*  das 'durch  salpetrigsaares 
Gas  oder  :Eiidiloiigas  gegangen  ist,  mufs  man  mehre  Vet^ 
zttg^rän^ipacjien  aucfekneö.  *  Die^  Versqbiedenheit  darf 
.tMrakfat 't»  Y'erwimdwung  setten»  da- die  beiden  leta- 
iUft 'GosüE)  aii  >  deu'.  »i^mmengesetaten  göb^en>  während 
dii.*faeideri/ ersten;  anter  die  gehören,  welche  wir  fQr  ein- 
fach halten.  £s:  scheiait  mir  gainz  aattlrltcb^'^vorausflLüseiaeil, 
elemenlaren  BestandtheHe  eines  Zusammengesetz- 
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tM-KSrpars  eiasedo  fOr  skb  batCMider*  V^ndgeringM 
fierunaoliea  KöMieD;  undr  weoli  wir  das  aalpetrifuMii^ 
Gas,  statt  es  als  eine  binare  Verbindtttig  von  Slkli*. 
ßtM  und  fiAaersfoff  aoaMeheBfais  eine  yerWowitHig  von 
Salpctefsaure  ood  SCkiLsloff  betsaditeto,  s^  seheo  wir 
UUkti  die  BÜ^iioUieil  eio,  dals  darift  eine  gaiiEe  MeDge 
VenögcmiigscmaGbe»  vorbandali  seyn  iL^Deo,  von  dc^ 
neo  jede  aaf  dtesallM  Weite  wiegln  denr  etnaaltien  G»- 
sen  entsteht 

Ohne  za  versoeheD,  dio  Torausgesetf&ten  Vertöge*- 
raogsursacbeOy  oder  nebliger  dia  Form,  wetche  oum  bei 
der  Materie  zur  Construction  der  vorausgesetzteo  Verz^ 
pMüNigto  aanebnieB  mufe,  eriilttreD. zu.  wallen,  kaan  ich 
dook  aioht  nnilnii,  beiiftafig  eines  Umslaiides:  zu  ervtöh* 
aaitr  weleker  nieiM  AoloierkMinkeit  erregt  bafv  und  viel- 
leicht  BerQcksicbtigang  Tetdient 

Die  maist^  Gase  bebaliefi,' wenn  sie  auf  eine  oder 
die  andere;  Weis^  in  einen  aÄderenr  AggregatazasCand  über* 
gefthre  weitkn ,  sehr  nahe  dieselbe  FaHbe    ' 

Die  Varaögeniagiorsaebe,  weleher  trü  die- Farbe  des 
KdrpefS' ztwehreibeii,  mnlis  abo  vom  Ag^egatztistande  fast 
ünabbftng%  seyn.  -  Die  andere*  dagegen*  erleidet  eine  be- 
stinMfte  Veränderung  mit :  demselbdi ,  wdl^  das  Spectrum 
von  dem. Lieht»  wali^es  doeeh  einea- feMeo  odei'  flüssigai 
Kölner  gegangen  ist,  die  sdmaxzeti -Striehe  nicht  besitzt, 
wekfae  es,  wen»  der  K6r{ier  gasioralg  gewesen  wäre, 
besessen  •  haben  würde.  Hiedurcb.  hattel^' wir '  eiäe  be- 
stimaMe  ■Andeoinng,  die  erstare-  aal  die  TbeUcheb  des 
KOr|lers^  undr  die  letctere:  aufodei«n>  Abstand  «*  von  eidan- 
dar  zttfickaitttiren^  'Weit  wir?  «igentlich  dteisiiai  Ifir  verUn- 
darliift/faalten.  mneRefkAiwinniiAaUKkimiB  TMickens 
oder  eine-Art'Von'  FortpflenzuBgüdeä  lidües  dtircb  das- 
selbe können  wir  uns  nicht  denken,  in  so  weit  wir  das- 
selbe als  ein  elementares  Th^^cMn  tetsaditeikl  Hier  ist 
folglich  eine  erhöhte  WabwbeioUchkeit  &^  die  VemMi- 
thung,  dafs  die  Körper  aus  solchen  Gruppen  von  Ele- 
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«leiitor-Theilcben  bestehen ,  wie  sie  Ampere  *)  aiige> 
nommen  bat,  um  die  Fortpflanzaog  der  Wftnne  m  er^ 
klfiren,  eine  Hypothese, -welche  auch' Herschei  ^)  in 
anderer  Hinsicht  fOr  wahrscheinlich  hält«  Es  mag  üA 
indefs  biemit  verhalten,  wie  es  will,  so  darf  man  deeh 
die  Aeufsening  für  nicht  zu  gewagt  ansehen,  dafs  mail 
durch  Beobachtungen  flber  die  Absorption  des  Lichtes 
einen  andern  Weg,  in  die  Beschaffenheit  der  Materia  xa 
schauen,  geöffnet  finden  werde,  und  dafs  dieser  Weg 
möglicherweise  zu  Resultaten  föhreu  könne,  die  man 
auf  andere  Weise  schwer,  Tielleicht  gar  nicht  auffinden 
wfirde. 

Die  übrigen  von  Brewster  angeführten  Tbalsadien, 
welche,  wie  er  meint,  nach  der  Undulationstheorie  uiner* 
kISrIich  bleiben,  werden  alle  durch  die  zuvor  gemachle 
Annahme  ungemein  leicht  erklärte  ij 

Im  Speetrum  des  Lichtes,  welches  durch  oxalsaures 
Chromoxyd ^ Kali  gegangen  ist,  sind  aHe  Farben* absor* 
birt,  mit  Ausnahme  der  rotben,  welche  einen  schwar- 
zen Strich  enthält.  Brewster  führt  als  eine  Folge  hie- 
von  an,  dafs  dieser  Körper  den  Aeiher  frei  vnduUrm 
hsse  für  einen  rothen  Strahl,  dessen  ^BreckungsperkäU^ 
fufs  im  FUntgkue  1,6272  ist,  auch  für  emen  and&n 
rothen  Strahl,  dessen  Brechmgsverhäknifs  1,6274  ist^ 
während  er  ihn  durchaus  mchi  unduiiren  lasse  für  einem 
dazwischen  Hegenden  rothen  Strahl,  dessen  Brechungs- 
verhdknifs  1,6273  ist. 

.  Unter  dieser  Form  dargestellt,. mufs  die  Thatsadie 
sicherlich  als  ein  Paradoxon?  erscheinen«  Sie;  erklärt  sich 
aber  sehr  leicht,  wenn  wir  zwei  Verzögerungen  anneh- 
men, eine  ungefähr  von  gleicher  Gröfse  mit  der -Wellen* 
länge  des  rothen'  Lichtes,  und. die  andere  glröCser,  z*  B. 

1)  Siehe  diese  AnKden,  Ba.XS!VI  S.  16L 

2)  EtiendMelbst,  Bd,  XXXI  S.  255. 
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10  Mai  80  grob.  lo  Folge  d«r  ersleo  Verz^rosg  er^ 
bftll  die  loteDsitatscoire  die  Gestak  AB  (Fig.  4  Tai  II), 
und  durch  die  zweite  die  Gestalt  CD  (in  derselbeo  Fi- 
gur); die  Resultante  voo  beiden  mufs  also  die  Gestalt 
von  EF  besitzen.  Denken  yi\x  uns  nun  GH  als  Grönze 
der  Wahrnebmbarkeit  für's  Auge,  so  erhalfen  wir  ein 
Spectrum  vollkommen  dem  beschriebenen  gleich. 

Die  Erscheinungen,  welche  in  den  Spectris  farbiger 
Flammen  auftreten,  stehen  zuverlässig  im  Zusammenhang 
mit  dem  vorliegenden  Gegenstande,  und  lassen  sich  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  Absorptionserscheinungeu  erklä- 
ren; Aber  aofser  der  Voraussetzung  von  Verzögerungen 
müssen  wir  hier  noch  eine  andere  machen,  die  nämlich, 
dafs  gewisse  Flammen  nur  Licht  von  gewissto  Wellen- 
,r  längen  erzeugen  können,  oder  wenigstens,  dafs  das  er- 
sengte  Licht  innerhalb  gewisser  Gränzen  eingesdilossenv 
ist»  die  dichter  an  einander  liegen  als  das  Roth  und  Vio^ 
lett.  Verschiedene  Erscheinungen  in  den  Spectris  farbi- 
ger Flammen  entspringen  nur  aus  dieser  Ursache.  Diefs 
ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  hell  orangefarbenen  Strich, 
welcher  sich  im  Spectrum  einer  gewöhnlichen  Kerzen- 
flamme bildet.  Betrachten  wir  eine  Kerzenflamme,  so 
finden  wir,  dafs  sie  aus  mehren  von  einander  verschiede- 
nen Abtheilungen  besteht.  .  Die  innere  eigentlich  leuch- 
tende Flamme  enthält  bekanntlich  glühende  Theilchen, 
welche  erst  am  äufserstcn  Rande  der  Flamme,  oder  da, 
wo  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  eine  wirkli- 
che Verbrennung  erleiden»  Die  äufsere  Flamme  ist  da* 
her  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  als  die  innere;  sie 
bat  auch  ein  ganz  anderes  Ansehen;' sie  leuchtet  nämlich 
sehwach  und  hat  eine  blasse  Orangenfarbe.  Der  unterste 
Theil  der  Flamme  dagegen  hat  eine  blaue  Farbe  ^  und 
gleicht  in  jeder  Hinsicht  der,  welcbi^  bei  langsamer 
Verbrennung  von  Kohle  entsteht  Da 'diese  Flamme 
an  dem  Punkt  entsteht,  wo  selbst  der  Docht  mit  der 
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Luft  in  BerühroDg  komoit,  so  halte  idi  es  ffir  ganz  wahiv 
scheialich,  dafs  sie  aus  eioer  langsameu  Yerbraaiiung  des* 
selben  entspriDge« 

Wenn  nan  zwischea  der  Flamme  und  der  Oeffnun^ 
durcb  welche  man  ihr  Licht  auf  das  Prisma  fallen  läfst» 
rin  Brennglas  so  aufstellt ,  dafs  man  mit  demselben  ein 
vergröfsertes  Bild  der  Flamme  auf  dem  Prisma  hervor* 
bringt,  so  kann  mau  durch  Verschiebung  des  Brenngla- 
ses jeden  beliebigen  Theil  des  Flammenbildes  auf  die 
Oeffnung  legen  und  solchergestalt  für  sich  untersuchen. 
Wenn  man  nun  das  Bild  so  verschiebt,  dafs  nur  d« 
äufserste  Rand  4le8selben  auf  der  Oeffnung  liegt,  und 
folglich  nur  Licht  von  der  äufsersten  Flamme  -durch  die« 
selbe  gehen  kann,  so  findet  man,  dafs  das  Spectrum  durch«* 
aus  nichts  anderes  enthält,  als  einen  Theil  des  oraogeCar« 
benen  Strichs«  Verhindern  vrir  die  Form  oder  Breite  der 
Oeffnung,  so  finden  wir,  dafs  der  orangefarbene  Stricb 
ganz  dieselbe  Veränderung  erleidet,  so  dafs  derselbe  im« 
mer  eiu  vollkommenes  Abbild  von  der  Oeflaung  bleibt 
Versdbiebt  man  das  Bild  der  Flamme,  so  dafs  der  innere 
leuchtende  Theil  auf  die  Oeffnung  kommt,  so  erhält  man 
ein  vollständiges  Spectrum,  und  je  näher  der  mittlere 
Theil  der  Flamme  an  die  Oeffnung  kommt,  desto  mehr 
gewinnt  das  t^eetrum  an  Glanz,  während  der  orange- 
farbene Strich  immer  mehr  und  mehr  abnimmt.  Ich 
schliefse  hieraus,  dafs  die  innere  Flamme  Licht  von  alleyti 
möglichen  Wellenlängen  gtebt,  die  äufsere  dagegen  nur 
Licht  von  einer  einzigen,  d.  h.  vollkommen  homogenes 
Licht»  Wenn  wir  eine  Lichtflamme  durch  ciu  Prisma 
betrachten,  ohne  das  Licht  durch  eine  feint)  Oeffnung  ge- 
hen zu  lassen,  so  ei'halten  wir  natürlicherweise  ein  un* 
regelmäfsiges  Spectrum,  welches  alle  Farben  enthält.  Aber 
in  diesem  Spectrum  finden  wir  ein  vollkommen  deutli- 
ches orangefhrbenes  Bild  von  der  "ganzen  Lichtflamme, 
entstanden  aiiiB  dem  homogenen  Licht  in  der  äufseren 
Flamme. 


^ 
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Verschiebl  aan  dds  Bild  'ticr  üia«»»^  so»  dafe  nur 
der  untere  blaue  ThfiH  aof  dtq.  Oeffnunf;  fäUt».fo'fiqd(9ii 
i^ir,  dafs  das  ^Spectrum  nur  .violettes  >  Uauda  ü^d  grüoes 
Licht  enthält  Aber  dao^bc^  M^.  Hir.  drei  ganz  deot* 
liehe  und  regelmS^fsig  liegende.  Maxibia,  zu  der^n  Erkjd* 
rung  wir  eiae  Verzögerung  yati  etwa  10  his  12  Lichtr. 
Wellenlängen  annehmen  müsseliM 

Eins  der  eig^ntbiUnlichstea  dieser  Ai.^  voi).  SpecteU. 
ist  ohne  Zweifel  das  ans  de»  Lieht  toxi  brennendem 
Weingeist,  in  welchem  maui  Kupferchlorid  aufgelöst  hat*. 
Dieses  Spectrüm  ist  erfidlt  von  bellen  Strioben»  die  S0. 
geordoet  sind»  dafs  sie  imner  paarweise  vorkommet],  mit 
einem  schwarzen  Strich  dazwiecheo,  während  dife  zn  ver* 
schiedeoea  Paaren  gehörigen  dlirdi  einen  breiteren  Strick 
getrennt  sind,  wie  es  KL^  Fig.  5  Taf.  II,  zeigt. 

Um  diese  Erscheinung  zu  erklären,  braucht  man  Mofa 
zwei  Verzögerungen  anzunehmen,  eine  doppelt:  so  grofs 
als  die  andere»  und  so  liegend,  dafs  die  Maxima  der  kleine- 
ren auf  die  Minima  der  gröfsereo  fallen^.  Durch  die  er-» 
stere  erhält  die  Inteasilälscurve  die  Form  AJiy  'durch  die 
letztere  die  Form  CD;  die  Resultante  von  beiden  muCs 
folglich  die  Gestalt  EF  haben.  Wenn  G  H  die  Gränze 
für  das  Wahmcbmungsvermögen  des  Auges  ausdrückt,  so 
ist  klar,  dafs  das  Spectrnm  das  Absehen  von  KL  erhal- 
.  tcn  niufs.  Stellen  wir  uns  dagegen  vor,  dafs  die  Maxima 
beider  Comppnenten.  zusaqomeufallen,  so  dafs  die  eine 
die  Lage  AB  (Fig.  6  Taf.  11),  und  die  andere  die  Lage 
CD  hat,  so  bekommt  die  Besultante  die  Gestalt  EF. 
Wenn  iiiin  'wieder  GH  die  Gränze  für  das  Wahrneh- 
mungsvermögen des  Auges  darstellt,,  so  erhellt,  dafs  das 
entstebeode  Spectrqm  paarweis  vorkommende  ec/uvarze 
Striche,  getrennt  durch  hellcy  enthalten,  oder  so  ausse- 
hen nlufs  Wie  KL  (Fig.  6)  *); 


1}  Settt  mMi  in  Jier  FornAel  (8)  ^'c=:i<6,  s»  «rhclU.  4^s  dw  V 
cntspiifti^eiiden ' Mauiba  oder  MiaiiiN^'glöit  sm  liefen' komroeD, 
wo  sich  die  Maxima   TOQ.tfr^ikcfimdenyi  '  Der  ertt  gei^annte  Fall 
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So  wie  ttma'  mit  Einem  Stfiek  Glimmer  die  aus 
Einer  Yenögerung  -eDtsprifigeoden  Absorptions  •  Ersehet* 
DUDgea  üncbabmen  kann,  so  lassen  sich  auch  mit  ztpei 
Glimm^stficken  die|enlgei|  nacbahmeD,  welche  aas  zwei 
YerzögermigeD- entstehen  u.  s.  w.  Hiezu  ist  nämlich  nur 
erfordlerlicb,  da&  das  Licht,  welches  Ton  dem  Einen  Glim- 
merblatt  auf  das  Prisma  reftectirt  wird,  zuvor  von  einem 
andern.  Glimmerblatt  auf  das  erstere  reflectirt  worden  sey; 
gemlfs  dem  bereits  Bewiesenen  entsteht  dann  ein  Spectrum, 
welches  alle  die  Absorptionen  enthält,  welche  von  jeder 
einzelnen  Verzögerung  hervorgebracht  worden  sind. 

Die«  bequemste  Weise »  wie  ich  gefunden,  zur  An- 
stellung dieses  Versuchs,  welcher  zwar  eigentlich  nichts 
aufklärt,  welcher  aber  doch  als  ein-  schöner  Versuch  er- 
wähnt zu  werden  verdient,  ist  folgende.  Ich  nehme  hiezu 
am  liebsten  ein  solches  Glimmerblätteben,  dessen  Flächen» 
aufjBer  dafs  sie  eben  und  fehlerfrei  sind,  etwas  gegen  ein* 
ander  neigen,  so  dafs  das  Blättchen  an  einem  Rande  etwas 
dicker  ist,  als  am  andern.  Unter  den  Glio^merblättcheDy 
welche  ich  in  dieser  Hinsicht  versucht,  habe  ich  eins  ge- 
funden, welches  diese  Eigenschaften  in  einem  hohen  Grade 

oder  das  paarweise  Vorlommen  heller  Striche  kaoo  folglich  niclit 
stattfinden,  wenn  die  eine  Verzögerung  genau  doppelt  so  grofs 
ist  als  die  andere,  Tielniehr  müssen  in  solchem  Falle  die  paar- 
weis  vorkommenden  Striche  immer  dunkel  seyii.  Klar  ist  aber, 
dafs  man  die  gröfsere  Verzögerung  nur  ulu  eine  \tin»ge  Wellen* 
länge  SU  vermehren  braucht,  um  zu«roachenV  dafs  £m  derselben' 
entsprechendes  Maximum  auf  ein  Minimun^  T^H^«,  pi^  übrigen 
Maxiroa  und  Mininui  werden  zwar  dann  nicht  zur  -vollständigen 
Coincidenz  mit  einander  kommen;  allein  sie  kommen  offenbar 
einander  desto  näher,  je  gröfser  die  Verzögeruligen  sind,  und 
wenn  diese  einigermafsen  bedeutenci  sind,  diQr';iirerden  die  ent- 
stellenden Unregelmäfsigkeiteo  so  klein,  dafs  (hsr.  Auge  sie  nieht 
mehr  entdecken  kann.  In  d^r  Flamme  von  Kupferchlorid,  mufs 
man  annehmen,  beträgt  die  kleinere  Verzögerung  ungefähr  40 
WelIejMängen.  des  rotben  Lichts,r  d.  h.  ungefäbr.60  des  vioUttea; 
die  gi-öfsere  ;braucht«ls«>'iiur  ^  hii  ^^  übec^den  do-ppelt^n  Werth 
diesier.  .Grpf«ft  .v(uni3febrt«iAa>iweddai.MM.     


Al 
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besitzt.  Ak  ich  dieses  BlSftchen  in  ^e  Form  der  Ober- 
flSche- eines  Terticaleo  Cylifiders  bog^  und  dassdbe'so 
aufstellte,  dafs  das  Licht  von  dessen  dkskerem  Ende  auf 
das  Prisma  reflectirt  wurde,  erhielt  idi  ein  vollkoromenr 
regelmafsiges  Prisma  mit  uogeföhr  120  schwarzen  Stricheaw 
Als  aber  die  Cylinderffiiehe  um  ihre  Axe  gedreht  wurde,- 
80  dafs  das  reflectirende  Element  aUmdlig  gegen  das  an^ 
dere  Ende  fortrückte,  so  vergröfserte  sich  allmälig  der 
Abstand  zwischen  den  Strichen,  wahrend  die  Anzahl  die- 
ser  abnahm,  bis  ich  zuletzt  von  dem  dünnsten  Ende  nicht 
mehr  als  zwanzig  und  einige  erhielt.  Um  die  Cylinder- 
fläche  in  jede  beliebige  Stellung  zn  bringen,  befestigte 
ich  sie  auf  einem  kleinen  cjlindrischen  Pfeiler  AB  (Fig.  7)i 
der  mit  Wachs  oder  einem  anderen  klebenden  Stoff  auf 
einer  ebenen  Unterlage  befestigt  war. 

Um  Spectra  hervorzubringen,  welche  zwei  Reiben 
Ton  Absorptionen  enthalten,  stellte  ich  zwei  solche  Cj« 
linderflacben  auf  die  in  A  nnd  J7  (Fig.  8  Taf.  II)  ange- 
gebene Weise  auf.  Das  Licht  von  der  Lampe  C  wird, 
durch  ein  grofses  Brennglas  D  concentrirt,  auf  die  eine 
Cjlinderfläche  A  geleitet,  von  dieser  auf  die  zweite  JB 
geworfen,  und  von  hier  weiter  auf  das  Prisma  E.  Durch 
einen  verschiebbaren  Schirm  F  wird  das  Licht  der  Flamme 
abgehalten  auf  die  Fläche  B  zu  (allen,  und  durch  einen 
anderen  Shnliclien  Schirm  G  wird  das  Licht  aulgefangeo, 
welches  sonst  leicht  von  der  Fläche  A  nach  dem  Prisma 
reflectirt  werden  könnte.  Durch  Ikehung  der  beideli  Cjr- 
linderflächen  um  ihre  Axen  kann  ich  nun  den  beiden 
Verzogerungen  jedes  beliebige  Verbältnifs  zu  einander  ge« 
ben,  und  auf  diese  Weise,  -wie  eben  gesagt,  die  Ab- 
solptionserscheiuungen  unendlidi  abändern. 
.  r  Sehr  -  kleine  ' Vierzögerungen,  z;«  B.  solche, : die  klei<> 
HCT' sind  als  eine  Wellenlänge,  lassen  sich  auf  diese 
W^ise  nicht'  zu  Wege  bringen,  wdl*  es^  nicht  wohl* mög- 
lich ist,  dem  Glimmer  '  den  '  c*bzu  •  erforderlichen  Grad 
von  Dbnnheit  zu  geben«-  '^Um  abenauch  solche  Erschei- 
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owfai  ds  TOiiii«^«Klzte  Umt  V^raögeroogen  danii- 
8lell#o;  l»edie|ie  ich  «rieb  geCttrbter  FlüiBsigkeiteny  wel<4ie 
iü'.ißiiier  cyliiidrtoebett  Rdbre  zwnpben  zwei  Glasscheibeo» 
ißKetk  gBgeiiseJIigcr  AiiHand  beUebig  abgeändert  iverdea 
kMtt,  «higeacbloaaen'siDd«  Mit  einer  rotben  absorbiren- 
dm  Flüaeiglreit  und  einem  GlinunerblMtcben  habe  ich  so- 
Yiubl  dus  SfpeclfUoi  des  Jodg^aes»  als  aucil  das,  welches 
durch  AbsorptioQ  im  malsaurea  Chromoxyd -Kali  ent- 
steht, vollko«ltnen<  nacbgeahait  Bis  zu  einem  gewissen 
Grud  kann  man  auch  bei  diesen  Versochen  die  Gr&fsfsn 
r  und  r^  variiren ,  und  (olglich  die  Bereite  der  schwarzen 
Striche  im  Verhftltnifs  zur  Breite  der  hellen  abändern. 
Dazu  wird  nur  erfoidert,  dafs  man  das  Locht  anter  Ter- 
acUedenen  Einfallswinkeln  auf  die  Cylinderflfiche  fallen 
lasse.  Es  ist  nämlich  klar,  dafs  das  VcFhältniCs  zwischen 
dem  im  der  ersten. uqd  dem  an  der  zweiten  Fläche  re- 
ilectirten' Licht  desto  grOCser  weidete  «ufs,  fe  kleiner  der 
Eififallswinket  ist,  änd  dafs  folglich. die  schwarzen  Stri- 
dte  bei  kleinen  Einfallswinkeln  sdimäler  als  bei  grofsen 
sejitn  müssen.  Will  man  Absorptionen  mit  einem  klei- 
tren<  Unterschiede  zwischen  den  loti^n^itäten  der  Maxtma 
und  Minima  dac^tellen,  so  braucht  mm  blofs  das  Licht, 
slajtt  es.  an  eiüem  Glimmerblättchen  refleclfren,  durch  ejo 
sokbcs' geben  zu  lassen,  und  mau  kann  auch  hiehei  daa 
Verbältnife  durch'  Veränderung  der  EinfaUswinkel  bedeu- 
tend abändern.    . 

iDie  complidrteste  aller  AbsorptiodserscbeinufigeH  ki 
unläugbar  das Sonnenspectrum  mit  seinen  zablreichefiuil^ 
regelniäfsi^  liegenden,  stärk eDcn  und  schwächeren  seh^ar%ea 
StifcheOb  Wenn  vtir,  me  Herscl:uei,.:anuebmen,  dfib 
diese  Striche  durthu.Al>s0V{itioa  in.  der.  Atmosphäre  d«( 
Sobne  und  Erde  entstehen,  so  wird  es  sehr  leicht,  sie 
nach  den  bereits  auseinandergeselzten  Grundsätzen  zu  n^tt 
klären.'  Wiewohl  ich  noch  keine  Untersuchung,  .darübitf 
angestellt  habe»  ob  und  in  welchem  Maafse.dei*  veeschie* 
deüe  Druct  der  Gase:  auf  die:  Lage  der  entsteheodeli  A^ 
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sorptiooeD  eiowirke,  00  halte  ich  es  doch  ffir  sdir  wahr- 
icbeinlich,  dafs  derselbe  einen  ganz  bedwteodeD  finfluf« 
darauf  ausübe.  In  solchem  Fall  ist  einlenobten^,  daCs  dai^ 
Licht  auf  seinem  Durchgange  dnrdi  -die  beideo-  Atmo* 
Sphären,  deren  Dichtigkeit  mit  dem  Absfande  vimi .ihrem 
respectiven  Weltkörper  verschieden  ist,  eine,  kurz  gesagt, 
unendliche  Menge  ungleicher  VerzOgeruogen  erleideu  mpfa» 
▼ou  denen  eine  jede  eine  besondere  A^ihfi  ton-MaBous 
und  Minimis  erzeugen  wird.  Die  Ursache  der  Menge 
und  auch  der  unregelmäfsigen  Lage  der  schwarzen  Stri* 
che  ist  folglich  leicht  einzusehen^  Aber  der,  w<eoigstens 
scheinbar,  ungc^heure  Unterschied,  welcher  zwischen  den 
Intensitäten  der  Maxima  ufid  Minima  stattfindet,  erfordert 
eine  besondere  Erklärung,  welche  ich  nun  aufzustellen 
versuchen  will. 

Bisher  haben  wir  nur  zwei  reflectirende  Flächen  in 
Betracht  gezogen.  £s  ist  aber  klar,  dafs  umd  nach  der 
Hypothese,  von  welcher  ich  ausgegangen  bin»  eine  Reihe 
solcher  Flächen  annehmen  mufs,  desto  mehr,  ]e  dicker 
das  absorbirende  Medium  ist.  Nennen  wir,  wie  zuvor, 
a  die  ursprüngliche  Intensität  des  Lichts,  r  den  Verlust 
bei  jeder  Reflexion,  und  m  die  Anzahl  der  reflecliren- 
den  Flächen,  so  sieht  man  leicht,  dafs  dit  Intensttäten 
der  entstehenden  Lichtweliensysteme  so  teyn  mOssen,  wie 
man  sie  in  folgender  Tafel  (Taf.il  Fig.  10)  sfngegeben 
findet;  in  welchen  A^B^y  A^B^^  A^B^  ve,  s.  w.  die 
reflectirenden  Fläclien  bezeichnen. 

Wenn  die  Dicke  des  absorbirenden  Mittels  etwas 
beträchtlich  ist,  so  mufs  m  eine  grofse  Zahl,  und  folg* 
lieh  r  sehr  klein  seyn,  weil  sonst  kein  merklicher  An- 
theil  Licht  durch  alle  m  Flächen  gehen  könnte.  Alle 
Glieder,  welche  mit  r^  oder  einer  noch  höheren  Potenz 
von  r  multiplicirt  sind,  mtlssen  also  geg«i  die  mit  r^ 
multiplicirten  so  klein  werden,  dafs  man  sie  vernachläs- 
sigen kann.  Dadurch  werden  die  Intensitäten  der  durch- 
gelassenen Strahlen: 


2b 
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«(1— r)"  ffir  d.  VenOgeniDg    0 

fl(l_r)-.r»(iii!— 1)  .   .           .            2* 

0(1— r)-.r»(m— 2)(l--r)«  -   .           .            4* 

«(1— r)-.r«('n-3)(l-r>*  .   -           .            66 

0(1— r)-.r»(i»— 4)(1— r)«  .   -           -           sb 

0(1— r)-.r»(m— B)(l— •r)*<»-J).   .  .         2«i 

folglich  wird  hier: 

«=0(1— r)-5«i2;i  U— I) 

Ui=iail  —  ryr*(m—l)^sm2n(t^j\cos2n 

'—cos2n\t——\sm2n-r-\ 
«4  =  o(l— r)-r«(m— 2)L«i2«r/— j)c<w2.2«^ 

—«052»  U— ^J*«i2 . 2«-r- 1(1 — r)» 

H.s=<i(l —r)-r' (m—«)Lw2;r  6— l^cofB .  2« — 

— tf052?r  T/— jj«/i» .  2Ä-Y-J  ( I  — r)*(— 1) 

Wenn  man  nun  hieraus  die  ResuUaote  alier  der  ver^Oger^ 
ten  Lichtwellensysteme,  d.  b.  aller  eben  genannten,  mit 
Aosnahme  des  ersten,  berechnet,  so  wird  U  oder  die 
derselben  entsprechende  Geschwindigkeit: 

C/'=o(l_  r)-r' jfi«2;t(/-|)[(/n~  l)co*2«^ 
+(,m—2){\—rycos2.2n^ 
+  .  .(m— n)(l— r)n— i)cofii.2«^l  ^ 

—nw2«(<— !)["(»»  — l)*«i2iT^ 

QA 

+(m— 2)(1— r)»*in2.2Ä^ 

+  ..(TO-B)(1— r)*(«-i)iiitB.2«^]|- 
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Setzen  wir  atiii  den  i;k>§ßVJ«o(^  ton  smln 


glejdi  Jte0si^  und  itn  Co^flfidentea  von  cos2n 
glejich  jtsini^  so  wird: 

woraus  folgt,  da(s  A^  >die  Intensittt  ^es  resultirendea 
LiGbtweUeDsjrstems  wird.  ; 

Muitipliciren  wir  jisini  mit  V^— F  und  addiren  et 
zu  Acosi^  setzen,  Kürze  halber^         \ 

gleich  /?,  und  erwägen,  dafs:. 

cos  fn  z+l^— -1 ,  jwi  m£ss:(cos  z+y — 1 .  fm  «)■ 
ist,  so  erhalten  wir:  . 

A(cosi+\^::^.sini) 


sssa .  (1— r)"r*  \cos%n 


X  ((m-l)+(m-2);H<m--3V>»+.i.(w>-«V'-"*) ...  (9) 

Nennt  man  um— l)-|-i(iii— 2)/s>+(m-^2)/>*-f-,. .  .^ 
Kfirze  halber  «S,  so  wird: 

^  •  •  • 


>9ds(4» 


oder: 


1  )(.l^^^p*+^»^ps  ^ ,  .-^p^}\ 

—(/»*+;'*+ .+/»*-0l 


1-/» 


p^y 


oder: 


(m-Mh)-^- 


+( 


H  • 


Nun  ist  klar,  dafs  n  oder  die  Abtabl  der  ASiiikdefi'JMt^- 
fen  Reflexionen  durchgegangenen  Strahlen  gleich  sejn  mafs 
mit  m  —  1,  oder  eins  weniger  betragen  mufs  als  die  An- 
zahl der  reflectirenden  Flächen«    Diefs  erwägend  wird: 

•^= (T^^r • 

Obwohl  wir  hier  m  nicht  eigentlich  als  unendlich 
grofs  annehmen  dürfen,  so^mufs  es  doch  so  gro(s  seyn, 
dafs  wir  /i"  im  Vergleich  mit  (m — 2)p  als  Null,  und 


38^ 

m—^l  sowoU  wie  m — 13  uls  gleiidh  ^  betradiMQ  k4tt* 
neu.    Hiedurch  wird:  .  ,s  '  ...  * 

«3S&T •— •       

Setzt  man  dies^  Wertl^  Ton  «Rio.  der  Formel  (9) 
und  statt  p  dessen  Werth,  bezeiehAet  abefdi^is  '^tt^ 
Kürze  halber  mit  g,  so  wird: 

ä(1 — r)r,mr^  (eosq+i^ —  1  .sing), 

1— (1— /')*(cojy+K  — l.jwiy) 
Darch  Sonderong  der  reellen  von  den  imaginSren 
Gröften  erh&lf  man  hiedurdl : 


smg 


•   « 


and: 

.     ro^y— (1— r)* 


;  « 


Vl_2(l— r)«c<wy4-(l— r)»' 
8o  wie: 

g .  mr*  ( l,--r.)' 


^s=; 


■  n«    Hill    »I    III  ^ly- 


V^l— 2(1— r)«^ojf+(l— r)** 
Bezeichnet    U  die  Geschwindigkeit^  welche  der  Re- 
sultante aller  durchgegangenen  Strahlen  entspricht^  so  wird 
'U=siU<^U,  oder: 

U=zla{l—rr+utcosi]sln2n(t^j\ 

— jtsmicos2n\t'^-TJ. 
Wird  dieser  AasdmdL  aaf  die  Forme  c 

zurückgefilhct^  und^  A,  welcbtS'  dann  dto- fntdosität  der 
ganfaen.  Resultante  aasdrtlchen  nmf»,  aaf  dj^'<g«vt!ftbttlie|i9 
Weise  |)estimmty  SO' wirdt    .■         ,  '  ^» 
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•dor,  «ribb « SabtüMtbMi  der  bereits  gefnndenm  WMbe 
von  A  und  cosi\ 


^^         V^  (10) 

'Wird  dieser  Ansdnick  in  Bezug  auf  q  difTerenziirf, 
fio  efhellty  d^(»  A  i^in  Maximum  oder  Minimum  ^wird,  so 
oft  xiii^ssO  ist;  d.  h.  A  wird  ein   Maximum^    wenn 

-r-  gleich  ist  0,  1»  2,  3,  4  .  . . .  u.  s.  w.,  und  ein  luK- 

K 

nimum^  wenn  -y-  gleich  ist  |,  1»  l*  It  -1  •  •  •  n.  s.  w«, 

d.  h*  ganz  unter  denselben  UmsUlnden,  wie  wenn  der  vor- 
ausgesetzten reflectirenden  .  Flächen  nur  zwei  Torbanden 
waren.    Hieraus  folgt ,  da£s 

=a(l-.r).(l+izr(lTrFr  ) 

und: 

A  ;  -W5iwiii»iis=:a(l — r)"7- 


l+(l-rr 

Vergleichen  wir  nun  die  Intensitäten  im  Maximo  und 
im  Minimo  mit  einander ,  so  wird: 

A\  Maa;._'  2r+mr^  1  +  (1  — r)» 

ATWin.~'l+(l'^ry—mr^    \         2r  ' 

Erwägen  wir  nun^  dafs  r  eine  äufserst  kleine  Gröfse 
seyn  mufs,  so  reducirt  sich  die  obige  Formel  auf: 

A ;  Maar. mr 

ATMm.       ^"•"'2"- 

.Wir  sehen  also  hieraus,  dafs  das.  V^rbältnifs  zwi- 

schea  den  Intensitäten  im  Maximo  und  im  Minimo  desto 

grölser  werden  mufs,  je  grüCser  m.  ist,  d.  h.  )e  dicker 

das  absorbirende  Mittel  ist.    Wir  erhalten  dadun^  einen 


r 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

Grund  zu  dem  bedeatenden  Unterschied  zwischen  den 
Mdxhnis  und  Minimis  des  Sonnenspecfruihs^  falls  die  At- 
mosphäre der  Sonne  und  4ie  der  Erde  die  absorbirenden 
Media  sind. 

Defsungeachtet  giebt  es  viele  Utnstfinde,  welche  un« 
ser  Urtheil  Über  die  relativen  Intensitäten  in  den  Maxi- 
mis  und  Minimis  höchst  unsicher  machen.  Die  nämliche 
Lichtflamme,  welche  am  Abend  hinreicht  unser  Zimmer 
zu  crlenchten,  wird  am  Tage,*  in  Sonnenschein  gestellt, 
fMt  ganz  unwahmehmbar.  Auf  gleiehe  Weise  scheint  es 
uns,  wenn  wir  an  einem  dunkeln  Abend  aus  einem' «er^ 
leuchteten  Zimmer  treten,  so  finster  zu  sejn,  dafs  wir 
kaum  einen  einzigen  der  uns  umgebenden  Gegenstände 
erkennen  können;  nach  einigen  Minuten  nehmen  wir  sie 
indefa  ganz  gut  gewahr.  Die  Himinelskörper,  welche  bei 
Nacht  mit  starkem  Glänze  leuchten,  am  Tage  aber  ganz 
unsichtbar  sind,  liefern  uns  ein  neues  Beispiel  derselben 
Art.  Ueberdiefs  wissen  wir,  dafjs  das  Auge  selbst  sich 
ändert  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Intensität  des 
Lichts;  die  Zusammenziehung  und  Erweiterung  der  Pu- 
pille  ist  vielleicht  nicht  die  einzige  Veränderupg,  welche 
das  Auge  in  dieser  Hinsicht  erleidet;  vielmehr  halte  ich 
es  auch  für 'wahrscheinlich ,  dafs  selbst  die  Netzhaut  die 
Fähigkeit  besitze,  sich  mehr  oder  weniger  empfindlich  zu 
machen.  Aus  diesem  Grande  sieht  man  leicht  cin^  dafs 
der  Unterschied  zwischen  den  Intensitäten  im  Maximo 
und  Minimo  uns  möglicherweise  als  sehr  grofs  erscheinen 
könne,  ohne  es  doch  wirklich  zu  seyn,  und  dafs  die  In- 
tensität in  den  schwarzen  Strichen  sehr  bedeutend  seyn 
könne,  wiewohl  die  Nähe  der  noch  stSkker  leuchtenden 
Striche  unser  Auge  unempfindlich  für  dieselbe  macfa^ 

Ich  habe  bereits  die  vorbereitenden  Zurüstungen  ge* 
macht,  um  auf  experiiiDenteltem  Wege  die  Identität  z^i* 
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Beben  den  Absorptionsenebeinongen  mid  denen ,  weldie 
eine  Folge  aus  der  von  mir  tu  deren  ErUSrang  ange- 
nommenen Hypothese  sejn  würden ,  zu  beweiseo.  Die 
Formeln  y  welche  man  zu  eioem  solchen  Vergleich  ge- 
braucht, will  ich  nun  auseinandersetzen.  Ich  habe  schon 
bewiesen,  dals  wenn  Licht  Ton  allen  Wellenlängen  durdi 
ein  Medium  gehl,  welches  eine  Verzögerung  c  verursacht, 
sämmtliche  Lichtgattungen,  deren  halbe  Wellenlänge  ist: 


■    •'•/-k.'  «9j>^  -«    ^1^    •    •    •    • 


Minima  werden.  Um  nun  hieraus  eine  Formel  zu  er« 
halten  für  die  Minima, ,  welche  in  Folge  der  Verzögerung 
c  in  einem  Spectrum,  dessen  äufserste  Gränzen  a  (Grölst) 

und  ß  (Kleinst)  sind»  entstehen  müssen ,  bezeichne  ich 

ff 

diese  Anzahl  mit  s,  und  nehme  an  dats  ia^^ =-, 

*        2m— 1 

c  2c 

aber  y^>S7 — i — ^n*     Hieraus  wird  2m — !<  — 
^^       2(m+5)-f-l  ^  a 

und  2m+l>' —  oder  m-< — h?  und  >> 4  und 

«       '  a  a       ' 

c 
folglich  m=  der  ganzen  Zahl  in  — H-?. 

et 

c  c 

Auf  gleiche  Weise  wird  m+s^^^-^+i  und  >-^ — 4-, 

p  /?      * 

folglich 

5= Ganzer  Zahl  in  |^|+4)— Ganz.  Zahl  in  T^— 4V1I) 

Sieht  man  dagegen  das  Absorptfonsphänomen  als 
belLannt  an,  und  sucht  die  Gröfse  der  Verzögerung,  wel« 
che  dasselbe  hervorbringt,  so  mufs  man  zuerst  auf  die 
eine  oder  die  andere  Weise  die  Wellenlängen  der  Licht- 
sort^n  bestimmen,  die  irgend  zwei  Minimis  entsprechen. 
Nenne  ich  diese  a*  und  /?  und  die  Anzahl  der  dazwi* 
sohenliegenden  Absorption^  s^l  (d.  h.  bezeichnet  s 
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d|^  OrdomgsasaU  des  jUiiiiqmai^  dfifujeii  UaduIalipmlAiige 
i«t  ß^  gertdoist  tjoü  dem»  deaqea  tUodi^aüoosUlqg^  .et 
ist),  und  nebnt^.M: 

2m'— 1  ^^"^  "°''  2(m:+*)-l      ^'^  * 
80  wird  ^s»a'(m'— 4)=^'((/w'-|-j)— 4)  daraus:, 

und  'folglich: 

^=^" •••C12) 

Ist  e  gegeben,  so  ist  es  lekfat,  den  Unterschied 
S  zwischen  den  Undolationslangen  flhr  zwei*  dicht  irÄ  «in- 
ander  liegenden  Minima  za  bestimmen ,  nämlich  ^  tind 
Y'^'d,    '  *  •  ••    '  •*»*  • ' 

Wenn    man    dann   annimmt    ^r — -, T-=:4y   und 

=  i(;^— ^)>  8o  wrd  m'=-4-|  und: 


2ifi'+l      ^M      ''^^  "^ " y 

Für   eine  andere  Undulaüpnslänge  y*  erhalten  wir 
auf  gleiche  Weise: 

and  foIgKch: 

5:5'=^C 


].        • 

wenn  £r  einigermafsen  beträchtlich  ist.  wird sehr 

1 

nahe  gleich  ?.  und  so  hat  man  auch  sehr  nahe: 

SiS^ssy^iy^ . . .  • . . . . .  (14) 

wdcbe  Formel  zur  Yergleicbung  der  beobachteten  mit 
den  bereohnetea  Erscfaeiilangen  dienen  kaiMi. 

Das  Locftli'  in  welchem  ich  bisher  meine  Versuche 
angestellt  habe,  bat  mir  dicht  erlaubt  eine  siehere  Mes- 
sung der  im  Sonnenspectrara  vorhandenen  fixen  Linien 

,25  * 
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wie^oKl  dieb  ^e*  ndiente  Webe  ist,  £e 
BezitdkiDg  twisehen  der  BreehWkeif  und  der  WeUepIftnge 
za  bestimmen,  weil  man  dann  sich  nnnMtelbar  der  ge-^ 
naaen  Messungen  von  Fjraunhofer  bedienen  kann.   Ich 
habe  daher  auf  die  Undulattonslängen  nnr  nach  dem  Ur- 
tbeile  tueines  Auges  Über  die  entsprechende  Farbe  schlie- 
fsen  können.      Die  Messungen,  welche  ich  bisner  enge» 
stellt,  können  also  nur  als  ungefährige  betrachtet  wer- 
den, und  daher  führe  ich  sie  hier  auch  gar  nicht  an. 
Miditsdestoweniger    haben   sie    alle    mir    die   bestimmte 
Uefoc^irzefigung  ^geben,  dafs  die  Absprptinns-Erscheinun« 
gen,  laifkd  die,  welche  aus  der  von  mir  fiqfgestellten  Hj* 
pothese  erfolgen  müssen,  identisch  sind.     Ein  Beispiel 
davon  dürfte  jedoch  Erwähnung  verdienen,  wiewohl  die 
Messung  nur  als  ungefährig  betrachtet  werden  muCs.   Im 
Spectrom   des    Jodgases   nahmen   15  Striche,  von  dem 
orangefarbenen.  Striche  ab  in  das  ^othe,  ffdif  ein;   10 
Strich  zwischen  dem  Gelben  und  Grünen  nahmen  5'30^- 
ein;  ich  nehme  deshalb  an,  daCs  der  Abstand  zwischen 
zwei  benachbarten  Strichen  an  der  Gränze  zwischen  dem 
Bolh  iiud  Orange  38''  und  an  der  Gränze  zwischen  dem 
Gelb  und  Grün  31"  betrage.    Wenn  man  nun  in  der 
Formel   (14)    für  y  und  /  die  beiden  entsprechenden 
Wellenlängen  (0,0000246  und  0,0000219  engl.  Zoll  nach 
HerscheTs  Tabelle)  setzt,  so  wird  ^:  ^=38  :  30,6. 

Es  versteht  sich  Übrigens  von  selbst,  dafs  ich  mit 
der  Undulationslänge  einer  Farbe  die  Undulationslänge 
in  dem  ahsorbirenden  Mittel  meinen  müsse.  Da  in  dem 
angeführten  Beispiele  die^  Undulationslängen  so  genom- 
men wurden  wie  sie  in  der  Luft  gemessen  worden,  und 
iAerdiefs  die  Quadrate  der  Undulationslängen  verglichen 
wurden  nnt  dem  Abstand  zwischen  zwei  zunächst  liegen* 
den  Minimis  statt  mit  den  DtfCerenzen  zwischen  den  ent- 
sprechenden Undulationslängen,  was  voraussetzen  würde, 
dafs  die  Brechbarkeit  einer  Farbe  proportioilal  wäre  ihrer 
Undulationslänge  I  so   kann  dasselbe  für  nichts  anderes 


SSO 

bewebead-aiigesdieii  iferdeot^  ab  ^^  das 
Hüd  die  Erfahrung  daria  . fibereinstiiteiQ , .  dab.di^  Ab- 
aot^tionan  in  dir  ^flaea  Farbo  eioaiider  näher  liegen 
aU  ia  der  f otbai*  . 

Endlich  maCBicb  bemerken^  dafe»  obgleich,  ich  mir 
iMsber  die  Ye«a5ger«Dgen  nur  als  entstaadea  durcji  ße- 
Hexioa  zwischea^dea  Theilch^  gedacht  habe,  icb  d<>chaiieh 
ganz  woU  die  .IklOgUcbkdt  einsehe»  dafs  dieae  YoriBML- 
lang.  unrichtig,  sejr,  und  alle  Ver^KÖgeriaag^a  aus  irgend 
einer  uns  noch  ganz  unbekanatcini  Ursache  entspcingeo. 
jü^Uein  durch  das  Angeführte  glaube  ich  dpi^h  dargtfhan 
.zo  haben»  dafai  die  Absorptiens-Erscheinungea  auf  ein 
einziges  einfaches  tpathematische«  Princlp  zurückgeführt 
werden  können»  und  daCs  diese  Erscheinungen,  als  eigent- 
Jiieb  .den  absorblrenden  Körpern  angehörend,  auf  gewisse 
bestimmte  Gröfsen  hinweisen»  welche  sich  im.  absoluten 
.Manfse  angeben  ^hssea,  uqd  we^f^he.Qflher  zu  uQtersachen, 
was  auch  sepst/die  Ursache  dei^lbea  seyn.  mag,  immer 
von  wirklichem  Interesse, sejrn  muj^.  , 


»4 ' 
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XXXIX.       Berechnung   der   JYewton'schen   J^iß- 
fractiorisversuche;  i?on  ß.  B.  Airy..  „'.... 

{Transact,\  of  theXÜätnbridg^  PkUotoph:  S^cUiy ; '¥4ii:  V'  pt^ÜJ^ 


.    t ...  ■ 


S«  •/  •  ....,,..  .  • 

»       ■  » 

eit  den  Fre^ne.Vschea  piffractjansTersudik^  V):i|^  es 
bm  allen  Versuchen  »dieser  Klasse  üblich,  das  durch  eine 
,I4nse  von  kurzer  Breiio weite  gebildete  Sonpeol^lld  :  «k 
.LichtcpieUe  anzuwenden^     Nach  .der  Uodulatipostheocie 
ist '  die  Wirkung .  des  so  erzeugjtea  Lichts  genau:  dieselbe 
twi«  wenn  das  :kleine  Sonnenbild  die.  wirkliche  Quelle 
.des  Lidites  wäre,;  welches  innechalb  eines  körperÜchefi 
Winkels  von  mehren  Graden  im  Durdime^a^^milglel* 
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eher  InCeotitllt  clivergirt  Die  spbftrische  oder  chromatii- 
e^he  Aberration  ^r  Liose  hat  keineo  merklichen  £3ti^ 
floÜB  bei  den  gewöhnlichen  YerauGhen,  bei  welchen  allen 
der  Winkel  zwischen  den  hernach  interferirenden  Strah- 
len klein  ist  Bei  Berechnung  so  angMellter  Versuche 
sind  Wir  demnach  vollkommen  sicher ,  keine  Betrachtung 
acrfser  Acht  gelassen  zu  haben,  deren  Vemachlässigong 
einen' merkbaren  Fehler  nach  sich  ziehen  könnte. 

Newton  indefs  bat  seine  Versuche  , auf  eine  andere 
Weise  angesteUt.  Seine  Lichtquelle  war  ein  Lech  von 
•fV  bis  1^  Zoll  im  Dardhmesser,  durch  welches  das  Son- 
nenliehl  geleitet  ^ard.  Die  Wirkurtig  dieses  Lichtes  Ist, 
nach  der  UndqlatioDstheorie,  nicht  dieselbe  wie  im  FaH 
das  helle  Loch  die  Lichtquelle  wSre.  Es  wird  daher  ein 
Gegenstaod  von  einigem  Interesse,  mathematisch  zu  «Un- 
tersuchen, welch  eine  Wirkung  die  durch  ei6  Loch  voh 
merklicher  Gröfse  hindurchgelasseoen  Sonnenstrahlen*  er- 
zeugen^ und  ob,  in  der  Praiis,  dieäe  Wirkung  vfel  ab- 
weiche von  der,  wekbe  ^in  durch  eine 'Linse  von  kür- 
zer Brennweite  gebildetes  Sonnenbild  hervorbringt. 

Die  Integrale,  welche  bei  dieser  Untersuchung  vor- 
kommen, sind  von  der  Art,  dafs  i(ire  Werthe  selbst  in 
Tafeln  von  Zahlen  nicht  angegeben  werden  können  (aus- 
genommen natürlich  in  besonderen  Fällen,  wo  sich  durch 
eincv  «ehr  mühsame .  Summation  nuiaerlsche  Resultate  er- 
halten liefsen),  Das  Einzige,  was  sich  zeigen  Isfst,  ist: 
dafs  die  Integrale  genau  dieselben  sind,  wie  die,  welche 
in  einem  ganz  anderen  FaÜej  bei' Aufwendung  von  Pres« 
deTs  Beobadhtungsweise ,  vorkommen.  Selbst  so  weit 
bin  Ich  nur  ia  Einem  'Falle  gelangt,  in  dem  nQmlich,  wo 
das  Loch  ein  rechteckiges  Parallelogramm  von  einer  ge- 
wissen Länge  ist,  und  wo  auch  die  beugende  Oefhung 
ans  einem  ähnlich  liegenden  rechteckigen  Parallelogramm 
besteht^  eingeschlossen  in  diesen  allgemeinen  Fall  den 
besonderen,  dafs  eins  der  Parallelogramme  oder  beide 
nach  einer  Seite  hin  unbegränzt  sind.    > 

Betrachten  wir  zunächst  efnen  deq  Newton'schen 
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fthnlichen  Fall.  Eine  ebene  Welle  trete  in  das  Parallelo- 
gramm and  dann  durch  einen  Schlitz,  dessen  Seiten  de- 
nen des  Parallelogramms  parallel  sind;  bestimmt  soll  i^er- 
den:  die  Intensität  des  Lichts ,  welches  in  einer  gegebe- 
nen Entfe^ung  auf  einen  Schirm  fällt.  Zuerst  mufs  be^ 
merkt  werden ,  dafs  es,  zur  Schätzung  der  vergleichen- 
den Intensität  des  Lichts  in  paralleler  Richtung  mit  einer 
(z.  £.  der  kurzen)  Seite  des  Parallelogramms,  nicht  nO^ 
thig  ist,  die  Länge  des  Parallelogramms  in- der  anderen 
Richtung  in  Betracht  zu  ziehen;  denn  man  wird,  beim 
Versuche  einer  Integration,  leicht  einsehen,  dafs  die.  In- 
tensität des  Lichts  durch  das  Product  zweier  GrOfsen  aus- 
gedrückt wird,  von  denen  die  eine  nur  abhängt  von-  der 
Länge  der  Parallelogramme  und  von  der  Lage  des  Punkts 
auf  dem  Schirm  in  einer  Richtung;  und  die  andere  nur 
abhängt  von  der  Breite  der  Parallelogramm^,  und  der 
Lage  des  Punktes  auf  dem  Schirm  in  der  andern  Rich- 
tung. Die  Lichtstärke  längs  einer  gegebenen,  einer  Seite 
des  Parallelogrammes  parallelen  Linie  wird  also,  so  weit 
sie  von  der  andern  Seite  abhängt,  nur  von  einem  constan- 
ten  Coeffidenten  bedingt.  Wir  vernachlässigen  also  die 
Länge  (nämlich  diejenige  Dimension  der  Parallelogramme, 
welche  senkrecht  ist  auf  der  Linie,  nach  welcher  die  ver- 
gleichende Helligkeit  ermittelt  werden  soll);  wir  denken 
uns  eine  Normale  auf  die  Vorderfläche  der  Welle  ge- 
fällt, setzen  die  Gränzen  der  Breite  der  äufsercn  Oeff- 
nung,  gemessen  von  dieser  Normale,  gleich  a  und  ß  (die 
Entfernung  irgend  eines  Punkts  der  Oeffnung  von  der 
Normale  =:^),  setzen  femer  die  Gränzen  der  Breite  des 
Schlitzes  gleich  7,  8  (die  Entfernung  irgend  eines  Punkts 
des  Schlitzes  von  der  Normale  '==^)  und  die  Entfernung 
(von  der  Normale)  des  Punkts  auf  dem  Schirm,  dessen 
Beleuchtung  ermittelt  werden  soll,  gleich  x.  Die  Entfer- 
nnng  der  äuOseren  Oeffnung  von  dem  Schlitz  sey  a,  und 
die  des  Schlitzes  vom'  Schirm  sey  b.  Man  denke  sich 
die  Vorderfläche  der  Welle,  wo  sie  in  die  äufsere  Oeff- 
nung tritt,  getheilt  in  eine  groCse  Anzahl  kleiner  Theilc 
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Iq  sßiq^  Op^k,  iPuc^S  Be/ol^acbti^ig  fi ,  be^^JiFeght 
1^6  vir  top  in  sehr  treffef^^ef  Sprache  di^  Wirkung  ^er 
Vereiigernpg  «wies  Schlitzes,  auf  yirflcheQ  3pnQeiiliplit  fällt, 
nachdem  es  durch  ein  Lpch  yoa  eii^^m  Vierteholl  im 
Durcbmessor  gegangep  ist.  Er  giebt  an,  d^fs,  v^u  (Jie 
Breite  des  ScWil^es  ungefähr  -^^^  jjLgll  war,  die  ^ß^^ql^- 
tupg  des  Sdiicm.^  ii^  der  M^fe  dqrch  einen  schw^^e^i 
Schatten  nnterbrqchei^  vrur^^.  Es  i^t  geifv^s,  spwqhl 
nach  der  Theorie  ^)fi|  n^ph  d^r  Erfahrui^g,  ^£9  vreqn  der 
Versack  pach  F  r  e  s  n  e  l's  l^etbode  ang^telU  w^rdep 
i^$r^,  die  Alitte  ^er  hellste  Theil  gewesen,  sej^  V^ürde. 
fls  schien  dabj^r  der  Mühe  TTertb» ,  durcb  die  be^tf»  Art  von 
UntersuchMPg»  r^c^e  &o|c)i|  eiq  wi^erspenstjgfir  Stqff  zu- 
liefs,.  zu  ern)itteln/  ob  dieGrOfse  des  vorder^  Loches 
den  dunkeln  Schatten  erkl{lrcn  k$i^n^.  Au^  dfir  Betrach- 
topg  Ober  die  Form  der.  Beleqchtung  in  dem  zvfeit^  der 
vorherigen  Fälle  geht  mit  Gewifsheit  hervor,  dafs  ß\ß  es 
nicht  könne.  Das  einzige  Hülfsmittel  (welches  die  Trübe 
des  Wetters  zu  jener  Zeit  mir  versagte)  war  die  Wie- 
derholung des  Versuchs.  Diese  ^abe  ich  denn  seitdem  zu 
drei  verschiedenen  Zeiten  vorgenommen,  in  Gegen^vart  von 
eben  so  vielen  Personen.  Ich  habe  sowohl  rechteckige 
als  kreisrunde  Löcher  von  verschiedener  Gröfse  (das 
gröfste  kreisrunde  Lpch  hielt  -|  Zoll  im  Durchmesser) 
angewandt,  und  zuweilen  die  OefTnung  bis  (der  Schätzung 
nach)  auf  0,01  Zpll  v.erripgert.  Die  ^l^ßtKpde  betrugen 
}edesipal  30  %oU »  was  apch  die  Abstände  bei  !N  e  w  t  q  n's 
Versuchen  gewesen  zu  seyn  scheinen.  In  allen  diesen 
Fällen  war  die  Mitte  hell.  Ich  kann  die  Uogenauigkeit 
in  Newton's  Beobachtung  nqr  dadurch  erklären,  dafs 
sein  Auge  |p  Folge  des  plöts^lic^en  £indfUf;|is/vyelchep 
die  rasche  Li|cb($cbiyäcbi|ing  s^uf  der  Mi^^fi  de$  Scl^lfms 
machte  (wodurch  sie  für  einen  -  Angenblick  sdkwarz  er- 
scheinen mufste)  zur  Beobachtung  unföhig  gfsworden  war, 
80  wie  auch  durch  sein  freimüthiges  Geständnifs  in  der 
Vorrede:  »daCs  das  dritte  Buch  und  die  letzte  Proposi- 

26  ♦ 
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fion  'des  zweiten  zusammen  auf  einzelne  BlB(ter  geschrie- 
ben "vrard,«  und  dafs:  ^Er  auch  den  Gegenständ  des  drit« 
ten  Buches  unvollendet  liefs,  da  er  weder  alle  Versu- 
che unternahm  y  welche  er  bei  Beschäftigung  mit  diesen 
Dingen  beabsichtigte,  noch  einige  wiederholte,  welche  er 
anstellte,  ehe  er  sich  von  allen  Umständen  dabei  un- 
terrichtet hatte.«  Ich  kann  hinzusetzen,  dafs  Newton's 
Messungen  der  Abstände,  in  welchen  der  erste  schwarze 
Strich  gebildet  ward,  so  unvereinbar  ist  mit  denen  sei- 
nes Bewunderers  Biot^  dafs  ich,  mit  Erwägung  des  oben 
erwähnten  Geständnisses,  glaube,  kein  Vertrauen  io  die 
Genauigkeit  seiner  Diffractionsversuche  setzen  zu  dürfen« 
Seit  ich  dieses  schrieb,  habe  ich  gefunden,  dafs-Biöt 
die  Versuche  mit  demselben  Erfolg  wie  ich  wiederholt 
hat  (  Träite  de  phynqne^  T.  IV  p.  749).  Indefs  hat  er 
Newton's  Beobachtung  nicht  commentirt,  nicht  einmal 
erwähnt. 


XL.    Kalklicht  auf  Leuchtthürmen. 


Bei  Gelegenheit  einer  in  der  Pariser  Academie  ge- 
pflogenen VerhaAdluBg  über  die  Vorzüge;  des  glühenden 
Kalks  als  Beleuchtungsmittel  (Annal  Bd.  VII  ä.  120)  be- 
merkt Hr.  Arago,  dafs  man  Jetzt  damit  umgehe,  diefs 
Mittel,  mit  dem  Capt.  Driimmond  bereits  einige  Leucht- 
thürme  an  der  Küste  von  Irland  erleuchtet  hat,  auch 
in  Frankreich  zu  gleichem  Behuf e  einzuführen,  dafs  das 
so  erzeugte  Licht  zwar  die  Intensität  von  20000  Argand- 
schen  Lampen  habe,  aber  auch  mit  verschiedenen  Nach- 
theilen verknüpft  sey.  Denn  erstlich  nüsse  der  glühende 
Kalkcjlinder,  weil  er  bald  in  der  Knallgas-Flamme  erhärte, 
häufig  geputzt  werden,  was  schwierig  zu  bewerkstelligen 
sey,  und  zweitens  habe  auch  das  Licht  von  einem  so* 
kleinen  Körper  nur  eine  schwache  Divergenz,  so.  dafs  es 
beim  Herumführen  am  Horizont  gewissermafsen  nur  mo- 
mentan   an   einem  Ort  erscheine.      {L Institut,  No.  67 
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XLL  Versuche  über,  Phosphorescenz  durch  In- 
solation, und  Beschreibung  eines  neuen,  Pho- 
tometers; 

von  G.  Osann* 


La  einer  Abhandlaogy  welche  im  Acchiv.  von  Kästner, 
Bd.  y.  S*88,  enthalten  ist,  habe  ich  sdbon  vor -mehre- 
ren Jahren  eine.  Reihe  von  -  Ven(acbea -über  die.  PbosB- 
phorescenz  durch  Insolation  bekannt  gemacht  Die  näch- 
ste Ursache,  welche  mich  damals  veranlafste  diesen  Ge- 
genstand zu  bearbeiten,  war  die  Entdeekjing  einiger  neuen 
Phosphore  von  Torzöglicher  Lichtstärke.  Von  ihnen  will 
ich  hier  nur  die  Verbindung  von  Kalk  'mit  Realgar  und 
von  Kalk  mit  Schwefelantimon  erwähnen^  Man  erhält 
sie  durch  dieselbe  Bereitungsart,  welche  man  bei  Dar- 
stellung des  cantonschen  Phosphors  anwendet,  nämlich 
durch  Glühen  gebrannter  Austerschalen  mit  den  zwischen 
ihnen  geschichteten  Pulvern  erwähnter  Substanzen  in  be- 
deckten hessischen  Tiegeln.  Der  Realgar  ^ebt  mit  dem 
Kalk  einen  Phosphor,  welcher  mit  blauem,  an  einigen 
Stellen  mit  violettem  Licht  leuchtet,  das  Schwefelantimon 
einen  grün  leuchtenden.  Bei  meiner  gegenwärtigen  Un- 
tersuchung ist  es  mir  geglückt,  noch  zwei  Phosphore  zu 
entdecken.  Den  einen  erhiejt  ich,  als  ich  gebrannte  Au- 
sterschalen mit  Schwefelquecksilber  glühte,  den  andern, 
als  ich  einen  an  der  Luft  zerfallenen  und  lange  der  Ein- 
wirkung derselben  ausgesetzt  gewesenen  Schwefelantimon- 
phospbor  in  einem  Tiegel  bis  zum  Rothglühen  erhitzte. 
-Der  erste  phosphorescirt  hellgrün,  der  zweite  mit  wei- 
fsem  Lichte.  Ich  erwähne  diefs  jetzt,  weil  die  nachher 
zu  beschreibenden  Versuche  mit  diesen  Phosphoren  an- 
gestellt wurden. 

Unstreitig  gehört  die  Phosphorescenz  zu  den  Thei- 


4<N) 

len  der  Physik,  deren  Gegenstand  Terh&ltniCBmSfsig  nur 
wenig .  bearbeitet  ist  Bei  Untersuchang  desselben  kom« 
men  daber  noch  Fragen  in  Betracht,  über  welche  bei 
iäddierli  Gegenständen  längst  entschiedlsn  ist  Als  diejeni- 
gen, welche  bei  der  ersten  Anffassang  der  Erscheinun« 
gen  sogleich  als  Hauptfragen  in  die  Augen  springen,  dfirf* 
ten  folgende  aufgeführt  werden.  1)  Besteht  die  Phos- 
pfaorescenz  in  einer  langsamen,  dnrch  die  Insolation  be- 
tyirbten  VerbrenndBg?  2)  Ist  die  Pbosphoreseenz  eina 
WiMergabe  dei»  bei  der  Insolatton  empfangenen  Lichte 
im  Dunkeln?  3)  Enthalten  die  Pboiphoren  an  und  ffir 
si^h  liitD&t,  obd'wiEd  dieaea  ans  ihnen  bei  der  Insoktion 
entwickelt? 

Anlangend  die  erste  Frage,  bemerken  wir,  dafa  die 
Wahnsdieinlichkeit  dner  stattfindenden  Verbnsnnung  sieh 
gar  sehr  Tendindeif,  wenn  man  die  Beschaffenheit  der 
natfirlicheti  Körper  berfieksidMfgt,  welchen  die  Eigen- 
sehUTt  zu  phosphoreseiren  zukommt.  Die  meisten  dieser 
Köi|»(ar  ^tfaalton  Terbralinte  Bestandthefle,  yeli  wekhen 
atso  eine  fernere  Verbrennung  nicht  weriil  mehr  anzxmdi« 
meti  ist,  wid  di^  wenigen  brennbaren  Körper,  wie  der 
Diamant  und  der  Bernstein,  weldbe  ebenfalls  phospho« 
resfd^en,  erleiden  dut%h  diesen  Act  auf  ihrer  OberflSde 
keine  Verändening,  wa^  dnrchao»  der  Fall  seyn  mü&te, 
wenn  eine  Verbrennung  dabei  stattfände* 

Es  Meibt  also  nun  nodi  die  Frage  übrig,  ob  nichl 
bei  den .  kfinstlichen  Pbosj^oren  während  des  Leuchtena 
eine  langsame  Verbreimunig  erfolge.  Erkundigen  wir  uns 
nach  vorhandenen  Beobachtungen,  so  erfahren  wir,  dafa 
ThatsacAen  v^rhamden  sind,  welche  tbeils  für,  theils  ge- 
gen eine  Verbrennuog  sprechen.  So  s<41,  nach  Angabe 
des  Grafen  Morozzo,  der  bononisi^e  Pfaos|»hor  in  Saner- 
stolfgas  stärker  leuchten  als  in  atmosphärischer  Luft.  Fer- 
ner Bollen  die  Pfaosph^re,  wenn  ihre  Leucbtkratft  erhat 
ten  werden  soll,  nur  in  hermetisch  verschlossenen  Räu- 
men aufbewahrt  weideB.   Auch  soll  die  Fenditigkeit  ihnen 
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schädlich  Beyn^  weswegen  nach  dn  Berekong  aie  so^'ch 
in  Gläser  zu  briugco,  und  diese '  zu  Terstopfen  und  zu 
versiegeln  sejen^ 

Bevor  ich  die  Verau«^  nittheÜ!^  welche  kh  in  Be« 
treff  dieses  Punktes  aogestellf  bal^,  ivill  ich  zjuvOrderst 
meine  Beo^bachtaqgen  über  die  Aufbewahrung  dieser  Phos- 
phore  vorlegen. .  Die  Behauptung«  i  M»  .nw  diese  Pho^r 
phore  vor  Feuchtigkeit  schützen  und  hemetiaeb  ver8chUe- 
faea  mfisse,  ist  durchaus  irrig.  Schon-  seit  mehieren  Mo* 
naten  bewahre  ich  Realgar-  und  Schwefelantimenphosphor 
unter  Wasser,  und  kanik  diirchaos  nicht  finden,  dafs  ihr 
Yermögen  durch  InaQbMion  phosphecesotre«^  ^u  werden 
abgenommen  hätte.  Am  stärksten  ledchtea  die  Pboepbore, 
so  lange  die-Ausüefoehaltn  Mich  ganz  sind.  Mit  der  J2eU 
zerfallen  diese,  und  man  erhält  eilt  weifses  Pulver,  wel^ 
ches  nur  in  einem  geringen  Grade  teuchteiid  ist*  Offen- 
bar rührt  die  Verminderung  der  lieuchikffitft  dab^r^.^fs» 
da  die  Schalen  nicht  an  Mem  Stelk»  gkidi  gut  leuchte 
durch  das  Zerfalten  Gemenge  von  gulnedsehlecbt  l^ttch7 
tenden  Theilen  cntalehen^  In  .diei^mr  Zuatamde  scheiinen 
sie  sich  unverändert  zu  erhalten.  <  Schon  seil  asehreren 
Semestern  habe  ich  eine  offene: Pappschachtel,  gefüllt 
mit  zerfallenem  Realgarphosphor,  welcher  darin  fortwäh- 
rend mit  Luft  und  Feuchtigkeit  in  Berührung  ist.  ..Ich 
gebrauche  sie  jedes  Semester,  um  den  Studireildett  die  Er- 
scheinungen der  Phospboreseen«  zu  zeigen.  Hioaiohtlieb 
der  Stärke  des  Leuchtens  kann  ich  nicht  sagen». cbfs  ich 
eine  Abnahme  wehrgenommen  hättie.  Täusehuk^gen  sind 
hierbei  möglich,  da  ich  keine  pbotometrisAen  Versuche 
angestellt  habe,  doch  kann  der  Unterschied  jedenfalls 
nicht  grofs  seyik  Anlangaid  die  Farben,  mit  deneil  die 
lenchten,  schien  es  mir,  als  wenn  die,  welche  am  Ta- 
geslicht aufbewahrt  wurden,  mebr  an  FarbeninteDsität 
verloren  hätten,  als  die,  weldie  im  Dnnkek  sich  befun- 
den hatten. 

Nothwendig  zur  Anstellung  dieser  Versuche  ist  ein 
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chmklM»  TOD  Iimeii  stbwan  aog^stridieBes  Kabioet,  ane 
Ifelishem  man,  ohne  liebt  eioMilaMeD)  die  Pbosphoren 
durch  eine  Oeffnung  an  das  Tageslicht  briogeo  und  wle^ 
der  zurQckxiehen  kann.  In  einem  solchen  Kabinet  wur- 
den die  weitet  folgenden  Versacbe  angestellt. 

'  Es  worden*  gleiche  Mengen  Realgarphospb^r  in  gleich 
weite  Glasge&fae  gebracht«  In  dem  einen  blieb  die  at* 
mosphSrische  Luft,  das  andere  wurde  mit  Sau<»8toffga8 
gefällt.  Die  Fülking  geschab  änmal  trocken,  indem  die 
atmosphärische  Lnft  aus  dem  einen  Gefäfse  durch  ein- 
strömendes Sauerstoffgas  ausgetrieben  wurde,  das  andere 
Mal  nafs,  indem-  die 'Füllung  beider  Gefäfse  mit  atmo- 
sphärischer Luft  und  '  Sauerstoffgas  unter  Wasser  vorge- 
nommen wurde.  £s'  wui*den  dann  beide  Gläser  gleich 
lang  und  zu  gleicher  Zeit  der  Insolation  ausgesetzt  Als 
sie  hierauf  in-s  Kabinet  gebracht  wurden»  konnte  kein 
Unterschied  hinsichtlich  der  Stärke  ihrer  Phosphorescoiz 
an  ihnen  wahi^^nommen  werden.  Derselbe  Yersodi 
wurde  mit  gelb  leuchtisndem  bononischen  Phosphor  ange- 
stellt.   Auch  dieser  gab  dasselbe  Resultat. 

Ueber  die  Zusammensetzung  dieser  Pbosphore,  wel- 
che durch  Glü^ben  gebrannter  Austerschalen  mit  Schwefel, 
Schwefelantimon  oder  Realgar  eriialten  werden ,  kann 
wohl  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  unserer  chemischen 
Kenntnisse  kein  Zweifel  seyn.  Sie  sind  als  Verbindun- 
gen von  Calcium  mit  Schwefel,  oder  Schwefelantimon 
oder  Realgar,  denen  schwefelsaurer  Kalk  beigemischt  ist, 
zu  betrachten.  Was  hingegen  den  bononischen  Phosphor 
betrifft,  welcher  durch  Glühen  von  mit  Traganthschleim 
angemachten  Massen  von  schwefelsaurem  Baryt  erhalten 
wird,  so  kann  die  Frage  entstehen,  ob  er  reiner  Schwe- 
felbarium sey,  oder  ob  er  nicht  aus  den  Bestandtheilen 
des  Traganths  Kohlenstoff  aufgenommen  habe.  Jeder- 
mann sieht  ein,  dals,,wenn  er  wirklich  nur  Schwefelba- 
rium ist,  auch  vermittelst  Wasserstoffgas  aus  schwefelaaii- 
rem  Baryt  dargestelltes  Schwefelbarium  die  Eigenschaft 
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iiabea  mflsse,  ddrah  losoIatioQ  zu  phosplioresciren.    Hier- 
Ober  entschred  nan  folgender  Versuch. 

Es  wurden  %2560  GraismeQ  schwefelsaurer  Baryt, 
erhaUea  durch  Fällung  von  salzsaurem  Baryt  mit  schwe- 
febaurem  Kali,  abgewogen.  Diese  wurden  in  eine  Glas- 
kugel in  Mitten  einer  GlasrOhre  gebracht,  und  unter  star- 
ke Erhitzung,  mittelst  einer  Weingeistlampe  mit  doppel- 
tem Luftzuge,  Wasserstoffgas  darüber  geleitet.  Es  bildete 
sieh  Wasser,  und  die  Masse  verminderte  ihr  Volumen. 
Sie  war  etwas  zusammengesintert,  und  da,  wo  sie  das 
Glas  berührte,  an  dasselbe  angebacken.  Ihre  Farbe  war 
.unverändert,  nur  sah  sie  da,  wo  sie  das  Glas  berührte, 
schwach  röthlichgelb  aus.  Sie  phosphorescirte  besonders 
.an  den  Stellen,  welche  am  Glas  angebacken  waren,  stark 
mit  rothem  Licht.  -  Sie  wurde  noch  warm  gewogen.  Ihr 
Gewicht  war  2,070.  Mit*  möglichster  Vorsicht  wurde  sie 
aus  der  Kugel  herausgenommen  und  in  einem  AchatmOr- 
ser  gerieben.  Nachdem  diefs  geschehen  war,  wurde  das 
Pulver  in  die  Glaskugel  gebracht,  und  nochmals,  wie  frü- 
«her,  Wasserstoffgas  bei  starker  Erhitzung  darüber  gelei- 
tet. Die  Masse  erlitt  im  Aeufsern  keine  Veränderung« 
Sie  wurde  noch  warm  gjßwogen,  und  ihr  Gewicht  zu 
S^OGIO  Grm.  gefunden.  Man  sieht,  dafs,  in  Berücksich- 
tigung der  Unmöglichkeit,  diese  Operationen  ganz  ohne 
Verlust  auszuführen,  die  Zersetzung  des  schwefelsauren 
Baryts  durch  Wasserstoffgas  seine  Gränze  erreicht  hatte. 
Das  Pulver -war  zusammengebacken,  sah  im  Aeufsern 
noch  eben  so  aus,  wie  vorbei*,  roch  stark  nach  Scbwefel- 
leber,  phosphorescirte  sehr  gut,  aber  nicht  mehr  mit  ro- 
them, sondern  mit  gelbem  Liebte. 

Um  diese  erhaltenen  Resultate  zu  berechnen,  war 
noch  die  hygroskopische  Feuchtigkeit  des  angewandten 
sdiwefelsauren  Baryts  zu  bestimmen.  Diefs  geschah.  Sie 
wurde  im  Mittel  aus  zwei  Versuchen  zu  2,06  Proc.  ge- 
funden. Ziehen  wir  nach  diesem  Verhältnifs  die  Menge 
der  hygroskopischen  Feuchtigkeit  von  2,2560  ab,  so  er- 
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halten  wir  %2076»  ODd  bcreehntn  ^  jetzt  i  indem  wir 
die  Proportion  ansetzen: 

4SBr  :  3SBr+SBr=s%a075  :  x, 
80  erbalten  vrir  fOr  x  die  Zahl  2^5M,  welche  mit  dem 
durch  den  Versuch  erhaltenen  Resultate  3,0610  als  Ideoh 
tisch  angenommen  werden  kann. 

Es  ist  demnach  das  Schwefelbarinm  selbst,  welches 
die  Eigenschaft  *hdt  ku  phosphoresctren. 

Das  Resultat,  welches  ich  bei  diesem  Versuche  hin- 
sichtlich der  Farben  erhielt,  womit  er  phosphorescirf, 
stimmt  ganz  mit  dem  fiberein,  das  sich  wie  bei  mriner. 
ersten  Bearbeitung  dieser  Erscheinungen  ergab.  Als  ich 
nfimlich  Slficke  von  thönernen  Pfeifen,  auf  welche  eine 
Masse  von  Tragantbschleim  und  schwefelsaurem  Barjrt 
aufgetragen  war,  eine  halbe  Stunde  lang  in  einem  hessi- 
schen Tieger  glühte,  erhielt  ich  in  den  um  die  Röhren- 
stücken  sitzenden  Krusten  bononische  Phosphore,  welche 
auf  der  äufseren  Seite  mit  rothem  Licht,  auf  der  inne- 
ren mit  bISulichem  leuchteten.  Wurde  hingegen  unter 
denselben  Umständen  die  Masse  längere  Zeit  geglüht,  so 
erhielt  ich  einen  gelb  leuchtenden  Phosphor. 

Als  allgemein  gültig  für  die  Erscheinungen  der  Phos- 
phorescenz  will  ich  hier  die  Bemerkung  einfliefsen  las- 
sen, dafs  man  sie  unterscheiden  mufs  in  starkes  Leuch- 
ten mit  Farbe,  welches  sogleich  nach  der  Insolation  ein- 
tritt, und  in  ein  schwaches  farbloses  Leuchten,  welches 
nach  diesem  folgt,  oder  auch  entsteht,  wenn  die  Isola- 
tion bei  mattem  Licht  zur  Zeit  der  Dämmerung  geschieht 

Die  erste  Frage,  ob  die  Phospborescenz  eine  Ver- 
brennung sey,  dürfte,  den  vorliegenden  Versuchen  zu- 
folge, mit  Nein  zu  beantworten  seyh,  wobei  ich  noch 
hinzufügen  will,  dafs  auch  nach  früheren  Versuchen,  wel- 
che ich  angestellt  habe,  so  wie  nach  denen  anderer  Phy- 
siker, die  Phosphore  eben  so  gut  in  mit  Wasserstoff- 
gas erfüllten  Räumen  leuchten,  als  in  atmosphärischer 
Luft. 


411 

Wir  konmen  jetzt  zu  deii  hüdm  anderb  Frtigfliii 
Bte  Ansichten,  f^elcbe  ihnen  zu  Gnmdd  liegen,  woU«a 
wir  dofch  di«  Namen,  Absorptiotis-  und  Erreganggthep- 
ri«  Tod  «inander  unterscheiden.  Die  erste  Theorie  Mit 
eine  Unterscheidung  zu,  deren  Ert^rtening  hier  ihren  g9* 
cfignetsten  Ort  findete  Es  frfigt  sich,  ist  die  Phosphores- 
ce»  eine  langsame  Reflexion  des  auffallenden  Uchtes, 
öiet  ist  sie  eine  Ausstrahlung  des  empfangenen  Lichtes 
im  Dunkeln,  d.  h.  in  einem  Raum,  welcher  arm  am  Lichte 
ist  In  diesem  Fall  wfirde  ein  phosphorssdrender  Kör- 
per sich  so  verhalten,  wie  ein  erwärmter  Körper,  wel- 
cher in  einen  kälteren  Raum  gebracht  wird.  Rücksicht^ 
lidi  dicASer  Frage  ist  ein  von  mir  angestellter  Versuch 
^tseheidend.  ki  der  einen  Wand  des  dunkeln  Kabintts 
werde  eine  Pappröhre  von  1  Füfs  Länge  und  2  Limen 
Durchmesser  dergestalt  eingesetzt,  dafs  Tageslicht  dutch 
di^  Röhre  einfallen  konnte.  '  Hielt  ich  ein  Stück  wei« 
fses  Papier  gegen  die  Oeffnung  der  Röhre,  so  konnte 
deutUch  ein  weifser  Fleck  von  der  Gröfse  der  Oeffnung 
wahiigenommen  werden.  Es  wurden  nun  Phosphoren, 
nachdem  sie  durch  Bestrahlung  zur  Phosphorescenz  ge- 
liradit  worden  waren,  gegen  die  Oeffnung  der  -Röhre 
gehalten.  Da,  wo  das  Tageslicht  ant  sie  fiel,  entstand 
jetzt  dn  wei&er  Fleck,  während  lingstfmher  der  Phos- 
phoi"  mit  seinem  farbigen  Lichte  leuchtete.  Wurde  hin- 
gegen das  Kabinet  so  gestellt,  dafs  aar  schwaches,  von 
einer  Wand  des  Zimmers  reflectirles  Tageslidit  in's  Ka- 
binet gelangte,  jedoch  noch  immer  von  eolcher  Stärke, 
dab  auf  einem  weifsen,  der  Oeffnung  gegenübergehalte- 
Den  Papier,  ein  Lichtfleck  wahrnehmbar  wnrde,  so  konnte, 
wenn  die  Phosphore»  während  des  Phosphoresdrens,  da- 
gegen {^ehalten  wurden,  keine  erleucfatete  weiCse  Stelle 
wahrgenommen  werden.  Der  Grund  dieses  Verhaltens 
der  Phosphore  Ist  leicht  einzusehen.  Im  ersten  Versu- 
che überstrahlte  das  Tageslicht  das  Leuchten  der  Phos- 
phore, und  das  Auge  war  nun  nicht  mehr  empfänglich, 
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das  Lenebten  und*  die  Farbe  der  Pbospbore  ^abrzuneh- 
men.  Im  zweiten  Yerauclie  war  die  lotensität  des  Lieb- 
tes  der  Pbosphore  stärker,  ab  die  des  Tagesliditesy  aod 
c|ie(s  bewirkte,  dafo  der  Reflex  des.  Tageslichtes  nicbt 
wahrgeDommen  werden  konnte.   , 

Die  Pbospbore  fangen  also  nicht  erst  zu  leachten 
an,  wenn  sie  in's  Dunkle  kommen,  sondern  sie  leuchten 
schon  mit  dem  ihnen  eigenen  farbigen  Liebte  im  Tageslicht, 
welches  Leuchten  jedoch  wegen  Starke  des  Tageslichtes 
nicht  wahrgenommen  wird.  Von  der  Richtigkeit  dieses 
Satzes  kann  man  sich  bei  stark  leuchtenden  Phosphoren 
auch  noch  leicht  auf  folgende  Weise  überzeugen.  Man 
halte  eine  Schale,  gefüllt  mit  solchen  Phosphoren,  nacb- 
dem  man  sie  durch  Insolation  zur  Phosphorescenz  ge- 
bracht hat,  in  das  Halbdunkel  eines  Zimmers,  und  man 
wird  sie  sogleich  phosphoresciren  sehen. 

Es  kommt  ihnen  daher  die  sonderbare  Eigenschaft 
zu,  zu  gleicher  Zeit  zweifaches  Licht  zu  reflectiren,  wo- 
bei noch  der  Umstand  bemerkungswerth  ist,  dafs  das 
phosphorische  Licht  weifs  gefärbt  ist,  während  der  Re- 
flex des  Tageslichtes,  meist  ungefärbt  ist. 

Wir  wollen  j^tzt  die  Thatsacben  zusammenstellen, 
welche  für  die  Absorptionstheorie  sprechen. 

1 )  Setzt  man  Pbosphore  in  Pulverform  der  Bestrah- 
lung aus,  und  bringt  sie  dann  in's  dunkle  Kabinet,  So 
findet  man  nur  ihre  äufserste  Oberfläche  phosphoresci- 
rend.  Fährt  man<  mit  einem  festen  Körper  durch  das 
Pulver,  wodurch  die  obenauf  liegenden  Pulvertheilchen 
auf  die  Seite  geschoben  werden,  so  gewahrt  man  sogleich 

.^nen  duukeln  Streifen.  Läfst  man  ferner  durch  eine 
Oeffnung  im  Kabinet  einen  Lichtstrahl  auf  Phosphorpul- 

vver  fallen,  doch  so,  dafs  nur  ein  Theil  beleuchtet  wird, 
so  wird  man,  sobald  die  OeffnuDg  verschlossen  wird, 
auch  nur  den  vom  Lichte  beschienenen  phosphoresciren 
sehen« 

2)  Alle  vorzüglich  leuchtenden  Pbosphore  sind  weifis. 


geh(h*en  alsa  zur  Klasse  der  Körper,  welche,  unserer 
Theorie  Tpin  Liehte  gemäfs,  aoffalieüde  Lichtstrahlen  un« 
verändert  zurQckgeben.  Nur  wenige  Phosphare,  wie  der 
Fiufsspath,  sind  gefärbt,  doch  ist  ihr  Leuchten,  zum  We* 
nlgsten  nach  den  Beobachtungen,  welche  ich  habe  an* 
stellen  können,  bei  weitem  nicht  so  stark,  als  das  der 
künstlichen  weifsen  Phosphore.  *  Der  bononiscbe  Phos« 
phor,  der  durch  Glühen  von  Pasten  von  Traganthschleim 
und  schwefelsaureiä  Barjt  erhalten  wird,  ist  nicht  weifs, 
sondern  gräulich  oder  gelblich.  Man  gewahrt  jedoch  deut- 
lich, dafs  er  nicht  an  allen  Stellen  leuchtet,  sondern  nur 
an  denen,  welche  hell  von  Farbe  sind.  Der  durch  Re- 
duction  mit  Wasserstoffgas  erhaltene  ist  hingegen  weifs, 
leuchtet  in  allen  seinen  Theilen,  und,  wie  es  mir  scheint, 
stärker  als  der  auf  gewöhnliche  Weise  dargestellte.  Nach 
d(Br  grofsen  Menge  von  weifsen  Körpern,  welche  dieEi^ 
genschaft  haben  zu  phosphoresciren ,  zu  welchen  audi 
weifses  Papier  zu  rechnen  ist,  ist  es  nicht  unwahrschein- 
libh,  dafs  alle  weifse  Körper  in  einem  gewissen  Grade 
pbosphorescirend  sind. 

3)  Eine  polirte  Marmortafel  phosphorescirt  schwä- 
cher, als  ein  Stück  Marmor  auf  frischem  Bruch.  Diese 
Thatsache  scheint  im  ersten  Äugenblick  der  Ansfcht,  dafs 
die  Phospborescenz  in  einer  Reflexion  des  empfangenen 
Lichtes  bestehe,  nicht  günstig  zu  seyn,  ist  es  aber  in 
d^r  That,  denn  offeobar  mufs  die  Wiedergabe  des  Lich- 
tes dadurch  etwas, aufgehalten  werden,  dafs  die  Uneben- 
heiten auf  dem  frischen  Bruche  nur  eine  unregelmäfsige* 
Reflexion  zulassen. 

4)  Die  Austreibung  des  Lichtes  der  Phosphore  bei 
erhöhter  Temperatur,  und  die  Thatsache,  dafs  sie  bei 
höherer  Temperatur  durch  Insolation  nicht  pbosphoresci- 
rend werden.  Setzt  man  frisch  bereitete,  noch  ganz  heifse 
Phosphore  der  Insolation  aus,  und  bringt  sie  dann  in's 
Dunkle,  so  phosphoresciren  sie  wenig  oder  gar  nicht. 
Nur  erst  in  dem  Maafse,  als  sie  erkalten,  werden  sie  fähig 
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dord  Insolation  ZQrpliospboresoireD.  Setzt  imin  sie  bei 
niederer  Temperatur  der  losolation  aosy  und  bringt  man 
sie  dann  in  einen  erwfirmten  Raum,  oder  legt  bi{|o  sie 
anf  die  Hand,  so  pbosphoreseiren  sie  vorzüglicli  gut»  — 
Diese  Erscheinungen  lassen  siob  offenbar  am  einfachsten 
aus  der  Annahme,  dafs  das  Liebt  ein  Fluidum  sey,  wel- 
ches von  den  Pbosphoren  absorbirt  werde,  erKlären.  Als 
Flüssigkeit  mnfs  es- durch  Wärme  eipansibel  seyn,  und 
nnn  begreift  nun,  wie  erhitzte  KOrper  auf  die  Tbeile  des 
Lichtes  durch  Wärmeausstrahlung  zortIckstoCBend  wirken 
müssen.  Eben  so  siebt  man  ein,  daCs  kalt  insolirte  Phos- 
phore  in  erwärmten  Räumen  stärker  leuchten  müssen,  als 
wenn  diese  dieselbe  Temperatur  haben,  wie  die,  in  wel- 
cher sie  insolirt  wurden* 

5)  Besonders  günstig,  )a  man  kann  sagen,  bis  za^ 
einem  gewissen  Piinkt  entsdieideod  sind  Versuche,  w/ql« 
cbe  ich  bei  meiner  ersten  Bearbeitung  diesei^  Gegenstand 
des  angestellt  habe.  Die  theoretische  Wichtigkeit  der- 
selben veranlafste  mich,  sie  nochmals  zu  wiederholen« 
Ich  gelangte  bei  Wiederholung  derselben,  wie  ich  er- 
wartete, zu  demselben  Resultat  wie  früher.  Die  That- 
äache,  dafs  das  Licht  durch  Wärme  ans  ihnen  ausgetrie? 
ben  werden  könne,  führte  mich  hauptsächlich  zur  An- 
stellung derselben.  Es  worden  Pbosphore  durch  Glühen 
Tön  gebrannten  Aueterschalen  mit  Schwefel,  Realgar  upd 
Schwefelantimon  auf  angegebene  Wei^eio  bedeckten  ir- 
denen Tiegeln  bereitet.  Sie  wurden,  hierauf  noch  ver- 
sdilossen  in's  dunkle  Kabinet  gebracht  und  daselbst  erst 
geöffnet.  Die  Pbosphore  wurden  herausgenommen,  und, 
nachdem  sie  Töllig  erkaltet  waren,  erwärmt.  I|ch  be- 
diente  mich  zur  Erwärmung  bis  zum  Kochen  ef?bitzte^ 
Wassers,  welches  unter  einem  Vorhang  in's  Kabinet  der- 
gestalt gereicht  wurde,  dafs  kein  Licht  eindringen^konnle* 
Die  Phosphoren  wurden  nun  in  das  kocbende  Was$.er 
geworfen.  Sie  zeigten  nun  bei  der  Temperaturerhöhung, 
welche  sie  jetzt  erfuhren,   nicht  die  gering3t6  Liebtent- 
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wickloDg.  Worden  hingegen  Pliosphore»  wdcbe  einmal 
der  Ineolalion  aufgesetzt  gewesen  waren,  und  weldie  seit 
gerauiher  Zeit  im  Dunkeln  aufbewahrt  worden  waren,  an 
welchen  Iftngst  schon  keine  Spur  toq  Phosphoreseenz  im 
Dunkeln  mehr  wabrgenomroen  wurde,  in  Wasser  vfm 
derselben  Temperalur  gebracht,  so  leuchteten  sie  auf  der 
Stelle,  und  zwar  mit  dem  einem  jeden  [eigenen  Lichte^ 
der  Schwefelphosphor  mit  gelbem,  der  BealgarphOsphor 
mit  blauem,  und  der  Schwefelantimoophosphbr  mit  grtt« 
nem  Lichte.  Ist  aber  *  einmal  durch  Wärme  das  Licht 
aus  ihnen  ausgetreten,  so  könaen  sie  durch  gleich  starke 
Erwärmung  nicht  wieder  leuditend- gemacht  werden,  es 
sej  denn,  dafs  sie  vorher  wieder  insolirt  worden  wären« 

Der  erste  der  hier  angeführten  Versuche  beweist^ 
dafs  die  Phosphore  kein  eigenes  Licht  enthalten,  denn 
sonst  hätten  sie  beim  Erwärmen  phosphoresciren  müssen. 
Sie  empfangen  ihr  Licht  also  erst  durch  Insolation.  Uiid 
der  zweite  Versuch  zeigt,  da&  sie  nur  einen  Theil  des 
Lichtes  beim  Phosphoresciren  im  Dunkeln  ausgeben,  ei« 
neu  andern  zurückhalten,  den  sie  beim  Erwärmen  ent^ 
weichen  lassen.  Der  dritte  Versuch  belehrt  uns  endlich,' 
dafs  die  Phosphore  durch  Erwärmen  nicht  die  Eigen- 
schaft verlieren,  von  Neuem  bei  Insolation  Licht  aufneh* 
men  zu  können* 

Als  Thatsachen,  welche  zu  Gunsten  der  Erregungs* 
theorie  sprechen,  können  folgende  aufgeführt  werden,  t 

1)  Man  bemerkt  nicht,  dafs  die  Phosphore  um  de^ 
sto  stärker  leuchten,  |e  länger  sie  der  Insolation  ausge? 
setzt  waren.  Eine  augenUicklkhe  Bestrahlung  wiikt  eben 
so  viel,  als  eine,  eine  Zeit  lang  dauernde.  Doch  nmfs 
ich  bemerken,  dafs  schwaches  Tageslicht,  wie  es  zur  Zeit 
der  Dämmerung  ist,  auch  nur  eine  Schwache  Phospfaores- 
cenz,  und  dann  meistens  ohne  Farbe  hervorbringt. 

2)  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Phos- 
phore nie  mit  demselben  Licht  leuchten,  womit  sie  be« 
strahlt  worden.    Künstliche  sowohl  als  natürliche^  weldhe 
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man  farbigem  pritmatischen  Licht  aussetzt,  leochten  stets 
mit  ihrem  eigenen  farbigen  Licht»  und  nicht  mit  dem»  vvo- 
mit  sie  bestrahlt  worden.  Dasselbe  Resultat  erhSU  man^ 
wenn  man  sie  durdi  Licht,  welches  durch  farbige  Glä- 
ser gegangen  ist,  bescheinen  labt. 

3 )  Es  ist  von  einigen  Physikern  beobachtet  worden, 
dafs  blaue  und  violette  Lichtstrahlen  verhältnifsmäfsig  stär- 
ker  als  andere  die  Phosphorescenz  hei*vorrofen,  und  dafs 
orange  und  rothe  Lichtstrahlen  in  gleichem.  Grade  un- 
wirksam sejen,  iodefs  der  rolhe 'Lichtstrahl,  wie  See- 
bek  gefunden  bat,  eine  die  Phosphonescenz  erlöschende 
Kraft  besitze.  Diesen  Thatsachen  zufolge  würde  die  Er« 
regung  der  Phosphorescenz  nicht  sowohl  Ton  der  Inten- 
sität des  farbigen  Lichtes,  sondern'  von  der  Itatur  der 
Farbe  abhängen.       .     ^«^'^ 

Jedermann  sieht  ein,  dafs  die  unter  2  und  3  ange-  A 
ftibrten  Versuche  sehr  bestimmt  für  die  Erregungstheorie 
sprechen ,  und  dafs  —  sollten  sie  sich  wirklich  bestäti-  - 
gen  —  hierdurch  nachgewiesen  wäre,  dafs  die  Absorptions* 
thaorie,  wenigstens  nicht  in  der  einfachen  Gestalt,  in  wel- 
cher sie  bisher  aufgefafst  worden  ist,  angenommen  wer- 
den könne.  Die  vorhandenen  Versuche  sind  zu  unvoll- 
ständig, um  aus  ihncfn  eine  bestimmte.  Folgerung  ziehen 
zu  können.  Denn  erstlich  sind  Versuche  mit  farbigem 
prismatischen  Lichte  nicht  zulässig,  weil  diese  Lichtstrah- 
len zugleich  erwärmend,  und  zwar  mit  verschiedenen 
Temperatnrgraden  wirken,  und  hierdurch  Phosphorescenz 
durch  Wärme,  hervorgebracht  werden  kann.  Zweitens 
wurde  die  Intensität  des  Lichtes  der  farbigen  Strahlen  im 
Voraus  nicht  bestimmt,  wodurch  eine  VergleicbuDg  der 
Wirkungen  der  verschiedenen  farbigen  Strahlen  unmö.g-  ' 
lieh  wird.  Zu  den  Versuchen,  welche  ich  hier  mitthei- 
len werde,  bediente  ich  mich  farbiger  Gläser.  Sie  wur- 
den, um  Erwärmung  möglichst  zu  vermeiden,  mit  ge- 
wöhnlichem Tageslicht  bei  bedecktem  Himmel  am  Ende 
Febi-uar  dieses  Jahres  angestellt.    Diese  Gläser,  welche 
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von  gatiz  besonderer  Schönbeit  uod  Reinheit' sind ,  hatte 
ich  durch  den  Freiherrn  von  Bibra,  welcher  mit  wah- 
rem Fleilse  den  Wissenschaften  obliegt  und  s&mmtlicheii 
Versuchen  theilnehmend  beiwohnte,  erhalten;  Da  Ab 
Stücke  nicht  gleich  grob  waren,  so  wurden  sie  in  vier- 
seitige Pappscheiben,  in  welche  Oeffnnngen  von  del*6röf«e 
derselben  geschnitten  waren,  ein^Iassen,  und  darin  be- 
festigt. Die  Glasscheiben  imachten  jetzt  mit  der  Pappe 
eine  Ebene  aus. 

Die  erste  Untersuchung,  welche  ich  vornahm,  war, 
die  Lichtstärke  dieser  farbigen  Gläser  2u  bestimmen,  oder 
auszumitteln ,  wie  grofs  die  Menge  der  Lichtstrahlen  sej, 
welche  bei  gleicher  Beleuchtung  jedes  dieser  Gläser  hin- 
durcbläfst. 

Ueber  die  Menge  der  Licl^tstrahlen,  welche  verschie- 
dene durchsichtige  Körper  hindurchlassen,  besitzen  wir 
bereits  eine  Reihe  von  Versuchen  von  dem  berühmten 
Herschel.  Ich  war  daher  Willens  zti  meinem  Vorha- 
ben mich  desselben  Verfahrens  zu  bedienen,  welches  er 
anwandte.  Seine  Untersuchung,  so  wie  die  Beschreibung 
seines  Apparats,  den  er  zu  den  Versuchen  gebrauchte, 
befindet  sich  in  dies.  Ann.  (1803)  Bd.  XII  S.  522.  Ich 
verweise  hierauf  den  Leser,  und  will  hier  nur  bemerken, 
dafs  sein  Verfahren  darin  besteht,  durch  zwei  Oeffnnn- 
gen nach  zwei  weifsen  beweglichen- und  durch  eine  L^mpe 
erleuchteten  Brettern  zu  sehen,  von  welchen  die  eine  mit 
dem  durchsichtigen  Körper,  dessen  Lichtstärke  gemessen 
werden  soll,  bedeckt  ist  Die  beiden  Bretter  werden 
dann  so  lange  hin  und  her  gerückt,  bis  die  Lichtstrah- 
len, welche  durch  die  unbedeckte  Oeffnung  faindufchge- 
hen,  und  die,  welche  durch  das  durchsichtige  Mittel  ge- 
hen, gleichen  Liditeindruck  im  Auge  hervorbringen.  Wie 
die  Quadrate  dieser  Abstände  vom  BeleuchtimgHionkf,  ver- 
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hallen  sieb  nim  die  Mengen  der  lichUtrahlen,  welche 
unter  diesen  Umständen  in's  Auge  gehngen. 

Bei  den  Versuchen»  welche  ich  mit  diesem  Apparat 
anstallte  9  kam  ich  sehr  bald  zu  der  Ueberzeogung,  dals 
die  Resoltatei  welche  man  damit  erh&lt,  nor  tou  sehr 
genähertem  Werthe  sind.  Der  Eindmck,  den  ein  farbi« 
ges  Glas  im  Auge  macht ,  ist  nicht  geradezu  dem  Reflex 
einer  weifiMn  Fläche  gleich  in  stellen.  Sieht  man  darch 
hellgelbes  Crlas  hindurch»  so  erscheinen  die  Gegenstände 
.hellor  und  wie  erleuchtet»  obgleich  die  Menge  der  Licht- 
strahlen» welche  jetzt  in's  Auge  fallen,  geringer  ist»  als 
bei  unmittelbar  auffallendem  Lichte,  Diefs  verursacht, 
dafs  das  Urlheil  über  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der 
Liehtsib'he  unsicher  wird.  Es  ist  mir  nicht  gelungen»  mit* 
telst  dieses  Apparats»  bei  einer  Entfernung  von  4  Fuüb 
des  einen  Brettes  von  dem  andern»  innerhalb  einer  ge- 
ringeren Gränze,  als  die  eines  halben  FnÜBes,  eni  mich 
befriedigendes  Unheil  über  die  Lichtstärke  fällen  zu  ken- 
nen« ;  Demselben  Fehler  mufs  auch  das  neuerdings  von 
Ritchie  angegebene  Photometer  unterworfen  seyn»  bei 
welchem  aus  der  Erleuchtung  transparenter  Flächen  auf 
die  Gleichheil  oder  Ungleichheit  der  Lichtintensität  licht- 
verbreitender Körper  geschlossen  wird. 

Ich  war  hierdurch  veranlaist  ein  neues  Photometer 
anszudenken» .  und  es  ist  mir  geglückt  ein  solches  zu  er- 
find^, welches»  wie  der  Leser  sich  leicht  Überzeugen 
wird»  bei ;  Weitem  genauere  Resultate  giebt.  Das  Prin- 
dp»  auf  welches  diefs  Photometer  sich  gründet,  ist  sehr 
einfach»  und  kein  anderes,  als  dafs  der  Lichteindruck, 
den  man  erhält»  wenn  man  ^  eine  erleuchtete  Fläche  durch 
eine  Röhre  ansieht,  bei  einer  gewissen  Entfernung  ganz 
verschwindet«  Jedermann  sieht  ein»  däfs  die  Entfemun- 
g€|ii  von  .der  erleuchteten  Fläche  um  so  grödser  genom- 
men werden  mtissen»  je  intensiver  das  Licht  ist,  welches 
von  derselben  reflectirt  wird.  Die  Quadrate  dieser  Ent- 
femungen*  geben  uns  dann  das  Verh&ltnifs  der  Lichtstärke 
der  verschiedenen  lichtreflecflrenden  Flächen. 
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afit  HoKe  der,  ier  Abhandlmig  beige^dbeiilBa  Figor 
wird  man  sieh  leidü  du^  folgende  Betehreämn^  von 
der  EiorichtoBg  diese»  Phofontefers  Unterricklea  tonnen. 
Ber  Apparat  '(Flg.  21 'Taf*  I>  bestebt  aus  zwei  SUckeDy 
einem  feststehenden  und  einem  beweglicben  tragbaren. 
Auf  einem  Mefstisch;  dessen  Tafel  ungefähr  liFufis  in'e 
Gevierte  Oberfläche  haben  ml^e,  mrd  ein  Brett  mn  etwa 
gleicher  ßrd&e  Tertical  an  emer  Seite  beCesfigL  .«  Man 
denke  sich  durch  eine  hixiüf\  welche  von  oben  nach  un- 
ten  gezogen  iwerde,  das  Brett  in  zwei  HSlften  halbirt. 
In  der  Mitte  der  emen  dies^  Hfilften  sey  «mgefilhr  4  von 
unten  eme  Oeffnung  von  3?' Durchmesser  angebradtf«  In 
diese  wird  eine  Pa{^röhre  Ton  1  Pnfs'Llluge  horizontal 
eingesteckt  Vor  dem  Brette  wird  eine  Lampe  (ich  habe 
mich  hierzu  einer  Lötfarohrlämpe/ so  wie  sieBerzelius 
angegeben  hat,  bedient)  aufgestellt.  Auf  der-  unteren 
Flftehe  des  Tisches  wird  ein  Bleiloth  gerade  unter  der 
Flamtee  der  Lampe  anfgehttngt.  Gerade  unter  dem  Lo- 
the  wird  auf  der  Diele  ^es  Zimmers-  mit  Kreide  ekie  ge- 
rade Linie  gezogen,  und  auf-  diese  eine  Eintheünng  nadi 
Fufsen  getragen,  deren  Anfangspunkt  unter  dem  Lothe 
sich  befindet.  Zur  Messung  kleinerer  Grttfsen  diente  mir 
du  MaaCsstab  von  1  Fufs  Läfage,  welcher  in  10  Theile 
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eingetheilt  war.  Diesem  Theil  des  Apparats  gegenüber 
befindet  sich  auf  einem  tragbaren  Stativ  eine  wIeiCse  Tar 
fel,  welche  längs  der  auf  des  Diele  verzeichneten  Linie 
gen&hert  undi  entfernt  werden  kanuv  Um^  Lichlreflex  zu 
vermeiden,  sind  alle  Thdle  des  Apparats,  mit  Ausnahme 
der  Tafel,  sdhwarz  angestrichen.  > 

Versuche  mit  diesem  A|^rate  ktaaen  nur  zur  Nacht- 
zeit und  in  gtoCs^i  geräumigen '  Sälea  vorgencmmen' wer- 
den. Vorzß^kh  gut  eigneten  sich  zur  Anst^dng  der- 
selben die  groüsen  Säle,  in  wielchen  die  Sammlung  phy- 
sikalischer Instrumente  der  hierigen  Universität  aufgestellt 
is^  Ich  begann  meine  Versuche  damit,  auszamüteln,  wie 
weit  man  mit  der  weifisen  Tafel  zurückgehen  mtssey^imi 
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Am  lidrtMiidnicky  den  das  Ange  beim  DarÜigeben  darch 
di«  RObri)  nacb  der  weibeii  Tafel  erb&lt»  völlig  verscbwin- 
dea  zu  macben.  Bei  diesem  ersten  Versnebe  ergab  sich 
mir  der  merkwürdige'  Umstand,  dafs  bei  einer  gewissen 
Entfernung,  bei  welcher  ein  nur  finfserst  sdiwacher  Licht* 
Schimmer  in's  Auge  fiel^  ein  noch  weiteres  Entfernen  der 
Tafel  diesen  nicht  schwächte.  Als  ich  über  diese  Er- 
scheinnag .nachdachte,  fand  id)  bald  den  Grund  dersel- 
ben auf.  Die  Luft  ist  .fortwahrend  mit  feinen  Staubtheil- 
dien  erfflUt;  diese  werden  durch  das  Lampenlicht  erleuchtet, 
und  deriLicktreflex  diesem  ist  es,  welcher  den  schwachen 
Lichtschimmer  im  Auge  heirorbringt.  Von  der  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  üba^eugte  ich  mich,  als  ich  die  weilse 
Tafel  aqs  der  Geeichtslinie  brachte.  Es  fand  jetzt  kein 
Unterschied  in  der  Starke  des  Lichtschimmers  statt,  was 
der  Fall  hätte  seyn  müssen,  wenn  er  von  eintfm  schwa- 
chen Bxflex  der  Tafel  hergerührt  hätte.  Dieser  Umstand 
kann  Unrichtigkeiten  in  dten  Bestimmungen  heryorbringen. 
Durch  ein  Verfahren,  welches  man  sogleich  erfahren  wird, 
lassen  sich  )edoch  die  hieraus  entspringenden  Irrthümei^ 
▼4>Ukommen  vermeiden. 

Nothwendig  zur  Anstellung  dieser  Versuche  ist  es, 
dafs  zwei  zugleich  damit  beschäftigt  sind*  Der  Eine  sieht 
durch  die  Pappröhre,  während  der  Andere  mit  der  wei- 
fsen  Tafel  sic^  nähert  oder  entfernt.  Indem  nun  der 
Eine  durch  die  Pappröhre  sieht  und  der  Andere  mit  der 
Tafel  zurückgeht,  wird  der  Lichteindruck,  den  der  Erste 
empfilngf ,  immer  schwächer.  Ist  die  Tafel  so  weit  ent- 
fernt, dafs  ihm  der  Lichtschimmer  nicht  mehr  Reflex  der 
Tafel  zu  seyn  scheint,  so  läfst  er  die  Tafel  aus  der  Ge- 
stcbtslinte  bringen,  und  erCshrt  nun,  ob  der  Lichteindruck 
sdiwächer  wirdt  Ist  diefs  der  Fall,  so  mufs  die  Tafel 
noch  weiter  entfernt  werden.  Diefs  wird  nun  so  lange 
fortgesetzt  bis  kein  Unterschied  mehr  wahrgenommen  wer- 
den kan^,  die  Tafel  mag  in  der  Gesichtslinie  seyn  oder 
Dichtv    Erreicht  man  sogleich  anfönglich  diesen  Punkt»  so 
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mufs  die  Tafel  näher  gebracht  werden,  da  es  möglich  ist, 
daCs  sie  zu  weit  entfernt  war.  .  Ist  der  Punkt  gefundei^ 
von  welchem  aus  ein  AnnJAiera  der  Tafel  den  Lichtein- 
druck  verstärkt  und  ein  Entfernen  ihn  nicht  ,8chwächt| 
so  hat  man  nur  noch  ndtfiig  die  Entfernung  der  Tafel 
vom  Erlenchtungspunkt  auf  der  auf  der  Diele  terzeich- 
neten  Linie  zu  messen.  * 

Diefs  Torausgescbickt,  wird  man  leicht  einsehen,  wie 
mittelst  dieses  Apparats  die  Lichtstärke  Tecschiedener  far- 
biger^  Gläser  bestimmt '  wird.  Sie  wurden  eiaaeln  vor 
die  Oeffnung  der  Bohre  gebracht,  und  hierauf  die  weilse 
lichtreflectirende  Tafel  so  weit  entfernt,  bis  der  oben  er- 
wähnte  Punkt  des  gänzlichen  Verschwiudens  d^s  Licht- 
reflexes der  Tafel  gefunden  wimtk  Die  verschiedenen  Ab- 
stände zum  Quadrat  erhoben,  ^^n  die  Verhälti^se  der 
Lichtstärken  der  Gläser  oder  die  Verhältnisse  der  Licht- 
mengen,  welche  unter  diesen  Umständen  in  das  Auge  des 
Beobachters  gelangen. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Besultate  dieser  Ver- 
suche enthalten.  Ich  bemerke  hinstditfUch  derselben  noch, 
dafs  die  zweite  Beihe  die  Besultate  von  Versuchen  ent- 
hält, welche  in  einem  andern  Locale  vorgenommen  wür- 
den. Es  geschah  diefs,  um  möglichen  Irrungen,  welche 
durch  den  Beflex  der  Wände  des  Sales  entstehen  konn- 
ten, auszuweichen. 
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PlioltMi«Ui«€be  Ae«ult«te  über  dieLiehtttlrke  Tericliie» 

deaer  farbiger  Gläser. 

Entfenrangcn  cler  weiffen  Tafel 

vom  ErlencbtnBgspankt  in  Par« 

Füfieii. 

£r6te  Keihe    |  Zweite  Reibe 
▼on  Vertecben.  {von  Vercucbcii. 


1)  Bei  unbedeckter  Oeffnaog 
zu  Anfafflg  der  Versdche  be- 
tütsmt '.  • 

2)  Hdlgrttiies  GUs 

3)  I^ellblauca  Gias  ...... 

4)  Weifses  Tafelglas  von  l'''^ 
Stärke  •  .  • 

5)  Heilg^ibes  cias  !  .*  !  !  !  ! 

6)  Blaue«,  vdu mittlerer  Titote 

7)  Orange»  vbn  uogeiähir^ei- 
eber  Farbeoiatepsität  «  .  . 

8)  Violettes,  von  zieml.  dunk- , 
1er  Tärbung    ........ 

9}  Rothea  von  mittlerer  Fär- 
bung   . 

10)  vBet  «flidiedecktetOettRing 
«u  finde  der  Versuche  be- 
atimmt ;  . 


56,3 


56,1 

42,7 
41,0 

56,2 
42,9 
41,6 

38,3 
35,6 
33,1 

40,9 
35,3 
32i6 

21,8 

21,0 

15,8 

15,5 

9,85 

10,0 

63,3 


Ans  >dM*  SusamaiiHistelluDg  der  Ergebnisse  dieser  pbo- 
totoetriseben  Versuche,  vvelche  in  verschieBenen  Loeafen 
angestellt  wurden,  sieht  man,  daCs,  wenn  man  die  ver* 
hSlnifsmälsig  grofsen  Entfernungen  berücksichtigt,  die  er- 
haltenen Zahlenwerthe  gut  mit  einander  fibereinstimmen. 
Man  wird  ohne  Uebertreibung  annehmen  können,  dafis 
bei  einer  Entfernung  von  36'  die  Unsicherheit  in  den  Be- 
stimmungen höchstens  einen  halben  Fufs  betrage.  Dem- 
nach giebt  dieCs  Verfahren  eine  9  Mal  gröCsere  Genauig- 
keit als  das  Hersehersche. 

Um  aus  diesen  Zahlen  die  Lichtintensitäten  zu  be- 
rechnen ,  wurden  aus  ihnen  zuvörderst  die  arithmetischen 
Mittel  genommen  und  diese  'zum  Quadrat  erhoben.  Hier- 
auf wurde  das  Quadrat  der  Zahl,  welche  die  Lichtstärke 
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bei  unbedeckter  Oefiouag  angpebl,  gleich  100&.  gesetzt, 
und  nach  dieser  die  übrigen  erhaltenen  Zahlen  in  PrkK 
portioA  gebracht  Die  berechneten  Resnitate  sind  in  fol- 
gender Tabelle  xusanniengefitelift.  ^ 


Meogen  der 
darchgegangc^ 
DODi  .Ätrikbleii. 


Mengen  der 
xurudrgelialte« 
nen  Strahlen. 


1)  Hellgrünes  Glas 

2)  Hellblaues  Glas 

3)  Tafelglas  .  .  . 

4)  Gelbes  (Mas  • 

5)  Blaues  Glas   . 

6)  Orange  Glas  • 

7)  Violettes  Glas 

8)  Rothes  Glas  . 


630 
601 
53» 
431 
370 
155 
81 
34 


370 
399 
461 
569 
630 
846 
919 
966 


Es  ist  ein  merkwürdiger  Umstand ,  dafs  Tafelglas 
eine  genügte  Lichtstärke  zeigte  als  beUgrünes  und  hdl- 
blaues  Glas. 

Dafs  diefs  Photometer  ebenlalls  angewendet  werden 
kann,  um  die  Lichtstärke  vaischiedeper  Flammen  zu  be- 
stimmen, so  wie  um  die  Stärke  des  Liditrefleies  erleuch- 
teter farbiger  Flächen  auszomittein,  braucht  wohl  hier 
nicht  auseinandergesetzt  zu  werden. 

Ich  komme  jetzt  zur  Erzählung  der  Resultate ,  wel- 
che mir  die  Phosphore  gegeben  haben,  als  ich  sie  im 
verschlossenen  Räume  der  Einwirkung  vom  Liebte,  wel- 
ches durch  die  farbigen  Gläser  gefärbt  war,  aussetzte. 
Zu  diesen  Versuchen  bediente  ich  mich  eines  flachen,  oben 
offenen  hölzernen  Kastens  (Fig.  23  Taf.  I),  welcher  mit 
den  Pappscheiben,  welche  die  farbigen  Gläser  enthalten, 
wie  mittelst  eines  'Schiebers  verschlossen  werden  komite* 
In  der  Mitte  des  Bodens  ded  Kastens  konnte  ein  kleines, 
oben  offenes  Kästchen  von  Pappe  befestigt  werden.  Diefs 
diente  dazu,  die  Phosphore  aufzunehmen,  welche  nun, 
nachdem  die  Pappscheibe  eingeschoben -war,  der  Insola- 
tion ausgesetzt  wurde.    Da  die  farbigen  GlasscMben  nicht 


X 


424 

gleidi^frofs  waren,  so  winrde  auf  den  Schieber  eine  Papp- 
seheibe gelegt,  welche  in  der  Bütte  einen  Tierseitigen 
Anssdinitt  hatte.  Auf  diese  Weise  wurde  bewirkt,  daCs 
die  erleuchtete  Glasfläche,  durch  welche  licht  in  den 
Kasten  gelangte,  bei  allen  gleich  grofs  war. 

Die  Phosphore  wurden  in  Pulverform  angewendet. 
Die  Zeit  der  Insolation  war  bei  jedem  eine  halbe  Mi- 
nute. Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  der  Kasten  in's 
dunkle  Kabinet  hineingezogen,  der  Schieber  geöffnet  und 
die  Stärke  der  Phosphorescenz  beurtheilt*  Die  Resultate 
der  Versuche  sind  in  nebenstehender  Tabelle  zusammen- 

gestellt. 

Vergleicht  man  die  in  dieser  Tabelle  enthaltenen 

Beobachtungen  mit  einander,  so  ergeben  sich  folgende 

allgemeine  Resultate  aus  ihnen« 

1)  Die  Stärke  der  Phosphorescenz  steht  in  keinem 
Verbältnifs  zu  der  Menge  der  durch  die  farbigen  Gläser 
gegangenen  Lichtstrahlen.  Diese  T^atsacbe  springt  am 
deutlichsten  in  die  Augen  bei  der  Wirkung  des  violet- 
ten Glases.  Dieses  Glas,  dessen  Lichtstärke  nur  81  ist, 
erregt  die  Phosphorescenz  in  einem  stärkeren  Grade,  als 
hellgrünes  und  hellgelbes  Glas,  deren  Lichtstärke  630 
und  431  ist. 

2)  Sie  phosphoresciren  nicht  mit  dem  Lichte,  mit 
welchem  sie  beschienen  werden.  Selbst  der  weifse  Phos- 
phor, bei  welchem,  im  Fall  ein  solches  Verhalten  der 
Phosphore  zu  dem  auffallenden  Lichte  stattfände,  ver- 
schieden gefärbt  hätte  erscheinen  müssen,  phosphoresdrt 
stets  nur  mit  weifsem  Lichte. 

3)  Die  Wirkungen  der  farbigen  Gläser  auf  die  hier 
in  Anwendung  gebrachten  Phosphore  ist  im  Ganzen  gleich- 
mäfiBig.  Ausnahmen  machen  der  rothe  Phosphor,  wel- 
cher unter-  dem  hellblauen  Glas  etwas  stärker  leuchtet, 
als  unter  den^  blauen,  und  der  weifse  und  grüne,  wel- 
che unter  .dem  gelben  Glase  stärker  leuchten,  als  unter 
dem  grünen. 


y 


» 
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(Zu  Seite  424.) 


Dariedener  künstlicher  Phosphore 
dl  I  Gläser  gefärbt  worden  sind. 


Von  100 


Tafelgl 


Weifier  Phosphor. 


SchwefelquockiUker  • 
.    Phosphor. 


Blaues  f 


Uellblaj 


Violed 


Hellgrü 


Hellgell 


Orange 


Rothes 


Ohne   dafs  ein  merklicher 

unterschied  des  Leuchtens 

mit  dem  bei  nnmittelbarer 

Bestrahlung  stattfindet. 

Von  gleicher  Starke  als  un- 
ter dem  Tafelglas. 

Von   gleicher  Stärke    Mrie 
unter  dem  blauen  Glas. 

Schwacher   als  unter  dem 
vorigen. 

Leuchtet  schwacher  als  un- 
ter dem  violetten. 

Starker  leuchtend  als  unter 
dem  grünen  Glas. 

Kaum  noch  eine  Spur  wahr- 
nehmbar. 

Gans  dunkel. 


Verhält  sich  wie  der  vo- 
rige. 


Leuchtet    wie   unter   dem 
Tafelglas. 

Leuchtet  eben  so  stark  wie 
unter  dem  blauen. 

Etwas   schwächer   als   die 
unter  dem  hellblauen. 

Merklich  schwächer  als  un- 
ter dem  violetten. 

Stärker  als  unter  dem  grü- 
nen, nur  wenig  schwächer 
als  unter  dem  violetten. 

Sehr  ichwach,  fast  unmeik- 
lich. 

Ganz    unmerklich    leuch- 
tend. 


i 
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4)  Dentlicb  gehl  benror,  dafo  die  blauen  und  vio- 
letten Strahlen  am  etärksten  die  Phosphorescenz  erregen; 
die  orange-  und  rothen  am  sdiwächsten.  Besonders  auf- 
fallend ist  die  starke  Wirkung  der  violetten  Strahlen  bei 
der 'TerhältniCsmälsig  geringen  Lichtstlrke  des  Glases. 

Zu  diesen  allgemeinen  Ergebnissen»  welche  als  Be- 
stätigungen  der  Erregnngstheorie  anerkannt  werden  mOs- 
sen,  will  ich  noch  einen  Versuch  hinzufügen ,  welcher 
eben  so  einfach  als  beweisend  für  diese  Theorie  ist. 
Man  lege  ein  Stückchen  weilses  Papier  in  den  oben  be-^ 
schriebenen  Kasten ,  und  Terschliefse  ihn  durch  Zuschie- 
ben der  Pappscheibe,  welche  das  violette  Glas  enthält« 
iSieht  man  jetzt  auf  die  Pappscheibe,  so  gewahrt  man 
kaum  einen  matten  Schimmer  vom  weifeen  inliegenden 
Papier.  Legt  man  hingegen  an  die  Stelle  des  weifsen 
Papiers  einen  der  stark  leuchtenden  Phosphore,  und  bringt 
ihn  durch  Insolation  zur  Phosphorescenz,  so  erblickt  man 
ihn  sehr  deutlich  durch  das  violette  Glas  hindurch  leudi- 
tend.  Da  nun  aber  ein  Körper  nicht  mehr  Licht  wieder- 
geben kann,  als  er  empfing,  so  mtifste,  wäre  die  Phos- 
phorescenz eine  blofse  Reflexion  des  Lichtes,  der  Phos- 
phor unter  dem  violetten  Glas  eben  so  dunkel  erschei- 
nen, als  das  weifse  Papier. 

Wie  soll  man  nun  aber  diese  Thatsachen,  welche 
so  entscheidend  für  die  Erregungstheorie  sprechen,  mit 
der  früher  erwähnten  in  Uebereinstimmung  bringen,  nach 
weldher  durch  Wärme  kein  Licht  aus  ihnen  entwickelt 
werden  kann,  wenn  sie  nicht  vorher  insolirt  wurden? 
Ich  glaube  auf  folgende  Weise.  Allerdings  sind  diese 
Phosphore  als  Lichtsauger  zu  betrachten.  Sie  nehmen, 
wenn  sie  dem  Lichte  ausgesetzt  werden ,  eine  gewisse 
Menge  davon  auf.  Einen  Theil  geben  sie  wieder  aus, 
und  Jiierin  besteht  die  Phosphorescenz ;  einen  andern  hal- 
ten sie  inniger  gebunden,  und  dieser  ist  es,  welcher  erst 
durch  Wärme  aus  ihven  austreibbar  ist.  Die  Erregung 
der  Phosphorescenz  durch  verschieden  farbiges  Licht,  wel- 
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die  nidit  im  VeiiiftltniÜB  der  Meagß  der  auffallendeii 
LidiUtrehlen  sUhly  erklart  eich  .nun  foIgeodenDabeii« 
Nicht  du  Lidit,  welches  sie»  befindlich  hinter  farbigea 
GlftseiDj»  empfangen«  ist  es,  womit  sie  im  Dunkeln  phos- 
phoresdren ,  sondern  das  bereits  in  ihnen  befindliche  wird 
durch  die  Einwirkung  der  yecschieden  farbigen  Strahlen 
in  ihnen  entwickelt  Dats  der  blaue  und  violette  Strahl 
stärker  wirkt,  als  die  andern,  ist  eine  Eigenthümlichkeit 
dieser.  Dafs  die  JPhospbore  nicht  mit  dem  Lichte  leuch^ 
ten,  womit  sie  bestrahlt  werden,  bat  nun  nichts  Wider- 
sprechendes mehr,  denn  es  ist  das  früher  emp&ngene, 
womit  sie  phoq^horesdren» 

Diefs  wäre  die  Ansicht,  welche,  wie  mir  schdnt» 
noch  am  meisten  geeignet  ist»  die  voibandenen  Thatsa- 
dien  in  einem  Gedanken  za  vereinigen.  Nicht  zu  über- 
sehen ist  jedodi,  daib  diese  Untersochoog  nur^erst  Beob-  y 
achtungen,  gesammelt  am  äufsersten  Unuring  dieser  Klasse 
Ton  Ersdieinungen,  enthält,  von  dessen  .Mittelpunkt  wir 
noch  wdt  entfernt  sejn  dürften. 


XLII.  Beobachtungen  der  mcignetischen  Varia- 
tion in  Göttingen  und  Leipzig,  am  1.  und 
2.  Odtober  1834;  ^on  C.  F.  Gau/s. 


JJfie  in  meinem  Aufsätze  über  das  hiesige  magnetische 
ObserTatoriom  erwähnten  Beobachtungen  der  maguetischen 
Variation  an  den  verabredeten  Tagen  sind  seitdem^  hier 
nodi  zwei  Mal  angestellt,  am  6.  und  7.  August,  und  am 
23.  und  24.  September.  Im  ersten  Termin  kamen  recht 
starke  und  merkwürdige  Anomalien  vor,  und  «s  ist  da- 
her um  so  mehr  zu  bedauern,  dafs  zufällige  Ursadien 
die  Anstellung  correspondirender  Beobachtungen  an  an- 
deren Orten  gehindert  haben.  Die  September- Beobach- 
tungen sind  hingegen  ganz  vollständig  auch  in  Leipzig  und 
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Berlin,  nnd  beiodie  voUatSndig  in  Braansdiweig  ange- 
stellt; au&erdem  aach  zur  Hälfte  in  Copenfaagen,  wo 
durch  Versehen  der  24  und  25  September  anstatt  des 
23.  and  24.  genommen  wnrden.  Die  vollständige  Be- 
kanntmachang dieser  Beobadbtnngen  wfiide  jedoch  gerin- 
geres Interesse  haben»  da  der  Verlauf  an  diesen  beiden 
Tagen  sehr  regelmäbig  war,  obgleich  mehrere  an  sidi 
sehr  kleine  Anomalien  in  den  ersten  24  Standen  an  allen 
vier  Plätzen  eine  bewandemswfirdige  Harmonie  gezeigt 
haben.  Merkwürdig  bleibt  indesseni.  daCs,  einer  Zeitungs- 
nachricht zufolge,  am  23.  September  Abends  in  Glasgow 
ein  sehr  starkes  Nordlicht  gesehen  worden  ist,  wdcbes 
mithin  ganz  entschieden,  wenigstens  keinen  sich  bis  Nord- 
dentschland  erstreckenden  Einflub  fiuf  die  Magnetnadel 
gehabt  hat. 

Die  Anwesenheit  des  Hm.  Prof.  Weber  in  Leip- 
zig veranlaCste  inzwischen,  noch  einige  aafserordentlidie 
Standen  zu  gleichzeitigen  Beobachtungen  in  Göttingen  und 
Leipzig  festzusetzen,  wozu  die  Tage  1.  und  2.  October, 
Morgens  7^  bis  8^,  Mittags  124  bis  14,  und  Abends  8  bis 
10  Uhr  gewählt  wurden.  Abgesehen  von  einigen  klei- 
neu Versäumnissen  wurden  diese  Stunden  an  beiden  Or- 
ten inne  gehalten;  im  hiesigen  magnetischen  Obsenrato- 
riam  beobachtete  mein  Sohn,  Wilhelm  Gaufs,  inLdp- 
zig  Hr.  Prof.  Weber,  Hr.  Prof.  Möbius  und  Hr.  Dr. 
Thieme.  Die  Beobachtangen  und  eine  graphische  Dar- 
stellung liegen  bei  ^ ).  Der  Werth  eines  Skalentheils  be- 
trägt an* dem  einen  wie  an  dem  andern  Orte  2F,3. 

l)*Die  graplii<ch«  DarstellaDg  wird  aafT«f.  lY  baldigst  nacb'geliet 
fert  werden. 
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BcobacbtongMi  am  1.  October  1824 

im  raa(Deti<chen  Obtcrratono  in 

in  der  Leipsiger  Sternwarte. 

Zeit 

Zdt. 

Zeit. 

Zeit 

V.M. 

N.  M. 

V.  Bt 

N.  M. 

7*  37'  663,67 

«^   0^714,31 

8^   0^589.05 

40  664,91 

6  719,06 

6  593,80 

45  665,79 

10  710,59 

10  600,82 

50  666,65 

15  692,07 

15  604,61 

55  663,23 

20  618,43 

• 

20  598,12 

8^   0*66534 

25  676,20 

25  586,92 

5  663,74 

30  675,04 

30  579,89 

10  662,12 

35  67(^63 

35  576,29 

15  663,00 

40  672,56 

8^  15'  566,72 

40  574,75 

20  664,50 

45  668,18 

20  565,44 

45  573,45 

25  664,50 

50  666,29 

25  566,35 

50  570,18 

30  664,01 

55  662,64 

30  567,02 

55  567,40 

35  668,38 

9^   0*663,48 

35  56730 

9^  0*  664,70 

40  663,75 

5  670,65 

5  562,50 

N.  M. 

10  574,52 

N.  M. 

10  563,89 

# 

15  669,60 

0>'  25'  546,81 

15  568,45 

0»  31'  643,77 

20  667.70 

30  546,96 

20  569,32 

35  645,68 

25  673,92 

35  547,52 

25  566,78 

40  647,77 

30  684,88 

40  547,74 

30  567,16 

45  644,98 

35  690,03 

45  549,71 

35  571,98 

50  647,42 

40  688,96 

50  551,16 

40  578.44 

55  646,24 

45  683,13 

55  549,19 

45  581,80 

1*   0' 649,27 

50  625,67 

1*  0' 551,01 

50  581,32 

5  648,67 

55  667,08 

5  550,29 

55  577,54 

10  646,47 

10^   0*661,41 

10  551,69 

10*   tf  572,84 

15  648,58 

5  661,38 

15  551,;^ 

' 

20  648,40 

10  666,18 

20  550,04 

25  647,22 

15  669,41 

25  5504)5 

30  647425 

20  670,43 

30  550,62 

35  647,50 

25  668,501 

40  647,79 

30  666,60 

1 

429 


Beobachlan^en  «m 

3.  Oetobcr  1834. 

iin  magnetischen  Obseryatono  in| 
GdttiDgen.                      1 

ia  der  Leipziger  Stemirartei' 

Zeit.                   1 

Zeit. 

Zeit.                 1 

Zeit 

V.  M. 

N.  M, 

V.  M. 

N.  M. 

T'Stf  667,09 

l^  35'  622,54 

7'' 30*  563,91 

' 

35  608,34 

40  623,51 

35  564,74 

'■  40  667,10 

45  632,17 

40  565,77 

. 

46  668,98 

• : 

45  568,41 

8^   5' 565^76 

50  669.68 

50  566,77 

10  572.53 

55  673,50 

8*  15'  671,40 

55  568,18 

15  579,20 

8''  0  668,18 

20  666,95 

S^   0' 569,87 

20  576,48 

5  668,08 

25  663,48 

5  572,51 

25  570,38 

IT)  668,43 

30  667,02 

10  569,45 

30  569,«4 

15  666,72 

36  672,74 

15  569,33 

'  35  566,37 

20  66534 

46  671,13 

20  569,39 

40  568^ 

25  669,48 

45  668,71 

25  56^68 

45  571.24 

30  667,06 

50  668,52 

30  568,38 

50  570.29 

35  666,56 

55  667,67 

t 

55  569,34 

N.  M. 

9»   b'  667,07 

N.  M. 

gV  0'  569;19 

0^30*  642,45 

5  665,62 

0^  30"  548,80 

5  568,'87 

35  637,37 

10  662,05 

35  547,69 

10  568,76 

40  636,56 

15  662,87 

40  548,39 

15  567,10 

45  633,07 

20  673,34 

45  544,60 

20  565,12 

50  626,53 

25  670,19 

50  544,23 

25  566.37 

55  628,55 

30  670,13 

55  541,70 

30  570,89 

1^  0' 629,81 

35  670,15 

l"-   0' 537,07 

35  569,61 

5  626,95 

40  671,72 

5  537,62 

40  570,01 

10  629(22 

45  669,57 

10  537,21 

45  570,39 

15  629,00 

50  667,01 

15  535,31 

50  570,54 

20  626,71 

55  664,39 

20  535,82 

55  569,81 

26  622,56 

10*   0' 662,66 

25  534,01 

lO»-   0' 567.77 

30  619,44 

30  534,00 

Man  wird  nickt  obne  VergDQgcn  die  grofse  Ueber-r 
eiHstimiDODg  nicht  blofs  in  den  grofsen  Bewegungen,  Y^^U 
che  am  Abend  des  1.  October  stattfanden,  sondern  fast 
in  sämmtlichen  kleinen  bemerken,  so  dafs  der^  Qaellen 
skh  als  auf  grofse  Ferne  hinwirkende.,  obwohl  zur  Zieit 
noch  sehr  räthselhafte  Kräfte,  auf  das  Unverkennbarste 
ausweisen.      In  Leipzig  waren  die  Anomalien  im  AUge- 
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m^en  etwas  kleiner  ak  in  GAttingen;  letzterem  Orte 
wird  daher  der  Heerd  der  wirkenden  KriUte  naher  ge- 
wesen seyn.  Ich  bemerke  nur  noch,  dafs  wahrend  ei- 
nes Theils  jener  Standen  ich  sellist  an  einem  zweiten  in 
der  hiesigen  Sternwarte  aufgestellten  Apparat,  wovon  ich 
bald  eine  aosfährlichere  Nachricht  za  geben  gedenke,  beob- 
achtet habe,  und  daCs  diese  Beobachtungen  einen  fast 
vollkommenen  Parallelismus  mit  denen  des  hiesigen  mag- 
netischen Obsenratoriums  in  den  gröiseren  und  kleineren 
Bewegungen  ergeben  haben;  ein  ahnlicher  Erfolg  hatte 
auch  am  23.  und  24.  September,  so  wie  bei  vielen  son- 
stigen Versuchen,  statt,  in  dem  MaaCse,  dafs  schon  Öfters 
die  Uhr«i'  an  beiden  Platzen  blob  vermittelst  der  mag- 
netischen Erscheinungen  bis  auf  einen  kleinen  Bruchtheil 
einer  Zeitminute  genau  verglichen  werden  konnten.  Das- 
selbe gelingt  mittelst  der  grOfseren  Bewegungen  am  1*  / 
und  2.  October  zwischen  GOttingen  und  Leipzig,  wo  an 
beiden  Orten,  die  Uhren  nur  wenige  Secunden  von  der 
mittleren  Ortszeit  abwichen. 

Durch  diese  Erfahrungen  erhalten  nun  auch  die  klei- 
nen, in  sehr  kurzen  Zeitfristen  wechselnden  Schwankun- 
gen der  Magnetnadel  ein  überaus  grofses  Interesse;  man 
miifs  wünschen,  dafs  auch  diese  durch  die  Beobachtun- 
gen an  vielen  von  einander  entfernten  Plätzen  sorgfältig 
verfolgt  werden,  und  es  Wird  dab^  ünumgän^icb  nöthig, 
alle  Beobachtungen  in  recht  kurzen  Zeitiatervallen  zu 
machen.  Bisher  beobachteten  wir  von  5  zu  5  Minuten; 
aber  auch  dieses  Intervall  ist  noch  fast  zu  lang,  und  wir 
denken  künftig  immer  von  3  zu  3  Minuten  den  Stand 
der  Magnetnadel  an  den  verabredeten  Tagen  zu  bestim- 
men. Ich  darf  dabei  nicht  unbemerkt  lassen,  da£s  das 
Verfahren,  welohes  der  Hr.  Herausgeber  dieser  Annakn 
(Bd.  XXXil.  S.  569  bis  572)  erklärt  hat,  von  uns  nur 
anfönglich  gebraucht,  aber  schon  lange  mit  einem  etwas 
abgeänderten  vertauteht  ist  Um  den  Stand  der  Magnet* 
nadel  ftir  einen  Augenblick  zu  erbal^n,  beobachten,  wir 
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sie  in  seciis  veracbiedemn,  immer  um  Eine  SchwiDguilgB« 
datier  getrennten  M omeoten,  und  so,  daCs  das  gewünschte 
Moment  ia  die  Mitte  fällt.  Anstatt  der  genauen  Schmn- 
gnngsdaner  wird  die  nSehste  runde  ZaM  von  Secunden 
(oder* vielmehr  von  Uhrsdbl&gen)  gew&hlt,  z.  B.  im  mag- 
netisoben  Observatorium  20"  anstatt  20'',4.  Die  Beobach- 
tungen' am  2.  October  für  8^  25'  Abends  standen  da^ 
ber  40: 


8»  14'  10" 

672,6 

30 

672,3 

50 

671,3 

15  10 

671,8 

30 

669,9 

50 

670,8 

Hieraus  ergeben  sich  fünf  Mittel,  die  eigentlich  den  bei- 
gesetzten Zeiten  correspondiren: 


8*  14'  20^ 

672,45 

40 

671,80 

15  0 

671,55 

20 

670,85 

40 

670,35 

und  daraus  das  Mittel  für  8^  15' 


671,40 


Ich  habe  absichtlich  dieses  Bei^iel  gewählt,  wo  die 
Nadel  schnelle  Veränderungen  zeigte,  die  selbst  von  20 
zu  20  Secunden  sich  so  entschieden  darstellen.  Wir  ha- 
hen  Fälle  genug,  wo  ein  ähnlicher  Erfolg  selbst  in  halb 
so  grofsen  Zeitintervallen  eintritt.  Gewisse  Abänderungen 
in  jener  Beobachtungsart  (die  wir  öfters  anwendien)  zu 
^klären,  so  wie  die- Rechtfertigung  jener  Art  das  Mittel 
zu  nehmen,  die  mit  gutem  Vorbedacht  gewählt  ist,  muCa 
ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbebalten.  Aber 
unerwähnt  lassen  darf  ich  nicht  (da  der  Hr.  Herausge- 
ber dieser  Annalen  ä.  a.  O.  es  nicht .  ausdrücklich  be- 
merjkt  hat),  dafs  es  eine  wesentliche  Bedingung  für  die 
ZulHssigkeit  aller  dieser  B'eobachtungsarten  ist,  die  Nadel 
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vorher  so  ▼iel  wie  mOgUch  beruhigt  ta  haben,  so  da& 
die  Schwioguogen  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Skalen- 
theilen  betragen.  Im  hiesigen  magnetischen  Obaerrato* 
riuiD  iat  eine  solche  Benibigiing,  oder  wenigstens  eine 
Wiederholung  derselben,  im  Laufe  der  Beobachtung  sel- 
ten nOthig.  Wer  aber  in  einem  weniger  gfinstigen  Local 
beobachtet,  darf  durchaus  nicht  unterlassen,  dieCs,  so  oft 
es  nöthig  wird,  in  der  Zwischenzeit  mit  den  bekannten 
Mitteln  zu  thun. 

Da  bei  der  gegenwärtig  als  ootbwendig  sich  zeigen« 
den  Verengerung  der  Zwischenzeiten  die  Beobachtungen 
sehr  viel  mühsamer  werden  als  früher,  wo  die  Forde- 
rung sich  auf  die  Aufzeichnung  von  Stunde  zu  Stunde 
beschränkte,  so  ist  mehrseitig  der  Wunsch  geäuCsert,  künf- 
tig sowohl  die  Anzahl  als  die  Dauer  der  Termine  etwas 
zu  verkürzen.  Wir  werden  daher  anstatt  der  jährlichen 
8  Termine  künftig  6,  und  anstatt  der  44stündigen  Dauer 
eine  24stündige  wählen,  auch  die  Termine,  nach  mehr- 
fach g^ufsertem  Wunsche,  auf  bestimmte  Wochentage 
festsetzen.    Die  nächsten  Termine  sind  sonach: 

1834.  November  29*  u.  30.         |    „       ,  ^u. 

1835.  Januar        31.  u.  Febr.  1. 1  ?"^^1  ""Z^^ 
März  28.U.29.         \^^^^6^(^;^;^^^ 

•M  '  OA        Qi     *    l        mittlere  Zeit 

Mai  30.  u.  31.  etc.  I 

nämlich  immer  vom  letzten  Sonnabend  jedes  ungeraden 
Monats  bis  zum  folgenden  Sonntag  ^  )• 

1)  Der  Heransgeber  erlaubt  sich  dem  hier  gemachten  Vorschlage 
zn  correspondirenden  Beobachtungen  nur  noch  hintuzufSgen,  dafs 
ein  eigener  eisenfreier '  Raum  dasn  dem  nächsten  Zwecke  nach 
nicht  erforderlich  Ist,  und  selbst  die  Festigkeit  des  Gebäudes, 
welche  bei  astronomischen  Beobachtungen  von  gleicher  Feinheit 
so  nothwendig  ist,  hier  bei  der  Aufliangung  der  Nadel  an  der 
Decke  des  Zimmers  weniger  sicher  gestellt  ku  seyn  braucht. 
*  Hief&r  spricht  offenbar  die  den  astronomischen  Bestiromungen 
wenig  gunstige  Localitat  der  Leipeiger  Sternwarte,  welche  doch 
▼oa  Hm«  Profesaor  Mdbint  «o  erfolgreich  für  die  maignetiiUien 


1834.  ANNALEN  ^o.  2a 

DER. PHYSIK  IJWBIJQHE;!»^;., 

BAND  JUXXIII.  . 

Aofserdetn '  werden  wir  noch  adlemal  naöh  jedem 
Haiipttertiiine  noch  an  dem  nStehs^ite  Dienstag  und  Mitt- 
woch 2wei  Abendstanden,  Ton  8  bis  10  Ühr  (Götfinger 
mittle^^  Zeit)  die  Beobac^btlinrgen  ansteUen,  ako  1834 
Dec.  2.  und  8^;  1835  Febr.  3:  und  4.  n.  s;  w.  '  Beob- 
achter an  Orfen,  deren  Meridian  von  dem  'Gdttinger  be- 
deutend verschieden  ist,  werden  daher  anfgefortfert;  da* 
mit  die  Vergllsichung  die  volle  Zeit  umfasse,  diesen  Un- 
terschied zu  berücksichtigen,  besonder^  m  den'  Nteben- 
törminen.         '  ,        ,      . 

Göttingen,  den  5.  Növ^ber  1634^         ^ 


XLIII.  Siebente  Reihe '  pon  Häpefimentaf-Ünter' 
suchungen  über  JElektricität ;  fon  Hrn.  Mi^ 
chael  Faraday. 

(FortietKuag  vo»  5^331.)     .      . 
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F,    Ueb^r  den  pr,lIrtl^rfIl  und  k«ciindSre'<i  CKarakter  der 
ao  den  Elektroden  entwickelten  Siil>8;i«n»ciifi.  j   n  ,\ 

,    742)  ß^hfi.  ^z$  VqÜarEkktromf^^VB^ytt^im^ 
de.9   konnte,  .die   Beständigkeit (,^.  eleKlfo.^.fltqiijpfy^^ii 
%erset;&ung  t^h  ein  allgemeinem  6riff^^;iiacl|zu.iKfdaef^^Yard 
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BcobacLta^gen   eingerichtet  vrordeii   ist«,    .  Aehiilich   lat  der  Fall 
bei  der  bisherigen  Berliner  Stern  Warte.     In  der  That  ist  es  eine 
erfreuliche  Aassicht,   dafs   anch  'dicansgeBeichnete  Ces'cfaicklich^ 
kcit    im  practiscben    Beobachten  *  ^welche  }Ir.  Prof.  Illd.biaa.' 
IQ. seiner  Schrjft:  ..^Beobachfinngofi :i|u£  der  Königlichen  IJniy^csi->~ 
täts  -  Sternwarte   sn   Leip&ig,  unter  ungünstigen  ,yerhältnissen  ao. 
rühmlich  bewahrt  hat,  neben  seinen  grofsen  Verdiensten  als  rei- 
ner Geoniieter,  durch  die  magnetischen  Beobachtungen  ein  n^ues 
würdiges  Ziel  gelinden  bat  '  .    *"    '      -    •"        >' 

PoggendoriT'a  Annal.  Bd.  XXXIII.  28 


es  Dothnrendig»  einen'  nnter  den  Pliysikern  bereits  aner- 
kannten Unterschied  *\n  "Vlen  {^rödacten  jener  Action,  näm* 
lieh  den  pilmitiven  oder  iecundSren  Charakter  derselben, 
näher  za  untef suchen,  (ipd,  wo  möglich;  darch  eine  alU 
gemeine. Re^eX  f^sizusfetxeii,  waon  sie  von  der  einen  oder 
der  andern  Art  seyen.  Es  W\tA  aus  dem  Fqlgenden  erhel- 
len, dals^  in  B^og  ^uf  di^elektro- chemische  Actip;i  und 
deren  Folgen. grofsp  lri;tbüiper  daraus  entstanden  sind,  dab 
u^n  diese  b^id^q  Kiesen  vqn  Resultaten  ^ni  mit  einan- 
der veriif^seMe..  .  .        • , 

.'  .  (743). Wenn  eine  m  Zersetzung  begriffene  Substanz 
dieieiMgea  K^er,.  ¥P(skl^e  der  efektrischq  ß^rooi.  abger 
schieden  hat,  unverbunden  oder  unverändert  an  deQ  JEllek- 
troden  ausgiebt^  kann  man  dieselben  als  primäre  Resultate 
ansehen,  selbst  wenn  sie  wiederum  zusammengesetzt  sind. 
So  sind  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  Wasser  primäre 
Resultate,  und  eben  so  sind  es  die  Säure  und  das  Al- 
kali (wiewohl  beide  zusammengesetzte  Köj*per  sind),  die 
aus  schwefelsaurem  Natron  entwickelt  WQrden.  Allein, 
wenn  die  von  dem  elektrischen  Strome  abgeschiedenen 
Substanzen  vor  ihrem  Auftreten  an  den  'Elektroden  ver- 
ändert werden,  so  geben  sie  zu  secundären  Resultaten 
Anlafs,  wiewohl  die  entwickeltea  Körper  in  vielen  Fäl- 
len elementar  Sind« 

744)  Diese  secundären  Resultate  entstehen  auf  zweier- 
lei Wefee:  Zdwerlen  rühren  sie  her  von  der  Wirkung 
iv^is^en  der  ^dsg^schiddenen  Substatiz  und  dar  Substant 
der  Eletitröde,  zuweilen  ^ber  von  der  Wirkung  jener  auf 
die  im  zersetzt  werdenden  Leiter  enthaltenen  Substanzen. 
Wenn  so  z.  B.  Kohle  m  verdünnter  Schwefelsäure  zur 
positiven  Elektrode  gemacht  worden  ist,  erscheinen  an 
dieser^  etaft  des  Sauerstoffs,  Kohlensäure  und  Kohlen- 
otjd;  und 'diese  secundären  Resultate  ebtstehen  durch 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  Substanz  der  Elek- 
trode.  Ist  in  einer  Lösupg  von  salpeters^prea]  oder  essig- 
saurem Blei  Platin  die  positive  Elektrode,  so  eracheint 
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Bleib jperoxyd  >w  def8eUleD,.;^i(^&lb  ein  seonudtffet 
Prodact  Trie  das  Titobergeheode,' aber,  hier  duidt  die  Mit- 
wirkung des  SaaerstoEb  «bI  eine  i&  Lösong.  befindliobe 
Substanz  berraorgenilen.  nWiederomnvenn  AmmoBiak 
dorcb  Platiii*^£l!sktrode  zersetzt  wird,  eisckeiot  Stickstoff 
an  der  Andä^  ^),  <der,'mewdhl  ein  elementares  Körper, 
Uer  doch  ein  secundäres  Eduei  isty  da.  ef  durck  die  ehe* 
iliiscbe  Einwirkung'  des  SaoeietoCfs  auf  das  Amm^iiak  in 
der  lUDgebenden  Lösung  (M4)  elektrisch  entitickeliwor« 
den  ik.  Auf  gleiche  •Weise'*tfiid,  wenn  wSfsrige  Lösun- 
gen von  Metairsafeto  dareh  -deii  Strom  zersetzt  wwdeo, 
die  an  der  Kathode  ausgeschiedenen  Metadie,  nngeachtet 
ihrer  elementaren  Nattar^ftTimer  secondäre  EducteV  und 
nicht  die  uanfittsIbareDi  Resultate  der  ^zerseteenden  Kraft 
des  elektrischen . Stroms«^  «'  >n...^».f  ■         *  .,. 

745 )  Viele  cBesi^r  sdcandät^en  Resultate  sind  onge* 
mein  schätzbar,  wie  z.  B/Mlfd  di#  interessanten  Yerbin- 
düngen,  welche  Hr.  Bocq-uerel  durch  schwache  eiek« 
frische  Ströme  erhalten  hat.  '  Allein  «sie«  sind  wesentlich 
chemisch,  und 'müssen  in  der  Theorie  Ton  xlari  elektro- 
lytischen  Action  sorgAUig  Ton  denen-  anterscÜieden  wer« 
den,  welche- direct  von  der  Widmung  dbs  elekirischeii 
Stroms  herröhren. 

746)  Die  Natur  der  entwiebilten  Substanzen  filhrt 
oft  znr  richtigen  Benrtbeilang,:eb  sie-  primär  öder  eeenn-i 
dar  seyen,  ist  aber  ffir  sich  nicht  hinreichend  diesen  Punkt 
zu  entscheiden.  So  sagt  man,  der  Sti^tkstoff  werde  zuweilen 
▼on  der  positiven,  zuweilen  von  der  negativen  Elektrode  ao- 
gezogen,  je  nach  den  Körpern,  mit  welchen  er  verbunden 
ist  (555.  555),.  und  er  wird  in  solchen  Fällen  offenbar  ftlr 
ein  primäres  Educt  angesehen  ^  );  allein  ich  glaube  in  der 

I  Folge  zu  zeigen,  dafs  er,  wenn  er  an  der  positiven  Elektrode 

i  oder  richtiger  an  der  positiven  Anode  erscheint,  ein  se^ 


1)  JnnuL  de  ehim.  1804»  T.  Li  p.  167. 

2)  Ebcndaielhst,  T.  LI  p.  172. 
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coB^cs  Ednct  bt  (748).  i  So  b«t  anch  Hamphry 
Davy^yand  nk  ihn  die'frobe  Mekrzabl- der  Pbysiko- 
Chemiker  (ich  selbst  mit  eiofescUossen)  das  Erscheinen 
woa  Kiq^er;  Blei,  Ziao,  Silber^  Gold  o.  s.  w.  an  der 
negativen  Elektrode »  bei  der  EiDfrirkuog  des  voltaschen 
Stroms  aa(  die  TvS&nge  Lösung  dieser  Metalle,  als  einen 
Beweis  iuigesehcn»  dafe  die  Metalle  von  dieser  FlScbe 
angezogen  bürden,  sie  also  primäre  Educie  seyen.  Ich 
glaube  indeb  -zeigen  zu  kfilmen ,  daEs  jsie  alle  secnndäre 
Resultate  sind,  blofs  Folg^*  der  chemisched  Action,  und 
keine  Beweise  von .  der  Anziehung  oder  dem  angekündig- 
ten Gesetz  •  ).  i 

747)  Ziehen,  wir  aber  das  Gesetz  der  c(msianien 
elektrO'-ehemisehen  Aetüm\'jAHvMtj  welches  ich  in  Be- 
zng  auf  das  Wasser  bereits  bewiesen  zu  haben  glaube 
(lWi)i  und  welches  f ich  aodi  auf  alle  KOrper  zur  Ge- 
nfige auszudehnen  hoffe  (82L),  nnd  betracbten  sowohl 
die  Menge  ai»  die  Natur  der  in  Frdheit  gesetzten  Sub- 
stanzen, so  können  wir  uns  ein  im  Allgemeinen  richtiges 
Urtheil  fäher  den  primfiren  oder  secundSren  Charakter  der 
Resultate  bilden.  Und  dieser  wichtige  Punkt,  der  fOr  die 
Theorie  der  elisktro- chemischen  Zersetzung  so  wesentlich 
ist,  da  er  entscheidet,  welches  die  direct  unter  dem  Ein- 
flufs  des  Stromes,  stehenden*  Theile  sind  (sie  von  denen 
unterscheidet,  die  4iicht  darunter  stehen),  uod  welche  Re- 
sultate man  erwarten  dar(  lätst  sich  mit  einem  solchen  Grade 
von  Gewifsheil  festsetzen,  dab  dadurch  unzihlhare  Dop- 

1)  Ejements  of  ehemieai  f^kUosoph,  p,  144.  161. 

2)  Es  ist  merkwurdiS)  dafs  man  bis  zam  J.  1804  aUs^nwiil  geslanbt 
bat,  die  Metalle  würden  darlcb  entbundenen  Was^erstofT  redaciiti, 
Um  jene  Zeit  wnrde  aber  diese  allgemeine  Meinung  durcb  Hi Sin- 
ger nnd  Berzelins  (Ann.  de  dum,  1804,  T,  LI  p.  174)  nmge- 
kebrt,  d«  diese  behaupteten,  die  Metalle  T^ürdcn  direct  durch  die 
Elektricitat  ausgeschieden,  in  welche  Meinung  von  jener  Zeit  an 
auch  H.  Davj  einstimmte  (Phü.  TraaitUt.  182S,  p,  388).' 
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pelsinnigkfiten'  imd  «miftdbQfte  BetradOnngen  ans  dieaem 
Zweige  dertWi88€08cfaaft  «odemt  werdeo*        .^  - 

748)  Wenden  wir  dieselGniodflätse' an  duften  Fall 
mit  dem  Ammoniak  und':dedi  voisrosgeectzten  Aoftreten 
dd8  Stick8tc>(&  an  der.  ein^Mi^r«dei:  andern  ^jE'M/roi/tf 
(554.  555).  Eine  reineisUirke  Löinngvon  ^Amntoniak 
ist  ein  ischleebter  Leiter^  and.  deshalb- eben  siwi/i^nig  der 
elektro* chemischen  Zersetzung"  ausgeseAit^ak  «Waesei^ 
lösen  wir  aber  sich wefelsaoresiAmnoiAk  darin  auf^  wird 
das  Ganze  leitewL  An.  der  jtnode  mixA  fastn^Awi^ 
weilen  ^onz  reiner  Stickstoff  entwickelt,  .und  Wassersftflf 
an  der  Kathode.  Das  VolunsverbiÜtni£s>  des  erst^  znm 
letzteren  ist  verMderlicfa^  ist  aber  ucrgefilhr  1 : 3  oder  .4. 
Dicfs  Resultat  seheint  auf  den  ersten- Blick,  anzuddoten». 
dafs  der  elektrische  Ström  das  Ammoniak  ssersclzt^. und 
den  Stickstoff  zum  Auflretea  <an^de^•positiven. Elektrode 
bestimmt  habe;  Allein,  wenn  ^  Ekktridtöt  ddrcB-  das 
Tolta  -  Elektrometer  (707.  736)  gemessen,  wird,  .findet 
sich,  dafs  dbr  > erhaltene  Wasserrto ff  genau  in  deui  Yer- 
baltnifs  steht,  welchefrbiet  Zersetzung  i^oft<Was8er  erbal- 
ten seyn  tjfirlifdb,^  Ji^äbr^nd  der  Stickstoff  niemah  eine  sichere 
und  Constanze  Helatioa  besitzt.  Wenn^^  bei/Vertoehruag 
der  Versuche^  gefunden  wtirde,  dafs  bei  Anwendung  ei)- 
ner  stärkeren ^der:sehwltefaeF«n  L&satig,/.oder  eiiiecttiefar: 
oder  weniger  ki^ftftigen- Batterie  v  ^las  an  der  «^^^i5.  ent* 
wiekelte  Gas  ein;  sowohl  .im  BestaodtheikverhSitnifs  als 
absolülter  Menge  /yäränderliebes  Geineog«f  .von  Sauerstoff 
nnd.JStickstoff  wäre)  während  der  Wasserstoffe  kii  der  Ka- 
thode vconstait  bUebe,  so  k tonte keiaZweifel  darfiber  ob- 
waltsü)  dafis' der  Stickstoff  an'  Afü-änifde  ein  secnnd^es  Re- 
sultat wäre;  entsprangeo  aus  dericbefeaisehen;  Action  des  von 
dem  elektrischen  Strom  an  jener  il^läbhe  endninÄneo  Sauer- 
stoffs auf  das  getüste  Ammoniak.  .^£a.war:also  daer  Wasser, 
welches  elektk-olysirt  würde,  nicht. dascAmmoiltak.  :Fer^ 
Der  gUsbt  (der  Versuch  keine  i'eeUe  Anaeige  ¥oader  Tea- 
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den  desfElmnfiiitet  StiMkaftöfC  zo^^kier  oder»der  andthi 
Elektrode,  auch  kesa*  kb  Jueitteii  Yenuch  mit  Salpeter- 
8&ure  odei^  StickatoffterbiDdongeo,  welcher  lieigte,  dab 
der  ScickAtoff  oBter  dem.  £iaAcib  des  elektriechen  S^opis 
eine  Nei^Dg  habe,  in  «itf§eDdt^ioer  Richtung  längs  der 
Bahn  dm^  filronn  fortzugehen. 

.  749  >  Als  ««  addetvt'Beicpiel  von  seoondftren  R6> 
soltaten  Können:  die  WidLongen  aini  eine  Ltemg  von  essig- 
sanrem  Kali' aogefittrt.weldeB.  /Wardeeine  sehr  starke 
Lltounf' taöge^andt,  ^to  entwidLelte  sidi  an  der  Anode 
mehlp:;<vi»  als  an  ider  Kaihode^  fast  in  dem  Verhiltnifa- 
4 : 3.«  Das  Ton^  der  Aabde  arar  ein  Gemeng  von  KoUen- 
Bftore  und  Kohlenoxjd,  das  von  der  Kathode  reiner  Was- 
sentottL  Wurde  eine  weit  achwftehere  Ltenng  angewandt, 
entwickelte,  eich'  an  Att  Anode^  wenige  Gas  als  an  der 
Kethdde,  und  es  enthielt  nun  KoUenwassetatoff  so  gut 
wie  KoU^nsüure  •  ntid  Kohlenoxyd.  Diefs  Erti^inen  des 
KoUeta Wasserstoffs .  an-  der  »positiven  Elektrode  ist  sehr 
anonl^aly  wenn  eS'  als  m»  otfHnittelbare  «Fol||e  der  Zei^ 
setzungskraftdes  StBomra  betraditet  !wird%  :.  Allein  der 
Kohlenwass^iBtoff.  IM  so  ^t  wie  die  Kohkttsiore  und 
das  Koblenöxjrd'  nur  ein  seteundäres  Prodact;  denn  btob 
das  Wasser  «leidet  eine  jelektrofoheocitscbe  Zersetzung 
nnd  dessen  an  der  Anode  aosgesphiedener  SauerstolE  ist  es, 
welcher  durch  ^oiwtrhung.  auf  die  Essigtöore»  inmitten 
der  er  eitwiekelt  wird,  die  zuletzt  daael^istencbeioenden 
Substanzen  erzeugit*  Diefs  wird  dareh  Venuche  oi^idem 
Voka  -  Elektrometer  (l&l)  v^lkommen  bewies«»;,  dena 
die*  dann'  dus  dem  essigsauren  Sidz  an  der  Kathode:  ent- 
wickelte Mrage  Wasserstoff  zeigt  jsioh  immer  als  bestimmt, 
nnd  aU' genaur  proportional  der  durdi  die  Lösung  gegan* 
genen  Elektridttt,  und  gleich  der  im  VoUa- Elektrome- 
ter selKt'^sntwickeltenMenge  Wasseietoff«.  Das  Erschei- 
nen der  mit  'Vj^^tfsseritoff  verbiindenen  Kohle  an  de^  po« 
sitiven  Eleittrode  und  das  Nichts  Erscheinen  derselben  an 
der  negativen  stehen  in  sonderbarem  Widerspruch  mit 
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dmäf  was  mfrn  mdi-  San  in  ider  Regfl  angeamitBieMa 
Gesete  la  Betriff  der  leUl^a  Orte  d^^  Elcüieate  «swari- 
Itt«  haben  ktfaiife.'  '  ' 

'    ?Ö6)  Wdnn  das  Salz  in  der  Ldsung  ein  eaBif^ores 
Bleioxyd  istysa  sind-  di^  R'esulüita-an  beiden  Elekitro*- 
den  secundSre,  und  sie  höanim  nioht  ^ioaraocbt  wmlen, 
den  Betrag-  der  elektro  *  cbemisekeu  Aclion  zu  scbä^a 
ioder  auszudrücken,  aufser  durcb  einen  waitblu%en  Pro«' 
oefs  (843).     Seilt  des  SauerBtoffe  eidet  selbst  d«r  ebi$n 
bescbriebeneli  Gase  (749)  wA^mi  ntia  Bieifa^peroxyd 
an  der  positifien  ood  Blei  an  der  ne^tiven  Elektrode. 
Gebraucbt  man  andere  MetaURfsunge»,  sokhe  z.  B.  die 
Oxyde  y  wio  Kc^ro^yd,  enlhälüin,  verBuadeD'^  mit  Essig- 
säure' oder  okrer  andern  zersetabaren  Sifture , '  %o  •>  erfatit 
Bian  nocb  verwiek«Itere  J^esttUlite^  vfielche,  als  AlteeteRe- 
sakate'der  elektro -ehaniscdietit  Aclion  angesebati/Hi  ibrea 
Verbtilttissen  nicbls  als  VerworiMbeit  zeigen^  welthe  aber 
sogleich  vollkoiDinen  öberelnstiftttnen  und-  eiafeober^^ei^ 
Ken,  sobald  man  sie  «Is  secundär^  Hesnltate  b^ti^aeh^et; 
sie   sliniinen  in  ihren  YerhSltnisaenr  biU  dem^  Sau^stoff 
und  Wassei^off,    %veldie   aus*  Was^dr   durdi»*enie  be- 
stinmite  Menge  Voa  Elektricitftl''etit«vicheU  werdtii.-    '  ' 

751)  Ich  teibe  init  vielen  &6rpertiNexpetiilie»rirt,  i^ 
der  Absicht  zu  bestimmen,  ob  die  Resultate  f>riinSr  odi^ 
secubdär  seyen.  Ich  bin  überrascht  wifr^ftii^  zA  finden^ 
DiFie^  viele  von  ihaen  tn^deo  g^vtröttnlidien  Fätlon  zu  der 
letzteren  Klasse  gehören,  and  «Wf«  hüußg  blofs  dds^Wasser 
der  elditroiysirte  Krörper  fet^^ih^Fälkn,  wo  manigeglaubc 
hat,  es  wären  andere  Substanaen.  '*Ich  will  einige  cfteser 
Resultate  in  aiöglichster-  K'üTze  beschreiben. 

752)  Salpeiä'säur^,  ^  Wenn  sie  sehr ^Stai»k  i^,  lei- 
tet sie  gut  und  liefert  Säu^rstott  an  der  posHIven  E}ektrode. 
An  der^negativen  er^WitSit  kein  Gas,  wöhta^er  werden  hier 
salpetrige  l^ure,  und,' wie  esscheiixt^  Satpefergas  gebil- 
det, welche  sich  lösen  ubd  die  Säure  gelb  oder  roth  fär- 
ben^ 'ZÜietzt  sogar,  durch  freiwillige  Absoaderang  desSal- 
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pel«rgitt09  aa  AnfbraoMn  veranlaMeii»     Msch-Yerdfiii« 
Dang  def  SSore  mit  euicui  gleichea  Volum-  Wasser  oder 
mehr,  erscheint  Gas  an  der  negativen  Elektrode.    .Die 
Menge  desselben  ist  Teränderlicbi  nach  der  Stirke  so- 
wohl der  Säure  als  des  elektrischen  Stroms;  denn  die 
Stare,  aas  welcher  sich  mit  einer  schwachen  Batterie  kein 
Gas  an  d^  Kaihode  -abscheiden  liels»  gab  Gaa  mit  einer 
stärkeren 9-  und  diejenige  Batterie»  welche  hier  mit  einer 
stärkeren  Säure  kein  Gas:  entwickelte»  bewirkte  die  Ent- 
wicklung desselben  mit  einer  verdOnnteren  Säure«     Das 
Gas  an  der  Anode  war  immer  Sauerstoff»  das  an  der 
Kathode  Wasserstoff.    Wurde  die  Menge,  der  firoducte 
mit  dem  Volta- Elektrometer  (707)  untersucht»  so  fand 
sich«  es  mochte  die  Sänre.  stark  oder  schwach  sejn»  der 
Sauerstoff  in.  demselben  Verfaältnifs  wie  aus  dem.. Was- 
ser,   War  die  Säure  bis  zwim*  specif.  Gewicht  1»24  oder 
mehr  verdünnt»  so  stand  der  Wasserstoff  auch  indemh 
selben  YerbältuiCB  wie.  aus  dem  Wasser.   Hieraus  sdilieÜBe 
ich»  dafs  nicht  die  Salpetersäure»  sondern  blofs  das  Was* 
ser  elektro-chemische 24ers0tzu9g  erleidet;  dafs  der  Sauer- 
stoff an;  d^r  Anode  immer  ein  prithäres  Besultat  ist»  dafs 
aber  die  Prodi|cte   an  dsr.  Kaihode  oft  secundär  sind» 
und  aus  der  Beaction  des  Wasserstoffs  auC  die  Salpeter- 
säure entspringen*  . 

753)  Salpeter. .—  Eiae  Lösung  diesoEi^  Salzes  liefert 
veränderliche  Resultate»  }e  nach  der  Gestalt  der  ange- 
wandten Bohre  und. nachdem  die  Elektroden  gro&  oder 
klein  sind.  Zuweilen  iltfst  sich  der  gesammte  Wasser- 
stoff des  zersetzten  Wassfa-a  an  der  negativen  Elektrode 
erhalten»  zuweilen  dagegen  nur  ein  Tbeil  von  ihm»  weil 
rasch  secundäre  Besultate .  gebildet  werden.  Die  Lösung 
ist  ein  sehr  vortrefflicher  Elektricitätsleiter. 

754)  Salpetersaures  Ammoniak,  in  Wasser. gelöst, 
liefert  sehr  verschiedenartige  und  in  ihren  VerhältnisAeft 
sehr  ungewisse  secnndäre  Besultate. 

755)  Scbipeßge  Säure.  —  {leine  llfiasige  scbweQige 
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Satire  leitet  ai^t  and  wird  aadi  Bidit-T«m.-  elektriichett 
StroiA  zcrs^zt  ^);  ihre  Aifflösnog  in  Wasser  aber,  besitzt 
LdtQDgsfähigkeit  uod  wird  zersetzt,  wobd  Sauerstoff  ao 
Aet, Anode. ^  Sobwefd-  und  Wasserstoff  an  der  Kaihode 
erscbeineD. 

756  >  Eine  LOsftDg,  welcher  Schwefelsäure  zugesetzt 
worden 9  war  ein  besserer  Leiter.  Doch. gab  sie. an  bei* 
den  Elektroden  wenig  Gas;  das  an  der  Anode  w^ar  Si^uer- 
Stoff,  das  an  der  Kathode  reiner  Wasserstoff.  .Von  der 
Kethode  stieg  auch  ein  weifiBer  tr6ber  Strom  auf»  bestehend 
aus  lein  zertheiUeni  Schwefel,  welcher  bald  die  ganze  FlQs* 
sif^eit  milchig  machte.  Die  Gasvolume  standen  in  kei- 
nem regelmäfsig^n  Verhältnisse  zu  den  Mengen;  Vielehe 
aus  Wasser  in  dem  Yolla- Elektrometer  entwickelt  wur- 
den. Ich  schliefse  hieraus,  dafs  dfö  schweflige  i^änre  in 
allen  diesen  Fällen  nicht  im  GeringBten  von  dem  elek- 
trischen Strom  angegriffen.. wird,  dafs  vielmehr  das  anwe- 
sende Wasser  allein  die  elektro-chemisdie  Zersetzung 
erleidet;  dab  an  del*  Anode,. Atx  Sauerstoff  aas  dem  Was- 
ser die  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  und  das  an'  der 
Kathode  der  elektrisch  entwickelte  Wasserstoff  die  schwef- 
lige Säure  zersetzt,  sich  mit  dessen  Sauerstoff  verbind^l 
und  Schwefel  in  Foeibeit  selzte.  Ich  glaube  ferner,  dafs 
der  Schwefel  an.  der  negative»  Elektjrode  nur  .ein  secup^ 
d^es  Resultat  ist;  und  in  der  Tbat  iand  sich  auch  l^eia 
Antheil  von  demselben  verbunden  mit  der  geringen  Poi^ 
tion  Wasserstoff,  welche  bei  Anwendung  schwa(^r  Lö- 
supgen  von  schwefliger  Säure  eotw eicht. 

'  «757 )  Schtpefehäure,  —  Ich  habe  bereits  meine 
Grflnde  angegeben , i  weshal)>  ich  schliefse,  die  Schwefe)- 
säure  sey  picht  eleKttolysirbar,  d.  h.  nicht  direct  zerset?^- 
bar  durch  den  elektrischen  Strom,  sondern  erleide^ nur 
eine  secundäre  Action  an  der  Kathode  von  dea^  daselbst 
entwickelten  Wasserstoff  (681).    Im  Jahr  1800  betrach- 

1)  Siebe  De  U  Bive,  Bihtioth,  umoerseOe,  T.  XL  p.  20S  (diese 
Aanal.  Bd.  XT  S.  523). 
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tute  Dary  den  SdhfreM  aus  der  SehwefchSure  ab  das 
Resnlltit^'der  Eimvirlung  des  dven  -Mi  gewordenen  Was^ 
serstoAs  ^)*  HUinger  and  Beri«liaa  dagegen  be* 
baopleten  i.  J»  1804,  er  sey  das  Kesohat  directer  Ehik 
Wirkung  der  Sfture  ^);  von  jener  Zeit  au  scheint  Da^ry 
dieselbe  Meinang  angenmnnien  za  kaben »  und  seitdem 
hat  sie  aneh  überall  Eingang  gefunden«  Die  Aendermig 
ineiner  «igenen  Meinung  erfordert,  dafs  ich  berichtige, 
was  ich  in  einer  ffÜhei^B  Reihe  dieser  Untersadiungen 
(599)  bereits  über  die  Z^ersetuing  der  ScbwefeisHui^  ge- 
sagt habe.  Gegenwärtig  glaube  ich  nicht,  dafs  der  Sehwe^ 
fei  an  der  negativen  Elektrode  eine'  unmittelbare  Folge 
vdn-elektrolytiscber  Action  sej« 

«  758)  Salzsäure.  —  Eine  starke  Lösung  gab  Was- 
serstoff an  der  negativen  Elektrode,  und  nur  Chlor  an 
d^r  positive»  Elektrode;  v<oii  dem  lettteren  wirJite  iin 
Theil  auf  das  Platin^  und-  ein  anderer  Tbeil  wurde  ge- 
löst. Eine  kleine  Gaabläse  blieb  zurück;  sie  war  aber 
kein  Sauerstoff,  sondern  wabnidieinlich  Luft,  die  zu^or 
in  df^v  Lösung  gen^vesen. 

759)  Es  war  nun  wichtig  zu  bestimmen,  ob  ^as 
Chlor  einprimSrea  Resoltat  war  oder  blofe  ein  secun- 
cferes,  herrührend  von  der  Wirknng- des  an  der  Arwtle 
entwitketten  Sanersrtoffs  anf^  die  Salzsäure^  ^  zu  bestim* 
uieii  ifämliob^  ob  die  Salzsäure  elektn>lysdrbar,  und  wenn 
es  der  Fall,  ob'  die  Zersetzong-  bestünmi  %va^       .    •  * 

>  790)  Die  Salasäure  wiirdb  nach  und  nach  verdünnt. 
Ein  Gemisch  von  1  Th.  SSure  und  6  Tb.  Wasser  ^ab 
ntar  Chlor  an  Aet  Jnode.  Ein  Theil  Süore  mit  8  Th. 
Wasser  gab  auch  nur  Cblor^  aber  bei  9  Th.  Wasser  er- 
schien ein  wenig  Sauerstoff  neben  dem  Chlor:  doth  hing 
die  An-  oder  Abwesenheit  des  Sauerst^fs  bei  diesen 
Stärkegraden  der  Säurö  zum  Theil^  von  der  Stärke  der 

1)  N.  Nleh«lsoii*<  Quarterfy  Journ,  VoHV  p.lS^  28L 

2)  Ann.  de  chim.  tö04,  7.  LI  p.  173. 
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apgeTisandleD  Völtascheo  Balterief  isb«  Bei  15  lli.  Was« 
ser  i¥urde  an  d^r  Anode  neben  ■  ▼iel/iChlor  •  ein  wehig. 
Saaerstoff  entwickät.  Da  die  Ldennginiio  ein  schlech« 
ter  Elektridtätdetter  vrar,  wurdeiärSchweEekäurezuge» 
setzt.  Dadurch  wurde  eine  raschere  Zersetzung  herbei- 
geffibrt,  aber  &s  Verh&ltniAi  des  Chlors  zum  Sanerfeteff 
Dicht  merklich  geändert.  ;       .    , 

761)  Die  Salzsäure  wurde  nun  mit  ijem  lODfacheifi 
ihres  Volums  an  verdünnter  Schwefelsäure  Termiscbt.  Siisi 
gab  aber  noch  an  der  Anode  eine  grofse  Menge 'Oilor^ 
gemengt  mit  Sauerstoff;  und  das  Resaltait  bIMi  sicb^gleich, 
es  mochte  eine  Toltäsche  Säule  vön'40«Plattedpaaren  odeh 
eine  von  nur  5  Paaren  angewandt  weMen^  Mit  Säure 
▼an  dieser  Stärke  verhielt  sich  der  Sauerstoff  an  de« 
Anode»  zum  Wasserstoff  an  der  £a/Aoi£?,  dem  Volume 
nadi,  wie  17  zu  64,  und  daher  würde,  das  Chlor^  wäre 
e»  nicht  voti  der  Flüssigkeit  gelöst  worden^  30  VöIume 
eingenommen  haben.  S 

762)  Was  die  Menge  der  Elemente  betriRt,  80>  wurde 
beim  Gebrauch  des  Volta-Elektrometbr  gefunden,  dafs$ 
es  mochte  die  stärkste  oder  schwächste  Säure  angewandt 
werden,  Chlor  für  sich  oder  gemengt  mit  Saueretoff  an 
der  Anode  erscheinen,  dennoch  der  Wasserstoff  an  der 
Kathode  in  constanter  Menge  entwickelt  worde,  d.  k 
geoa»  in  ^/ßMrA^/r  Menge,  wde  sie  eine  gleithe  Menge 
Elektridtät  aus  Wasser  entwickdile. 

V763.)  Diese  Beständigkeit  entscheidet  zwar  nicht,  ob 
die  Salzsäure  elektroljrsirt  werde  oder  ni«dit,  allein  sie 
beweist,  dafs,  wenn  es  der  Fall,  sie  in  bestimmten  Ver* 
hältnissen  zu  der  angewandten  Elektricitätsmenge  elektro- 
lysirt  worden  seyn  mtifs.  Andere  Betrachtungen  gestatten 
}edoch  diesen  Punkt  zu  entscheiden.  Die  Analogie  zwi» 
sehen  Sauerstoff  und  Chlor  in  ihren  Beziehungen  zum  Was« 
serstoff  ist  so  grofs,  däfs  sie  uns  fast  die  Gewifsfaeit  giebt, 
dafs,  wenn  jene  Elemente  mit  diesem  letzteren  verbun- 
den sind,  sie  ähnliche  Bollen  in  dem  Procefs  der  Elek- 
tro«* Zersetzung  spielen  werden.    Beide  vereinigen  sich  zu 
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eiaem  «inzigen  Atom 'mit  eioem  Atom  Wasserstoff'), 
nod  da  die  Anzahl  (oder  riclitiger  daö  Verböltnifs.  P.) 
der  Atome  eiae  innige  and  ^richtige  Beziehung  zur  Zer* 
setzbarkeit  eines  Körpers  zu  haben  scheint  (697),  so  be« 
finden  sich  die  Atome  der  Salzsäure,  so  gut  wie  die 
des  Wassers,  in  den  gtinstigsten  oder  vielleicht  gar  nbtb» 
wendigen  Umständen  für  die  Zersetzung.  Auch  ans:  an- 
deren Chlorrerbladungen  y  welche'  nichts  Zweifelhaftes 
hinsichtlich  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  von  Chlor  und 
Sauerstoff  einscUiefsen,  wird  das  Chlor  durch  den  elek- 
trischen Strom  direct  an  der  Anode  entwickelt  Diefs 
ist  der  Fall  mit  dem  Bleicblorid  (395),  welches  sich 
streng  mit  dem  Bleioxyd  (402)  vergleichen  lä&t,  und 
sich  zu  diesem  eben  so  verhält  wie  Salzsäure  zu  Was- 
ser. In  derselben  Beziehung  stehen  die  Chloride  von. 
Kalinm,  Natrium,  Barium  u.  s.  w.  zu  den  Oxjden  die-  ^ 
ser  Metalle,  und  sie  zeigen  unter  dem  Einflufs  des  elek- 
trischen Stroms  dieselben  Resultate; 

764)  Aus  allen  diesen  Versuchen  und  diesen  Be- 
trachtungen schliefse  ich,  daCs  die  Salzsäure  direct  durch 
den  elektrischen  Strom  zersetzt  wird,  und  dafs  der  Be- 
trag der  entwickelten  Stoffe  und  deshalb  die  chemische 
Action  bestimmt  ist  für  eine  bestimmte  Menge  Etektri- 
ciiät.  Denn  wiewohl  ich  '  das  Chlor  an  der  Anode  ioi 
abgesonderten  Zustande  nicht  gesammelt  und  gemessen, 
habe,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  .dafs  es  nicht 
dem  Wasserstoff  an  der  Kathode  proportional  sej.  '  Und 
deshalb. genügen  die  Besultate,  das  allgemeine  Gesetz  der 
constanien  elektro^chendschen  Action  für  die  Salzsäure 
festzustellen« 

765)  Für  die  verdünnte  Säure  (761)  schliefse  ich» 
dafs  ein  Tbeil  des   Wassers  elektro  -  chemisch   zersetzt 

'   '  *  .  •  * 

.1)  Man  mof^  sich  ennnero,  dafs  die  englischen  Cliemiker  das  Was-» 
ser  als  aus  1  At.  ^aoerstoff  und  1  At.  Wasserstoff  bcstebend  an- 
sehen, nicht  "Wie  vir  ans  1  At  Sauerstoff  und  2  At.  Wasser* 
»loff.  .  -  P.  , 


wofideo,  und  dafs.ifib  der  Saaerstoff  ent^nden  lef*,  wel- 
cher sich  dem  Chlof  aa.  der.  ^no^e  beigemischt  zeigt«. 
Der.  Sauerstoff  kami*;Ai  €vi  secundärea. Resultat  angese- 
hen'werden; . allein  ich  bin  ui- glauben  ^geneigt,  dafs  deiH 
nicht  so  sej;  dmun  vreon  es  der  Fatt  wäre»  liefse  sich 
er^T^rlcfn,  dafs  er  ?m  der  stärksten  SSure  in  gröfster 
Menge  auftrllte^  wogegen  ki. Wirklichkeit. das  IJmgekebrte 
statttuidet.  Diese  und  andere  Betrachitungen  führen  mich 
zu  dem  Schlufs,  dafs  .die  Salj^säure  leichter  als  das  W^as^ 
ser.  durch  den  elektrischen  Strom  zersetzt  wird;  denii 
selbst  wenn  die  Säure  mit  dem  Acht-  oder  Neunfache^ 
ihr^ß  Gewichte  an  Wasser  verdünnt  ist,  wird  sie  allein 
zersetzt  und  das  Wasser  bleibt  unangegriffen. 

.  766)  Chloride.  —  Beim  .Gebrauehe  wftfsriger  L5^< 
sungen  von  Chloriden ,  z.  B*  von  Natrium-  oder.  Cal- 
dumchlorid,  wurde  ßn  ..d^r  positiven  Elektrode  nur  Chlor» 
und  an  der  negativen  Elektrode  dagegen  Wasserstoit 
neb§t  dem  Oxyde  der  Base,  also  Natron  und  Kalk,  ent^ 
wickelt.  Der  ZersetziingsproceCs  läfst  ^ich  hier  auf  zwei^ 
odei:  dreierlei  Weisen  betrachten,  welche  alle  zn  denn 
selben  Resultate  führen.  Am  einfachsten  ist  es  vielleicht 
anzunehmen,  das  Chtorid  sej  die  elektrolysirte  Substanz, 
sein  Chlor  gehe  zur  Anode  und  sein  Metall  zur  Kathode^ 
wo  letzteres,  kein  Chlor  mehr  findend ^  auf  das  Wasser 
wirkt,,  und  so  Wasserstoff  und  Sauerstoff  als  secundärq 
Resultate  hervorruft.  Da  eine  weitere  Erörterung  nidit 
von  unmittelbaren  Nuteen  ist  und  sie  quch  von  wichtige-. 
reUs Gegenständen  abziehen  würde,  so  enthalte  ich  mich 
derselben  für  jetzt.  Von  grofser  Wicbligkeü  ist  aber, 
dafs  man  bei  Anwendung  des  Volta- Elektrometers  den 
Wasserstoff  in  beiden  Fällen  in  bestimmter  Menge  an«, 
trtfft;  wenn  die  Resultate  auch  nicht  die  bestimmte  Zer- 
setzung der  Chloride  erweisen  (was  weiterhin  — ^  789, 
79i*  814  -^  erwiesejn  werden  wird),  so  sind  sie  doch 
nicht  im  Geringsten  dem  l^hlnfs  auf  dieselbe  zuwiderj 
und:  fiie  wUerstäUen  das  aUgerneine  Gesetz. 
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967  )  JodMtasersioffiäure.  ^  Eine  LOsnng  von  Joi- 
.wasserstoffs&are  wird  genau  4iuf  dieselbe  Weise  ^ie  die 
Sahsfture  erf;riffeii...  Ist  sie  stark,  wird  an  der  negativen 
Elektrode  Wasseistoff  eutvriek^It,  in  bMiimnteni  Ver- 
42lhmfs  zur  divrchgeleiteten  Elekktridlfitsmeoge,  d.  h.  in 
demselben  Vertiältntfs,  wie  er  dftrcb  denselben  Strom 
«US  Wasser  entwiekelt  worden  wftre.  Jod,  obne  allen 
Sauerstoff,  erscfacfint  an  der  positive»  Elektrode;  Ist  die 
SHure  aber  verdünnt,  erscheint  neben  dem  Jod  auch 
Saoerstoff  an  der^  Jnode^  doch  da»  Verhältnifs  des  Was- 
lerstoffs  an  der  Kathode  bleibt  ungestört. 
^  768)  \t\i  baltef  die  Zerdetznng  der  Jod  Wässerstoff- 
sSure  in  diesem  Fall  für  direct,  aus  Gründen,  die  ich 
schon  bei  der  Salzsäure  angegeben  habe  (763.  764). 

;  769)  Jodide.  —  Eine  Lösung  von  Jodkalium  dem 
v^faschen  Strom  untertvorfen;  gab  ^Jod  (ohne  Sanerstoft) 
kfk  der  posititen  £leklrode  und  Wdsserstoff,  nebst  freiem 
Alkali  an  diar  negativen  Elektrode.  Was  die  Zersetzungs- 
art  betrifft,  so  sind  hier  dieselben  Bemerkungen  anwend- 
bar, welche  bei  den  Auflösungen  der  Chloride  gemacht 
wurden  (766). 

770)  Fluorwasserstoffsäure  und  Fluoride.  —  Eine 
Lösung  von  FInoi'wasserstoffsädre  schien  unter  dem  Ein* 
flufs  des  elektrischen  Stroms  nicht  zersetzt  zu  werden« 
Es  w^rd  anscheinend  nur  das  Wasser  zersetzt.  Die  ge- 
i^chmolzenen  Fluoride  wurden  elektrolysirt  (417);  allein 
da  ich  bei  diesen  Einwirkungen  Fluor  im  isoltrten  Zu-> 
stand  erhielt,  so  halte  ich  es  für  besser  di^fs  ein^rktinf-. 
tigen  Reihe  dieser  Untersuchnugeü  vorzubehalten,  wo  ich 
eine  aosftihrliehere  Beschreibung  von  den  Resultaten  ge- 
ben werde,  als- hier  pafslich  seyn  würde. 

771)  Cyanfmsserstöffsäsrdy  m  Lösung,  leitet  sehr 
schlecht.  Die  bestimmte  Menge  Wasserstoff  (gleich  der 
ans  Wasser)  ward  an  der  Kathode  in  Freiheit  gesetzt, 
und  an  der  Anode  eine  kleine  Menge  Sauerstoff^  wo  rieh 
auch  anscheinend  eine  Lösung  von  Cyan  bildete.    Diese 
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Wii-kung^ntfiprficb.galiz  der.bei  rerddOBier.Salz^aiQt  oder 
JodvfasserstoKsätu'e.  ßleselhen  Aesqk^e 'Siellteofidi  ciii» 
ab  dit  CjaaMrasseifBtofisftjare  dardi  Zuaats  wo  Sqhl9?€&Ir 
«äUre  besser  kitend  gemacht  i^ordei^ 

Cyanide.  —  Mit  einer.  Lösung  vom  -KaliiimdyaAid 
:Tv«ir  das  Resultat  genau  eben  so  wie  mit  ciiiAm  Chlorid 
joder-  Jodid.  Keia  Sauerstoff  nvurde  an  .der.^positii^xm 
'Elek(rod«  entwickelt,  .sondern  blofs/eiii^  bifaune  :L)ä»iiag 
idaselbfit  gebildet.  Aus  den  bei  den  ChlorideA  (76€i)  anr 
gegebenen  Gründen,  und  weil  feschtnolzenes  Kalidiuay:«- 
aoid  Cjan /an  .der  poshiven  .Elektrode  «äusgiebfr  ^.),  bin 
iic^i  zu  glauben  geneigt,  dafs  das  gelöste  Cyanid  direct 
zersetzt  werde.        : 

.:)  772)  Eisen ^  Cyanvpasstrsioffmüre  o»^  JEtsmcya»- 
nide,  so  Wie  Schwefel -- Cyanwasserstqffsäure  vakä  Sdiffi^^ 
fatcyanide  gaben  genau  den  eben  beschriebeaen  entspre- 
chende, fiesultate  (771).  .1 
'.  ..  773)  Essigsäure.  —  Geschmobenei'  Eisessig  wird 
nicht  zei-setzt  (405),  noch  leitet  er  Elektiicißit,  Als  ibm 
ein  itcfnig' Wasser  aiugesetzt  ward^  waren  'ebenfalls,  keine 
Afizeigen  von  Wirkung  da..  Bei  Zusatz  von  mehr  Was« 
ser  wirkte  es'  langsam,  wie  es  Wasser*  für  «ich  ^tfann 
haben  würde.  Um  ihn  leitender  zi»  macfaesi  w^rde  /ihm 
värdünntc  Schwefelsäare  zugesetzt;  nut»  entwickelte  sieb 
an  der  Xaihode  die  bestimmte  Men^d  Wasserstoff,  'Uo4 
an  der  Anode  ein  Gemeng  von  Sauerstoff,  in  sehr  un- 
zureichender Menge^  mit  Kohlensäure  und  etwa»  Koh- 
lenöxyd.  Hieraus  folgt  also,  dajfis  die  Essigsäure  nitdit 
elektroijsirbar  ist,  sondern  4a£s  ein  Tbeil  d^erselbea  v«ihi 
dem  an  der  Äoode  entwickelten  Sauerstoff  zersetzt« wird,: 
stciindäre  Resultate  hervorbringt,'  ^e  noch  «der  Ställe- 
der  Sdure,  der  Intensität  des  Strome  und  andern  Um- 
ständen verschieden  sind.  • 

1)  Es   ist  sehr  nierkwurdii;,    Kohlenstoff  fand   Stidkstoff  hier  itiit 
|.  Macht  gegea  die  positive  Flaehe.der  Batterie  getrieben  stt  i^ehen; 
allem  es  steht  in  voller  Uebereinstimmunjg;  mit  der  von  mir  auf-, 
gestelltem  Theorie  der  elektro-chidmisch^n  ZersetKoog. 
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774)  Essigsaure  Salze.  ^  Bios  dieier  Satze  habe 
jdb  bereits  erwttknt,  ftlsigecaDdäre  Resuhate  in  Bezog 
auf  die  Earigsäure  liefernd' (  749 X  Aoeb  bei  ^ieien  an- 
deren essigsaurep  Metallsalzen  sind  die  Resultate  an  bei- 
den Elektroden  secandär  (746.  750). 

Geschmolzenes'  nnd  vrasserfreies  essigsaures  Natron 
^rd,  wie  ich  gladbe,  als  ein*  wahrer  Elektrolyt  direct 
zersetzt,  giebt  Natron  ah  der  Kathode  und  Essigsäure 
an  der  Aaode  aus)  Beide  Stoffe  haben  inde&  nur  em 
vorübergehendes  Daseyn,  denn  sie  werden  sogleich  'in 
andere  verwandelt;  Kohle,  Natrium -Wasserstoff  {sadiu^ 
reiied  Hydrogen)  b.  s.  w.  werden  an  der  Kathode  friei; 
und,  so  weit  ich  unter  den  Umstanden  urtheilen  konnite» 
Eseigsänre  gemengt  mit  Kohlensäure  und  Kohlenoxjd  etc. 
an  der  Anode« 

,  776)  Weinsäure.  -*-  Eine  reine  Lösung  von  Wein- 
säure ist  ein  eben  so  schlechter  Leiter  als  reines  Was- 
sen  Setzt  man  ihr  aber  Schwefelsäure  hinzu ,  so  leitet 
sie  gut,  und  die  Resultate  an  der  positiven  Elektrode 
sind  primär  oder  seeundär  in  verschiedenen  Verhältnis* 
sen,  je  nach  der  Stärke  der  Säure  'und  der  Kraft  des 
elektrischen  Stroms  (752).  Weinsaure  Alkalien  geben 
an'  der  positiven  Elektrode  secundäre  Resultate  in  gre- 
iser Menge.  Der  Wasserstoff  an  der  negativen  Elek^ 
(rode  bleibt  constant^  wenn  nicht  gewisse  Metallsalze  an? 
gewandt  werden.  » 

.  .  776)  Es  wurden  nun  Lösungen  von  andern  pflan- 
zensauren Salzen,  z.  B.  von  benzoesaureu  Salzen,  Lö- 
sungen von  Zucker,  Gummi  u.  s.  w.  in  verdünnter  Scbwe* 
(Ölsäure;  Lösungen  von  Harzen,  Eiweifs  in  Alkalien  etc. 
nacheinander  der  elektroljtiscben  Wirk>ung  des  voltaischeu 
Stuomes  unterworfen.  In  allen  diesen  Fällen  wurden  ior 
defs  in  gröfserem  oder  geringerem  Betrage  secundäre  Re- 
sultate an  der  positiven. Elektrode  erzeugt. 

777)  Beim  Schlüsse  dieses  Abschnitts  gegenwärtiger 
üntersuchuqgen  kann  ^s  nicht  entgehen,  dafs  das  End- 
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resaltat  der  Wirkung  des  elekfrisGuen  Stroms  auf  dte 
zwischen  die  Elektroden  gebrauchten  Substanzen  nicht  ein- 
fach, sondern  sehr  verwickelt  seyn  kann.  Es  giebt  zwei 
Arten,  auf-  welche  diese  Substanzen  zersetzt  werden 
können,  entweder  durdi  die  directe  Kraft  des  elektri- 
schen Strods  oder  durch  die  Wirkung  Von^  Körpern, 
welche  dieser  Strom  zu  entwickeln  vermag.  Es  giebt 
auch  zwei  Wege,  auf  welchen  sich 'neue  Verbindungea 
bilden  lassen,  nSmlidi  durch  Vefbindütig  der  Substanzen^ 
während  sie  sich  noch  im  Ejitstehongszustande  befinden 
(658),  direct  mit  der  Substanz  der  Elektrode,  oder  durch 
Verbindung  mit  denjenigen  Körpern ,  welche,  weä  sie  in 
dem  zersetzt  werdenden  Leiter  enthalten  oder  ihm  bei* 
gemengt  sind,  sich  nothwendigfßrweise  an  der  Anode  oder 
Kathode  gegenwärtig  befinden.  Noch  verwickMter  wird 
die  Sache  dadurch,  dafs  zwei  oder  drei  dieser  Actionen 
gkichzeilig  und  in  verschiedenen  Verhältnissen  zu  einaa» 
der  stattfinden  können.  Gröfsteotheils  lassen  rieh  indeb 
die  Schwierigkeiten  durch  die  bereits  angegebenen  Grund- 
sätze (747)  beseitigen. 

778)  Gebraucht  man  wäßrige  Lösungen  von  den 
Körpern,  so  sind  die  secundttren  Resultate  ungemein  häu- 
fig. Selbst  wenn  das  Wässer  nicht  in  grofser  Menge, 
Boodern  nur  als  das  zur  Verbindung  gehörige  zugegen  ist, 
erfolgen  oft  noch  secundäre  Resultate.  So  z.  B.  ist  es 
sehr  möglich,  dafs  bei  H.  Davy's  Zersetzung  der  Hjr- 
drate  von  Kali  und  Natron  ein  Theil  des  erzeugten  Ka- 
liums das  Resultat  einer  secnndären  Wirkung  war.  Dar- 
aus entspringt  auch  das  häufige  Verschwinden  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff,  welche  «onst  entwickelt  worden 
seyii  wfirden.  Wenn  in.  fväfsrigen  Lösungen  an  der  Kt^ 
ihode  ^€m  Wasserstoff  erscheint,  so  ist  diefs  vielleicht  immer 
Anzeige,  dafs  eine  secundäre  Wirkung  daselbst  stattfand. 

PoggendorfiT«  AnnaL  Bd.  XXXIII-  29 
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Bis  jetzt  bat  sieh  bei  meineo  Beobacbtongen  keine  Ans- 
nähme  von  dieser  Regel  dargeboten. 

779)  Die  secundSren  Wirkungen  sind  nicht  be^ 
ichränkt  auf  die  f^äfsrigeß  Lösungen  oder  auf  die  Ftfle^ 
wo  Waaser  zugegen  ist  So  z.  R.  geben  v$ele  Chtoiide» 
gescliniolzen  (403)  ^nischen  i;^ei  Platin  -  Elektroden, 
Chlor  an. der  Anode  aus.  In  vielen.  FttUen,  x.  B«  hiei 
den  Chloriden  von  Blei^  Kalion  nnd  Bariun  u.  Sb  w* 
wkt  das  Chlojr  amf  4as  Platin,  und  .bildet  mit  dem^eU 
hen.eine  Verbindung»  die  sich  löst  Mimmt  man  ahear 
Zinncblorfir,  «sop  wtrkl  das  Chlor  an  der  Anode  nicht  auf 
djßa  Platin«'  «andern  auf  das  daselbst  schon  fertige  fCkXo^ 
rür,  Chlorid  daiQit  bildend,  vrdchea  mcb  in  D^mfifen  er- 
bebt (79Q.  804).  Diefs  sind  4aher  FsUe  aecundärer  AcCio- 
nen  bc&derlei  Art^  erzeugt  in  Körpern,  die  kein  Wasaar 
c^thalt^ti.r         ;  ) 

7fiQX  Die^Absdleidong  von  Bor  aus  geadimolMEieui 
Borax  (402^  417)  ist  auch  ein:  FaU  von  neowdttrer  Actiodi; 
denn  die  Borslturc  wird  nicht. doricb  die .ElektridtSt  zer* 
setzt  (408)y  und  es  war  bei  Jrfiberen  Versucheo  das  an 
dev  KaiAock  ausgesctnedeiie^  Natrium,  welches  auf  die 
dasselbe  umringende  Borsäure  wirkend,  dieser  Sauerstoff 
entzog  und  dadurch  Bor  in  Freiheit  setzte« 

781)  Die  secundären  Wirkungen  bab^n  .bereits  in 
Hrn.  Becquerers  HSnden  viele  interessante  Resultate 
binsichüidi  der  Bildung  von  Verbindungen  geliefert,  von 
denen  einige  neu,  andere  aber  Nachahmungen  von  den 
in  der  Natur  vorkommenden  sind  ^ ).  Wahrscheinlidi 
werden  sie  sich  nach  entgegengesetzter  Richtung  hin,  d.  h. 
durch  Darbietung  von  Fällen  analytischer.  2ersetznngy 
eben  so  interessant  erweisen.  Wahrscheinlich  werden 
vnr  auch  über  die  Zusammensetzung  und  vielleicht  auch 
über  die  Anordnung:  der  Theilchen  solcher  -Körper,  vrie 
Pflanz^Dsäuren  nndPflanzenbasen,  und  der  organischen  Si]^- 
stanzen  überhaupt  viele  Belehrung  erhalt^^  wenn  wir  sie 

1)  Ann.  de  chim.  T.  XXXF  p.  113.  ^ 
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der  Ettmiifamg  det^^ioi  EnlittliiiDessitttaDd  an  den  Elekp 
trodea  abgascbiedentD  SaiMiBtof&y  Wascerstofi«  und  CSilors 
u.  8.  w.  unterwerfen.  Die  Wirkung  sdieint  um  so  mehr 
zu  versprechen,  als  wir  fiber  Umstände  gebieten  kOnneUi 
welche  dile»  wie  die  Slilrke  des  Stroms,  die  GrOfse  der 
Elektrode,  die  Natur  und  Conocntration  der  «ersetzt  wer« 
dendea  Leiter  u.  s.  w.,  einen  entsp«echenden  Einflufs  auf 
das  Endresultat  erwarte»  lasseol 

782)  Für  BHch  ist  e^^hr  befriedigend,- dafs  die  un- 
gemeine Mannigfaltigkeit  der  secundftren  Resultate  kdnen 
Einwurf  dargeboten  haben  gegen  die  Lehre,  von  einer 
oonstanten  «und  fesien  elektro  -  diemtscben  Action,  zu  de* 
ren  näherer  Betrachtung  ich  nun  übergehen  will« 


XLIV*  Uiier  dk  BtsdmJftnheÜ  der  durch  kreb-- 
runde  Oeffhungen  aus  dunrier  fVand  strö-- 
menden  Flüssigkeitsstrahlen;  oon  Hm^  Fe- 
lix Sapart. 

{jiim,  de  Mff.  et  fie  physm.  T^Jt^ÜI  p.  397.  —  £iii  kuner  Benclit 
▼on  dieser  AbhanidluDg  wurde  bereiu  S.  353  Bd.  XZIX  die«,  Ann. 
gegeben. ) 
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ewt  Zweck  bei  dieser  Abhandlung  ist:  Die  Gestalt 
und  Beachaffenheit  der  verschiedenen  Theile  von  Was- 
serstrahlen, die  durch  krdsrunde,  in  dünner  Wand  ge* 
machte  Oeffnungen  ausströmen,  im  Altgemeinen,  d.  h. 
ohne  genaue  Messungen  zu  bestfioimen.  Um  die  Erschei- 
nung in  ihrer  gröfsten  Einfachheit  anzugreifen,  werde  ich 
zunächst  iti '  alten  Einzelhheiten  den  Fall  untersuchen,  wo 
der  Wasserstrahl  senkrecht  von  oben  nach  unten  strömt, 
und  zwar  aue  einer  Oeffnung  mitten  in  dem  ebenen  und 
horizontalen  Boden  eines  cjlindrischen  Geföfises,  das  sich 
frei  entleert.    Dann  werde  ich  di^se  Untersudiungen  auch 
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aiif  dea  verwickeltereii  Fall  aosdeluieiiy  wo  d^r  Wasser* 
:ilrahl  faoricoDtal  fortochiefsfi  and  selbst  auf  deo»  wo  er 
schief  von  unten  nAch  oben  gerichtet  ist. 

§•    I- 
Jedermann  hat  wohl  beobaditet,  dafs  die  senkrecht 

von  oben  nach  unten  strömenden  FlQssigkettsstrahlen  aui 

Kv?ei  Theilen  von  sehr  verschiedenem  Ansehen  bestehen^ 

dafs  der  eine,  weicher  die  Oeffnnng  berührt,  klar,  durch« 

sichtig  und  anscheinend  in  Rohe  ist,  während  der  zweite, 

welcher  von  gröfserem  Durchmesser  ist,  ein  trübes  gleidi- 

sam  milchiges  Ansehen  besitzt,  und  mit  Anschwellungen 

versehen  ist»  welche  ihre  Gestalt  und  Lage  unaufhörlich 

verttndem. 

Der  klare  Theil  bei  den  senkrecht  von  oben  nach 
unten  strömenden  Flüssigkeitsstrahlen  erscheint  dem  Auge 
als  ein  Umdrehungs-Solidum,  welches  dicht  an  der  Oeff- 
npiog  von  gleichem  Durchmesser  ist  wie  diese,  und  danik 
abnimmt  bis  zu  einem  gewissen  Abstände  nach  einem  sehr 
raschen  Gesetze,  hierauf  aber  immer  langsaqfier,  bis  zu 
dem  Punkt,  wo  der  trübe  und  unruhige  Theil  anfängt. 
Jede  Stelle  in  diesem  Theil  des  Strahls  erscheint  cylin- 
drisch,  und  um  so  mehr  ohne  alle  Anschwellungen;  mit 
einem  Wort,  es  giebt  JSngs  demselben  keinen  Punkt,  wo 
der  Durchmesser  einen  Gränzwerth  erreichte,  und  wo 
man  also  den  Ausdruck:  zusammengezogenen  Querschnitt 
gebrauchen  könnte.  Diefs  beobachtet  man  wenigstens 
bei  Oeffnungen,  deren  Durchmesser  nicht  unter  1  oder  2 
Millimeter,  und' nicht  über  2  bis  3  Centimeter  betragen, 
und  bei  Druckhöhen,  die  nicht  6  Meier  übersteigen. 

Der  trübe  und  aufgeschwollene  Theil  des  Strahls, 
in  seiner  Gesammtheit  und  auf  einer  etwas  grofsen  Strecke 
betrachtet,  hat  eine  bestimmte  Form,  die  man  noch  nicht 
wahrgenommen  hat  (Fig,  1  Tat  III)  ^}.     Er  zeigt  in  re* 

1)  Nlimlkh  Tar«ni  Bd.  XXXI,  dem  ich  schon  beabsichtigte  diese 
Abhandlung  einzuverleiben.  —  Die  Tafel  Y,  welehe  die  übrigen 
zu  dieser  Abhandlang  gehörigen  Figaren  enthalt,  wird  dem  ge- 
genwartigen Bande  beigegeben.  jp. 
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gelmäfsigeD  Absfändcn  AnsdhwenuDgeD  oder  BSucbe  (^^  ' 
i/y  if^  •  •  •)>  ^16  läQglicbe  Spiodeln  aussehend,  die  aof 
der  Oberfläche  unregelmäfsig  ond  wellenartig;  im  Innern 
aber,  so  weit  sich  mit  blofsem  Ange  erkennen  läfst,  aus 
ungemein  dünnen  und  flüssigen  Schalen  besteben,  welche 
sich  successiv  vom  klaren  Theil  des  Strahles  ablösen,  und 
die  Gestalt  concentrischer,  nach  unten  aufgeschwollener 
Röhren  haben,  die  nach  der  Mitte  hin  von  einander 
abstehen,  aber  auf  die  Weise  mit  einander  vereinigt  sind, 
dafs  die  Basis  der  ersten  auf  die  Anschwellung  der  zwei- 
ten fällt,  die  Basis  der  zweiten  auf  die  Anschwellung  der 
dritten  und  so  fort 

Die  obere  Hälfte  des  obersten  Bauchs  nv  hüllt  das 
untere  Ende  des  klaren  Strahls  ah  ein,  welches  sich  fast 
in  derMitle  dieses  *Bauchs  bei  £  unmo-klicb  verliert,  und 
sich  unterhalb  dieses  Punktes  in  eine  hoble  Röhre  bc 
von  gröfserem  Durchmesser  zu  verwandeln  scheint,  die 
längs  der  ganzen  ErstreckuDg  des  trüben  Theils  sichtbar 
ist,  in  dem  Maafse  durchsichtiger  wird,'  alis  sie  sich  mehr 
von  ihrem  Entstehungszustande  entfernt,  und.  einen  etwas 
geringeren  Durchmesser  besitzt  als  die  Knoten  i,  ri^  Ti", 
n   ... 

Die  Fig.  7  und  8  Taf.  III  stellen  in  einem  gröfse- 
ren  Maafsstabe  den  ersten  und  zweiten  Bauch  eines  Strahls 
dar,  mit  allen  Eigenschaften  in  .der  Form  md  Beschaf- 
fenheit, welche  sich  mit  blofsem  Auge  dar&i  erkennen 
lassen. 

Die  Länge  und  der  Durchmesser  dieser  Bäuche  sind 
desto  beträchtlicher,  je  gröfser  die  Druckhöhe  und  jewei* 
,ter  die  Oeffnung  ist.  Zur  .richtigeren  «Vorstellung  über 
die  Dimensionen  dieser  verschiedenen  Theile,  diene  die 
Angabe,  dafs  für  einen  Wasserdruck  von  12  Centimet 
und  eine  Oeffnung  von  6  Millim.  Durchmesser,  die  Länge 
des  klaren  Theils  der  Wassemadel  60  Centito.,  die  der 
Bäuche  30  'Centim.,  der  Durchmesser  derselben  1  Centim* 
und  der  der  Knoten  7  bis  8  Millim.  beträgt. 
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yfmak  das  im  Geftb  b«fiDdlidie  Wasser  yoltkom* 
oien  nihig  «mI  die  OefTDong  mit  SorgEalt  gearbeitet  wor* 
den  isty  so  lifst  sieb  die  Gestalt  der  Ader,  wie  wir  sie 
ebea  besdaieben»  leicbt  nadiwcben»  selbst  bei  reioem 
Wasser.  Bequemer  aber  lassen  sieb  di^  Einzelheiten 
der  EncheiBDog  beobaditeo,  wenn  man  dem  Wasser  eine 
doDUe  Farbe  giebt,  es  z.  B.  durch  eine  Lösung  von  In* 
£go  In  Schwefelsaure  ftrbt  Das  ScfaichteirfÖrmige  der 
Bioche  im  triUben  Theile,  und  die  Röhre,  welche  die 
Axe  derselben  einxmsehmea  scheint ,  läfsC  sich  dann  sehr 
gut  wahrnehmen,  wenn  man  sdiief  von  unten  nach  oben 
durchsieht,  besonders  wenn  die  Ader  stark  beleuchtet  ist, 
z*  B.  durch  directe  Sonnenstrahlen. 

Diese  allgemeine  Besdiaffenheit  der  Wasserader  ist 
unabhängig  Tom  DuKhuiesset  der  Oeffnung  und  von  der 
Höhe  des  Wassers  im  Behälter.  Mao  gewahrt  sie  bei 
Oeffnungen  von  etnem  Millimeter  Durchmesser  so  gut  wie 
bei  Oeffnungen  von  2  bis  3  Centimetem,  bei  einem  Was- 
serdruck von  3  bis  4  Centittelem  so  gut  wie  bei  einem 
vtm  4  bis  &  Metern. 

§.    H. 

Aus  dem  blofsen  Anblick  scheint  also  zu  folgen,  dafs 
eine  flüssige  Ader  besteht  ans  einem  vollen  Theile,  einer 
seht  dfinneii  Röhre ,  als  Fortsetzung  des  ersteren ,  und 
fius  geschichteten  B&udten  in  nahe  gleichen  Abständen. 
'"Ist  aber  eine  so  ungewöhnliche  Beschaffenheit  wirkUch 
Torhanden  oder  erblickt  man  sie  nur  vermöge  einer  op* 
tischen  Tänischong?  In  der  That  zeigt  sieb  der  Wasser- 
strahl unter  einer  andern  Gestalt,  wenn  man  ihn  von 
oben  nach  miteh,  als  wenn  man  ihn  von  unten  nach  oben 
betrachtet;  auch  hat  die  Beleuchtungswelse  desselben  vie- 
len Einflufsf  auf  J&e  Gestijt,  welche  man  glaubt  ihm  bei- 
legen zu  müssen.  Noch  mehr,  wenn  man  oben  im  Strahl 
einen  Punkt  fixirt,  und  nun-  plötzlich  mit  dem  Auge  her- 
abgeht, so  dafs  man  die  Bewegung  des  betrachteten  Punkts 
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bis  zu  dem  trflben  Theil  yrertol^i  so  gewahrt  man  okte 
anderes  als  sehr  grofse  Tropfen ,  senüreelit  unter  einan- 
der,  und  getrennt  durch  leern  Rioitie  vte  £  bid  10  MA 
grdfserem  Dnrcbmesser  als  die  Tropfito.  «Es  scheint  tea- 
nach  als  sey  die  GontinnHIt  dea  Straps 'nur  scbeiqlMary 
als  sejr  sein  Ansehen  nur  eine  Folge  der  Bdiarrungdes 
Eil^drucks,  den  der  Vorfibergan^  der  sniscessiveö  «uf  «ne 
gewisse  Weise  gesonderten  Tropfan  auf  die  JNetcfiaut 
hervorgebracht  hat,  und  als  erlitten  diese  Tropfen  v^lAh 
rcnd  ihres  Falles  perioAscfae?  GestaltTerSnderaogen,  die 
durch  ihre  Wiederkehr  in  be^mtutea  Abst&den  yon 
der  Oeffnung  föhig  wären,  auf  uns  den  Eindruck  des  D»- 
sejns  eines  Körpers  zu  macheB,  ^er  in  Wiikltcfakeit  aiebt 
vorhanden  ist. 

Hat  man  einmal  diesen  Argwobn,^  so  ist  die  EBstenz 
einer  solchen  Thatsache  leicht  naebgewiesen.  Denn  QiinBl 
»an  statt  des  Wassers  eine  unchiri^ichtigie  Flüssigkeii; 
Quecksilber  z.B.,  ao  mllfsten  die  Miscbeinend  aus  cükmen 
Schichten  bestehenden  Theile  «des  StraUs  alsdana  ganz  ge- 
fällt erscheinen.  Das  Rohr  in  der  IDtie  «tüfifsteidami  woU 
aussehen  wie  der  dieOeffnung  berührende  Tbeil  desStraUs ; 
«Hein  im  Gejgeutheil:  ein  Qoed»ilberstrahl,  der  im  Uebri- 
gen  dieselbe  Gestalt  wie  das  Wasser  darbietet^  erschaut 
in  seiner  ganzen  Erstrec^ng  unterhalb  des.obeaaten  Bruchs 
im  trfiben  Theil  dorchsdieiBend,  und  man  erblickt  die 
zartesten  K4U*per  sehr  deutBch  durch  seine  Dicke.  Es 
ladet  also  keinen  Zweifel,  dafs^rSlraU,Too  dem  Pusflile 
ab,  wo  er  nicht  mehr  klar  und  ;ndiig<  ist,  auch  auf^ 
hört  continuirlich  zu  seyn,  «was  ^airii  auch  dadurch  be* 
weisen  ISfst,  dafs  ein  dünner  (und.  schmales  Körper,  den 
man  senkrecht  gegen  die  Aise  des  Sthihls  rasch'  dor oh 
den  trüben  Theil  hin^rchgehen  tebt,  fast  nie  benä&t  wird.*. 

§.    HI.  . 

Um  nun  aufzufinden,  wie  aus  Tropfen,  dieidicbt  hin- 
ter einander  eine  nämliche  Yerlicale  dunehlaufen,  venAögc 
ihres  Vorübergangs  vor  dem  Auge  die  Empfindung  von 
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dem  VorhaiMieiiseyii  eines  sosainiiieDliftoigeliden  Strahles 
out  gleich  absUtaidigen  AnschwelluDgen  und  all  den  oben 
heechriebenen  EigenthOoilidikeiten  erzeagcn  können,  oiaCs 
man  oEfebbar  die  Aosflcifsgeschwindigkeit  so  vermindem^ 
dais  nor  ein  Tropfen  nach  dem  andern  entstehe,  um  nnter- 
anchen  zn  kitonen,  eineraeitf ,  uras  ih  dem  die  Oeffniing 
berührenden  Strahl  vorgehe,  und  andererseits,  i^velciie  Ge- 
ataUverSnd^ungen  die  Tropfen^  wahrend  ihres  Falls  er- 
leiden. 

Biesen  Zweck  erreicht  man  leicht  mittekt  des  in 
Fig.  I  Taf*V  (des  gegenwartigen  Bandes)'  abgebildeten 
Apparats.  Er  besteht  aus  einem  cjlindrischen  Gefäfs  AJB, 
dessen  oberer  Boden  tum  Eingie&en  der  Flüssigkeit  ei- 
nen Trichter  mit  Hahn  R  besitzt,  und  in  dessen  unlerem 
Boden  eine  Oeffiioog  o  von  2  bis  3  Millimeter  Durch- 
messeri  an  welche  ein  Glasrohr  od  von  ungefähr  1  Cen* 
timeter  im  Durchmesser  und  6  Ins  7  Centimetern  Länge 
befestigt  ist.  Nachdem  das  GeßlÜB  zuvor  mit  der  Flüs* 
sigkeit  gefüllt  und*  der  Hahn  geschlossen  worden  ist,  ver- 
hindern der  atmosphärische  Druck  und  die  Capillarität  der 
OefCnung»  o  den  Ausflufs}  so  wie  man  aber  den  Hahn 
öffnet^  daCs  onausgesefzt  efai  sehr  dünner  Luftfaden  in  das 
Gefäfs  eindringen  kann>  Stellt  sich  der  AusfluCs  sogleich 
ein,  und  'man  kann  nach  Belieben  eine  Reihe  Tropfen 
erhalten,  die  mehr  oder  weniger  entfernt  von  einander 
sind,  und  beinahe  gleichen  Durchmesser  haben,  weil  sie 
beim  Ablösen  von  dem  unteren  Ende  J  der  Bohre  sich 
sämmtlicb  unter  stets  gleichen  Bedingungen  bilden,  was 
nicht  geschehen  würde,  wenn  die  Oeffnüng  in  dünner 
Wand  gebohrt  wäre,  da  die  Flüssigkeit  bei  einer  schwa- 
chen Ausflufsgcsc^windigkeit  rings  um  die  Oeffnüng  an- 
haltet, und  zwar  auf  einer  stets  veränderlichen  Strecke. 

Nachdem  man  diefs  Gefilfs  auf  einem  Gestell  wobl 
befestigt  bat,  .so  dafs  die  Oeffnüng  sich  wenigstens  1  oder 
2  Meter  über  dem  Boden  befindet,  stellt  man  den  Habe 
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180,  dafe  oDgeföhr  in  jeder  Ffinftel-Secnde  «in  Tropfen 
flllt,  was  man  zienilich  nach  dem  Gretttnacb  benrtheilen 
kann,  welches  diese  Tropfen  beim  Fallen  in  das  zur  Auf- 
fangang des  Wassers  untergesetzte.  Gefftüs  hervorbringen. 
Endlich  stellt  man  hinter  der  Vertioale,  welche  die  Tro« 
pfen  durchfallen,  eine  schwarze  Tafel  auf,  ebenfalls  ver- 
tical,  und  zwar  parallel  mit  den  auf i  .den  Apparat  fallen- 
den Lichtstrahlen.  Nachdem  dieCs  so  Torgerichtet  ist,  ge- 
wahrt man,  wenn  man  sich  vor  den  Apparat  stellt,  statt 
der  abgesonderten  Tropfen  einen  »zosammenhängenden 
Strahl  Ton  solAer  Bwchsichtigkeit,  dais  man  versucht 
ist»  ihn  fQr  eine  flüssige  Rdbre  mit  aehr  dQnnen  Wfin- 
den  zu  halten.  Dieser  s^einbare  Strahl  zeigt  Anschwel- 
lungen oder  Bäuche^  die  deeto  Itager  aind,  )e  weiter  sie 
von  der  Oeffnung  abstehen,  aUeia  mit  ^kr  Eigenthümlich- 
keit,  dafs  der  zweite  fast  doppdl  so  lang  ist  als  der  erste, 
und  dafs  darauf  der  Lftngenanwudis  «immer  abnimmt,  so 
dafe  es  scheint '  ak  gelangten  sie  iö  einem  gewissen  Ab- 
stände zu  einer  gleichen  und  oonstanten  LSnge  (Fig.  10 
Taf.III). 

Bei  einer  Bohre  von  10  MilltiBef«  Dmchmesser  hal- 
ten diese  Bäuche  ungefähr.  7  Blillimdter  und  die  Knoten 
5  Millimeter  im  Durchmesser.  Bei* einer  Höhe  von  170 
Centlmeter  zählt  man  ungelähr  14  solcher  Anschwellun- 
gen ,  der  erste  hat  3,5  Centimeter  Länge,  der  zweite  5,0 
der  dritte  6,5  Centimeter,  und  die  folgenden  nehmen 
alhnälig  an  Länge  zu  bis  zum  zwftl&en,  dreizehnten  und 
^erzefanten,  welche  sehr  nahe  glei^  und  ungefähr  17  bis 
18  Centimeter  lang  erscheinen. 

Wenn  der  scheinbare  Strahl  woU  belenchtet  ist  und 
iBflai  ihn  schief  von  oben  nach  unten  betraditet,  so  zeigt 
flie  Krümmung  der  Bäuche  an  der  dem  Liebte  abgewand- 
ten  Seile,  den  Anblick  einer  Reibe  sehr . glänzender  ver- 
lical  dicht  über  einander  liegender  Bogen;  und  man  er- 
kennt fiberdiefB,  dais  die  Axe  des  sdieinbaren  Strahls,  sei- 
ner ganzen  Länge  nach,  von  einem  anderen,  ähnlichem 
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I  aber  freil  dflimwtft  SMd  dogcBomneii  bf » wcldber  Midi 

\  eine  ReiM  Btaebe  oderAieclmeUiiagen  leigty  aber  sehr 

lorze  und  sehr  n'aiilg  beh^ortreteade,  die  aiAr  eiditbar 
wcmi  dbrStraU  toai  dlfaMea  Somealicbt beleuchtet  whrd; 
denn  ohne  dieteir  UoMlafud  «mheittt  dar  innere  Strahl 
beinahe  cyRndrkeh. 

ITntemichtDiaa  hieiaiif  mit  Acbtaaaikeit  diö  Umstftnde 
der  Tropfenbildmg,  ao  iiebt  aMn  dentlioh^  dafii  die  Flüs- 
sigkeit üdk  aa  der  Mfiädioig  der  B4lbre  ein  wenig  anhteft, 
dabei  die  Fom  aiawr  •onlen  abgemndetai  Maiae  aoninrait 
(na*  Fig.  9  Tat  I)  db  eieU  btt  n  etacflifewifiaen  Pankt 
vergrblaerty  darttber  biBaaa  alMr  akb  ^ötalich  in  die  Länge 
«ieht  (W),  ma  oon  einen  Tfmpfen  ^  von  5  bis  fi  Mil- 
Kmefer  im  DiäMnamer  fdUen'  an  lassen  t  dem  beständig 
ein  Bweiler  g  t^M  kieinaMm  JMrtehmesser  folgt  Man 
bemerki  lemery  dafa,  nacbde»  Fall  dieser  beiden  Tro» 
pfen,  die  kleine,  an  der  Oeffnnng  haften  gebliebene  Masse 
sieb  raseb  in  die  Höbe  aieht,  am  momentan  ihre  frühere 
abgerundete  Form  wieder  anxnneimieny  dals  sie  sich  dann 
wieder  Terlängert,  am  sieh  abermals  au  verkfinen»  and 
so  fort,  wobei  sie^wahtbafti  OadHaliotted  macht,  welche 
so  laiige  dameiiiy'  bis  sio,  k^acb  athnftliger  Vermehrung 
ihres  Vofems,  dnach  JS^  nmAftsfiseode  Flüssigkeit,  aber- 
mals twei  Tropfen  ▼oki'  ungleicher  GorftCie  üsllen  lifst 

Andererseits  bemerkt  asan,  dtiäf  wenn  die  grttfaeren 
Tropfet!  ataf  den  Pankt  stehen  sieh  abzolftsen/ unten  ab- 
gerundet und  oben  aügespitzt  sind,  nnd  dafii  aie  im'  ün^ 
genblick  d«f  AUIdsua|g  ahch.dne  saUher  Kraft  uisainmeni> 
ziehen,  dafs  sie  immer  mebae  Meine  TdOpkhan  in  veiv 
sdhiedenen'  Bkhlbat^'  fibMsdUeadnm; 

S»e  EHLiirmig  ^diaaer  EiaeheiunBgen  er^Mtf  sidi  gMaa 
ntftffrifebdul^iihdneeinlmhelJnmrandiaagdnmcl^  Zn- 
nSf^hst  ist  Wkt,  4tis  Aa  adminbate  GoAtinoität  J^  bai- 
den  Strahlen  da«oa^  ^kMngt,  «dab  die  Kdt  nwisdafin  dem 
Dnrdigaog  der  Tfsepfcn  ddvdi  einen  ntedichen  Pudit 
kdner  ist  als  die  Daner  dar  Eaqpfindaog,  wdcbe  jeder 
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derselben  i^  äet  fi%iÜMA  IwrtotbiiiigU  ~  fernerg  ^ab 
dtt  AuftnMett  iher  beUta  «MiMoMsdieD  Stefaleo  d«voii 
benUlirt^  dab  jede  der  beldeD  Reihea  nnfjteiA  grolser 
Tropfen  die  Ei^scbeibaDg  ehi#ft  beeonderen  Strabb  Ter^- 
attlafttt  -^drittel»  esdUcii^  dab  die  AotefaireUaDgeD  oder 
Btoche  dieser  eobebibaren  Strahlen  darin  ihren  Gnind 
baben,  d«fb  die  Tropfen,  'Baebden  sie  «itb  in  Augeir- 
bitek  ffarea  AbiaUa  znaamaengesegen  haben,  yermdge  der 
Annebängskraft  iwiaehen  ihren  TheHcfaMf  nnaufhörlich 
dabiol  strdi>en9  eine  Kuf^elgeslalt  anzunehmend  zn  weicher 
sie  iodeb  erst  naeh  eiecir  Reüve  pertodiscber  Yerkita^zun- 
gen  und  Verlängerungen  ^langen,  während  welcher  sie 
Gestallen  aBneblllen^die  ilkmt  Zweifel  seiar  complieirt  und, 
deren  attgeoieiDtF  Gbatakier  mhei  dMkk  beMeben  nnfst 
dafs  ibr  Quardni-claaesier  wechsebrweise  ein  Kleinstes 
und  eitf  Oröfstes  wird^  Dann  {»greift  flüan  okB»  Mübe^ 
dafs,  da  dire  Troffen  diese  f^erkidiscbeaf  Vertaderunigen 
im  QaerdMcfamesHer  wMireiNl  ütfeaFaBs  ertaidan«  daraus 
verniOi^  dev*  fiebarraofg  dea  auf  die  KelUiaiit  gemachten 
EbiditidL«  tdas  S«baospM  eines  Strähb  mit  Anschwellun- 
gen ia  regelfliabigen  AbsUndett  erfalgs«  mub« 

•  ^    IW. 

Riehfts«  Wh*  jelst  niulere  An&nerkaamkaü  auf  di^  Eiu 
^emhanlicbkeit  in  der  i^eatiflt  tad  i^m  Anheben  4er  Ms- 
sigen  Wahlen ,  welobs  auf  eine  eottfinnirllcbe  Webe  ams^ 
ÜefMi',  so»  fMirt  uns  die  Aatoingie 'Mr  Amiabniev  erstens 
dab  die  Bäswhe  des  taftben  Tbeih^dieaet  SfraMen  dunA 
^ne^  Keibe  Tropfsn  eneugt  if erden^  wekbe  eben  sd  wab- 
read  ihres  Falb  perioAsebe  fiestakseieaiBdismneen  eri^i- 
den;  and  ^sweitens,  dab  ^  fiiacleinnns  ^^'  brtlea 
Bohre,  welche  anf  den  tieüs*  Tbeii  d^  StndUes  Caigi^ 
davon  bAevr«&rt,  'dafs  die  Treffen,  wdebe  aus  detal  kla- 
ren «md  sicMlitoh  eenttenirliehen  Tbeii  des  Straldes  tre- 
te», mbweefasebid  ongletcbe  finrduDeiser  besitzen. 

Hier  kann  man  bemerken,  dab  die  Bäuebe,  weiche  man 
ä  tropfenweuem  Ansflub  gewahrt,  nicht  geschichtet  er- 
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scbeinen,  vvie  die  im  trüben  Theil.des  SbraUs,  und  dab 
folglich»  wenn  dai  PbaDOmeD  der  angezeigten  Ursache 
«ugescbrieben  werden  darf,  noch  irgend  eine  andere  £i- 
genlbümlichkeit  hinzutreten  mufs.  Denkt  man  aber  .hier- 
über nach,  80  sieht  man  bald,  dafs  das  blättrige  Anse- 
hen davon  herrührt,  da(s  die  von.  dem  suecessiven  Tro- 
pfen herrührenden  Bäuche  einander  nicht  genau  decken, 
frahrscbeinlich  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Tropfen  nicht 
genau  denselben  Durchmesser  haben,  oder  vielmehr  weil 
sie  nicht  immer  von  einem  und  demselben  Punkt  der 
Höhe  des  zusammenhängenden  Theib  der  Ader  ausgehen« 

§.    V. 

Um  die  Analyse  der  Beschaffenheit  des  Strahls  zu 
vollenden  bleibt  ws  also  nichts  mehr  übrig  als  zu  bestimm 
men,  in  welchem  Zustand  sich  der  Theil  befindet,  wo 
.das  untere  Ende  des  klaren  und  vollen  Strahls  (nb  Fig..! 
Taf.  III)  eingehüllt  ist  in  die  obere  Hälfte  der  ersten  An* 
Schwellung  des  trüben  Theils,  oder  mit  andern  Worten, 
iwelche  Umstände  die  Bildung  der  Tropfen  bedingen. 

Diese  obere  Hälfte  des  ersten  Bauchs  zeigt  sich  dem 
blofsen  Auge  genau  unter  derselben  Gestalt  wie  die  un- 
teren Bäuche,  wo  die  Discontinuität  am  Tage  liegt;  die 
Analogie-  läfst  also  glauben,  dab  die  Tropfen  zunächst 
längs  dem  unteren  Theil  des  klaren  Strahls  als  ringförmige 
Anschwellungen  entstehen,  welche  sich  unter  Vergröfserung 
ihres  Volums  von  oben  nach  unten  fortpflanzen,  und,  am 
£nde  des.  Strahls  angelangt,  sich  periodisch  in  Gestalt 
von  Tropfen  losreifsen.  Die  Beschaffenheit  des  Strahls 
wäre  also  vollkommen  entschleiert,  wenn  die  Richtigkeit 
jdieser  Induction  ^auf  eine  scharfe  Weise  durch  den  Ver- 
auch  festge  stellt  werden  könnte. 

Dahin  gelangt  man  nun  mittelst  eines  Apparats,  der 
auf  den  Satz  gegründet  ist,  dais  .wenn  zwei  Räder  sich 
um  dieselbe  Axe  in  entgegengesetzter  Richtung  drehen, 
es  ein  gewisses  YerhältniÜB  zwischen  ihren  Geschwindig- 
keiten giebt,  bei  welchem  man  ein  festes  Rad  erUickt,  des- 
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tm  Speichen  -  Anzahl  Von  den  Speicbed  der  umlaofenderi 
Rsdör  nnd  von  dem  Verfaältnifs  ihrer  'Geschwindigkeiten 
Abhängt  Sind  z.  B.  diese  Geschwindigkeiten  gleich  grofJ 
und  entgegengesetzt,  und  haben  beide  Rfider  eine  glei- 
che Anzahl  Speichen,  so  erblickt  man  ein  festes  Rad,  dad 
so  viele  Speichen  hat  als  beide  Bader  zusammen.  Ftir 
andere  Geschwindigkeitsverhältnisse  kann  sich  das  Bild 
in  Richtung  der  gröfseren  Geschwindigkeit  drehen  odeif 
fest  bleiben,  wobei  es  aber  eine  gröfdere  Anzahl  Spei-^ 
chen  zeigt  Wenn  dagegen  eins  der  Räder  feststeht  und 
das  ändere  sich  dreht,  so  wird  das  feststehende  Rad  gese- 
hen wie  es  ist,  und  das  andere  giebt  nur  den  Eindruck  von 
einer  kreisrunden  Fläche,  schwach  geftfrbt  mit  der  Farbe 
der  Speichen.  Endlich  wenn  das  vom  Auge  entfernter^ 
'  Rad  voll  ist,  es  eine  blofse  Scheibe  ist,  feststehend  oder 
in  Bewegung,  so  ist  klar,  dafs  man  niemals  ein  aus  Spei^ 
chen  bestehendes  Bild  erblickt,  wedeir  ein  festes  nocli 
ein  sich  bewegendes.  Es  folgt  daraus,  dafs  man  mittelst 
eines  Rades,  welches  man  vor  einem  sich  bewegenden 
Knrper  in  Umdrehung  versetzt,  leicht  ermitteln  kann,  oB 
dieser  Körper  continuirlich  o^er  discotttinuirlich  sey,  weit 
man,  im  Fall  er  continuirlich  ist^  kein  Bild  erblickt,  im 
Fall  er  aber  discontinuirlich  ist,  ein  festes  oder  sich  be-^ 
wegendes,  dessen  Ansehen  abhängt  von  der  Gestalt  defl 
Körpers,  von  dem  Verhältnifs  seiner  Geschwindigkeit  zd 
der  des  Bades,  so  wie  von  der  Richtung  der  Bewegung'» 
die  gleich  oder  entgegengesetzt  sejn  kann* 

Läfst  man  folglich  vor  einem  flüssigen  Strahl  ein  etwas 
grofses  Rad  mit  weifs  angestrichenen  Speichen  rotiren, 
so  kann  man  dadurch  entdecken,  welche  Theile  dieses 
Strahles  continuirlich  oder  discontinuirlich  sind,  und  kann 
bis  zu  einem  gewissen  Punkt  ihre  Gestalt  und  Gröfse  beur- 
theilen.  Allein  mit  einem  Rade,  selbst  von  sehr  grofsem 
Durchmesser,  kann  man  zur  Zeit  immer  nur  einen  sehr 
kleinen  Theil  des  Strahls  untersuchen,  da  man,  um  nicht 
entstaltete  Bilder  zu  haben,  das  Rad  so  stellen'  mufs^  dafs 
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mr  ÜßEßißU  HifM  boflmital« BfMm  mMmit  Ma- 
ter 4(0  SAintd,  tiefM»  wabmiil  «um  ditMi  betrachM. 
Es  war  4ApT  natOrliisli»  «Utt  4««  Rik!«»  ei»»  AppwM 
npit  b4wri3umt|dbii  SlrMieO',  befeiligt  anf  oniw  in  TertuHH 
lev  Rkbtupg  dewegUdwa  Streifen,  aowwenileo. 

Der  Ton  nir  angewandte  Apiparat  ist  in  Vif.  3  Tat  V 
abgebi)4eL  Er  betteht  an»  zwei  Cylindem  A  und  JBf 
bewegUcb  um  Axeo,  4ie  durch  die  Sttader  JSfM  geben; 
die  untere  CyUoderaxe  trftgt  eine.  RoUe,  welche  durch 
ei^e  Schnur  ohne  Ende  verbondeo  ist  mit  'einem  bewe^ 
senden  Rade»  welchen  in  der  Zeicbnong  nicht  abgebildet 
ist.,  und  dßnh  webibee  m»^  dem  Cylinder  B  eine  Um* 
drehongsgeachwindigheit  in  diesem  oder  jenem  Sinn  mk«> 
theilien  kann.  Ein  Kiemen  ebne  Ende  CO  von  «Awar- 
ser  Farbe  geht  über  die  Cylinder'^  und  B;  er  ist  .ver> 
sehen  mt  weiiimn»  parallelen  undi  horiznntalen  Strichen^ 
die  ein  Centimctev  breit  sind  and  sieben^  Centimeter  "von 
f inauider  ^eiien«  BSittebt  einer  Stellschmnbe  f^kann  der 
pbere  CylindiH?  parallel  mit  sieh  in  verticaler  Richtung 
l^rschoben  und  daduiwh  der  Riemen  ohne  Ende  piadi 
Erfordernifa  angaaogen  w^en«  Die  gance  HAhe  des 
Apparats  betragt  V^fi5f  welche  hinteichend  ist  das  6e^ 
füge  des  hieran  Tbeils  und  der  beiden  ersten  Bäuche 
im .  trfiben  Theile  eines  Wasserstrahls  zu  untersuchen»  der 
unter  einem  Watserdruefc  von  Ift  Cenlimeter  aus  einer 
^  mi\kmeß  weiten  jOettiung  strömt  Soll  dieser  Ver- 
such wohl  geljiif^y  muCs  der  Riemen  ohne  Ende  gut 
beleuchtet  wd  in  einem  Abstände  von  einigen  Decime- 
tem  hinter  dem  Strahl  angestellt  seyo;  auch  ist  nöthig» 
dals  das  Wasser  slsark  dunkel  gefärbt  sej. 

Betj^chtet  man,  nachdem  diese  Vorkehrungen  ge- 
trofl^n  sindi  den  Strahl  in  solcbfsr  Richtung,  dafs  er  sich 
znciachen  dam  Auge  und  dem  Riemen  befinde,  wahrend 
letztei^em  eine  auleteigende  Bewegung  ertheilt  wird,  deren 
iweckfl^Sfsigste  Gesohwindigkeit  man  am  besten  durdi's 
Probiren  auffindet,   so.  gewahrt  man  ein  Bild,   welches 


41» 

tmH  tdir.  venAMtm  Theil«  «htliolel*  Der  ufituß 
Tbtil^  welcher  6m  Uühm  Hhml  ites  StmUi  eMj^RUi^ 
bettekt  ue  CeaCeo,  acbuNurzeii  QaereU^lifen;  Am  akve  d»- 
gegeiiy  wdeher  dtei  .Uriren  Theil  eotsprieht^  achetat,  wefta 
man  Um  direot  betradiet»  imipeweglicky  «Udo  ttil  den 
Unterschiede,  dab  seiMJEUtoder  fegen  «ein.anteree  Ende 
luttHervoc8|iriiigangen  darhiiBteii,>  die  lluBt  gletebe  AbUSnde 
noter  eich  halfen  t  und  deelo  beerfidillicbeir  eioid>  je  nft- 
her  M  dieiem  Ende  dee  Strebk  Uegeil,  INeeerlelitere 
TheU  dei>  Bildes  eidapr^ht  der  oberen  Hftlft«  dte  emten 
Baochs  ita  trflbeo  Tlieil  Am  Strahls»  nnd.  eer  folgt  daB«iie^ 
dafe  diese  obäDe  Baifto  aosi  xingfillmiigen  AnsebifeUttiigeii 
besteht,  iteleho  ttngt  dem  Stisahle  hMabsinheo^  weil  sae^ 
ohneHfllfe  des  AfyaratSi  unter  des  Geslak  eiair  blüiiei^ 
gen  und'  schwimmesriden  Hfillo  erscheint »  mit  dem  Aff^ 
nt  aber,  ale  batehaid  aus  utfmiv^liehen  Hervoeaagne^ 
gen,  wekhe  sidi  an. Je  nWiei  gey niibetiileltf nikn  Rlodmn 
des  Strahls  entsprechettb 

Die  Fig.  2  Tat  III  (Bd.  XXXI)  stelli  einen  aaniei^ 
ner  Oeffnung  von  6  MUiim«  ilnd  unter  einem  Wasserdruck 
^Mm  10  Centinwtemr  ansatntaienden  WassemtraU  dar,  wie 
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man  ihn  mit  dieser  Voniobtnng  erbKckt  Vergeht  man 
Fig.  3  mit  Fig.  1  <dei{8eUien  Tafel),  welche  den  Sbrabli 
wie  man  ihn  diMct  .sieht«  dfisteU^-  sa  efkUren  aieh  oime 
Milhfr  alln  Eigtuthfimlichkeitett  in  der  wirklichen  emd 
scheiobaren  BeschaffenheU  der  aus  kreisrunden  Oefftwot 
{jen  slrdmendeni  Wasserstrahlmi« 

§.  VI 
'  Zusammengeüabt  ist  es  Uan  1)  .da&  der  trübe  Theil 
der  Strahlen  aus  Tn^fen  besteht,  die  wtthrend  ihres  Fal^ 
les  Schwingmigen  voUffihreo»  weil  die  LHogen  der  Qneiv 
streifen  bbbb  .. .  periodisch  ab-  und  xnnehmen,  und  da* 
bei  immer  innerhalb  der  blftttrigen  Bäuche,  die  man  mit 
blofsem  Au'ge  sieht,  eingesehrieben  bleiben;  2),  deie  der 
Aobtiok  cfaer  lioblen  Bohre,  welche  die  Axe  dee  Strahles 
eiiminmilr,,  aus  den  kleineren  Tropfen  €f  Cy  c,  c  •  •  •  eot- 
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gprittgl,  die  inulier  tnhchM  die  TrojpCen  ^,  6^  b.*.  ein- 
geschaltet' sind;  8)  endlieh,  dafii  die  obere  mHte  des  er« 
steD  Baucbs  im-  friben  Theil  «as  undnlatorischen  Aa- 
sckfrelloDgeD  besteht^  welche  sich  ISngs  dem  unteren  Ende 
des  vollen  Strahles  fortpflanzen  und  sich  bei  Ankunft  an 
dessen  Ende  in  Tropfen  verwandeln« 

Was  die  wirUidie  Gestalt  der  verschiedenen,  einen 
Wasserstrahl  aosmachenden  Theile  betrifft,  so  kann  man 
sie  nicht  in  aller  Strenge  ans  den  obigen  Thatsachen  ab- 
leiten; allein  es  ist  natfirlich  zu  glauben,  dafs  die  unda* 
latorischen  Anschwellungen  des  Strahls  mehr  oder  weni- 
ger digerundet  sind,  und  da£s  cKe  Tropfen  durdi  eine 
im  allgemeinen  wenig  von  der  Kugel  abweichenden  Ge- 
stalt wechselsweise  aus  einem  in  senkrechter  Richtung 
abpplatteten  Sphftroid  in  ein  von  oben  nach  unten  ver- 
lto2^^*'£Uip*®id  übergehen,  so  dals  zuletzt  die  Fig.  3 
Taf.  III  (Bd.  XXXI)  beinahe. den  Zustand  eines  Wasser» 
Strahls,  im  Moment,  wo  ein  Tropfen  sich  abreiÜBen  willt 
darstellen  wird. 

§    VII 

W^nn  sich '  aber  auch  im  Allgemeinen  der  Zustand 
des  Wasserstrahls  auf  diese  Weise  festsetzen  Ixfst,  so  ist 
diefs  doch  nicht  der  Fall  mit  den  Einzelheiten  desselben. 
Denn  mittelst  des  Riemen -Apparats  ist  es  unmöglich  an* 
zugeben,  in  weldiem  Abstände  von  der  OeCTnung  die 
ringförmigen  Anschwellungen  entspringen.  Man  kann 
durch  dieses  Verfahren  blols  erkennen,  daCs  die  sich  bil- 
denden  Hervorraguogen  in  dem  Maafse  kleiner  werden 
ab  man  eine  höher  liegende  Stelle  betrachtet,  und  daCs 
sie  ein  wenig  ober  dem  Ort,  w^i  man,  bei  unmittelbarer 
Betrachtung,  den  trüben  Theil  des  Strahls.entspringen  sieht, 
aufhören  wahrnehmbar  zu  seyn. 

Um  diese  Anschwellungen  noch  jenseits  des  Punkts 
zu  beobachten,  wo  dieser  Apparat  sie  wahrzunehmen  er* 
laubt,  muis  man  zwischen  dem  Strahl  4ind  dem  Sonnen? 
licht  oder  der  Lampe  eine  sdiwarze  Tafel  auCBtollcn,  ver* 
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sehen  mit  einem  sdunalen  und  horizontalen  Sthlitz,  so  dafs 
Vom  vollen  Theile  des  Strahls  blofe  eine  kleine  ringfdr- 
mige  Zone  erleuchtet  Vird.  Betrachtet  man  diese  Zone, 
die  nun  hell  beleuchtet  ist,  so  scheint  sie  abwechselnd 
TXt  steigen  und  zu  sinken ,  wie  wenn  die  Oberfläche  des 
^rahls  der  Sitz  von  Längenschwingungen  wäre.  Es  ist 
Indefs  natürlich  zu  glauben ,  däfs  diefs  von  dem  periodi- 
schen Vorübergange  der  ringförmigen  Anschwelhingen 
herrührt,  denn  die  Amplitude  dieser  Oscillationen  scheint 
tlesto  gröfser  )e  näher  der  beobachtete  Punkt  dem' trüben 
Theil  des  Strahles  liegt.  Beobachtet  man  mittelst  dieses 
Verfahrens  aufmerksam  den  ganzen  vollen  Theil  des  Strahls, 
so  erkennt  man  leicht,  dafs  die  kleine  leuchtende  Zone 
erst  in  einem  wenig  beträchtlichen  Abstände  von  der  Oeff- 
Dung  vollkommen  fest  erscheint,  woraus  dann  folgt,  dafs 
die  ringförmigen  Anschwellungen  im  obersten  Theil  des 
Strahls,  wenn  nicht  gar  an  der  Oeffnung  selbst,  ent- 
spfiujgen. 

§.  VIII. 
Die  Bildung  und  Fortpflanzung  der  ringförmigen  An- 
8ch wellungeUj  so  wie  cKe  Aossendung  von  Tropfen,  wel» 
die  sie  bei  ihrer  Ankunft  an  dem  Ende  des  Strahls  er- 
zeugen, geschieht  ibit  einer  grofscn  Regelmäfdigkeit  und 
in  gleichen  Zwischenzeiten;  In  der  That,  hält  man  das 
Ohr  dicht  an  den  trüben  Theil  des  Strahls,  so  hört  .man 
einen  dumpfen  Ton,  welcher,  io  lange  die  Druckhöfae 
sich  nicht '  ändert,  constant  bleibt,  und  auf  der  ganzen 
Strecke ,  welche  die  drei  oder  Vier  ersten  Bäuchti  Umfas- 
sen, gleich  ist;  In  diesem  Fall  hängt  der  Ton  alleinig 
ab  von  dem  periodischen  Stofs  der  Tropfen  und  An- 
schwellungen gegen  die  Luft,  und  er  ist  so  schwach,  dafs 
man  seine  Höhe  kaum  zu  bestimtnen  vermag.  Allein  es 
ist  leicht,  ihm  eine  grofse  Stärke  zu  geben,  dadurch  z.  B., 
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daCs  man  den  Strahl  auf  eine  horizontal  ausgespannte 
Membrane,  oder  nojcb  besser,  auf  den  ebenen  Boden  ei- 
nes Metallgefäfses  fallen  läfst.  Alsdann  kann  man  mit- 
telst irgend  eines  musikalischen  Instruments  den  Einklang 
mit  diesem  Tone  nehmen,  und  so  erkennen,  da£s  die  Aa> 
zabKdar  Schwingungen  sich  nicht  ändert,  in  welcher  Höhe 
des  trtiben  Theils  man  auch  die  Ebene  der  Membrane 
anbringt.  Der  Ton  ist  demnach  derselbe,  die  Membrane 
schneide  den  dritten  oder  vierten  Bauch  oder  selbst  das 
Ende  des  vollen  Theils^  Wenn  man  aber  fiber  diesen 
Punkt  hinaufgeht , .  nimmt  der  Ton  merklich  an  Stärke 
ab,  und.  er  wird  selbst  ganz  unwahrnehmbar,  wenn  die 
Membrane  bis  zu  dem  Punkt  gelangt  ist,  wo  die  ringför- 
migen Anschwellungen  aufhören  sichtbar  zu  sejn,  da  als- 
dann die  durch  den  successiven  Stob  dieser  Anschwel- 
lungen veranlafste  Erschütterung  nicht  mehr  hinreicht,  die 
Membrane  in  Schwingungen  zu  versetzen» 

Es  ist  also  unzweifelhaft,  dafs  die  ringförmigen  An« 
Schwellungen  des  Strahls  einander  in  gleichen  Zeiträumen 
fplgen,  und  dafs  die  Tropfen,  welche  sie  bei  Ankunft 
an  dem  Ende  des  Strahles  bilden,  mit  eben  der  Periodik 
cität  ausgesandt  werden« 

§.  IX. 
Die  Zahl  der  Schwingungen,  welche  aus  dem  Stofs 
des  trüben  Theils  der  Strahlen  erfolgen,  scheinen  we^» 
nig  verwickelten  Gesetzen  zu  folgen.  3ei  einer  con- 
stauten  Druckhöhe  von  51  Centimetern  hört  man  bei 
OeffouDgen  voi^  1,5,  vop  3,0  und  von  6,0  MiUim.  Dureh- 
messer respecttve  die  Töne  J^#,  a^  und  d^^  deren 
Scbwingungszahlen  sich  also  umgekehrt  wie  die  Durch- 
messer der  OefGanogen  verhalten  ^).  Andererseits  schei- 
nen diese  Zahlen  propoirtional  der  Quadratwurzel  aus  den 
Druckhöhen   oder   einfach   proportional  den  AusfluCsge- 

1)  Die  BeseiclmaDgen  ^/i4t-f  >  a^  ti.  a.  yt,   wurden  hier  ttatt  der 
gewöhnlichen jQt^,^c||:  u.  «•  w.  gebraucht,  weil  letztere  für  dea 

Druek  höchst  ungetehickt  find.  P, 
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scKwindigkeiten,  wenn  der  Darchmesser  der  Oenhung  con- 
stant  bleibt.  Bei  einer  OefTnung  von  3  Millini.  Durch«, 
messcr  und  bei  den  Druckhöhen  1,  2,  3,  9  waren  die 
Schwingungszahlen  (wie  es  die  folgende  Tafel  zeigt)  sehr 
nahe  gleich:  I,  1,2t,  1,73  und  3,0  was  die  Quadratwur* 
zeln  der  ersteren  Zahlen  sind;  • 


Dnickhöhen. 

Töne. 

ScWif^^ungs- 

TMKüItDir»  da' 
SchwiDgunguaUcq. 

51 
102 
153 
459 

«,    — 

606 

853 

1024+ 
1843— 

• 

1,00 

1,42— 
1,70H^ 

Wenn  ein  Körper  der  Sitz  einer  regelmSfsigen  Sdhwin- 
gungsbewegung  ist,  geschieht  es  immer,  dafs  die  in  an-' 
dem,  unmittelbar  mit  ihm- in  Berührung  stehenden^  Kör- 
pern erregten  Oscillationen  auf  iseine  eigenen  Oscillalio- 
nen  rück  wirken,  sowohl  was  deren  Zahl  als  dereii' Am» 
plitude  betrifft,  und  welchen  Uröprungs  und  von  welcher 
Natur  sie  auch  seyn  mögen.  So  zum  Beispiel  werdeff 
zwei  Pendel,  die  vermöge  ihrer  Länge  fähig  sind  id  glei- 
cher Zeit  sehr  nahe  dieselbe  Anzahl  von  Schwingungen 
zvb  machen,  auf  den  Isochronismuä  gebracht,  wenn  man 
sie  an  einen  und  denselben  Körper  aufhängt;  eben  so 
wächst  die  Amplitude  der  Oscillationen  einer  Saite,  -wenn 
eine  andere  mit  ihr  in  Einklang  stehende  Saite  in  ihrer 
Nähe  ertönt.  Aus  demselben  Grunde  geschieht  es  fer- 
ner, dafs  wenn  man  von  zwei  Saiteü,  die  auf  eiti  und 
dasselbe  Instrument  gezogen  und  fast  in  Einklang  gestimmt 
sind,  biofs  die  eine  erschüttert,  der  anderen' eine  so  krif* 
tige  Bewegung  mitgetheilt  wird;  diffs  sie  nicht  blofs  in 
Schwingungen  geräth,'  sondern  gar  durch  ihre  Schwingun- 
gen die  der  direct  erschütterten  Saite  momentan  unter- 
bricht. 

Da  die  Fortpflanzung  der  ringförmigen  Anschwellon« 

30* 
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gen  des  Strabb  aod  die  Aussendang  von  Tropfen  einer 
periodiscben  und  regelmfiCsigen  Wiederkehr  unterworfen 
sind  9  und  da  überdtefs  die  Anzahl  dieser  Abwechslungen 
in  einer  gegebenen  Zeit  gro£s-^nug  iat,  um  wahrnehm* 
bare  und  yergleicbbare  Töne  hervorzurufen,  so  ,war  es 
natürlich  zu  vermuthen,  da{$  Luftwellen  von  gleicher  Pe« 
riode  wie  die  der  Aussendnng  der  Tropfen  und  der  Fort- 
pflanzung der  Anschwdiungeo  so  merklich  auf  den  Zu- 
stand'des  Wasserstrahls  rück  wirken  würden,  daCs  man 
die  daraus  hervorgehenden  Veränderungen  wahrnehmen 
könnte. 

Und  wirklich,  wenn  man  in  der  Nähe  eines  Was- 
serstrahls mit  einem  Streichinstrument  einen  Ton  angiebt, 
der  nahe  im  Einklang  steht  mit  dem,  welcher  aus  dem 
StoÜB  des  trüben  Strahltheila  gegen' eine  ausgespannte  Mem- 
brane* erfolgt^  SQ.  steigt  im  Augenblick,  da  der  Ton  ge- 
hört wird,  der  Punkt,  von  dem  die  Tropfen  ausgehen, 
gegenf  die  Oeffoung  in  die  Höhe,  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, der  volle  Theii  des  Strahls  wird  kürzer,  und  diese 
Verkürzung  kann  selbst  über  zwei  Drittel  der  ursprüng- 
lichen Länge  gehen»  Zu  gleicher  Zeit  scheint  der  Durck- 
messer  des  Strahls  vergröfsert,  und  dasselbe  gilt  auch  von 
den  Bäuchen  des  trüben  Theils,  die  ihr  Ansehen  voll- 
ständig verändern.  Sie  sind  dann  weit  regelmäfsiger,  mehr 
untersetzt,  so  dafs  die  Verengerungen,  welche  sie  tren- 
nen, länger  und  schmäler  ^scheinen  (Siehe  Fig.  4  Taf.  III 
Bd.  XXXI). 

Diese  Einwirkung  der  Schallwellen  ist  so  kräftig, 
dafs  der  Ton  einer  Geige  in  einem  Abstände  von  mehr 
als:zwatizig  Metern  einC)  fast  eben  so  grosse  Verkürzung 
des«  vollen  Th^eils  der  WüSßerader  bewirkt  als  bei  weit  ge- 
ringeren Entfernungen  und  derselben  Tonstärke  statt  hat 

Die  untere  Octave,  untere  Quinte,  kleine  Terz,  die 
iibermäfsige  Quart  und  die  obere  Octave  Von  dem  Tone, 
welchen  .der  Stofs  des  trüben  Strahltheiles  gegen  einen 
^Tofi  verstärkenden  Körper  liefert,  erzeugen  in  dem  Was- 
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serstrahle  analoge  AbSndßruDgen  wie  die  eben  beschrie- 
benen, jedoch  mit  weit  geringerer  Stärke;  und  es  giebt 
Töne,  welche  auf  die  Dimensionen  und  das  Ansehen  die- 
ses Strahltheils  gar  nicht  einwirken»  Man  sieht  hieraus 
leicht,  dafs  wenn  man  den  trüben  Strahltheil  auf  einen 
der  Resonanz  fähigen  Körper  fallen  läfst,  die  Vibratio- 
nen dieses  Körpers  oftmals  auf  die  des  Strahles  rtickwir- 
ken  und  deren  Periode  also  abändern  müssen.  Wirk« 
lieh  beobachtet  man  diefs  auch  häufig;  aliein  diese  Rück- 
wirkung scheint  nur  möglich  zu  seyn,  wenn  der  Unterschied 
zwischen  dem  eigenthümlichen  Ton  des  Strahls  und  dorn  des 
Körpers  nicht  gröfser  als  einekleine  Terz  ist.  Wenn  der 
Ton  des  Strahls  auf  solche  Weise  durch  einen  fremden 
Ton  abgeändert  ist,  braucht  man  oft,  um  den  Strahl  auf 
den  ihm  eignen  Ton  zurückzuführen,  dem  Apparat  nur 
einen  leichten  Stofs,  oder  dem  Körper,  der  den  Strahl  auf- 
fängt, nur  eine  andere  Stellung  oder  Richtung  zu  crtheilen. 
Der  Ton  springt  dann  immer  plötzlich  auf  die  ihm  eigene 
Höhe  zurück,  wenigstens  wenn  er  dem  des  gestofsenen 
Körpiers  nicht  zu  nahe  liegt,  denn  dann  kann  es  gesche- 
hen, dafs  man  beide  Töne  abwechselnd  odet  gar  zugleich 
wahrnimmt. 

Sehr  merkwürdig  aber  ist,  dafs  man  mittekt  der  Vibra- 
tionen eines  Wasserstrahls  und  denen  einer  Saite  oder 
Stimmgabel  auch  jene  Schläge  oder  Reactionen  hervorru- 
fen kann,  die  man  zwischen  zwei  fast  im  Einklang  ste- 
henden Körpern  beobachtet.  Giebt  man  z.  B.  auf  einer 
Bafsgeige  oder  Violine  den  Einklang  an  mit  dem  Tone 
eines  Wasserstrahls,  dessen  voller  Theil  so  weit  von  dem 
von  ihm  getroffenen  Körper  absteht,  dafs  in  dem  trüben 
Theil  zwei  oder  drei  Bäuche  vorhanden  sind,  und  er- 
höht oder  vertieft  nun  den  Ton  des  Instruments  um  eine 
kleine  Gröfse,  so  scheint  der  Ton  des  Strahls  sich  nur 
periodisch  zu  erzeugen,  der  volle. Theil  des  Strahls  ver- 
längert und  verkürzt  sich  abwechselnd,  und  es  erfolgt 
diuraus  für  das  Ohr  eine  Reihe  von  Schlägen,  welche  mit 
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den  sichtbaren  VerlSogerangen  and  Verkfirzongen  fibcr- 
cinstimmeD,  VergrOfsert  man  den  Unterschied  zwischen 
dem  Ton  des  Strahk  und  dem  des  Instruments,  so  v^Schst 
auch  die  Zahl  der  Sdiläge,  um  desto  mehr,  )e  gröfser  das 
Intervall .  der  beiden  Töne  wird. 

§.    X. 

Es  schien  demnach  hieraus,  dafs  sich  der  zusammen- 
hängende Theil  des  Strahls  in  ganz  ähnlichen  Umständen 
befinde,  wie  ein  Körper,  welcher  der  Sitz  einer  festen 
Anzahl  Ton  Schwingungen  ist  lodefo  würde  eine  solche 
Folgerung  nicht  richtig  seyn,  denn  die  Anzahl  der  Vibra- 
tionen hängt  nicht  von  der  LSnge  des  zusammenhängen- 
den Strahltheils  ab,  vielmehr  kann  man  diesen  fast  auf 
Nichts  reduciren,  und  dennoch  wird  das  übrigbleibende 
Stück  von  eben  denselben  Schallwellen  influencirt,  wel- 
che auf  den  unverkürzten  Strahl  einwirken.  Wenn  z.  B. 
der  Strahl  auf  einen  Körper  fällt,  der  wegen  seiner  Dicke 
nicht  vibriren  kann  und  der  den  Strahl  etwas  oberhalb 
des  Ursprungs  der  ringförmigen  Anschwellungen  auffängt; 
so  sieht  man,  wenn  man  den  Einklang  mit  dem  Ton  des 
trüben  Strahltheils  angiebt,  im  Puukte,  wo  der  Strahl 
den  Körper  berührt,  einen  Bauch  entstehen  und  sich  alU 
mälig  erheben,  diesem  bald  einen  zweiten,  dritten,  ja 
vierten  Bauch  folgen,  so  dafs  der  zusammenhängende  Theil 
des  Strahls  sich  verkürzt,  wie  er  sich  verkürzt  haben 
würde,  wenn  der  ihn  schneidende  Körper  nicht  vorhan- 
den gewesen  wäre.  Wenn  man  den  Ton  nicht  mehr 
angiebt,  steigen  diese  Bäuche  ein  wenig  herab,  wie  wenn 
sie  snccessiv  in  den  gestofsenen  Körper  eiuträten,  und 
der  Strahl  wird  alsdann  seiner  ganzen  Länge  nach  voll- 
kommen eben  und  ruhig. 

Selbst  wenn  man  endlich  den  gestofsenen  Körper 
über  die  Gränze  erhebt,  bis  zu  welcher  der  zusammen- 
hängende *  Theil  des  Strahls  sich  verkürzen  kann,  oder 
wenn  man  ihn  in  einem  s^  kleinen  Abstände  von  der 
Oeffhung  befestigt,  erleidet  das  übrig  gebliebene  Stück 
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des.  Strahls  noch  eine  Einwirkung  von  dem  Ton,  wel- 
cher auf  den  Strahl,  bei  voller  Länge  desselben ,  einge- 
wirkt haben  würde,  wie  man  diefs  erkennen  kann,  wenn 
man  rings  um  ihn  Dunkelheit  macht  und  mittelst  eines 
horizontalen  Schlitzes  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  des- 
selben beleuchtet.  Betrachtet  man  dann  diese  schmale 
und  hell  erleuchtete  Zone  des  Strahls,  so  sieht  .man  sie 
sich  runzeln,  so  wie  man  den  dem  trüben  Theil  eigenen 
Ton  angiebt,  und  man  bemerkt  (wie  beim  ganzen  Strahl^ 
daCs  die  untere  und  obere  Octave,  wie  die  untere  Quinte 
und  obere  kleine  Terz  des  besagten  Tons  gleichfalls,  nur 
minder  stark  auf  den, Zustand  des  Strahles  einwirken. 

§.    XL 

Da  also  die  Periode  der  Oscillationen  nicht  von  den 
Dimensionen  des  Strahles  abhängt,  so  mufs  man  schlie- 
fseu,  dals  diese  Periode  durch  die  Umstände  beim  Durch- 
gang der  Flüssigkeit  durch  die  Oeffnung  bedingt  werde. 
Wenn  diefs  nun  wirklich  der  Fall  ist,  so  folgt,  dafs  die 
dem  Strahl  durch  die  Schallwellen  eingeprägten  Abände- 
rungen nicht  abhängen  von  der  directen  Einwirkung  die- 
ser Wellen  auf  den  Strahl,  sondern  im  Gegentheil  von 
der  Einwirkung  dieser  Wellen  auf  das  Gefäfs,  welches 
das  Wasser  enthält,  oder  vielmehr  von  der  auf  diese 
Flüssigkeit  selbst. 

In  der  That,  geschieht  das  Ausfliefsen  im  Yacuo, 
welches,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  den  Zustand 
des  Strahls  in  Nichts  verändert,  so  bewirken  Schallwel- 
len, die  in  der  den  Apparat  umgebenden  Luft  erregt  wer- 
den, eine  eben  so  deutliche  Verkürzung  des  zusammen- 
hängenden Strahllheils,  wie  wenn  das  Ausfliefsen  in  freier 
Luft  geschähe,  und  die  Bäuche  des  trüben  'Theils  erlei- 
den auch  in  der  Form  und  dem  Ansehen  alle  die  Ver- 
änderungen, welche  wir  oben  angegeben  haben.  Ande- 
rerseits, wenn  man  den  tönenden  Körper  in  directe  Be- 
rührung mit  einem  Punkt  der  VVände  des  Gefäfses  bringt, 
sind   die  dem  Strahle  eingeprägten  Abänderungen  noch 
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herrortretender  als  im  Fall,  daCs  die  Schwingongen  dem 
Apparat  durch  VermittluDg  der  Luft  mitgetbeilt  werden. 
Mau  bemerkt  dann,  dafa  der  trübe  Tbeil  faat  bis  zur 
OeffnuDg  emporsteigt. 

Weun  mau  z.  B.  dicht  bei  dem  Strahl  mittelst  eines 
Bogens  eine  Glocke  {timbn)  oder  Stimmgabel  ertöoen 
läfst,  die  im  Einklang  steht  mit  dem  Ton,  welchen  der 
Strahl  beim  Auffallen  auf  einen  tonverstärkenden  Körper 
giebt,  und  man  sich  die  LSnge  des  klaren  Theäs  aufzeich- 
net; wenn  man  dann  den  Eufs  der  Glocke  oder  Stimmgabel 
sanft  mit  den  Wänden  des  Gefäfses  in  Berührung  bringt 
oder  auf  das  Gestell  dieses  Gefäfses  setzt ,  so  steigen  die 
Bäuche  des  trüben  Theils  bald  höher  als  sie  gestiegen 
sejn  würden,  wenn  die  Bewegung  durch  di^  Luft  mitge- 
theilt  worden  wäre.  Noch  mehr,  wenn  der  dem  Strahle 
eigene  Ton  nicht  im  Einklang  steht  mit  dem  der  Glocke, 
kann  er  darauf  zurückgeführt  werden,  selbst  wenn  der 
Unterschied  in  der  Schwingungs- Anzahl  so  grofs  ist,  um 
das  Intervall  von  einer  Quinte  höher  und  das  yon  einer 
Octave  tiefer  als  der  eigenthümliche  Ton  des  Strahls  au 
erzeugen. 

Ist  der  Ton  der  Glocke  oder  Stimmgabel  sehr  stark 
und  genau  im  Einklang  mit  dem,  welcher  am  stärksten 
auf  den  Wasserstrahl  einwirkt,  so  reducirt  sich  der  klare 
und  durchsichtige  Theil  desselben  fast  auf  Nichts,  d.  h. 
die  ringförmigen  Anschwellungen  erlangen  schon  in  sehr 
kleinem  Abstände  von  der  Oeffnung  ein  merkliches  Vo- 
lum. Die  Periode  der  Tropfen -Aussendung  ist  dann  so 
regelmäfsig  und  der  Punkt,  wo  sie  sich  von  dem  zusam- 
menhängenden Theil  ablösen,  ist  so  scharf  bestimmt,  daÜB 
sie  sich  alle,  bei  Ankunft  in  denselben  Punkten  des  von 
ihnen  durchlaufenen  Raums,  die  nämlichen  Phasen  ihrer 
Oscillationen  durchlaufen,  so  dafs  die  Bäuche^  welche 
sie  erzeugen,  nicht  trübe  und  blättrig  ausseben,  sondern 
so  klar  und  so  ruhig  erscheinen,  wie  wenn  sie  aus  einer 
zusammenhängenden  Substanz  beständen.  —  Siehe  Fig.  5 
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(Taf.  Ill  Bd.  XXX!),  fveldie  denselbett  Strahl  wie  Pig.  1 
darstellt,  nur  mit  dem  Unterschied,  dals  er  (bei  Fig.  5) 
oater  dem  Einflab  der  Vibratioaen  einer  Stimmgabel 
stand. 

Diese  ungemeine  Regelmfifsigkeit  erlaubt,  im  Innern 
der  BSuche  und  länigs  der  Richtung  der  Axe  des  Strahls 
die  Reihe  kleiner  Tropfen,  welche  zwischen  die  grOfse- 
ren  eingeschaltet  sind,  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  Man 
kann  alsdann  erkennen,  dafs  diese  kleineren  Tropfen 
gleichfalls  der  Sitz  kleiner  Oscillationen  sind,  und  audi 
Bäuche  bilden,  aber  kürzere  als  die,  zu  welchen  die 
gröfseren  Tropfen  Anlafs  .geben.  Die  Durchmesser  die- 
ser letzteren  BSuche  sind  fast  doppelt  so  grofs  als  die 
Knoten  zwischen  ihnen.  Waa  sich  aber  nicht  mit  dem 
Riemen-Apparat  entdecken  ISfst,  weil  die  Breite  der  wei- 
fsen  Zonen  in  einem  gewissen  Yerh&ltnifs  zum  Durcb* 
messer  der  Tropfen  stehen  mufs ,  ist:  das  beständige  Da^ 
Feyn  einer  dritten  Reihe  aufserordentlich  kleiner  Trdpfen, 
welche  zwischen  die  beiden  vorher  genannten  eingeschal- 
tet and,  und  auch  während  ihres  Falles  Oscillationen 
ToUftihren.  Häufig  bemerkt  man,  dafs  diese  kleinen  Tro- 
pfen zur  Axe  des  Strahls  hinausgestofsen  werden,  und 
einen  Strahl  ffir  sich  bilden,  welcher  eine  parabolische 
Curve  beschreibt  in  einer  Verticalebene,  die  zuweilen 
auf  einige  Augenblicke  still  steht,  gewöhnlich  aber  um 
den  Hauptstrahl  in  einer  Osdllatiod  begriffen  ist,  zuwei- 
len gar  in  einer  vollständigen  Umdrdiung,  Bald  in  die- 
sem, bald  in  jenem  Sinn. 

Wenn  man,  während  der  Strahl  unter  dem  Einflufs 
der  Vibrationen  eines  tönenden,  den  Behälter  berühren- 
den Körpers  steht,  diesem  Strahle  einen  dicken,  für  sich 
nicht  vibrationsfähigen  Körper,  z.  B.  einen  Holzwürfel, 
darbietet,  so  erzeugt  der  Stofs  der  Tropfen  einen  Ton, 
wdcher  beständig  mit  dem  des  tönenden  Körpers  im  Ein- 
klang steht,  und  der  von  weit  beträchtlicherer  Stärke  ist, 
wenn  der  gestofsene  Körper  der  Alitte  eines  Bauchs  ent- 
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spricht  als  weno  er  die  llitte  eines  Kootens  dordischnei- 
det.  Diefs  erklSrt  sich  fibrigeos  leicht^  weil  im  ersten 
Fall  die  TropfeB  die  Gestalt  eines  von  oben  nach  unten 
abgeplatteten  Ellipsoids  haben,  and  sie  dem  zufolge  den 
Körper  mit  einer  grttCseren  FIttche  und  scbSrfer  schlagen, 
wShrend  sie  im  zweiten  Fall  die  Gestalt  eines  in  senk- 
rechter Richtung  verUngerten  Ellipsoids  besitzen,  ihr  Stofs 
also  auf  eine  kleinere  Fläche  geschieht  und  eine  längere 
Dauer  besilzt.  Die  Höhe  des  so  erzeugten  Tons  bleibt  aber 
constanty  welchem  Bauche  auch  der  gestofsene  Körper 
entsprechen  mag.  Genau  gleich  fand  ich  sie  bei  den  ei^ 
Bten  zehn  Bäuchen,  mit  einer  Oeffnung  woa  3  Milliivet. 
Durchmesser. 

Diese  Versuche  zeigen  demnach  deollich,  dafs  es 
die  Wirkung  auf  die  Wände  des  Behälters  oder  auf  die 
darin  enthaltene  Flüssigkeit  ist,  wodurch  die  Schallwel- 
len die  Dimensionen  und  das  Ansehen  der  FlQssigkeits- 
sirahlen  auf  eine  so  merkwQrdige  Weise  abändern.  Aus 
der  Gesamuftheit  der  angeführten  Thatsachen  können  wir 
demnach  sdiliefsen,  dafs  die  Ursache  des  periodisdien 
Zustands  der  Wasserstrahlen  entweder  in  den  beim  Durch- 
'gang  der  Flüssigkeit  durch  die  Oeffnung  stattfindenden 
Umständen,  oder  in  den  Erzitferungen  des  die  Flüs^- 
keit  enthaltenden  Gefäfses  begründet  ist,  Erzittenirigen, 
die  entweder  durch  Reibung  des  Strahls  gegen  den  Rand 
der  Oeffnung  oder  durch  die  Wirkung  von  Schallwellen, 
die  sich  in  irgend  einer  Periode  unaufhörlich  durch  die 
Luft  und  feste  Körper  fortpflanzen ,  erregt  werden. 

§.    XIL 

Um  endlich  zu  entscheiden,  welcher  unter  diesen 
Umständen  wirklich  den  Znstand  des  Strahls  hervorruft, 
mufs  man  offenbar  damit  anfangen,  den  Bebälter  vor  je- 
der Art  von  fremdartiger  Erschütterung  zu  schützen,  be- 
sonders vor  jeder  Einwirkung  regelmäfsiger  Schallwellen, 
vor  allem  solcher,  deren  Periode  gleich  ist  mit  der  der 
Aussendung  der  Tropfen.  Diese  Bedingung  ist  aber  schwer 
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zu  «rfollcn,  vor  allem  in  einer  grofsen  Stadt,  wo  eia 
tausendfaches  Geräusch  unaufhörlich  durch  die  Luft  und 
den  Boden  fortgepflanzt  wird.  Nichtsdestoweniger  kann 
man  mindestens  theilweis  zum  Ziel  gelangen,  zunächst 
dadurch,  dafs  man  zwischen  dem  Behalter  und  seinem 
Gestell,  so  wie  zwischen  den  Füfsen  des  Gestells  und 
dem  Boden,  Kissen  aus  weichen >  wenig  elastischen  Sub- 
stanzen, z.  B.  aus  mehren  Lagen  Tuch,  anbringt;  — -  dann 
indem  man  zwischen  dem  Boden  und  dem  unteren  Be- 
hälter, welcher  den  Strahl  auffängt,  ein  ähnliches  Kissen 
anbringt,  um  so  zu  verhindern,  dafs  der  periodische  StoCs 
der  Tropfen  geg^n  das  im  unteren  Behälter  aufgefangene 
Wasser  sich  nicht  dem  oberen  Behälter  mittheile;  ^  und 
endlich,  indem  man  den  Strahl  auf  ein  sehr  dickes  Brett 
fallen  läfst,  welches  im  unteren  Behälter  fast  senkrecht, 
sehr  wenig  gegen  die  Axe  des  Strahls  geneigt,  aufge- 
stellt ist. 

Bei  diesen  Anordnungen  kann  der  Stofs  des  trüben 
Strahltheils  keine  Töne  von  solcher  Stärke  erzeugen,  dafs 
sie  auf  den  Behälter  röckwirken.  Ueberdiets  werden  alle 
durch  den  Boden  zugeleiteten  Erschütterungen  bedeutend 
vernichtet,  und  es  bleibt  nur  die  Wirkung  der  durch  die 
Luft  hinzukommenden  Schallwellen  übrig;  allein  da  diese 
Wirkung  weder  kräftig  noch  anhaltend  ist,  so  kann  man 
sie  vernachlässigen. 

Hat  man  nun  den  Apparat  in  diese  Umstände  ver- 
setzt und  die  Ebene  der  Oeffnung  horizontal  gestellt,  so 
dafs  der  Wasserstrahl  genau  vertical  sej,  so  ist  der  klare 
und  zusammenhängende  Theil  des  Strahls  bedeutend  ver- 
längert und  ausgezogen;  er  erscheint  vollkommen  ruhig 
und  endet  in  einem  trüben  Theil,  welcher  ihn  auf  eine 
ziemlich  grofse  Strecke  einhüllt  und  keine  Spur  mehr  von 
regelmäfsig  aus  einander  liegenden  Bäocheii  darbietet; 
man  gewahrt  darauf  blofs  sehr  schwache  Buckel  (Bos- 
sellures)^  die* ihre  Stellung  unaufhörlich  ändern.  Es  folgt 
daraus,    dafs  die  Tropfen,    wenn  sie   sich  aulser  allem 
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fremdartigen  Einflob  bilden  and  abtosen,  keine  wahr- 
nehmbaren Schningungen  während  ihres  Falles  ausfOh- 
ren.  Der  Durchmesser  des  trüben  Strahltheils  betragt 
alsdann  nur  etwa  zwei  Drittel  von  dem  der  BSuche,  wel- 
che man  an  diesem  nftmlichen  Theil  beobachtet,  wenn 
der  Behälter  der  Wirkung  einer  Schwingungsbewegung 
unterworfen  ist.  -^  Siehe  Fig.  6  (Taf.  III  Bd.  XXXI), 
welche  denselben  Strahl  wie  Fig.  1  darstellt,  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  er  (Fig.  6)  vor  dem  Einflofs  von  Vibra- 
tionen geschützt  ist. 

Wenn  man  bei  diesem  Zustande  des  Wasserstrahls 
dem  Stofse  seines  trüben  Theils  eine  ausgespannte  Mem- 
brane darbietet,  so  erzeugt  sich  sogleich  ein  Ton,  genaa 
derselbe,  welchen  der  Strahl  unter  derselben  Druckhöhe 
würde  hören  lassen,  ehe  der  Behälter  isolirt  ward.  Der 
trübe  Theil  wird  dicker,  Bäuche,  und  zwar  sehr  regel- 
mäfsige,  treten  auf,  und  gleichzeitig  nimmt  die  Länge  des 
Zusammenhänden  The/ls  bedeutend  ab.  Analoge  Resul- 
tate erhält  man,  wenn  man  in  der  Kähe  des  Behälters 
auf  einem  Saiteninstrumente  verschiedene  Töne  angiebt, 
aber  immer  ist  es  einer  unter  diesen  Tönen,  welcher  ei- 
nen gröfseren  Einflufs  als  die  t^brigen  ausübt.  Berührt 
man  endlich  den  Behälter  mit  dem  Fufs  einer  zuvor  in 
Schwingung  versetzten  i^locke  oder  Stimmgabel,  so  kön- 
nen fast  alle  Töne  den  Zustand  des  Strahles  abändern, 
aber  mit  desto  geringerer  Stärke  als  sie  entfernter  sind 
von  dem  diesem  Strahle  eigenthümlichen  Ton. 

Der  periodische  Zustand  der  Flüssigkeit  an  der  Oeff- 
nung  selbst  ist  demnach  unabhängig  von  den  Yibrations- 
bewegungen,  welche  dem  Behälter  und  der  gesammten 
Flüssigkeitsmasse  mittelst  der  ihnen  durch  die  Luft  und 
die  festen  Körper  zugeführten  Schallwellen  mitgctheilt 
werden,  weil  in  Abwesenheit  aller  Bewegung  dieser  Art 
so  gut  wie  bei  Anwesenheit  derselben  der  Stofs  des  trü- 
ben Strahltheils  genau  denselben  Ton  erzeugt,  und  weil 
überdiefs  Schallwellen  von  gleicher  Periode  mit  der,  wcl- 
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che  die  Aussendang  der  Tropfen  re^irt,  weit  kräftiger 
auf  den  Strahl  einwirken  ald  die  Wellen  riner  andern 
Periode.  Wenn  aber  anch  die  Einlvirkung  von  SchalU 
wellen  auf  den  Behälter  oder  die  FlQssigkeitsmasse  nicht 
die  Ursache  des  periodischen  Zustand«  des  Strahles  ist; 
so  ist  es  nichts  destoweniger  einleuchtend,  dafs  sie  die 
Stärke  der  oscillatorischen  Bewegung  abändern  kann,  dab 
sie  den  zusammenhängenden  Theil  bedeutend  zu  verkür« 
zen  vermag,  und  endlich,  dafs  ihr  EinfluCs  selbst  so  weit 
gehen  kann,  dafs  dadurch  die  Periode  der  an  der  Oetf- 
nnng  stattfindenden  OsciUationen  abgeändert  wird. 

(Schlnf«  in  nächster  Lieferuns*) 


XLV.      Erfahrungen  über  das  Sehen;   von  Mi/s 

Mary  Griff iths. 

iVlifs  Mary  Griffiths  hat  im  PUlq^ophical  Magazine 
{Jan.  1834,  Z'.  43)  eine  sonderbare  Beobachtung  über 
das  Sehen  bekannt  gemacht,  nämlich  die:  dafe  wenn  die 
Augen,  nachdem  sie  im  Dunkeln  waren,  plötzlich  von 
einem  etwas  .starken,  durch  die  Augenlieder  eindringen*-, 
dem  Lichte  getroffen  werden,  man  auf  einem  gelblichen 
Grunde  eine  Reihe  ziegelrother  Striche  erblickt,  die  sich 
rechtwinklig  kreuzen,  fast  vitiedie  Maschen  eines  Netze?« 
Bald  darauf  werden  die  Striche  gelblich  und  der  Grund 
dagegen  ziegelrotb.  Nach  Angabe  der  Mifs  Griffitba^ 
sieht  man  diese  Erscheinung  nur  des  Morgens,  beim  Aqf« 
wachen,  wenn  man  bei  verschlpssenen  Augen  die  Fen«. 
sterläden  eines  dunkeln  Zimmers  öffnet.  Ich  habe  diefs 
Phänomen  indefs  auch  ohne  diese  Vonkehrungen  bemerkt, 
habe  die  Quadrate  sich  bilden  sehen,  in  einem  Zimmer, 
zu  dem  das  Licht  freien  Zugang  hatte,  habe  sie,  nach 
absichtlicher  Unterbrechung,  zwei  bis  drei  Mal  hinter  ein- 
ander entstehen  sehen.      Mifs  Griffiths  sagt,  da£s  die 
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Erscheinungen  wechseln  nach  dem  Zustand  der  Gesund- 
heit» nach  der  Menge  des  durch  die  Augenlieder  eindrin- 
genden Lichts  und  nach  der  Tageszeit  der  Beobach* 
tnng.  Nach  einem  Mitlagsschlumnier  sah  ich  keiue  Striche, 
wohl  aber  die  sie  trennenden  Quadrate  oder  Zwischen- 
r&ume,  anfangs  dunkel ,  darauf  schwach  gefärbt.  In  der 
Mitte  eines  jeden  Quadrats  erblickt  man  oftmals  einen 
hellen  Stern  auf  gelbem  Grunde;  wenn  die  Farbe  des 
Grundes  sich  ändert,  verschwindet  der  St^rn.  Ein  sanf- 
ter Druck  auf  die  Augen  entstaltet  die  Linien  zwischen 
den  Quadraten  und  giebt  ihnen  eine  wellenförmige  -Be« 
wegung.  Mifs  Griffitbs  glaubt  aus  diesem  Versuche 
schliefsen  zu  dürfen,  dafs  das  Auge  rächt  der  alleinige 
Sitz  des  Sehens  sey;  sie  glaubt,  die  beobachteten  Li- 
nien entständen  aus  der  Bescbaffeuheit  der  Netzhaut.^ 
Die  Versuche  dejr  Mifs  Griffitbs  scheinen  keine  Be- 
ziehung zu  haben  mit  denen  des  Hrn.  Purkinje,  durch 
welche  man  die  Verästelungen  der  vor  der  Netzhaut  be- 
findlichen Blutgefäfse  sieht;  sie  scheinen  auch  keinen  Zu- 
sammenbang zu  haben  mit  irgend  einer  bekannten  Beob- 
achtung über  die  Structur  des  Auges,  ausgenommen  vielr 
leiclU  die  von  mir  selbst  gemachte  ^ ),  bei  welcher  man, 
nach  einem  symmetrisch  auf  beide  Augen  ausgeübten 
Druck,  eine  Reibe  Figuren  erblickt,  die  immer  Qon  gleicher 
Gestalt  und  in  gleicher  Ordnung  erscheinen.  Man  sieht 
dann  nicht  Gevierte,  sondern  Rauten,  auf  Linien  liegend,  die 
fast  so  gekriimmt  sind  wie  die,  welche  Mifs  Griffitbs 
entstehen  sah,  wdnn  sie  die  Augen  ein  wenig  drückte. 
Die  von  mir  beschriebene  Beobachtung  schliefst  sich'auch 
in  sofern  an  die  des  Hrn.  Purkinje,  als  Ad^^  Foramen 
centrale  genau  der  Mittelpunkt  der  Symmetrie  bei  den 
von  mir  beobachteten  Figuren  zu  seyn  scheint,  un^  diese 
Bemerkung  ist  auch  seitdem  im  Maibeft  1834  des  Philo* 
sopidcal  Magaziners  gemacht  (Hr.  Quetelet  in  seiner 
Correspond,  mathematiq.  et  physiq.  T.  FIII  p,  215}. 

1)  Annal.  Bd.  XXXI  S.  494. 
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XL  VI.     Veber  das  Sehen;  von  Hm.  Aimee. 

JnLat  maD  ein  schwarzes  Pünktchen  auf  Papier  gemacht 
und  bringt  nun  zwischen  diese«  und.  das  Auge  einen  Ma- 
delknopf,  so  gewahrt  man  auf.  dem  Ende  dieses  Knopfe 
deutlich  drei  bis  vier  oder  mehre  schwarze  Punkte.  Diese 
Punkte  verändern  ihre  Lage,  je  nachdem  das  Auge  mehr 
oder  weniger  Anstrengungen  macht »  d^Q  ^twa  zwei  oder 
drei  Zoll  von  ihm  entfernten  Nadelkmpf  zu  betrachten» 
In  je  gröfserer  Entfernung,  der  Punkt  sich  befindet,  vor- 
ausgesetzt nur,  dafs'das  Auge  ihn  noch  deutlich  erkenne, 
desto  leichter  gelingt  der  Versuch.  Zieht  man  plötzlich 
den  Nadelknopf  fort,  so  bleibt  das  Bild  gewöhnlich  noch 
eine  gewisse  Zeit  beharren,  hierauf  nähern  sich  die  Punkte 
und  zuletzt  flie£sen  sie  in  einander.  Dieser  zweite  Theil ' 
des  Versuchs  ist  etwas  schwierig  zu  beobaditen;  denn 
soll  er  gelingen,  mufs  das  Auge  sich  in  derselben  Dispe« 
sitiou  erhalten,  in  welcher  es  sich  bei  Betrachtung  des 
Madelknopfs  befand,  und  immer  sucht  es  eine  andere  zu 
nehmen,  diejenige  nämlich,  welche  d^s  deutliche  Sehen 
des  Piyikts  erfordert. 

In  gewissen  Fällen  stellt  si<5h  die  Erscheinung  von^ 
selbst  ein;  dann  ist  das  Auge  krank"  und  sieht  die  Ge- 
genstände immer  doppelt  oder  dreifach.  Ein  Mittel,  diese 
Schwache  zu  heben,  besteht  darin,  dafs  man  in  einer 
Karte  ein  Löchelchen  macht  und  durch  dasselbe  sieht. 
H$it  mau  bei  dem  oUgen  Versuch  eine  Karte  mit  einem 
kleinen  Loch  vor  das  Auge,  so  erbKckt  man  nichts  dem 
Beschriebenen  Aefanliches  mehr. 

Hält  mau  statt  des  Nadelknopfs  eine  Karte  mit  einem 
kleinen  Loch  vor  das  Auge,  so  zeigt  ^ich  eine  andere 
Klasse  von  Erscheinungen;  allein  nur  dann,  wenn  man 
der  Karte  eine  geringe*  Oscillation^bewegung  ertheilt. 
Nimmt  man  an,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  dafs  im 
Auge  Theile  vod  unterschiedener  Empfindlichkeit  für  da^ 
Licht  vorhanden  sind,  so  giebt  man  damit  auch  von  selbst 
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zu,  ebb  «8  Theile  gebe,  bei  denen  die  Daaer  der  Empfin- 
duDg  grdfaer  ist  als  bei  andern.  lit  dem  aber  so»  so  ist 
es  audi  t^lar,  da(s  ein  vor  dem  .Auge  in  Schwingung  ver- 
setzter Körper»  diese  verschiedenen  Theile  des  Auges  ver- 
schiedentlich ergreifen  mfisse.  Eine  Karte  mit  einem  Loch 
eignet  sich  gnt  2a  dem  Versuche,  weil  das  Auge  sae- 
oessiv  aus  einem  ziemlich  hellen  Lichte  in  eine  ziemlidi 
vollständige  Dunkelheit  versetzt  wird«  Die  der  Karte  zu 
gebende  Oscillation  mufs  nach  der  mittleren  Dauer  eines 
Gesicbtseindrucks y  die  0,4  Secunde  beträgt,  berechnet 
werden.  Man  gewahrt  dann  eine  grofse  Anzahl  kleiner 
Hgoren,  wie  grauliche  Gefäfse  aussehend»  die  sich  in  an- 
dere weit  kleinere  verzweigen. 

Wenn  man  endlich  statt  durch  ein  kleines  Loch  zu 
aeben»  vor  das  Auge  eine  Karte  hält,  in  welche  mit  ei- 
nem Federmesser  ein  schmaler  horizontaler  Schlitz  ge- 
schnitten ist»  so  gewahrt  man  nichts,  aufser  den  schwar- 
zen Strichen,  welche,  wie  Hr.  Peel  et  beobachtet,  ihre 
Anzahl  und  Lage  mit  der  Entfernung  des  Auges  von  der 
Karte  ändern  ^  }.^  Diese  sind  aber  nicht  fest,  wie  derselbe 
behauptet;  denn  Wenn  man  die  Spalte  horizontal  hält,  so 
daCs  sie  ihre  Lage  »icht  ändern  kann,  und  man  auch  da- 
für sorgt,  dafs  das  Auge  sich  nicht  bewegen  kann,  die 
Augenlieder  (paupieres)  aber  frei  läfst,  was  leicht  ist» 
da  man  nur  zu  blinzeln  braucht,  so  sieht  man  bald  viele 
und  ziemlich  dicke  Striche  erscheinen,  welche»  wie  man 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  bemerken  kann»  nach 
und  nach  abnehmen  und  zuweilen  ganz  verschwinden. 
Daraus  ist  zu  schliefsen  erlaubt»  dafs  die  Striche  nicht 
fest  sind,  sondern  gröfstentheils  von  der  Feuchtigkeit  auf 
der  Oberfläche  des  Auges  herrühren.  Hält  man  die  Spalte 
vertical,  so  ist  man  Täuschungen  ausgesetzt,  weil  die  Au- 
genwimpern für  üdk  schon  recht  schwarze  und  ziemlich 
feste  Striche  hervorbringen.  -—  Zuletzt  spricht  Hr.  Ai 
noch  von  den  durchscheinenden  Kügelchen,  die  man  beim 
Hindurchsehen  durch  einen  Schlitz  vor  sich  zu  erblicken 
glaubt,  und  die  wie  durch  ihr  Gewicht  herabzusinken  schei- 
nen. Man  erblickt  sie  auch  noch,  wenn  man  mit  geschlos- 
senen Augen  in  die  Sonne  sieht,  und  deshalb  hält  Hr.  A.  es 
für  wahrscheinlich,  dafs  sie  sidi  im  Innern  des  Auges  befin- 
den (Jnn,  de  chim,  et  dephys.  T.LVIp.  108). 

1)    Die  Beobachtung  de«   Hrn.  Peclet   «oU  fllcjisteii«  mtgetkeilt 
werden.  P. 
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XLVn.     Siebente  Reihe  t>8h'  JEBpä'iyr&riÜil^  Un- 
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I?.     Ueber^iii  B.estifhintlieit  und' den  Bereicli  der 

b^be-  icb%  nacbiem^icb  im  Etnerldhidt  :d«r>  and»  Tiet^cUe^ 
denen  Quelleiir  helrsföiiiiiieiiden  'Elektiicitftt'^b^sarietei^  und 
dorob .  Messangen  die  naCBcarondtnlUcba  •  Medge  der  bt  •.  «i* 
nem  sehr  scbwachen  voIta8chen(i&))pftr8t  «(371;tr3l76^rett^ 
wiekeiten  Elebtrieitllt  *  dar^tbapp  efaa.aiia: VerstfActf : berge- 
leitetes  6e&atB  aufj^stelMr^^elobesvirir.flr^diav.EttlLtrii^ 
Ifitolebre  ^ei^baupt^  ^und  {iBr  den  Elebfrodbemie  rfOBMln^ 
ten  Zweig  derselben.  insheBCfäiet^yi^&mjiM  XubenMD 
Wkbtigkeit.m  seyn  tebien»  OfSH^ia  G^mtsi^ dOktikte  icb 
so  anaiiJDi!?  ehemUdie  Kra^  Jtims:  ddarkchm\\Stfom$ 
i$t  difwct  proparUo9t0l,Ar:  itAigkUm  Meti^'mm  durek- 
gegoMg^na^  Efeiiriaiiät  i31^)4^^        '    V  *- 

78i)  Im  iveiler» .  Y esfolg  i  der  Untersti^bttiigto  biba 
idi  ob  Gelegtnbeit  gebabt^  mck  a«tf  daaadOi^;  Gcteetii  za 
zu  beaiebenr  tuif^len  unlef  :UnMSUiden »  welcbe  .brSfiige 
Betätigungen  Miner  Wabcbeit  liefecteii  (45ft  fi04#  60K)^ 
und  aucb  die ^gegenwfetig# Reib^. liefert  i^äeletseueFllUii^ 
in  weleben  es  skk  aU  gültig  eriveisf  (704. 732.  720;  732). 
JieLU,  ist,  »ei9e.Ab«Ub4i<  diesen  mobtigeli  Sute^niber.xli 
betraijiten  und  imig^der  Fo%erungei|,  zu  welcben  er  f&brf; 
ausfittbiUjeh  zwii  enlwMkeln; .  .Dapnit  def. Beweis  dmllicber 
und  anwendbarer  werde»  ^Sl  iA  FftUe  von  Zcfselanogini 

])  Anaal^aV  Bd. 2XiaL'S/8Srä;'^^ ""'.-'»  •  .-»       '••  • 
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wnUättai  ^efcfce  AöglldäBl  heftig  tu'  rfectmiMiW  Resalta- 
ten  Anlafs  geben,  hfid  -bei  Kör|^€rn  ton  groCser  Einfacb- 
btiriBDP  t1ftÄr'Bc«tfaimfB(ffl'T5'*iErerTSraYdr  stiatffihden.' 

;  7^.)  ZaTör^ere^  b|;^^cb(a  ieb  das  Gef^z  als  f o  vöK 
Ij(  e^ttsen  fi^r.iie  Z}^^mf^  und 

onter  Umständen ,  die  mOsLÜcberweise  eioep  Einfiufs  auf 
dasselbe  bitten  ausüben  können ,  dafs  ich  es  für  fiber- 
flfissig  halte,  hier  nocB  Ul^s'el^afb  in  ein  weiteres  Detail 
einzugehen  oder  gar  dfe  Resultate  aufzuzählen  (732). 
Ich  verweise  deshalb  auf  .diej.enij^e  Abthellung  dieser  Un- 
tersuclbungen,  yfekha  TPix  .dem.  VoUa- Elektrometer  han- 
delt (S.  316  dieses  Bandes). 

..  üSfr) 'DanD'batracbteicb'das'G^eti'andi  alrerwie- 
soi^ffir  Um*  Sidz^üu^el-  jXXnA  zWair  durchi  die  Yersaebe 
und  J&r&ide;  'welcba  iollbei  -dieses  Sobstanz  in  den  Ali- 
sehaittiTien  deil'^priiMk^itnand  eecuDAren*  Resultaten  an- 
geMhifüabi  {75fr<B;  fK).  - 

. ' '  38T)JEVmiey  beteaslite*ich*dii»€re8e(z  antb  als  erwiesen 
ÜTKdkAJodlßasätrsteffsi^^;  geas^fs  d^n  bereits  in  einer 
frMiereii  ^Rettw  dUser  UnlersiicKung  mitgelkeflten  Versa- 
ehto'  «bA  8elraektiin^'i(:^7/  7.€8  ). 

.7l^>'Obne  'gerade^  Mit  denidben  Zaversic^ht  bpredb^n 
tu  w6Ueo;  glaube  *  ick'^eb  aus  den  beschriebenen  und 
viden  Mderftn  '  nicht' -bes^Asbeiien  Vevsocben  ntt  der 
Fluorwasserstoff-,  CjanwasserstefP^  EiseBcyanWass^stoff-* 
oardSehvrefekyaa^assitrkaffsättTe,  uadaus  tlergrofken  Ana- 
logie dieser  Köfpeip  mk  dfeft  Was^er^toffstloren-  des  Chlors^ 
Jtod^  Broan^  m  s.  w.»  (770/771.  772)  sicfaKefsen  zb  dtftrfen» 
düts* '  aecfc  dlese^  Sabstanzen  inUe/  ihm  nlimliche  Gesetz 
gebören'imd'die  Riicfa£gkett'  desseli>en  beweisen« 

-  789)  Jfo^den  Vorhergehenden  Falles^  mit  Ausnahme 
des* ersten^  ist  das  Wasser  als»' uimirksäm  angesehen r^mi 
aber  jeden'  Zweifel,  der  ains  der  Gegenwart  detselbeil 
entspringen  ktanter,  au  i^Banieideb,  saehtar  ich  Substanzen 
auf,  dle-ga'äz.  Ireir  voh  &niselben  seyen.'  ^  liDt  Zohülfe- 
zlehnng  des  bereits  entwickeltem  -Gesetze»'  der  Leitung 
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(300  u.  ft.)  hnd  ich  aach  bald  i^idlf,  m!6r  d^i^fi  dafs 
ZirmcMorßr  *  znent  und  auf  folg^de  Weise  der  Zer- 
setzung untenrorfen  Trnrde.  Ein  PlalhidraW  {pieca  of 
plcUina)y  der  an  einem  Eod^  zu  eineui  Kndpfchen  auf* 
|;erolIt  und  sorgfältig  gewogen  worden,  Wurde  ia  eiM 
Röhre  von  Bouteillenglais  bermetisth  eingesiegett;  ao  dafa 
der  Ilnopf  sich  am  Boden  der  Röhre  befand  (Fig.  13 
Taf.  III);  dann  wurde  die  Röhre  auf  einen  Platindraht 
aufgehängt,  damit  sie  durch  eine  Wetngeistfiaiiitiie  erllilatt 
Werden  konnte.  Nun  brachte  ich  frisch  geschmökenea 
Kdnchlorür  hinein,  in  solcher  Menge,  dafs  es,  wenn  es  flofs, 
die  Röto>e  zur  Hälfte  füllte.  Den  Draht  der  Röhre  {mre 
of  ihe  iubey  verband  ich  mit  einem  Yolta- Elektrometer 
(711),  das  seinerseits  mit  dem  negativen  Ende  einer  vol- 
faschen  Batterie  in  Verbindung  stand;  und  einen  Platin- 
draht ,  der  am  positiven  Ende  derselben  Batterie  befestigt 
war,  tafüthte  M  in  das  geschmolzene  Chlorür  der  Röhre; 
er  war  so  gebogen,  dafs  er  bei  etwaigem  ZHtern  der 
Hand  oder  des  Apparats  nicht'  die  negative  Elektrode  am 
Boden  des  Gef^fses  bertihiren  konnte.  Die  ganze  Vor- 
richtung ist  in  Ffg.  14  Taf.  III  abgebildet. 

790)  Unter  diesen  Umstanden  wurde  das  Zinnehlo- 
'  rür  zersetzt.  -Das  an  der  posilhren  Elektrode  entwickelte 
Chlor  bildete  Zinnchlorid  (779),  welches  in  Dämpfen 
davon  ging,  und  das  an  der  negativen  Elektrode  atisge- 
schiedene Zinn  verband  sich  mit  dem  Platin,  eine  Legi- 
rung  bildend,  welche  bei  der  Temperatur,  der  die  Röhre 
ausgesetzt  ward,  schmolz,  und  deshalb  niemals  eine  me- 
tallische Verbiiüfdung  ganz  durch  das  zersetzt  werdende 
ChlorQr  bildete.  Nachdem  der  Versuch  so  lange  fortge- 
setzt worden,  dafs  er  in  dem  Volta- Elektrometer  eMe 
gehörige  Menge  Gas  gegeben  hatte ,  wurde  die  BatteHe 
geöffnet,  die  positive  Elektrode  entfernt,  und  die  Röhre 
mit  dem  tibtig  gebliebenen  Ghlorür  ierkalten  gelassen. 
Als  sie  kalt  #ar,  wurde  die  R^hre  zerbrochen,  wo  sich 
dato  das  Chlorür  und  das  Glas  lacht  von  dem  Platin- 
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draht  und  desaeo  Koopf  von  Legiruog  ablOsen  Heb.  Der 
letalere  y  nach  dem  Abwaschen  gewogen»  gab  durch  seine 
Gewicbtszonahme  die  Menge  des  reducirten  Zinns. 

791)  Zur  Erlttnterung  der  Anstellnngsweise  dieses 
und  anderer  Versacbe,  deren  Resaltate  ich  anzuführen 
Gelegenheit  nehmen  werde ,  will  ich  die  Einzelheiten  ei- 
nes solchen  Versuches  angeben.  Die  negative  Elektrode 
wog  anfangs  20  Gran;  nach  dem  Versuch  wog  sie  mit 
ihrem  Knopf  von  Legiruug  23,2  Gran.  Das  durch  den 
elektrischen  Strom  an  der  Kathode  entwickelte  Zinn  wog 
demnach  3,2  Gran.  Die 'Menge  des  in  dem  Volta-Elek* 
trometer  gesammelten  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  war 
s3,85  KubikzoU.  Da  100  KubikzoU  Wasserstoff  and 
Sauerstoff  in  dem  zur  Wasserbildung  erforderlichen  Ver* 
bSitnifs  etwa  12,92  Gran  wiegen ,  so  würden  die  3,85 
KubikzoU  0,49742  Gran  wiegen,  und  diefs  wSre  demnach 
das  Gewicht  des  Wassers,  welches  derselbe  elektrische 
Strom  zersetzte,  der  im  Stande  war  so  viel  Zinnchlorür, 
als  3,2  Gran  metallischen  Zinns  liefert,  zu  zersetzen. 
Nun  ist  0,49742  :  3,2 : :  9  ( das  Aequivalent  des  Wassers) 
57,9,  welche  letztere  Zahl  demnach  das  Gewicht  des  Zinns  . 
seyn  würde,  wenn  der  Versuch  fehlerfrei  angestellt,  und 
die  elektro- chemische  Zersetzung  in  diesem  Fall  auch  % 
bestimmt  wäre.  In  einigen  chemischen  Werken  wird  das 
Aequivaleut  zu  58  angegeben,  in  andern  zu  57,9.  Beide 
kommen  dem  obigen  Resultat  so  nahe,  und  der  Versuch 
selbst  ist  so  geringen  Ursachen  zur  Veränderung  unter- 
worfen (wie  z.  B.  die  aus  der  Absorption  des  Gases  im 
Volta-Elektrometer  (716)  u.  s.  w.)»  dafs  die  Zahlen  wenig 
Zweifel  übrig  lassen  hinsichtlich  der  Anwendbarkeit  des 
Gesetzes  der  festen  Action  in  diesen  und  allen  ähnlichen 
Fällen  von  elektro- chemischer  Zersetzung. 

792)  Nicht  oft  habe  ich  in  den  Zahlen  eine  solche 
Uebereinstimmung  erhalten  wie  in  dem  eben  angefahrten 
Fall.  Bei  vier  Versuchen  schwankten  die  im  Volta-Elek- 
trometer  entwickelten  Gasmengen  von  2,95  bis  10,29  Ku- 
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UfctolL'   Das  Büttel  aus  diesen  vier  YersQcheD  gab  58,53 
für  das  elektro- chemische  Aequivalent  des  Zions. 

793)  Das  nach  dem  Versuche  übrig  gebliebene  Chlor- 
tinn  war  reines  Chlorfir»  und  Keiner  i'fird  nur  einen  Au- 
genblick zweifeln ,  dafs  an  der  Anode  das  Aequivalent 
Chlor  entbunden  ward,  da  sich  als  secundäres  Resultat 
Zinnchlorid  bildete  und  davon  ging. 

794)  Auf  eine, ahnliche  Weise  wurde  mit  Bleichio^ 
rid  experimentirt,  aufser  dafs  die  potitive  Elektrode  von 
anderer  Sub^ant  genommen  wurde.  -  Denn  da  das  an 
der  j^noife  Entbundene  Chlor  kein  hüheres  Bleichlorid 
bildet,  sondei'n  auf  das  Platin  Vvirkt,  so  #ürde  es,  falls 
man 'Platin  anwendete,  eine  Lösung  von  dem  Chloride 
dieses  Metalls  in  dem  Bleichlorid  erzeugen,  und  dem  ge* 
müfs  eine  Portion  Platin  zu  der  Kathode  überführen,  wo- 
durch das  Resultat  fehlerhaft  werden  würde.  1<Ä  suchte 
deshalb  nach,  und  fand  in  dem  Graphit  eine  Substanz, 
die  mit  Sicherhcjit  als  positive. Elektrode  in  solchen  Kür- 
perri,  wie  Chloride,  Jodide  tt.^s.  vir.,  angewandt  werden 
kann.  Chlor  und  Jod  wirkejti  nicht  auf  den  Graphit, 
sondern  werden  iiolirt  entwiek^t.  Unter  jenen  Umstftn^ 
den  hat  auch  der  Graphit  keinte  Wirkui^g  auf  geschmol- 
zenes Chlorid  oder  Jp^d,  in  dai  ei*  getaucht  wird. '  Selbst 
wenn  durch  die  Hitze  oder  die  mechanische  Wirkung  des 
entwickelten ' 'Gases  einige ^  Flitterchen  Graphit  abgelöst 
v^erden  sollten,  können  sie  dem  Chlorid  nicht  schaden. 

795 )  Das  MiUel  aus  S  Verbuchen  gab  tlie  Zahl  100,85 
ats  das  Äequivälent  des  Bleis.  Das  chemische  Aeqtuva- 
lent  i^t  108,5.  Den  Fehler  meines  Yek^tochid  schreibe 
ich  der  theilweisen  Lösung  des  Gases  in  dem  Tolta-Elek«^ 
trometer  (716)  zu;  allein  die  Resultate  lassen  für  mich 
kdnen  Zweifel  übrig,  dafs  Blei  und  Chlor  in  diesem 
Falle  durch  die  Wirkung  einer  gegeben^  Menge  Elek-* 
tridtät  (814)  in  fest  bestimmter  Menge  entwickelt  wor- 
den sind. 

796 )  ArOkMiichlmd.     Es  war  bei  der  Ben^ühnng, 


4a8  «Id^frO'dienusche  Aeqpivaleot  des  AotimaM  aji)«.  .des- 
sen Chlorid  herzuleiten,  da£s  ich  in  einem  früheren  Theil 
fieser  Untersuchongen  auf  die  Anwesenheit  von  Wasser 
in  dieser  Verbindung  schlpb  (690.  693  ff.)« 

797)  Ich  beinOhte  m^ch  mit  Bleioxyd  zu  experimeo^ 
tiren,  welches  durch  Schmelzen  und  Glühen  des  Salpe- 
tersäuren Salzes  in  einem  Platintiegel  erhallten  worden 
war,  stiefs  aber  dabei  auf  grofse  Schwierigkeiten,  wegen 
der  zur .  ToIlkomiQenen  Schmelzung  erford^rlichea^Tein- 
peratur,  und  wegen  der  groCsen  Lüsekraft  (fluxing  qua- 
Utie$)  djp^es  Oxyd.s.  Bohren  von  grünem  Glase  zeigten 
sich  wiederboUnllich  al9.  untauglich.  Ztulet^  schmolz  ich 
das  Oxyd  in  einem  kleinen  Porcellantiegel,  ,der  iip;  Koh- 
länfeuer  stark  erhitzt  ^urde;  und  da  es  wesentlich  wimt» 
daCs  da^  Blei  an  Aev , Kathode  unterl^alb  der  Oberfläche 
ausgesclyedeii  wurde^  ward  die  negative  Elfsktrpde .  b^ 
kleidet  mit  einer.  Qöbre  ^on  grünem  Glase,  so  an  die- 
selbe j^qgeschmjQlzepydafs  nur  der  Kpopf  ^s  Platins  am 
unteren  Ende  (Fig.  15  Taf.  III)  entblOfsl«  jt^lieb,  damit 
dieser  iinterdie  Qberfl^ch^  gebracht,  un4.dadurch  alle  Luft 
oder  jderen  Saperetpff  von  dem  daselbst  redui;irt/an  Blei  aus- 
gescMossent  werden  )^Qpnt^.. .  Als  positive  ]£l^ktrode  wurde 
ein  P^atindrah^j^^gewaiull,  da  def selbe  von  j^em  an  ihm 
entwi/ekelten  ^f^i^ie^stpff  nicliit  angegriffen  v!er|)ep  konnte. 
Dip  ganze  V,Qrricht^og  wjgl  Fig.  16  Taf.  ML. 

;79ß)  B^i  s9lch^eiDefn  Yersuche  f^pd  §ich  das  A^yitt- 
valent  für  das  Blei  =93^17.  Diefs  w^r  ^ehr  vie^  zn  klein, 
venofltUicb»  weil  die  positive  |ind  die  p^g^^ji^^P  Elektrode 
einander  ift  d^po .  Bleioxyde  zu,  nahe  standen^  wodurch 
der  ^qfi  dei^  Sauerstoff  an  der  Anode  geb^flefie  Schaum 
hif^  pud^^i^d^f  leicht  di^s  ^n  der  J^o/ä^^/^;  reducirte  Blei 
berühren, juq4:  iiviedei:,  oxydireQ  konpte.  4^9.  \9^  ^\f^  ^^ 
mühtp,.  dieße  FehlerqueUe  durch  ^tivftikdfxng  fs|per..g|rü- 
fseren,. Mengen  Bleipxyd  zu  beseitigen,  so  veffplafste  die 
stärkere  Hitze,  die  nöthig  war,  um  dieselbe  in  Flufs  zu 
eijiaJite»,.Mein^  ^cjbnellcre  Wirfciapg  ^«^.  dw^  ^^^Sdt  der- 
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selbe  lirivde  töUnadfthgofcWseii  aaS  AuibüerfilVieryiMik 
üotoiiinoefceirt*  ,  ':  ":'  *to  '   *  i^ni^I     «t  •-'*••("'  i»v^oaofri.*;.A 

799)  Befila&ici«:  Vers«!^  (^knroA^e^^ 
borsaiim  Blü  («B&  ii;3iX. '3^taie  ^cmüEUiflnft  ^esuritft^ 
liisebeD  Strdina  wurde  ^ei  nä  dqr  fvjfeddk  SWtdnd  •«& 
der  KttiAi^iSmänibkAfs^thibA^kfi'ia^^  Bor- 
tSon  bei  d^  Operefidntffredtri'diiM  (flO&>^M>c}i  tott^ 
lig  2er8etzt  i^^lrd»  Termiitfiete-Idf •  dafo'^do»! Aeeuftal  i^ott 
dem  Bleldx yd:  fcerilib^. .  Das .  borseoretfilcfin^iit  keili 
so  heftiges  Flitfsoiittel  ab  das  Bleiai^d»T;alUifi  «e^erfar- 
dert>  2a  seiner  voUeii  ^Sdiai^IzuDg  eine  «hftlmblTeHqiia'» 
tat;  und  1/venn«^  fiidit  sebr.ibei&i  kf^  Mtibkb  dttlSaimr 
steCfblasen  an  der'positiiven*£Iektrode  bSnjseo^-^'and  ver^ 
zögern  deii  Duhsbgang  der  Elektricitit.  Das  AequiTilä^ 
für  das  Blei  ergab  sich  zu  I01^v«>M  nahe^an)]^^ 
dab  die  Wirfcong  des  Stroms  i^enbar  ciiie  bätiottte  war. 

800)  JVisnmlboxyA  ^ '  Diese:  Suhsliikiz  erforderte, 
Aiud '  ich, '  eine«  zu  bdbe  TemperaCur,  und  wirkte  «U  jPkiTsr 
mittel  in  KrSftig,  als  dafs  ich  ntit  demselfaef  bei  der  ge>- 
ringen  MuCBe  und  Sorgfalt,^  diit  darauf 'fferwenclel  wm^- 
den^  kannte,' «inen*  T^rsttcii  Hfitte  ansteUen.kikineii. 

8ftl>'Nan  wurde  das  gewMinliche.ilirf^ifileiidjr)'^  be- 
ziehend aus  einen  Propioilional  llfetall/und:  dnfiSerthaHi 
K'öporiionalen  Saiier^off  4em  eIektl^be|^.Slroine^llnler• 
wttrfen,  in  ei&fer  ^^intHi  Glasröhre  (768),  die  in  £btinbleeh 
eingehilHt  sind  im  lüohienfefuer  ei'hitzt  wbrdeÄ^  Die  2SaN 
setzunlg  begann,' und  gifig  anfiingHch  ganz  gnty.-schcinbar 
in  üeberdostiramueg  mit  .dem  aUgemtintli  Geseize  ;(679. 
i97)  zeigend^  dafs  dieses  Oxjd  .eine  '^Tetbindttiig  von 
solchen  Eleasenten  Imd  in  solchem  Verbttlinisse  sey;  cKe 
unter  die  Hdnsc&aft  des  elek<trischenr  Stroms  :  gebracht 
werden  kdnne*  Dieser  Erfolg  kann,  wie  ichilierints 
wahrscheinlicfa  zu  maclien  suchte^  herrttbren  tob  der  An- 
wesenheit des  wahren  Oxyds,  bestehend^  ans  ^deh  iriel 
Proportionalen  seiner  Btetandtbelle  (603«  696).  Die  Wir^ 
kong  Temind^te  sich  abek;  bald  uod  hörte  endlich  ganz 
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mdr.'mnVMA:^^  den  poskWen  El^ktMcM  Oa  MbeM 
ADtimoDoiyd  bildete.  Diese  Verbindang,  wihfscIleiiiKA 
AütiiBtaiiiire  (päromde),  mm  uödcluneidl^äruDd  in  Aa- 
tiwno4rdl.dtilöilkii1  aerUldete  Sesbatt  ene  IrytiattiiU 
edi6*  KmMfc  «b  ifie  iiosüiTe  EUktrede^  isolirtc^  üeuXb^ 
wi4  vdriiAifaiiidadiifch' der  Eiekirioitilt  den  Dorebgoig» 
Ob<tie;Mweriir«*iie  bcbnielilibr  tind  1(tali<;h*  gewesen  wire^ 
seuetiliJirofideDlvsejrn  wflrde,  ittswcffelbafty  da  sie  toii 
dflc;  erfekdtriieliftn»  Zasamfaientfetziiiig  «bweicbt  («OT).  Sie 
wafe*  eitt  aefai  ;natilrlidbM  seisnndires  Prodaet  an  der  po«' 
«^MiElebtfode  <779).  Beim  OeOnen  der  Rdbre  «r- 
gabaiclk;.  dafs  an^  der  negatiTen  Elelitrode  «in  if?enig  An^ 
timon  <abge8c)iieden-  wordeb  war^  <  eilein  in  tn  Ueiaer 
Menge r  ab  dafs  «in  'quantttaütes  Reenlfat  bttite  danil 
criangtrurer den  Ldhn^.  •  < '  > 

&Ba)jBtetf0ad  -^  Mit  dieser  Substanz  lann»  ntan 
in  llöiu«n  über  «iner  Weiogeistflannie  experitttentirea 
(7€0*)^'^^>^'^^'^^^^^  keine:  gntca  Rcsdltete  sut  ibr, 
icb  nocbce  positive  -  Elektrode  v6n  Platin'  oderGinpUt 
anwenden.  *  Bei  zwei  Yersutbcn  ergaben  sich  mir  für 
das  Blei'-Ae^iiivialent  die  Zahlen  79,46  md  73,45  statt 
103>.'  ^  IHM  leitete  ich  -davon  9b ^  dsfs  sieh  an  -der  po- 
sitiven •Eleldte'odelljperjodid  bildete,  sich  in  dem  flGssi* 
gen  Jodid' löste,  dachireh  mit  4em  an  der  negativen  Elek'> 
trode  id^^sdnedenen  Blei  in  Berfibmaf^  kam  ^  dasselbe 
«nflöste  und  dadnrdi  sdnerseits  wiederom  iznm  «infachen 
Jodid  wurde;.  Solch  ein  HyperJodid  giebt  es;  sebr  sei- 
fen^ kan^eiü  dnrch  FdUang  dargestdltes  mid  wohl  ge* 
waschenes' viodid  geschmcrizen  werden,  ohne  dads  sich 
nicht,  aus  anwetendem  Hjperjodid,  Jod  entwickelte«  Selbst 
donsh  blofses  Zosammeoreiben  vom 'Jodid>  mt  Jod  bü« 
det  sich  eine  Portion  Hjperjodid.  Und  wiewohl  ^els 
zeraetzt  wirdj  w«nn  man  es  schmilzt  und  einige  Minuten 
lang  donkelroth  gHAt,  so  ist  damit  doch  nicht  ganz  die 
MÖgliehkeit  ansgeschlosssen,  dafo  ein  Wenig  von  dem, 
welches  sich  im  grofiien  Ueberscbnb  von  Jod'*an  tder 
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Akode  gtWMee  halle»  ilordi  iMcbe  &lrOnie  in  der  FM«- 
sigkeit  bis  an  die  Klatbode  gefQ&rt  wurde.  ' 

803)  Diese  Ansidit  tod  den  Resttltaten  wurde  durtii 
einm  dritten  Yemioh  vat^rkl,  bei  wricbem  der  AI»- 
stand  zwiscbien  den  Elektroden  bis  tu  einem  ßritteUwU 
vergrOfoert  wurde.  Denn  nmt  waren  die  störenden  Wit^ 
knngen  sehr  verringert,  und  die  Zahl  für^däs  Blei  ttpit 
sieh  i=589,04.  Vdllig  bestätigt  wurde  dieb  durch  die 
Btattltete,  welebe  in  den  sogleich  xubesdireibenden  Fftt* 
len  (818)  von  Uebertthrnng  erhalten  wurden. 

'  Die  Versnche  mit  Bleijodid  bieten  daher  keine  A«rf* 
mritmo  i^n  d^  In' Rede  jlehenden  äligtmeinen  Ges^üA 
diir,  sondern  können,  nach  allgemeinen  Betrachtungen^ 
ak  in  dasselbe  eingesdilessett  betrachtet  werden.  -^ 

801)  Zirmehhlrär.  •«-*  Geschmolnen  leitet  es  den 
eMitrischen  Strom  und  'ifird  vondetnselb^  zerMzl;  an 
^t  Anode  »heidetsicb  Unn  aus^  und  an  der  Kathoilt^ 
als<  secuodSres'  ReMdtat»  Zfainchlorid:  (779.  790).  Die 
zu  seiner  Sehmehnlig  erfbrdeilkhe '  Temperatur  ist  zu 
h^cli/ als  dafs  es  Producta  liefern  konnte,  die  zur  Wl* 
g«ng  geschilpt  gewesen  ivXren.  *     . 

801^)  Nun  wurde  Jodlb^wti  in  mner  Röhre  (Taf.  IH 
Fig.  13)  d^  cleklloljrliseken  ActitNS  ausgesetzt  (789^. 
Die  negative  Elektvod^^bert^nd  aus  einem  Bleikllgelchen; 
mittelst  dieses  hoffit*  ich  das  KaKum  curückzdmlteny  und 
Resultate  zu  bekommen  ^  die  gewagt  und  mit  den  Angi- 
beh  des  Yolta«  Elektrometer  Terglitben  werden  konnten. 
Allein  die  aus  der  eribrdeilidben  hch^af  Temperatur  ent* 
springenden  Sehwierigkeiteor,  die  Whkung  auf  das  Glas, 
die  di]»cb  das  anwesende  (Blei:  TeradafsteSchmelzbmrkeit 
des  Platins  und  andere  Umstände  hiiderten  mich  derglei- 
chen Resultate  zu  bekommen.  Wie*  in  den  früheren  Fäl- 
let trorde  das  Jodid  zersetaüt,  unter  Absdieidung  von  Jod 
ad'  der  Amde  und'Vdn  EaHum  an  der^fo^Aoife.. 

806)  Bei  einigen  .  dieser  Vers^die  wurden  mebfe 
SriMlatizen  neben. fiaioaod^r  jmgebnuhjt  wd  .gfapchzupilg 


dmdi  efaeiir  oimlMieo  «Id^triadheii  3lrmii  ««9etet  80 
liefs  ich  den  Strom  gleMseilig  auf  ZtondilorQr,  Bleidila* 
iM  fud  Wasier  ebiwitieo.  Et  M  fib^rflüeng  tn  sagen, 
cbfi  die  Eeiuttale  ^ergleicUbar  war«,  dafa  Zlttn,  Blei» 
QUöTi  Soueiatoff  und  W$»en%öi(  io  fester  und  den  elek- 
tKH'diettfaebeD  Aequifi^alNitfii  eolaprechender  Menge .  ent- 
fHckell  wuideo.  . 

I.  807).  Wenden  wir  nos  nun  zli  einer  aadeni  Art 
^n  Erweise  der  ßsten  chimiscim  rädion  der  JEkAia» 
diät.  Gabe,  es  irgend  eioen  Vtesteild  von  finflufs  wf 
te  Meng«  :der'bei  elekttdlytiiclier  1  Action  entwickelten 
Si]bstanzen>  so  sotlte  man  denken/  wfirde  er  eiolreten, 
weon  Elektrode  tM  verscbledsnen -SabltanceHy  begabt 
mit  sehr  ungleicher  cbemisisbei  Verwandtschaft  zu.  d^n 
eDtwickehen  KOrperQi  angewandt  iVArden.  Platin  «hat  in 
verdünnter .  ScfaWefelsiure  kein  Vennögen  sich  mit  defn 
Sanefstoff  an  derAeiode  zn  Terbtoden,  wiewobl.  der  letatr 
lere  im  EotstebtiQgßznstaiide  ad  ibr  entwickelt  wird.  Ka* 
pfef  andererseüe  verbindet  sich'  sögbieh  mit^  dem  Sauer» 
Stoff,  so  wie  e^  mittelst  des  > Wasserstoffs  durch  den  didi^- 
trischen  Strom  in  Freiheit  geielzt  wird.  Und  Ziok  ist 
Iteh't  aUetn  im  Stande  sieh  ihit  Sadenloff  zu  TciJMnden, 
Sondern  i^snnag  andi;  denaelben ,  ohne  Htife  der  Elek- 
Irieüfl^^  ghridean  «nr  derii 'Waeser  labzosdieiden,  noter 
gleicbzeitigsr  Enlmcklnog  v:on  WasterstOf^asblaSen.  Und 
dnch\  als  dlssö  drei  Substaüzep-  uedi  einander  in  drei 
aimJkben  Portionen  =  derselben  Scb^Kefekaure  von '1,896 
d|pec  Gew»  «h  EWktioden  gdirancht .  wurdet^ .  ward  durch 
den '  elektrischen  Stiom  genan  diesdbe  Menge  Wasser 
nereetit,  und  genaa»  dieselbe  Mebge^  Wasserstoff  an  dw 
KathodeA  iu  den  diei  Lösungen  in  Freiheit  gesetzt. 

i  '  696)  Der  Yciruich  ward  so  angestellt  Portionen 
Voh  jener  verdünntai  Schwefelsllure  ^wurden  in  drei  Scha- 
len gegossen,  und  drei  YoItarElektPOiaeler  von  der  Form 
Pig;  6  und  7  Taf.  III  mit  denelben-jSSure  gefüllt  und  in 
den-Sehaien  umgekehrt,  in  )eder  ieitis  (707).     Eüilidt 
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iierf;2i|ik8lriif  wmifi  »  ^i^^  ^«If^^S^fflej^taiii^t^  hii^i; 
die  posiüvc  i;iflktrQ4c  Uld^,  ^  4^  W»s^Jpf44«^ 
sieb  dar^  direc(e.EfPIR^irku9g  der  jS<Mra  |»i<?hlM:b  an  ilu: 
entwlckjelfA,:  eaixfei/i^ep  gel^^ep. .  £|)|  J^feri»^r4»i/^  w^* 

d«n Hf|;atiT|ßir  j^JAtroilp  der  erj/^o  ^  Si^a)#.,.vffJiiiiidftq 
und  ein  PJatiQStr/sif, .  welcher  in  dl«  SftW^  4^r  drittfj^i 
$eJi|alQ  UuebUi  wiflrd^.yerbuodeo  qut  depflf^Fe9;,gleir 
trc^de  4er  ^mlm  S^h*  ,Mß  ^ßg^iye  Elektrftdi»  der 
dri{ter|^  Schale  iviirde  inü  eipenv^  YpJUi^-El^rpi^eli^  t^^ 
biiii^eo.  (711)  .uod;die#eö  .i9ri^dwt#»  .Wt  d^  niBgatjv^ 
Ende  d^r  wUawb^W  J^tjefie, .  ...  , 
r;v-8^),itilwh.p^cb  *d^s^  ,3cbiimiB^  jer  i^ftte  begana 
dji^  fUktror.fhßmsfJ^  Ac^  Jp;  piU^Q  .<l:tfäfeep^  ,  Der 
Wjisserrtpff:  fiCieg  ia  aoscbeioencjl  mFeriniiideiler  Aleage 
vap  der  ppfiitKffji  j;i|ik-EleMrpde,  iP.^r  fjf^^  Scb^f 
auf./  Aa  der  poaitiiiea  £^p%rJ^lekl4Qd0.jp:^r  J5>fej|^a 

$p)i^  .i9itni(j^ei(^  ^9h  \^  ßmmt^L  w»jy  ati^r  j^f^f^ 

hier  schwefelsaures  I(«ip^Kpxyd  g^ilfd^  Afl  dpr  pofir 
Ut^d:  ;P4M«^-IMftwJ#  iii.dl?f  *iU«ft.%h#b  epfffickeUe 
?l*  -^ögegi».4'4^^,Sau||rßifpf(jjp^«l^  m  a»gegrj^ 

W^U)fb.^/43^A.  iwda^btfi  4P.g»ofrj^l*  ^»iqi  Vofta-5l|)kr 
trometer  enlwickelte  Waßserstoffvjc^kin.,  dp|liMr5:b,Ziejgei»A 
dAJf9  dftr  StrtO«i,;,i||,^l}eA  Qiil^m  m^  gleiche. Meoge 
Wasser  ..^erfM^^f  h««fM  .  *4  dUtfeift  Vwtt^jfc  hatte  4i<;h 

d^B^^  die  fhmf^p^.^tm.  ^^H^ßieümm^  <^,.^<iffr- 

PIP)^  ßW  .Sl^ftli^flMIf.  YjWPSijÄJi.  ^m4iäfAk  einRr  daijcli 
W  äwhe«  y.^IlM?»  Ww«f.  yeii^ttai^ejo  S^ja^ur-^ .  aqge- 
BtflU..  .  Pie  dr^i  :»cMiÜ¥^  Ppkifffde;  wareo  ypn'ziftH, 
^^^r» >.W<J  Pl^Öft^  •  J?^  ;j»r^«  y^jaiiag' oÄntf  Jäülfe  dies 
Sf^^ioea  (;hl^..»)>2{apc|]^dto  :i»iid.ßiilb  mit  deimidbeii  ?» 
y»^»jMWf  dlP  ■awseitft   LapD  eich   oil   dem  Chlor  nur 
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Mcft*  ituea  AbtcMdung  dttrch  dM  elektrischen  8tAmi 
▼erbindeD;  und  die  dritte  ist  fast  glmz  nnfilhig  zu  einer 
Verbindung  mit  demselben.  Die  drei  negativen  Elektroden 
waren  wie  zuvor  Ptatinstreifen,  befestigt  in  Gtasrühren. 
Bei  diesem  Versndie,  wie  bei  dem  Vorhergehenden,  wair 
die  an  den  Kathoden  entwickelte  Wasserstoffmenge  gleich 
b^i  allen,  und  eben  so  grob  als  die'des  im  Volta-Elektto- 
noieter  entwickdten  Wasserstofb.  Ich  habe  bereits*  meine 
G^HInde  angefahrt,  die  mich, glauben  lassen,  daCi  es  die 
Salzsäure  sej,  welche  direct  durch  die  ElektridtSt  zer- 
setzt wird  (764);  ulid  die  BesiAat^f- beweisen,  dafs  die 
so  zersetzten  fliengen  PoUkommen  bestimmt  sind  und  pro- 
portional der  durdigegangenen  Elektridtfttsmenge. 

811)  Bei  diesem  Versudi  verzögerte  das  in  der  zwei- 
ten Schale  gebHdetli  ChlorBiIber  den  Durchgang  des  elek- 
trischen Strome,  verai^e  des  zuvor  beschriebenen  Lei- 
tsfngs* Gesetzes  (894),  so  dafs  es  während  des  Yersutfas 
^vter  bis  filnf  Mal  ajigewtfschen  werdto  mufrte.  Doch  d»- 
diirch  entstand'  kein  Unterschied  zwischen  dem  Resiritiite 
dieses  Gefftbes  und  den  der  abdeiin/ 

•  812)  Nun  wufd^  Holzkohle  soi<rofai  kSdrvvefel«iab 
in  Sdz^ure  als  pO^Hite  Kektrode  gebnUkeht  (80a  810); 
allein  ohne  daffii '  sich  dadurcb  die  Resultate  veränderten. 
£3ne  positiv^  Zink  •Elektrode,  in  schwefelsaurem  Natron 
oder  einer  LfHung' von  Kodisirk  angev^audt,  gab  t^betf 
«6  coiistänte  ResutHtfe;  .    »^  . 

Ö13)  Versuche  ahnlkiei'  Art  wtnrdeä  nun  mit  K^-^ 
p(to  in  ganz  verschiedenem  2ustimde  angestellt,'  z*  B. 
tiAi  geschmolzenen  tlhloriden  undJcUiden.  Bereäs  be- 
schrieb ich  einen  Versuch  init  geschmolzenem  Chlorsilbbr, 
wobei  die  Etektrddfen  von  n^tallischem  Silber  waren,  die 
negative  durch  das  sich  ansetzende  *  Metall  dicker  itiid 
länger,  die  positive 'eber  angefiressen  ind  aufgelöst  wurde 
(Ö41).  Dieser  Versuch  wurde  «wiederholt,  zu  dem  Ende 
zwei  gewogene  Stücke  Silber  als  Elektrode  angewandt, 
und  ein  Voha- Elektrometer  mit  m  die  Kette  eingeschlos- 
sen.   Grofse  Sorgfalt  wurde  darauf  verwandt,  die  nega- 
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tive  Elektrode  so .  r^egelmlfsig  md  eteltfg  beraoszmi^em 
dafs  die  Krjstalle  des  reducirteii  Silbers  nieoiels.  eine 
metalUsche  Commanication  unter,  der  .Oberflicbe  des  g^ 
schiDolzeoen  Chlorida  berstellteD..  Nach  Beendigung  des 
Versuchs  ^urde  die  positive  Elektrode  abemals  gewp« 
gen  und  ihr  Verlust  bestimmt.  Das  von  der  negativen 
Elektrode  in  successiven  Portionen  abgenommene  Gemeng 
▼on  Chlorsilber  und  Metall  virnrde  zor  Bestimmung  des 
CUorids  mit  Aounoqiakflüssigkeit  .digmrt  und  das  zurück- 
bleibende metallische  Silber  gawS^.  Diefa  war  das  an 
der  Kathode  Redncirte;  es  betrug  genau  so  viel  wie  d^ 
an  der  Anode  Gelöste;  und  jede  Portion  war  so  nal|e 
wie  möglich  gleich  dem  Aequivalent  dea  im  Volta-Elekr 
trometer  zersetzten  Wassers. 

814)  Die  UnschmelzbarkeU  des  Silbers  in  der  an- 
gewandten Temperator,  so  wie  die  Länge  und  Veräste- 
lung seiner  Krystalle  machen  die  Anstellung  des  eben 
beschriebenen  Versuches  scKwierig  und  dessen  Resultate 
nnsicher.  Ich  arbeitete  daher  mit  Chlorblei,  und  brauchte 
dabei  eine  grttne  Glasröhrei  gestaltet  vvie  Fig.  17  Taf.  III. 
In  den  Boden  einer  kleinen  Bohre  wurde»  wie  zuvcnr 
beschrieben  (789),  ein  gewogener  Platindraht  eingeschmol- 
zen, dann  die  Bohre,  et^a  einen  halben  Zoll  von  ihrem 
geschlossenen  Ende  entfernt,  unter  einem  Winkel  gebo- 
gen, und  endlich  der  Theil  zwischen  dem  Knie  und  dem 
Ende,  nachdem  er  weich  gemacht  worden,  etwas  in  die 
Höhe  gezogen,  um  eine  Brficke  oder  vielmehr  mne  Sche^ 
deif^and  zn  bilden,  fQr  zwei  kleine  Vertiefungen  oder 
Mulden  a,  6,  in  der  Bohre,  wie  Figur  es  zeigt  ^).  ^  Diese 
Vorrichtung  wurde,  wie  frfiher,  damit  eine  Weingeist 
flamme  darunter  gestellt  werden  konnte »  an  emem  Pla- 
tindraht aufgehängt,  und  zwar  so  geneigt,  daüs  während 
der  Schmelzung  des  Bleichlorids  alle  Luft  entweidien 
konnte.     Die  positive  Elektrode  bestand  aus  einem  Pia- 

1 )  liCider  tuht  d«rin  4er  Bachsube  a  nicht  an  der  rechten  Stelle; 
er  mnf«  an  dem  Knie  der  Röhre  stehen ,  wo  dieerate  Vertier 
lung  oder  Erweiterung  ist*  P. 
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Iftidrtlit,  Mifgereltt  tiD  eibeiir  fnde  %a  einem  Knopf,  an 
äea  ettrli  20  GtW'  mMatlisc^  Blieiis  ADgescbnohen  Haa- 
ren, ttod  lArig^ns  dngeiBcIiIö^sen  In  eitfe  kletHe  enge 
OlasrMf^,  idicl  sfMcYhin  zefbtöcben '  ^uk-de.  So  voV^ge- 
liebtet,  wurde  der  Draht  mit  aektem  Kuopf  gewogen  und 

das  G^wieht  anfgezeidinet. 

•  815)  Jetzt  wurde  Cblorbiri  in  die  Bohre  gebracht 
und  sotjgfllttg  gewogen,  ^aeh  dann  die  verbleite  Elek- 
trodef  ein^efflhrt,  worMif  äw  Metall  an  ihrem  Ende  baldig 
schmolz.  In  diesem  Zostanfde  der  Dinge  wurde  die  Rdbre 
bis  e  mit  geschteoheoem  fileicblorid  geffillt,  8a8  Ende 
der  in  die  Mulde  b  eingeschmokenen  Elektrode  negativ  ge- 
macht, nnd  die  in'  die  Mulde  a  getauchte  Elektrode  von 
geschmolzenem  Blei,  durch  Yerkntlpfung  mit  dem  Leitdraht 
äner  Toffaschen  Säule  posifiv  gei&acht.  Auch  wurde  ein 
Yolfä-Ekktroraetet'  itf  die  Kette  eingeschaltet. 

816)  Sogleieh  näfch  gescMösserrer  Verknüpfung  mit 
der  Toltaschen  Blätterte  ging  der  Strom  durch  ntid  die 
Zersetzung  vor  sl'f^h.  Aid  det  positiven  Elektrode  ent- 
wickelte sich  kein  Chlor;  allein,  da  das  geschmolzene 
Chlorid  durchsichtig  war,  konnte  man  bemerken,  dafs 
rieh  b«i  b  allmätrg  ein  Knöpf  von  Legirung  bildete  und 
vergröfserte,  wahfeud  bei  a  das  Blei  nach  und  nach  ab- 
nahm. Nach  einiger  Zeit  wurde  der  Versuch  unterbro- 
chen, die  R'öhi'e  erkalten  gelassen  und  dann  zerbrochen. 
Die  Di^te  mit  ihren  Kn&pfen  wurden  gesäubert  und  ge- 
Wiogen,  utid  ihre  Gewicbtsveränderüngcn  mit  den  Anga- 
ben de»  Volta- ilektrometeri  verglichen. 

817 )  Bei  diesem  Versuche  hätte  die  positive  Elek- 
trodef  gei^de  eben  so  viel  BFei  verloren  als  die  negative 
gewoÄneii  (795);  und  dei^  Verlust  oder  Gewinn  ent- 
sprach sehr  nahe  dem  Aeqtiivälent  des  im  Voltä-Elektro- 
meftef  tiit^etzteill  Wassers",  gab  nämlich  für  das  Blei  die 
Zahl  101,5.  £s  ist  also  in  diesem  Beispiele  klar,  dafs 
es  keine  Veränderung  in  der  festen  Action  des  elektri- 
achen  Stroms  hervorbringt  |<  man  mag  während  des  Ver« 


siSBbs  \eiM  starke  yißnkat  oi^  gm  keine  iQr  die  an 
4«r  Anode  abgeicUedene  SnbsUnv  ifvirksam  seyn-laMM 
(807). 

818)  E^  iteilichcr  Vet^ich  ^i4e  iUn  mit  BleijdcBd 
angeBtellti  attd  auf  diese  Webe  alle  ^us  d^  BildiUig  irali 
Hy  per  Jodid  entspringeDde  Störoog  vetmieden  (803);  Wftb^ 
rend  defir  gadxiii  Aetiou  eMiwiekehe  sich  k«io'  Jod ,  und 
mleUt  war  <fer  BIi«vert«st  an  der  Anode  ebefteo  grafis 
als  der  BleigewhiQ  an  dcf  Kathode^  oder  «nCsprach,  dcKiA 
Vtfgleiefauag  mit  dem  Resaltat  in  dem  Yoto- Elektronen 
ter,  der  Zahl  =«103^5^ 

819)  Nan  wurde  Zinncbloriir  anf  dies^e^  Weifee 
dbn  elektf lachen  Slroav  onterweiffenr  MtdiÜch  alit^  An- 
wendung einer  positiven  Elektrode  Vofi  Zinn;  Es  bil- 
dete sieh  kein  Zinncblorid  (779,  790).  Bei  UnterMi- 
dmng  der  beiden  Elektrode  hatte  die  positivia  genan  ^ 
viel  verloren  ats  die  tlegative  gewonnen;  und  dnrch  Ymv 
fteidi  mit  dem  Voka-Elektromfeter  fand  steh  9kt  das  Zimi 
dte  Zähl  59. 

820)  Bei  diesen  und  afhnlichen  Verstttben  ist  ^  seh^ 
nothwendig  das  Innere  der  Knöpfe  van  Legirnng  an  den 
Enden  der  Leitdrfihte  vi  untersuchen,  denn  zuweilen  sind 
sie»  besonders  die  positiv  gewesenen,  voller  Höhlen,  Por« 
tionen  von  dem  angewandten  Chlorid  oder  Jodid  ein- 
schliefsendy  welche  entfernt  werden  müssen,  ehe  man  das 
Gewicht  ermittelt.  Häufiger  ist  diefs,  der  Fäll  beim  Blei 
als  beim  Zinnl.-  -    < . 

831)' Alle  diese  l'hatsachen^ ,  glaube  ieh,^  beweisto 
ahfs  Ueber^iasiümmbndste  und  CnwiderlegUchstedie  Walft- 
beit  de^  widrigen  iSkzesy  welchen  »iisfa  zw  Anfange  aab- 
sprach,  nämlich  t:Jii/i  i&V  chertäsche  Kraß  eihes  eiei^ 
*irUch^n  Stroms  dired  i&r  absohdem  Mei^e  iHm.  durch' 
gegangener  Ekktrküät  propmiikud  sey01,  783).  -  Sie 
-beweisen  icntarr  dafs  dieset  Satz  nicht  blofs  für' eine  Sob- 
ala^nzy  z^  'B.^  Wasser^  richtig  ist,  sondern  überhaupt  'fitr 
alle  elektroljtische  Substanzen,  so  wie  überdieüs,  daCs 
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die  aut  irgend  met  Sahttani  eilialieiien  Resolute  nfadit 
hMs  unter  etnander  rtinamen,  sondern. auch  mit  denen  tob 
andern  Substanzen^  so  defs  sich  alles  zasammen  combi* 
oirt  xo  <äMr  Reihe. fest  bestimmter  elektro-cbenuscber 
Actiooen  (505).  Ich  will  hiemit  nicht  sagen  i  dafs  et 
keine  Ausnahmen  gebe;  Tielldcht  gpdbt  es  deren»  beson- 
ders unter  den  durch  schwache  Verwandtschaft  zusam» 
mengehaltenen  Substanzen;  allein  ich  glaube  nicht,  data 
jigend  eine  den  aufgestellten  Satz  ernstlich  erschOttern 
werde.  Wenn  in  der  wphl  erwogenen,  wohl  untersuch- 
ten, und  ich  kann  sicher  sagen,  wohli  festgestellten  Lehre 
▼OU  der  Bestimmtheit  der  gewöhnlichen  chemischen  Ver- 
wandtschaft solche  Ausnahmen  Torkomi|ien,,wie  es  wirk- 
lich hftufig  der  Fall  ist,  ohne  dais  sie  unser  Zutrauen  ;hi 
dieser  Lehre  im  Allgemeinen  schwächen,  so  mufs  man 
auch  billig  urtheileo,  wenn  sich  hier,  an  der  Eröffnung 
einer  neuen  Ansicht  von  der  elektra- chemischen  Action, 
Ausnahmen  zeigen  sollten,  mufs  sie  weht  Denen,  die  mit 
der  Vervollkommnung  dieser  Ansicht  beschäftigt  sind,  als 
Hemmnisse  entgegenstellen,  sondern  für  eine  Weile  bei 
Seite  legen,  in  der  Hoffnung,  dafs  sie. zuletzt  eine.ToU- 
stttndige  und  befriedigende  Erklärung  finden  werden. 


822)  Die  eben  aus  einander  gesetzte,  und,  wie  ich 
glaube,  festgestellte  Lehre  Ton  bestimmter  chemischer 
uictian  führt  zu  einigen  neuen  Ansichten  in  Betreff  der 
Beziehungen  und  «Klassificatiönen  der  Körper,  welche 
dieser  Action  unterworfen  oder  mit  ihr  vecknüplt  sind« 
Einige  derselben  will  ich  nun  betrachten.  ., 

823)  Zuerst  können  zusammengesetete  Körper  in 

zwei  grofse  Klassen  getheilt  werden,  nämlich  in  die  dnrdi 

den  elektrischen  Strom  zersetzbaren  'und  durch  ihn  nicht 

zersetzbaren.     Von  den  letzteren  sind  einige  Leiter,  an- 

it  ,  ddre 
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dere  Nichtleiter  der  voUasehen  Eleklricitfit  ^).  Die  er- 
steren  hSogen,  was  ihre  Zersetzbarkeit  betrifft,  nicht  bloCs 
von  der  Natar  ihrer  Bestaodtheile  ab  (denn  aus  deoseK 
ben  zwei  ElementeD  können  Körper  gebildet  werden, 
▼on  denen  *einer  zu  der  ersten  und  der  andere  zu  der 
zweiten  Klasse  gehört  (697)),  sondern  wahrscheinlich 
auch  Ton  dem  Verhaltnifs  derselben.  £d  Ist  femer  merk« 
wtirdig,  dafs  mit  sehr  wenigen,  vielleicht  gar  keinen  Aus- 
nahmen (414.  691),  diese  zersetzbaren  Körper  genau 
diejenigen  sind,  welche  von  dem  früher  von  mir  beschrie- 
benen (394)  merkwürdigen  Gesetz  der  Leitung  beherrscht 
werden;  denn  dieses  Gesetz  erstreckt  sich  nicht  auf  die 
vielen  schmelzbaren  zusammengesetzten  Substanzen,  die 
von  dieser  Klasse  ausgeschlossen  sind.  Ich  schlage  da- 
her vor^  die  Körper  dieser  Klasse  EUktrofyte  (664)  zu 
nennen.  ... 

824 )  Ferner  bilden  die  Substanzen,  in  welche  diese 
unter  dem  Einflufs  des  elektrischen  Stroms  zerCilleo,  eine 
aufserordentlich  wichtige  allgemeine  Klasse.  Sie  sind  ver- 
bindbare Körper,  stehen  in  directer  Beziehung  ztt  d^n  Fun«, 
damenlals&tzen  der  Lehre  von  der  chemischen  Verwandt- 
schaft, und  jeder  derselben  wird  wahrend  der  elektroly ti- 
schen Action  in  einem  .  festen  Verhältnisse  Mtwickelt. 
Als  Benennungen  habe  ich  vorgeschlagen  für  diese  Kör- 
per im  Allgemeinen:  loTien^  und  im  besonderen,  )e  niieh- 
dem  sie  an  der  Anode  oder  Kathode  erscheinen:  Anio- 
nen  und  Kationen^  und  für  die  relativen  Mengen,  In  de- 
nen sie  entwickelt  werden:  elektrö-chemsche  Aequha- 
lente.  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Chlor,  Jod,  Blei  und 
Zinn  sind  Ionen  ^  die  drei  ersten  sind  Afdonek^  die  bei- 

1)  Unter  volu«cher  ElektncitSt  verstehe  ich  hier*  blofi  eine  Elek- 
X   tricitiit  ans   sehr  ergiebiger  Quelle  nnd  von  sehr  geringer  Inten- 
sität. 
PoggenaoHTs  Annal.  Bd.  XXXIII.  32 
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dea  Metatte  Kationen,  und  1,  S »  36,  125,  104,  58  sind 
nahe  ihre  elektro^ chemischen  Ae^mtnUente. 

825)  Eine  Uebersicht  tod  gewissen  bereits  aosge- 
OMltelUu  Pnnkte»  ml  Q«lr«ff  der  ElelUrolyte,  hmen  urnl 
eUktro^  chemischen  Acguimientcn  Ukhi  aich  ia  folgender 
allgenieioe«  Form  tod  Proposiüonen.  geben,  ohne,  wie 
ich  baffe,  einen  merklicben  Fehler  einaasehliefsen« 

826)  L  £ia. einseines,  d.  h.  mit  einem  anderen  nicht 
Terbond^HOi.  /o«  hat  keine  Neigung  zu  dieser  oder  jener 
Elektrode  zii  gehen,  und  ▼erfa&it  sich  ▼ollkominett  indif- 
ferent gegen  den  durchgehenden  Strom,  sobald  es  nicht 
selbst  eine  Verhindttog  elementarer  Ionen  ist,  und  so  ei^ 
ner  vrirUi^beii^' Zersetzung  untediegt  Auf  diese  Tbatsa^ 
che  ist  gitvlitenibeils  der  Beweis  gegründet,  den  ich  z» 
Gonsten  der  neuen  Theorie  der  elektro*' chemischen  Zer* 
selzong  heigebcacht,  und  kn  einer  fräberen  Reihe  dieser 
Uotersoebwgen  aufgestellt  habe  (518  etc»}« 

827)  U.  Wenn  ein  Ion  im  richagen  Verhtilnisse 
(697)  verbunden  ist  mit  einem  andern,  ihm  in  seineu 
gewiMmlicben  chemischen  Beziehungen  sehr  entgegenge- 
seUten>,  d^  h»  wenn  ein  jinion  verbunden  ist  mit  einem 
Kation^  S0(  werden  beide  wandern,  das  eine  zu  der  Anode, 
das  amkrekzu  dm  Kathode  des  in  Zersetzung  begriffe-r 
ne»  Ka^pera  (5311  542.  547). 

.821$)'  KL  Wenn: daher  ein  Ion  zu  einer  der  Elek« 
trodfn^.geMt,  mufs  auch  ein  anderes  /ois  gleichizeitig  zu 
der  andere  Elekl^oiU  gehe»f  wiewohl  es,  wegen  secua^ 
ddrer  Action»  .vicileiebt  nicht  zum.  Vorschein  kommt  (743).. 

829)  :IV«  Ein  direct  durch  den  elektrischen  Strom« 
zersel^baeer«  KArperv  d.  h.  do  Eleitrolyi,  mnts  an«  zwei 
ion^ji*  beslefaen  und  diese  ako  bei  dem  Act  der  Zer-> 
Setzung,  ausgeben. 

83iL   y« .  Unter  Körpern^,  ans.  denaelbeü .  ^wei  lonert, 
zusammengesetzt,  giebt  es  nur  Einen  Elektrolyten,  we- 
nigstens  scheint   es   nur   Einen    zu   geben  gemäfs  dem 
Gesetz  (697),  da/s  die  elementaren  Ionen  nur  in  gleich 


fpiiit  älecir(^cheftd$dim  Jefuit^lmten  undmcht  in  Mtf- 
^B^  def^^ben  zu  dm  Elekitöden  gehtn  könnM; 

'  eall)  VI.  Eid  f»r  sfcfanicbf  zersetebanefi' Kötzer,  wie 
borsSHir«;  >vrifd  Boeb  in  einer  VeriMiidang  Btckt  Aiteti 
durch  ^M''ri«kfriscbeA  ShDi»  tersetet  (76^).  Er  kafiti 
als  ein  io/^  wirken,  kann  als  Ganzes  zu  Atr  Anode  oder 
Kaikode  geken/giebt  aber  nkibt  seine  Etoanente  aos,  ans* 
genoinmett  tedfoUig  durch  eine  secosdäre  AetioH.  Viel- 
leicht \%l  «9  l^beirfllMig  M  bemerken,  daf»  dieser  Satt 
kebte  Bedehmg  hat  ztl  dergleidhe»  Kftrpern  i^ie  da^  Was- 
ser, welche  durch  die  Anw^^liheif  aiideret  K^lriiier  ht^ 
teteEUVt^iSeiiikA^tii  n^  darum  lelcktef  zersetzt  werden. 
832)  VlI.  Die  NatM  de¥  Substanz,  aas  wetefaer  dte 
'Elekti^e'  besteht;  MTdransgeSetzt  nnr;  dals  sie  leitetfd  sey, 
bewirkt  Itoitte  VeMchicfdebkeit  in  de^  eMfrdwcheMfs^hetk 
Actioä,  wc^er  in  ^re»  Alt  nrnb  ^en  Gtbd'Cto?;  9\9) ;  aftifr 
ehiien  starke  Einflktfs  bsi  sie,  ^^mOg«  sectinAMi^'Aclfon 
<7'44>  ä&f<  den  Züntätid,  fa'wddheti^  die  /oifJTi  ztfletzt 
erscbehi^Df.  Aus  ^esein  Safie  kami  manr  eineft  Voilheil 
iiehett,  ind^'iäaii'^ofcbe  ÜM»^,  di«  ntt  freien  ZwämA 
nnbehandelbar  sejn  wfirden  '),  im  verbundetieii^  aulRUgt 
•  833>  irill.  Sine  StIbstaM;  welehe,  afs  Efefttrode 
angewandt,  sich  ganz  .mit  dtom  an  ihr  etttwiA^Tfte  J6n 
itt  terbkld^ll'tdrmag,'i8fi  glatabe  ich,  aii<A'  ein"  hh,  und 
verbinde«  rft:b  in*  derjgleiehen  Fffllett  in  def  ddrdi  ihr 
^Mtr&^^häfnisiklgs  Ae^iupatM  vorgefelellf^Mf'lMKlI^e;  Alife 
von  mir  angestellten  Versuche  stimmen  mit  dieser  AätfdÜV; 
4mA  sie  evs«heint'  mit  gegerfW8rtig  als  eiMf  nolh^endige 

1)  Oft  l^dnaeo  die  anf twandien  Eltktroden  rp|p,fftIch%i^N«tair  «61«, 
dafs  fie  mU  der  FlÜMigkeit,  in  welche  «ie  eingetaaclit  sind,  ei- 
nen elektrischen  Strom  hervorbringen,  entweder  Ton  gleicher  oder 
entgegebgiisetkteli'  Aichtuftg  mit  deni  'Her  ToluichedBafröHe,  Wo- 
•  dii#cl#'odiAr>  dbMit'eui4>  dSveatt'^IUltiisdba  AiüMk'-^^  dkMiii  di^ 
ResollBrte  B^dimMetid  tfobtii.  BÜltte  itetfr  «Ufki- ^wm  «ISnbSi^ 
den  £inwiiE|(^|iii|;en.  lirangl  iMeff  ,der  clektriacl»^  $|fftfpr  ^MUff 
;  in  irgeiid  einer  Richtung .  dnjrch  den.sersqut  werdeiiden  KA^P^' 
geht,  sein«  eigene  bestimmte  elektrolytische  Action  herYor. 
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Folgenmg  aus  denselbeii.  Ob  sich  m$  den  sectuiMreii 
Actioaen,  vfo  das  Ion  iwar  nidit  auf  die  Sobstanz  der 
Elektrode  9  nvobl  aber  auf  die  amgebelide  FIfissigkeit  ein- 
wirkt (744),  dieselbe  Folgemog  ergebe,  erfordert  lu  «ei- 
ner EntscheidaDg  eine  ausgedehntere  Untersuchung. 

834)  IX.  Zusammengesetzte  Jonen  sind  nicht  noth- 
wendig  zosammengesetxt  aus  elekiro-chemiscben  Aeqoi« 
Talenten  einfacher  Ionen.  SchwefelsSure,  Borsäure,  Phos- 
phorsaore  z.  B.  sind  lanen^  aber  keine  EklUrofyie^  d.  h. 
sind  nicht  aus  elektro*  chemischen  Aequi?alenten  einfa- 
cher Ionen  zusammengesetzt» 

835)  X.  Elektro -chemische  Aequhralente  sind  im- 
mer übereinstimmend,  d.  h*  die  nSmliche  Zahl,  welche 
das  Aequivalent  der  Substanz  A  vorstellt»  wenn  diese 
von  der  Substanz  B  getrennt  wird,  stelk  audi  dasselbe 
vor^  wenn  A  von  C  getrennt  wird.  So  ist  8  das  elek* 
tro- chemische  Aequivalent  des  Sauerstoffs,  wenn  er  vom 
Wasserstoff  oder  Zinn  oder  Blei  abgeschieden  wird,  und 
eben  so  ist  103,5  das  elektro- chemische  Aequivalent  des 
Bleis,  dieb  mag  vom  Sauerstoff,  oder  Chlor  oder  Jod 
getrennt  werden. 

896)  XL  Die  elektro- chemischen  Aeqoivalente  sind 
den  gewfilioUchen  chemischen  gleich. 

837  X  Durch  den  Versuch  und  die  vorhergehenden 
Sätze  kann  man  auf  verschiedene  Weisen  zur  KenntniCs 
der  Jonen  und  ihrer  elektro  -  chemischen  Aequivalente 
gelangen. , 

838)  Zunächst  können  sie  direct  bestimmt  werden, 
wie  es  in  vielen  bereits  angeführten  Versuchen  mit  dem 
Wasserstoff,  Sauerstoff,  Biet  und  Ztnn  geschehen  ist, 

839)  Dann  läfst  sich  aus  den  SMzen  it  und  tll  die 
Kenntnifs  vieler  anderer. /on^/i  und  auch  deren  Aeqai* 
valente  ableiten.  Als  bei  Zersetzung  von  Bleichlorid  Pla- 
tin angewandt  wurde  <  395)  konnte  kein  Zweifel  mehr 
darüber  obwalten,  dafs  das  Chlor  zur  Anode  i^üf^^  wie- 
wohl es  sich  mit  dem  Platin  daselbst  verband;  denn  wenn 
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die  potUtve  Elektrode  too  Graphit  war  (794)  entwik- 
kdte  es  sieb  daselbst  im  freien  Zustande.  Eben  so  konnte 
es  in  keinem  der  Fftlle  zweifelhaft  bleiben,  dafs  nicht  ffir 
Jede  103,5  Tb.  Blei,  die  sich  an  der  Kathode  aasschie- 
den, 36  Th.  Chlor  an  der  Anode  entwickelt  wurden, 
denn  das  übriggebliebene  Bleichlorid  war  unverändert. 
So  auch  wenn  in  einer  Metalllösang  ein  Volum  Sauer- 
stoff oder  eine  so  viel  Sauerstoff  enthaltende  secund&re 
Verbindung  an  der  Anode  erschien,  konnte  kein  Zwei- 
fel darüber  dntstehen,  dab  nicht  zwei  Volume  Wasser- 
stoff zur  Kaihode  übergegangen  waren,  wenn  sie  auch,  ver- 
möge einer  secnndären  Action,  zurRednction  der  Oxyde 
von  Blei,  Kupfer  oder  anderen  Metallen  verwandt  wor- 
den waren«  Auf  diese  Weise  lernen  wir  aus  den  in  die- 
sen Abhandlungen  beschriebenen  Versuchen,  dafs  Chlor, 
Jod,  Brom,  Fluor,  Calcium,  Kalium,  Strontium,  Mag- 
nesium, Mangan  u.  s*  w.  lomen  sind,  und  dafs  ihre  elek^ 
iro- chemischen  AequwalerUe  gleich  sind  den  getvöhnli- 
chen  chemischen* 

840)  Die  'SStze  IV  und  V  erweitern  unsere  Mittel 
Belehrung  einzusammeln.  Denn  wenn  ein  Körper  von 
bekannter  chemischer  Zusammensetzung  sich  zersetzbar  er- 
weist, und  die  Natur  der  an  einer  der  Elektroden  als 
primäres  oder  selbst  secundäres  Resultat  (743.  777)  aus- 
geschiedenen Substanz  bestimmt  worden  ist,  lädst, sich, das 
elektrd- chemische  Aequivalent  dieses  Körpers  aus  der 
bekannten  festen  Zusammensetzung  der  ausgeschiedenen 
Substanz  herleiten.  Wenn  so  z.  B.  geschmolzenes  Zinn- 
chlorQr  durch  den  voltaschen  Strom  zersetzt  wird  (804), 
kann  daraus  geschlossen  werden,  dafs  beide,  Jod  und 
Zinn,  Ionen  sind,  und  dafs  die  verhältnifsmäfsigen  Men- 
gen, in  welchen  sie  sich  in  der  geschmolzenen  Verbindung' 
vereinigt  befanden,  ihre  elektro- chemischen  Aequivalente 
ausdrücken.  Ferner  lälst  sich  folgern,  dafs  das  geschmol- 
zene Jodkalium  (805)  ein  Elektrolyt  ist,  bnd  dafs  die 
chemischen  Aequivaleifte  auch  die  elektrp-ehemischen  sind. 


841)  Der  Site  VIII,  einer  ensli&rlfditt  Expermett-v 
tal-UiitemicIiapg  ualerwi^cCeD,  wird  nicht  blofa  die  dmda, 
Asweodaos  ^^  Ibiigeo  SKUe  erbehenen  Reeoltole  Jbe- 
Bttlig^  helleo,  eondem  A«ck  reiehliebe  Belehnuis  über 
die  MS  ibn  aelbel  fliefieDdeB  geben« 

842)  la  ^elen  Filleo  werden  die  secundären  lUsul^ 
UfUr  enMandea  duidi  EinmrfciiDg  des  augeschiedenea. 
lonß  ml  diu  in  der  umgebenden  FlfiMigkeit  oder  Löaung 
enthaltenen  Sdwtnnzent  das  elektro-chenische  AeqoivalenC 
liefern*  So  ward  ms  einer  LOsnog  von  essigsaurem  Blei, 
undy  so  weit  ieh  luiteffsoeiit  habe»  auch  ans  anderen  Oxy« 
dttisab-LDsungea,  die  der  redocirenden  Wirkung  des 
an  der  KtUbade  in  Entslebiing  begriffenen  Wasserstoffs 
ansgesetot  waren»  das  Metall  in  gleicher  Menge  gefilllt» 
wie  wenn  es  oin  prinares  Ednct  .gewesen  wSto'e  (vorafis«». 
gesetzt  nur,  dafs  kein  frekr  Wasserstoff  entwich),  und 
es  gab  daher  genau  die  2abl,  welche  das  elektiro-cbemi* 
sehe  Aef  oiTalent  desselben  vorstellt« 

843)  In  Folge  dieses  Satzes  können,  seeund&re  Re^ 
Sultete  fwiweilen  als  Messer  des  tolta-elektrisehen  Stroms 
benutzt  werden  (706*  740);  doch  gidit  <»  nicht  viele 
MefalUMnngent  die  diesen  Behufe  wohl  entspredien;  4eon 
wenn  das  MetaU  nicht  leicht  fliUbar  ist,  wird  Wasser^ 
Stoff  an  der  Kaikikh  entwickelt  und  dadureb  das  Ergeb- 
nifis  fehlerhaft.  Wenn  an  der  ^ode  ein  lösliches  Oxyd 
ip^roj^)  gebildet  wurd,  oder  wenn  das  gefilUte  Me- 
i^l  quer  durch  die  Lösung  krystallisirt  und  die  positive 
Elektrode  ber(ih4,  werden  l^nliche  feUwbafte  Resultate 
erbalten,  ^  Ich  glaubet  dafs  die  Löaun^n  einiger  vegeta- 
bilischen Sähe,  wie  die  von  essigsaurem  Quecksilber^ 
oder  Zinkoxyd  fttr  obigen  Zweck  geeignet  sejn  werden« 

844)  Nach  den  ersten  Versuchen  zur  Feststellung 
der  bestinHuten  chenuschen  Action  der  Elektricitsit»  habe 
ich  nicht  angestanden t, die  direeleren  Resultate  der  che^- 
wi^chen  Aofilyse  auf  die  Berichtigimg  der  als  elektroljtt- 
sche  Resultate  erhaltenen  Zahlen  mwwenden. .  Diebläfst 


sich  offenbar  in  vielen  FaHmi'  f bon  /  dtticf  Hieb  g^en  die 
Strenge  wissenschafüicber  Untersachong  »i  viel  Freiheit 
heraununebmen.  Die  Reihe  der  Zahlen,  welche  die  elek- 
tro- chemischen  Aeqnivalente  vorsteUen,  bleiben  noth wen- 
dig, wie  die  gewöhnlichen  Aeqnfvattete  chemisch  wirken« 
der  Körper,  einer  bestöndigen  Beridtigung  dnrdh  den 
Versuch  und  durch  vemönftige  Schlösse  unterworfen. 

845)  Ich  gebe  die  folgende  kurze  Tafel  von  Ionen 
und  ihren  elektro-chemisc^hen  Aequivalenten  mehr  als 
Beispiel  eines  ersten  Versuchs,  denn  als  eine  Abhülfe 
des  sehr  schnell  merkbaren  Mangels  einer  ToUstäiidigen 
und  Tollkoinmcnen  Uebersicht  dieser  Klasse  von  Kör« 
pem.  In  Betracht  des  aufserordentlichen.  Nutzens  einer 
solchen  (vorausgesetzt  wohl  entworfenen)  Tafel  .f&r  die 
Entwicklung  der  innigen  Beziehung  der  gewöhnlichen  che^ 
mischen  Verwandtschaft  zu  den  elektrischen  Actiönen  xaÄ 
för  die  Identificimng  beider,  nicht  nach  bloCBer  Phanta- 
sie, sondern  durch  überzeugende  Gründe,  mag  es  erlaubt 
sejn,  die  Hoffnung  auszusprechen,  dafs  die  Bemflhung 
immer  darauf  gerichtet  sejrn  möge>  sie  zn  einer  Tafel 
von  ipitAUch^  und  nicht  hypotheiisehm  elekfro  •chemi- 
schen Aequivalenten  zu  tnachen;  denn  sonst  tlbersehe» 
wnr  die  Thatsachen  und  verlieren  die  dkect  auf  önaerem 
Wege  liegenden  Kenntnisse  ganz  aus  deai  Ange  ond  Oe* 
dttchtnifs. 

846)  Die  folgenden  äquivalenten  ZaUen  behanplenf 
nicht  genau  zu  sejrn;  sie  sind  last  sttmmtlich  aus  den  che« 
mischen  Resultaten  anderer  NaHirfbrsch«r  entnommen,  «« 
denen  ich  in  diesem  Bezüge  mdur  Zatra«en  als  tu  mir 
selbst  setze. 
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817)  Titel  ib«r  di«  ionm 


SanerttofT.  .  • 

CUor 

.Jo4 

Brom 

Fluor 18,7 

Cyaii M 

MSchwefeU&are    •    40 


A  n  1  o  n  e  n. 

8    tSeteofSure    •  •     64 
S5t&  SalpctcrsSure  .    54 


•  • 


126 

78,3 


WMterstolT  • 
Kalinm  •  .  •  . 
NatrivB  •  •  •  • 
Lithiam  .... 
Barium  .  .  •  . 


1 

99,2 


Gkloraiore  •  .    75,5 
PbosphorsSnre     35,7 
KohlcnsSitro    .    ^ 
Boraiore   ...    24 
Ctftigtäore  •     .51 


WcioaSnre 
Citroaenainre 
KUcalore  .  . 
Schwefel  (?) 
Selen  (?) 
ISckwefelcjan 


M 
58 
36 
16 


KatioBCB. 


Kopfer    • 
Kadmium 


23«3  Ceriom 


Calcium  .  . 
Magneaiom 
Mangaa  •  • 
Zink  .  .  .  • 
Zinn  .  .  .  . 
Blei  .  .  .  . 
.£iaeB   •  .  . 


10 
68,7 
43,8 
20,5 
12,7 
27,7 
32,5 
57,9 
103^51 
28 


Kobalt 

Nickel  .... 
Antimon  .  • 
Wifmuth  .  . 
Quecksilber . 
Silber*.  •  •  . 

Platin 

Gold    .... 


Ammoniak 


31,6 

55,8 

46 

29,5 

29,5 

64,6? 

71 

200 

108 
98,6? 

(?) 
17 


Kali 

Natron    .  .  •  .  • 
LitbioB    •  •  •  • 

Baryt    ...... 

Strontian   .... 

Kalk 

Talkerde  .  •  t  • 
Tboncrde  «... 
Oxf  dole  Aborlipt. 

Cbioin 

Ginchonin  .  •  • 
Morphin  .  «  •  • 
Pflantenbasen 
überhaupt. 


47,2 

31,3 

18 

76,7 

51,8 

28,5 

20,7 

(?) 

171,6 

160 

290 


849)  Diese  Tafol  könnte  ferner  in  Gruppen  solcher 
Subelanzen  angeordnet  werden ,  die  entweder  mit  einan- 
der wirken  oder  einander  ersetzen.  So  z.  B.  wirken  Sin- 
ren  und  Basen  in  Beziehung  auf  einander;  aber  sie  wir- 
ken nicht  in  Gesellschaft  mit  Sauerstoff,  Wasserstoff  oder 
elementaren  Substanzen.  Es  leidet  indeÜB  wenig  oder  gar 
keinen  Zweifel,  dafs  wenn  man  die  elektrischen  Bezie- 
hungen der  KörperAeilchen  genau  untersuchte,  diese  Ein- 
teilung gemacht  werden  mfiiste.  Die  einfachen  Substanzen, 
nebst  Cyan  und  Schwefelcyan,  und  einem  oder  zwei  an- 
deren zusammengesetzten  Körpern  werden  wahrscheinlich 
die  erste  Gruppe  bilden,  so  wie  die  Säuren  und  Basen, 
nebst  solchen  analogen  Verbindungen,  die  sich  als  Ionen 
erweisen,  die  zweite  Gruppe.  Ob  diese  alle  Ionen  etn- 
schliefsen  werde,  oder,  ob  eine  dritte  Klasse  von  ver- 
wickelteren  Resultaten  erforderlich  sey,  mfissen  ktinftige 
Untersudiungen  entscheiden. 


V  \ 

I  ^ 

I 

I 
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849)  Alle  untere  letiigen  den^Unren  Körper  «od 
mArscheinttch  lonem^  aber  {ewib  ist  es  noch  nicht  Voll 
eioigen  ist  es  wfinscheDSwerth ,  bald 'möglichst  eatscbie* 
dcD  zu  sehen,  ob  sie  ein  Recht  auf  den  Titel  eines  Ions 
haben;  solche  sind:  Kohle,  Pho^hoi*,  Stickstoff ,  Kiesel, 
Bor,  Aluminium.  Es  giebt  auch  einige  zusammengesetzte 
Körper,  namentlich  die  Thonerde  und  die  Kieselerde, 
von  denen  zu  ivQnschen  wSre,  dab  ihnen  baldigst  durch 
unzweifelhafte  Versuche  ihre  Klasse  angewiesen  wfirde* 
Es  ist  auch  möglich^  dafs  alle  verbindbaren  KOrper,  zu- 
sammengesetzte wie  einlache,  in  die  Klasse  der  /wm»  ge* 
hören;  doch  scheint  es  mir  ftir  jetzt  nicht  wahrscheinlich. 
Die  experimentellen  Beweise,  welche  ich  besitze,  sind 
noch  so  gering  im  Vergleich  mit  denen,  welche  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  gesammelt  werden  müssen,  dals  ich 
fQrchte,  ejne  entschiedene  Meinung  hierfiber  auszusprechen. 

850}  Ich  glaube  midi  nicht  zu  tSuschen,  wenn  ich 
die  Lehre  von  der  bestimmten  elektro- chemischen  Action 
für  äufserst  wichtig  halte.  Durch  ihre  Thatsachen  berfihrt 
sie,  unmittelbarer  und  inniger  als  es  irgend  eine  frühere 
Thatsache  oder  eine  Reihe  tou  Thatsachen  gethan,  die 
schöne  Idee,  dafs  die  gewöhnliche  chemische  Verwandt- 
schaft eine  bloCse  Folge  sejr  der  elektrischen  Anziehun- 
gen zwischen  den  Theilchen  Terschiedenartiger  Substan- 
zen; und  wahrscheinlich  wird  sie  uns  zu  Mitteln  führen, 
durch  welche  wir  im  Stande  sind,  das,  was  gegenwärtig 
dunkel  ist,  aufzuklaren,  und  entweder  die  Wahrheit  die« 
ser  Idee  ToUstftndig  zu  erweisen,  oder  das,  was  etwa 
ihre  Stelle  einnehmen  könnte,  aus  einander  zu  setzen. 

851)  Ein  sehr  groCser  Nutzen  der  elektro-ehemisdien 
Aequivalente  wird  der  seyn,  mittelst  ihrer  in  zweifelhaften 
Fallen  zu  entscheiden,  welches  das  wahre  chemische  Aequi- 
Talent  oder  bestimmte  Proportional  oder  Atomengewicht 
eines  Körpers  sej.  Denn  ich  habe  eine  solche  Ueber- 
zeugung,  dafs  es  die  nSmliche  Kraft  sej,  welche  die 
elektro  -  chemische  Zersetzung  und  die  gemeine  chemische 


Attviehoog  JkdiefrMkl»  Bin  tto  AMnaagt  toii  dien  tfJMivil- 
Iige6den  Einflnl»  detftmgm  Natorgcietie^  wddio  dKe  er« 
stere  bttfiiiinit  niadico»  diii  ich.  klaioeii  Antand  mbne 
in  gltobtOy  aodi  Sit  ktztei«  mj  ihn««  antertban«  Ist 
aber  diefa  der  Fall,  m  kann  kh  nidiC  zweiCeln,  dafs, 
bei  Annahaie  tm  Waaaentoff  ael,  nnd  nit  VcmadilSa- 
aignng  kleiner  BHIehe  behoCi  der  Einlachheit  der  ZaUen, 
das  Aequivalent  oder  das  Aiaoigewicht  des  SaaeuBtoßs 
scy  8,  des  Chlors  36,  des  Bronw  78,4,  des  Bleis  103,5, 
des  Zinns  69  il  s.  w.,  -nngeachtet  eine  sehr  hohe  Auto- 
filit  ndire  dieser  Zahlen  in  Zweifel  sieht 

JGT.      Yen  der   •b««!«!«»  Clektricitltii&^iise«    die   d«B 
Theilchea  oder  Atoneiji.  der  Materie  beisejellft  ist. 

•  863)  Die  Theorie  der  Cssten  elektroljtisdien  oder 
elekfro- chemischen  Aetion  iMrfihrt,  wie  mir  scheint,  on^ 
mittelbar  die  Frage  von  der  absohUen  QuantäiU  der  den 
verschiedenen  Körpern  angehMgen  Elektridt&t  oder  elek* 
trischen  Kraft  Vielleicht  ist  es  unmöglich  tiber  diesen 
Pndkt  2u  sprechen ,  ohne  nicht  den  gegenwärtigen  Be- 
reich den  Thatsachen  zn  öberschreiten,  nnd  doch  ist  es 
eben  so  unmöglich,  ja  Tielleicht  selbst  unpolitisch,  diesen 
4jegenstand  nicht  lu  erörtern.  Freilich  wissen  wir  nichts 
Ton  dem  was  ein  Atom  ist,  aber  wir  können  dodi  nicht 
umhin  uns  darunter  ein  kleines  Theilchen  zu  denken, 
welches  dasselbe  in  der  Idee  vorstellt;  nnd  wiewohl  wir 
-uns  in  eben  so  grofser,  wenn  nicht  gar  in  gröfserer  Un- 
wissenheit hinsichtlich  der  Elektricität  befinden,  so  dafs 
wir  nicht  sagen  können,  ob  sie  eine  besondere  Materie 
'sej,  oder  ob  sie  aus  mehren  Materien  bestehe,  ob  sie 
eine  Mofse  Bewegung  der  gewöhnlidien  Materie  sey  oder 
eine  dritte  Art  von  Kraft  oder  Agens  -^  so  ^ebt  es  dodi 
eine  unermefsliobe  Zahl  von  Thatsachen,  welche  uns  txt 
dem  Glauben  berechtigt,  die  Atome  der  Materie  seyen  be- 
^bt  oder  vergesellschaftet  mit  eldifrisehen  Kräften,  trel- 
dien  sie  ihre  kai:9tsttchlichsten  l^gensdiaften  verdanken, 


Qii4  unfir  dimw  uich  9m  gfgeiifelligfivVi^iK^DdtsAiiQK^ 
Seüdem  mr,  durch  JDaltoo's  Lehre,  wimcd,  daCs  di^ 
eheoiis^ben  Erifte;  .ooler  wie  versdiiedenaiiige^  Vmt 
fitttpdeo  8ie  web  sich  äufsero,  bestimmt  tiod  (ürjedm 
Körper,  wissen  wir  auch  den  io  soleben  Körpern  vorbaur 
deoeo  relativen  Kraftgrad  zu  schdtzeOy  und  wenn  va  dich 
ser  Kenntnifs  noch  die  Tbatsache  kommt/ daCs  die  Elek- 
tridtät»  welche  wir  ffir  fähig  halten,  unter  Beibehaltung 
ihrer  chemischen  Kraft,  ihren  Wohnsitz  für  eine  Weile 
zu  verlassen  und  von  Ort  za  Ort  zu  wandern,  gemessen 
werden  kann,  und  sie,  so  gemessen,  sich  eien  so  bestimmt 
in  ihrer  Wirkung  erweist  als  irgend  eine  jener  Portio- 
nen, welche  mit  den  Theilchen  der  Materie  verknüpft 
bleiben  und  diesen  ihr  chemisches  Verhalten  ertheilen 
-r-  so  scheinen  wir  das  Glied  gefunden  zu  haben,  welches 
den  frei  gewordenen  Elektridtätsantheil  verknöpft  mit  je* 
nem,  der  den  Körpertbeildien  in  ihrem  natürlichen  Zu- 
stande angehört. 

853)  Nun  ist  es  wundervoll  zu  beobachten,  wie  klein 
die  Menge  eines  zusammengesetzten  Körpers  ist,  welche 
durch  eine  gewisse  Portion  Elektricität  zersetzt  wird,  Be- 
trachten wir  beispielshalber  diese  und  einige  andere  Punkte 
bei  dem  Wasser,  Ein  Gran  Wasser,  das  zur  besseren  Lei- 
tung angesäuert  worden  ist,  erfordert  zu  seiner  Zersetzung 
einen  elektrischen  Strom  von  3,75  Minuten  Dauer,  und  die- 
ser mufs  stark  genug  seyn,  um  einen  Platindraht  von  tvt  Z. 
Dicke  ^ }  während  dieser  gana^eu  Z#it  io  Berührung  mit 

1)  Icli  Labe  die  Lange  de«  angewandten  DraKu  nicht  angegeben, 
weil  icb  durch  Yertuche  fin^e,  wie  jm  sich  auch  theoretisch  er- 
warten liefs,  da£i  «ie  gleichgültig  dabei  i«t.  Dieselbe  Elektrici- 
tiitsmepgef  welche,  ^ine  gegebene  Zeit  lang  cMmhgeIcitct,  ein  Zoll 
laogrs  Stuck  Platipdraht  Tpn  gewisaer  Dicke  rothg(ttheQd  machen 
kfuBu,  ist  auch  im  Stande  100  oder  1000  Zoll  o4er  jede  Länge 
desselben  Drahts  auf  denselben  Grad  xa  erhitsen ,  vorausgcsetst 
nuf ,  dafs  in  beiden  FiUen  die  abkühlenden  Ursachen  an  {eder 
Stelle  gleich  teyen.  Ich  habe  diefs  durch  das  Toka-rElektrometer 
•  erwiesen«    Jch  habe  «uch  gefood^n«  dab«  et.iQochtai  ein  ZM  oder 


ia  Luft  rotbgtOhfliNl  «a  eiluilteo,  und  etoeii  selir  helleo 
und  anhaltenden  LicbCitroni  su  geben,  wenn  er  irgend^ 
durch  Kohienspitzen  unterbrochen  wird,  ErwSgl  man  die 
Instantane  Entladung  der  Spannungs-Elektridtftt,  wie  aie 
durch  die  schönen  Versudie  von  Hrn.  Wheatatone  er- 
Ifttttert  wird  O»  und  erinnert  sith  dcMen,  was  ich  frfi- 

ftclit  Zoll  PUtiodrAht  in  einer  contunten  dankein  RotligluhkiUe 
erbalten  werden,  dennocb  in  beiden  Ffitlen  gleiebe  Mengen  Wa«- 
•ert  fteneUt  wurden.  \Veni|  ein  \  Zoll  lange«  Drablttuck  an- 
gewandt wurde,  bam  c<  blofs  in  der  Milte  tnm  Gläben.  Ein 
dunner  Drabt  bann  «elbat  als  ein  swar  rober,  aber  leicbter  Re- 
gulator des  clebtritcben  Stroms  bennlat  werden;  denn  wenn  man 
ibn  mit  in  die  Kette  bringt  und  man  die  mit  ihm  Terbun denen 
dickeren  DrSbte  nfiber  tntammen  oder  weiter  ans  einander  scbiebt, 
•o  dafst  das  Drabtstueb  in  der  Kette  nabe  in  dersdben  Temj^e- 
ratnr  erbalten  wird,  so  ist  der  dnrcbgebendo  Strom  von  nabo 
gleicber  Starke. 

1)  LiUrary  GttiU^  1«  Q.  8.  MSrs  1833.  —  PhUotoph,  Magat. 
FoL  in  (1833)  /i.  204.  L'lnstitut  1833,  /».  261.  —  [Am  letat- 
genannten  Ort  wird  über  die  Yersucbe  AtB  Hm*  Wbeatstone 
folgende  Ausbunft  gegeben.  —  Zu  den  übrigen  (der  Versammlung 
britiscber  Natiirforscber  su  Cambridge  gemaebten)  Mittbeilungen 
fiber  das  Liebt  geboren  nocb.  die  sebr  sonderbaren  Yersucbe  des 
Hrn.  Wbeatstone,  welcbe  TornebmliGb  tum  Zwecb  baben, 
ausinmitteln ,  ob  das  Erscheinen  eines  Licbts  instanten  (dauer- 
los) sej  oder  eine  angebbare  Dauer  babe,  uodf  wenn  letzte- 
res der  Fall  ist,  diese  Dauer  su  messen.  Um  s«  B.  au  erfah- 
ren, ob  der  elektrische  Funke  eioe  mefsbare  Dauer  babe,  tbeilt 
Hr.  YVbeatstone  eine  Pappscbeibe  in  mehre  abwechselnd 
scbwarse  und  weifse  Seetoren,  und  iSfst  sics  dann  in  ihrer  eige- 
nen Ebene  um  eine  durch  ihren  Mittelpunkt  gehende  feste  Axe 
umlaufen.  Man  weifs,  dafs  die  rotirende  Scheibe  alsdann,  Tcr- 
mdge  der  Dauer  der  Ton  dem  Licht  auf  die  Netsbant  gemachteo 
Eindrucke,  graulich  erscheint.  Wenn  man  nun  die  Scheibe  in 
einem  ToUkommen  dunkeln  Zimmer  in  Rotation  versetst  und  sie 
pl5tilicb  durch  einen  elektrischen  Funken  oder  durch  die  Ent* 
ladung  einer  Leidner  Flasche  beleuchtet,  so  unterscheidet  man 
sebr  deutlich  die  weifsen  und  schwarscn  Sectoren,  gleich  als 
wenn  die  Scheibe  Tollkommen  unbeweglich  wire,  ungeachtet  der 
schnellen  Rotation,  in  die  man  sie  Tersetst  bat.  Man  mufs  dar- 
aus scbliefscn«  dafs  die  Scheibe  nur  wShrend  eines  nnendUcb 


5» 

her  Aber  die  Beiielifing  swucbenderfgemeiiieii  onJ  tojI'^ 
teschen  £lektrfcitftt  ans.  einander  geaetit  kabe  (371. 375)/ 
$o  ist  es  nicht  zu  viel  gesagt ,  dafs  diese  erfordert  ifrer^ 
dende  Eleltridtätsmenge  gleich  ist  einem  sehr  kräftigen 
Blitz  (flash  of  Lighinmg)*  Und  doch  haben  wir  sie 
▼öUig  in  unserer  Hand,  können  sie  direct  entivickeln  und 
nach  Belieben  anwenden;  und  wenn  sie  das  Werk  der 
Elektrolysirung  ▼oUstSndtg  ausgeführt  hat^  hat  sie  iwr/die 
Elemente  eines  einzigen  Gran  Wassers  getrennt.  , 

854)  Andererseits  ist  der  Zusammenhang  zwischw 
Elektricitatsleitung  und  Wasserzersetzung  so  innig»  dals 
die  eine  nicht  ohne  die  andere  atattfinden  kann.  Wird 
dem  Wasser  nur  die  geringe  Veränderung  ertheilt,  wei- 
che zwischen  ihm  im  starren  und  flüssigeD  Zustande  bf- 
ateht»  so  ist  die  Leitung  Temichtet  und  damit  auch  die 
Zersetzung.  Man  mag  die  Leitung  ab  von  der  Zersetzuiig 
abh&ngig  betrachten  oder  nicht  (413.  703)»  so  ist  doqh 
die  Beziehung  zwischen  den  beiden  Functionen  gleich 
innig,  und  unzertrennlich. 

855)  Erwägt  man  diese  innige*  und  doppelte  Bezi^ 
hung,  nämlich,  dafs  ohne  Zersetzung  keine  Durdileitung 
der  Elektricitat  stattfindet,  und  dafs'  für  eine  gegebene 
bestimmte  Menge  durchgegangener  Elektricitat  eine  eben 
80  bestimmte  und  feste  Menge  Wassers  oder  anderer  Sub- 

-  » 

\  konen  Aogenblicks  beleuclitet  ward,  wiewohl  der  Eiadmtk  auf 

diA  Neubaut  so  lebhaft  war,  und  so  lange  .anhielt,,  dafs ^cin  sehr 
deutUcbes  Bild  von  der  Schotbe  mit  allep  ihren  Abibeilungei^  f  n 
Sunde  kam.  Man  sieht  ein,  dafs,  wenn  der  elektrische  Funke 
eine  roefsbare  Dauer  hatte,  man  die  Scheibe  in  mehren  successi- 
ven  Stellongen  erblickt  haben  wurde,  und  man  dann  unmöglich  ein 
^deutliches  Bild  von  den  verschiedenen  Sectoreni  in  die  ihie 
OberflSche  getbeilt  war,  hätte  erhalten  können. 

In  der  citirten  Stelle  ^  PhiL  Magazin^'^  verspricht  übri- 
gens Hr.  Wheatstone  der  K.  GesellschaA  in  London,  die  bal- 
':digste  Miuheilung  eines  neuen  optischer^  Mitielf  zur  Messung 
rascher  Bewegungen,  kleiner  ZeitintervaUe  un^  schwacher  Licht* 
jmtenMiäten»  '£s  ist  indefs,  so  viel  ich  weiTs,  bis  jettt  noch  nichts 
Ausffihrliches  darüber  tur  allgemeinen  Kenntnifs  gebracht    P.] 
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iJMm^  lerieM  wird;  entlgl  nrnn  fetner,  d«f»  da»* Agens 
•Elektrfädt  «iirfaA'  angewandt  wird;  um  die  elekttiscben 
Xiirtt#9  weltbe  in  'dem  seiner  EinwiflLtag  unterworfenen 
Körper  Terhanden  sind,  zu  fiberwShigen,  so  erscheint  es 
uls  eine  walvrsdieikliebe  und  fast  iiatllrUehe  Folgerung, 
dkifs  die  durobgeleitete  Elektrieitlltsmenge  das  Aequii^dUnt 
Wütk  der  der  getrennten  Theilchen  und  desbalb  ihr  gfeidk 
My,  d;  k  wenn  die  elektrische  Kraft;  welche  die  Elemente 
von  einem  Gran  Wasser  in  Yerbindung  erhnit,  oder  wet 
llte  ein  Gran* SaveMoff  und  Wasserstoff,  die  in  richti- 
gem Yerbfillnisse  stehen,  za  Wasser  vereinigt,  ifti  den 
Ktistand  eine»  Str^öms  versetzt  werden  könnte,  80  würdEe 
dieser  genau  dem  Stron^e  gleich  sejm,  welcher  zur  Zer- 
«Atzung  jencfS  Grans  Wasser  erforderiieb  wSrsw 
•  *'  899)  Diese  Ansicht  von  dem  Gegenstand  ffiAi  ^tfe 
iMt  erdrftckende  Idee  von  der  aufaerordentlicben  Menge 
Met  dem  anfcerordentKcheir  Grade  elektrischer  Kraft, 
WekJbe  den  KOrpertheilehen  im  nattirlicben  Zustande  an^ 
gehört;  allein  sie  ist  nicht  im  Gerin^ten  unvereinlwar  mit 
dM  ThSflsnebett,  welche  zur  Stütze  dieses  Punktes  bei- 
^^4»racht  werden  können^  Um  dfefs  zu  erläutern  mufii 
Ml  eiiltge  Worte  über'  die  voltasche  SSule  sagen  ^ ). 

857)  Da  ich  beabsichUge,  die  in  dtr  gegenwärtigen 
mid  den '  ffftheren  Reifaeü'  dieser  Untersuchmigen  müge-* 
tiheilfen  Resultat^  sp&terluii  zu  einer  näheren  Aosmittlnng 
der  Quelle  de#  EtokirioitS«  des  voltasehen  Instrumentes 
tiifzuwendett,  so^  habe  ich  mich  jeder  entschtedenen  Mei- 
nung fiber  diesen  (jr'egenstand  enlbalten;  und  ohne  I^üg- 
DfU  zu  wollen,  da{s  der  metallische  Contact  oder  der  Con- 

1)  Unter' ToluscberSänTts  rerstelie  ich  solchen  Apparat  odersolche 
Anordnang  Ton  Metallen ,    aU  man'  seither  mit  diesem  Naiiien 

'  'i'^legt  bat,  und  wtklbet  Wasser,  SaKldsuttg,  SSaren,    oder  an- 

*  dere  '^Sfsrige  Loson^en  oder  ctrseub^re  S^hsUnsen  (4f76)  «wi- 
schen den  Phrtten  kefiüdKch  sind.  Ander«  Arten  elektrischer 
Apparate  mögen  kflnfttg  erAin^i^  Werden,  nnd  reh  hoff»  ^inen 

*'  sn  constrnlren,  der  nicht  mr  Klasse  der  von  Vohtf  erfundenen 
tgehdft.     -  ■  -  ■ 


•K 
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tact  ^emUadetertiger^zvfiiii  UtcAiiM , ,  iber  nklit  dittoli- 
lis«her  SübBlaazea,  etwat.  mit^er^EoMebuii^  d«6  Sircmis 
za  schaffen  Utte,  bia  kb  doch  TollkMomen^  dm  Mmi- 
Diiog  Davy'a,  daftt  dfeser  Stüora  wcoigfcteiia  durch. cb«^ 
misehe  Actioo  uolerfaalteii  werde»  und  dafe  d«%  ^aa  (den 
Stvom  comtitiiirt,  fafil  ganz  aus  dieacit.  AsCio»  antapriDg^* 
'  858)  Diejemgei»  ^Körper^  weldhe^-  zwiscbeo  J&m  Mc^ 
tallplalten  etii«r  TÖllbMhea' Säule  sg^ämAt,  dies»  Mwbaan 
macbeD,  süid  sämmtKch  EIeiirofyi€.(ilß),  Ich  kailtt'Dicht 
unhio,  Jeden,  der  ^icb  aut  dteaeM  GegeaatandbeacUli 
tigty  dringend  aufaierkJBani  zu  maoben^  daia  in  featD  (fil^ 
die  Sttale  an  wesentlichen.). KUrperaZeilBeizong  ahd  Duriah^ 
leilMDg  des  SiroBai  so  innig  zasanunciibaageni  dab  die 
eine  inchl  phne  die  andere  eintreten  kann.  .  JDiefs  haha 
ieb  beim  Wasser  und  in  vielen  «nd^reta  Fällen  tsum^  Ueber<* 
flttfs  gezeigt  (402.  476).  Wenn  alsn  die  Enden  eiim 
Trngappaffaia  mit  einem  zersetzbaren  .Körper,  ak  Wma 
ser,  verbonden  sM^baben  wir  durch  di^en  Apparat  en 
^en  coDtinniifidbtnJStnui^  4uid  während  er  inüiesem  Zo^ 
stand,  ist,  kann  man  den  Tfaeil,  wa  die  Säure  die  Pla^ 
tcn  angreift,  nud  den^  wo  der  Strom  auf  das  Wadsar 
dnwiriLt,  als  wedi8a)aeU%e  Dinge  beträcbtenn^  In  beiden 
Tbeilen  haben  wir  die  zwei  in  Körpern,  me  diese,  ank 
zerir^fmlichen  Erscbeiiwingeiv  näa^icfa  4en  Dwcli^Hig  dea 
Stroms  und  die  Zerselzmg.  .  Und  diefs  gilt  soWoU  fite 
die  Zellen  in  der  Balterie»  ab- für  die:  Wasser-Zelle;  denn 
bis  )etzl  ist  noch  keine  vcrftaaehe' Batterie  erbaut  werden, 
in  welcher  die  cbemiscbe  Action  auf  die  einer'  Yerbitt« 
düng  beschränkt  gewesen  wäre^  imniei^- ist  eine  Zersetzung 
eingescElossen,  ond:  sie  isfr^  glaube^  ieli>  ein  weaeMÜchä* 
chemischer  TheiL 

859)  Der  üntersobiedzfrissben' den:  beiden  TheHtn^ 
der  geschlossenen)  Batterie^  näoriiiA  xwiacben^  der*  Zer^ 
Setzlings*  oder  ExperimeDtir^^Zette  und  den  erregende- 
Zellen,  ist  einfach  dieser.     In  der  ersteren  tr^ib^sn  wir^ 


Jm  Strom  darcht  allein  er  itt,  wie  et  sdiebt»  nothfreiir 
dig  mit  einer  Zersetzung  begleitet;  in  den  letzteren  Ter- 
anlassen  wir  Zersetzungen  durdi  gewöhnliche  chemiscbe 
Aetionen  (welche  ihrerseits  jedodi  elektrisch  sind),  uid 
in  Folge  deb  haben  wir  einen  elektrischen  Strom.  Und 
da  in  der  ersten  die  vom  Strom  abhängende  Zersetzung 
bestimmt  ist,  so  ist  in  den  letzteren  der  mit  der  2^r- 
aetzong  Yergeselbchaftete  Strom  auch  bestinmit  (862  ff.). 

860)  Wenden  wir  dieli  an  zur  Stütze  dessen»  was 
ich  hinsichtlich  der  ungeheuren  elektrischen  Kraft  eines 
)eden  Theilchensoder  Atoms  der  Materie  vermuthet  habe 
(856)«  In  einer  frtiheren  Reibe  dieser  Untersuchungen, 
bei  der  Maa&beziehung  zwischen  gemeiner  und  volta- 
•cher  Elektridtat »  habe  ich  gezeigt»  daCs  zwei  Driüitc^ 
einer  von  Platin  und  der  andere  Ton  Zink»  jeder  iV  Zoll 
dick»  und  ^V  Z<^11  ^on  einander  entfernt»  eingetaucht  bis 
zu  einer  Tiefe  von  ^  Zoll  in  eine  Siure»  bestehend  aus. 
einem  Tropfen  Vitriolöl  und  vier  Unzen  destillirten  Was- 
sers von  etwa  60^  F.,  und  verbunden  an  ihren  anderen 
Enden  durch  einen  Kopferdraht  von  achtzehn  Fofs  Länge 
und  fV  2<>11  Dicke»  in  etwas  mehr  als  drei  Secunden 
Zeit  eben  so  viel  Elektricifät  liefern  als  eine  Leidner 
Batterie»  die  durch  dreifsig  Umdrehungen  einer  sehr  gro* 
fsen  und  kräftigen  Scheiben -Maschine  geladen  worden 
ist  (371).  Diese  Menge»  welche  zur  Tödtong  einer 
Ratte  oder  Katze»  hinreichend  gewesen  seyn  würde»  wenn 
sie  als  Blitz  auf  einmal  durch  den  Kopf  derselben '  ge-. 
gangen  wäre»  wurde  durch  die  gegenseitige  Action  eines 
so  kleinen  Stücks  Ziokdraht  und  des  umgebenden  Was- 
sers entwickelt»  dafs  der  Gewichtsverlust»  den  beide  er- 
litten» mit  unsern  empfiDdlichsten  Instrumenten  anwägbar 
seyn  würde.  Namentlich  mufste  die  Menge  des  Wassers» 
welches  durch  jenen  Strom  zersetzt  worden  war»  unmerk- 
lich seyn»  denn  während  jener  drei  Secunden  erschien 
auf  dem  Platin  kein  Wasserstoff. 

861)  Welch  ungeheure  Menge  von  Elektricität  ist 
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demnach  zur  Zersetumg  einM  teittXigaii  -Gi^d»  vWaasier 
erforderlich !  BereftB  haben vwir  gesehen,  dafs  eie  so  grirfs 
ieyn  mäfs,  um  einen  rvT  2oU  dicken  Piatindtfabl'iBf  3>?5 
Minuten  langer  Bertthning -mit  der  Luh  ^rolbglübend  ta 
erhalten  (863 ),  «md  diese- Meng«  ist  fast  «nendlicii  grö^ 
fser  als  die,  welche  mit  dem  *  ebm:  emshifteii'  kleineb 
▼oltaschen  liformaUApparai  i^rvricke)!  werben  konnte 
(860.  371).  Ich  habe  miGh4Mmüht/dureh  denf^Gewiehts^ 
Verlust  eines  solchen  Drahts  in  einer  gegebeiito  Zeit^  und 
in  einer  soldieti  SHure»  einen  Vergleich  anzustellen;  gemSfo 
eines  sogleich  zu  beschreibtoden  Satzes-  utfd  Tersuchs 
(862);  allein  das  Yerhältnift  ist  so  grofs,'  difs  ich  mich 
last  scheue  es  anzogebeB.  ^£s  wfhrde  sich  iiSitkllch  dar- 
,iMi$  ergeben,  dafs  860000  soleher  Eniladungen  der  eben 
erwähnten  Leidner  Batterien  nöthig>w8rehv^om  die  zur 
Zersetzung  eines  einzigeii  Grans  Wasser  erforderliche 
Eiekfricität  zu  liefern,  oderv  wenn  ich  iuchlirl'e,  dieye^ 
Dige  Elektricitatsmenge,  wekhe  mit  deb  fifementen  ei- 
nes Grans  Wasser  im  natürlichen  Zustande  Terknüpft  ist^ 
und  ^sdb^n  mit  ihrer  gegenseitigen  diemiechei  Verwand!^ 
sehaft  versieht  (  . 

•  862)  Zum  ferneren  Erweise  dieses  hohen  eiektil- 
schen  Zustands  der  Körpertheilchen  und  der  GkicUheit 
der  Ehkirttüätsmengen,  wekhe  ihnen  eigen  istl  md  mU 
^  zu  ihrer-  Zersetzung  erfwtdert  »irdi  ivitt  ich  dnen 
sehr  einfadien  Yenuch  besehreibeB,  'der  ongemeib  nied- 
lich ist,  wdin  man  ihn  in  tiezug  auf  die  Entwicklung  ei- 
aes  Stroms  imd  dessen  zersetzende  Kräfte  betrachtet 

863)  Eine  verdünnte  ^cbwefelsäpr,^}  g^ma^  aus 
etwa  einem  Maafstheil  Yitriolöl  und  30  Maa(8theilen  Wae- 
ser,  wirket. ,kr||(tig^  auf  eio,,,$tU<^  Zinkblech  ift^  feinem  ge- 
wöhnlichen und  einfachen  Znstandr  idUUi.  wk  Hr.  S4ur'- 
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geoil  gekd^t  Am  ^),  gar  nitif  öifef  knintt»  w«Dn  die 
Oberflftcbe  des  Melalh  kttVcitr  MnAlgaitaiit  worden  itt;  und 
deboocli  wirtt  das  amalgamiAe  Zin\  als  Elektromotor  wAt 
kriiU^  mil  .j^latiQ«  ituMm  an  let;q|ereii  Metall  Waiaeraloff 
emwiekelU  ^md  dn^Ziok  o](74in  und  g^st  ivitJL  Die 
Awali^fMib«  Üftt.sicb  aü  ^steo  betverksteUigcBir  weaa 
man  .eiüigetXropfeo  QuecksHber  «if  di«  Zinkflithe  spritft^ 
die  temere;  mit  ? etdüwief .  Sfiitf e  beMlsl  Md  noik  ttiit 
de»  Fiiciara  reibt»  un  so  dab  QueckiSber  Ober  di^  ganae 
I^licb#  auihwbveiMn.  .Das  übeiflOssig«  QuedLsitber,  #et 
lA^  Tdyplad  «ia&  dem  Aiak'biUed  ivikde,  liOb  ab||e- 
wiacbt  werden  "^  >. 

864):  JE^ei  ao  MialgMnine'  ZinkplMlen  Garden  ge- 
Mcknet  und  genan  gev^l^gt/*  IKe  feine,  if^kke  wir  A 
nennen  wollen»  wog  163^1  Gnti  die'  aodei^'  faier  B  g^ 
naMt»  mm^  i^<^  G«i^«>^  ^«  «^MM  nngefiAr  5  Stell  lang 
nnd  M  Zoll  breit  .  Eide  kdaM  ^^ninecisebe  Wanne 
wj^rde  nti}  SobwirfeisMre.  voi  «der  ebeit  btoehiiebenen 
S|lltfce:no^QUt  (BtS)  nnd  feine  inie  derselben  Sftnre  nH» 
g0(äUte  «plasflaachn.  darfiber  >  uaigekebtt  ^),\  EM  Plätitt* 
streif  von  btfnah^  dersettiM  Lttnge,  aber  d#ci  Mil  gH^ 
iMrer  Brtite  als.  die  Zfaiksfteifen.  würde  itv  ^ie*  Flesebe 
0lbraoht.  DnUn*  wi*de  Meh  der  Zinktitf  eif  A  iä  ^  Ffan 
scbe  eingeführt  und  mit  dem  Platin  in  BerdblPilng  geisidbl; 
ik>  dclfeisetbAi  Momttat  i^Bfd^  ancb  deft-  Zinkstt^Cff  J5  in 

1)  Kerbet  Bj^crwacnMlr IkÜicrMt^mn^tn  v«  r.  w.:,  183(ly  S*-7i  etCk^ 

n^.lK»  Üeflltcik  kaüM  anil  nfSjKkii  "Siilk  i^t^lMtH  y^W9^^  ti^iA» 
die  CJb«mik<r  wobl  ^•ft»iK,!v«|RMUi^ftmM«St  wc9|if«l>  t«b  Hir^ 
düiiDler^ßchwerelsaunB  «ng^rif^n  vrirfl.«!«  das  ^eMCoholi'chcZmk,' 
iittBlches  kieDci  eioec  tlozahl  vohascher  ÄctiODen  nnteni^orfeii 
ist.     Siiihi  lle  la   Rive  in   Att  Jitbäothhque'unif^erseäe^  18dfr» 

S)  Die'  Slfare  #ar  eine  Kaclit  lang  mU  einem  StacIrcEen  aiiafnalga- 
hülWIll' 9iiAl  tft^M  |«)ib<4v4laii^fdiV£iA^  ^eldh' 

lieb  «^a*4ilte  «ttfc^ck«ltf  ktfttfen; 
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die  Säure  der  Wanne  gelegt,  jedoch  aafseir  BerBhrung 
mit  einer  ntetallischen  Substanz. 

865)  Sogleich  wie  rfch  Zink  und  Platin  berfibrten,  * 
trat  in  der  Tlaacbe  eine  starke  Wirkung  ein.  /Wasser- 
stö(f  stieg  vom  Platin  auJT  und  Sammehe  sich  iq  der  {"la- 
sche; allein  von  keiner  der  Zink  plätten  stieg  Wasserstoff 
auf.  In  etwa  10  bis  12  Minuten,  nachdem  sich  eine  hin« 
reichende  Menge  Wasserstoff  gesammelt  hatte,  wurde  der 
Versuch  abgebröchen.  Im  Verlauf  desselben  erschienen 
ein  I^aar  Blasen  auf  dem  Streifen  B,  aber  k^ine  auf  dem 
Streifen  A,  Die  Streifen  würden  in  destitlirtem  Walser 
gewaschen,  getrocknet  und  abermals  gewägt.  Per  Streif 
B  wog  148,3  Gran  wie  zuvor,  hatte  also  nichts  durch 
die  directe  chemische  Action  der  SSnre  verloren. ^  t)e.r 
Streifen  £  wog  154,65  Gran;  es  waren  mithin  8,45  Gran 
von  ihm  während  des  Versuchs  oxydirt  und  gelöst  wordeil. 

iB66)  Das  Wasserstoffgas  wurde  nun  über  einen  Was-. 
sertrög  , gebracht  und  gemessen;  es  betrog  12,5  KubikzöII 
bei  52<^  F.  und  29,2  Zoll  Barometerstand.  Auf  vollkom- 
inehe  Trockenheit,  mittlere  Teiiiperator  und  mittleren 
Druck  reducirt,  betrüg  es  12,15453  fciibikzoU,  wozu  noch 
halb  so  viel  aii  Säuerstoft  kommt,  welcher  zu  der  Anode, 
d.  h.  zu  dem  Zink  gegangen  sejn  mufste.  Es  waren  also 
18,2^2  KubikzoU  l^auerstoff  und  Wasserstoff  aus  dem 
durch  den  elektrischen  Ström  zersetzten  Wasser  entwik- 
kelt  worden.  Kach  dei*  ffühei*  (791)  angenommenen 
Schätzung  des  Gewichts  deir  gemengten  Gase,  ist  dieses 
Volum  gleich  2,353$54l  Gran,  und  diefs  daher  die  Ge- 
wichtsrnen^e  des  zersetzten  Wassers.  Diese  Menge  Ter-^ 
hält  sich  zu  8|45,  der  Mense  des  oxydirten  Zinks,  wie 
9  zu  32,3l.  Nimmt  man  Mn  9  zur  Aequivalentzabl  des 
Wassers,  io  Ist  X^Sjplie  Aequivalentzabl  des  Zinks  ');  eine 
hiiireich^na  Üähe  Üeoereinstimmung,  um  zu  zeigen,  was 
iä  tf^r  that  AMi  'HHkh  sej^n  lohnte,  daCs  för  ein  Aequi- 

I )  Der  yerinch  word«  mehrmal«  mit  demselbeo  Erfolg  wiederholt. 
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lent  oxjdirfen  Zinks  ein  Aeqoivalenf  Wasser  zersetzt  wor- 
den seyn  uiufste. 

867)  Betrachten  vrir  aber,  Pine  das  Wasser  zersetzt 
n-ird.  Es  n^ird  elektroijsirt,  d.  h.  voltaisch  zersetzt,  und 
nicbt  (vrie  es  scheint)  ip  der  gewöhnlichen  Weise  che- 
mischer Zersetzungen;  denn  der  Sauerstoff  erscheint  an 
der  Anode  und  der  Wasserstoff  an  der  Kathode  des  zer^ 
setzt  werdenden  Körpers,  und  diese  standen  in  vielen  Thei- 
len  des  Versuchs  über  einen  Zoll  aus  einander.  Fer- 
ner war  die  gewöhnliche  chemische  Verwandtschaft  unter 
den  Umstünden  des  Versuchs  nicht  stark  genug,  das  Was- 
ser zu  zersetzen,  wie  es  zur  Gentige  die  Wirkungslosig- 
keit auf  die  Platte  B  erwiefs.  Der  voltasche  Strom  war 
also  wesentlich.      Um  jede  Idee  zu  entfetnen,  als  wäre 

^  die  chemische  Verwandtschaft  allein  hinreichend  zur  Zer* 
Setzung  des  Wassers  gewesen,  und  als  möchte  unter  den 
obigen  Umständen  ein  schwächerer  Elektricitätsstrom  des 
Wasserstoff  zum  Hingange  zur  Kathode  veranlafst  ha- 
ben, brauche  ich  mich  nur  auf  die  Resultate  zu  berufeB, 
welche  ich  (807.  813)  gegeben  habe,  um  zu  zeigen,  dafs 
die  chemische  Action  an  den  Elektroden  nicht  den  ge- 
ringsten Einflufs  auf  die  zwischen  ihnen  zersetzt  werden-* 
den  Mengen  von  Wasser  und  anderen  Substanzen  aus- 
üben, sondern  dafs  diese  gänzlich  von  der  Menge  der 
durchgegangenen  Elektricität  abhängen. 

868)  Was  ergiebt  sich  nun  aus  dem  ganzen  Versuch 
als  eine  nothwendige  Folgerung?  Wohl  diefs:  dafs  die. 
chemische  Action  auf  32,31  Theile  oder  ein  Aequivalent 
Zink  in  dieser  einfachen  voUaschen  Kette  im  Stande  war. 
eine  solche  Menge  Elektricität  jn  Gestalt  eineis  Stroms 
zu  entwickeln,  die  beim  Durchgang  durch  Wasser^  9  Th. 
oder  ein  Aequivalcnt  von  dieser  Substanz  zersetzen  konnte. 
Erinnert  man  sich  der  be8}immtenJElektric^ät6- Relatio- 
nen^ wie  sie  in  den  früheren  Theilen  , dieses  Aufsätze^ . 
entwickelt  vi'orden  sind,  so.  zeigen  die  Resultate,  dab  die 
Elclitricitätsmenge,  welche,  ^eau  sie  im  Datüriicbea  Zo* 
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fitancle  init  den  Körpertheilchen  verkDöpft  isti  diesen  ihre 
VerbJDdudgskraft  verleiht,  fähig  ist,  iu  einen  Strom  ver- 
setzt, diese  Theilchen  aus  ihrem' Vcrbindungszustand  her- 
auszoreifsen,  oder,  mit  anderen  Worten,  dafi  die  Elek- 
irtcüätf  Dpetche  eine  gewisse  Menge  w/i  Substanz  zer-  . 
setzte  und die^  Vielehe  beider  Zersetzung^ derselben  Menge 
enimckelt  fpirdy  gleich  sind. 

869)  Die  Harmonie,  nvefche  diese  Theorie  von  dbr  . 
bestimmten  Entwicklung  und  der  entsprechenden  bestimm- 
ten Wirkung  der  Elektricität  einführt  in  die  verwandten 
Theorien  von  bestimmten  Proportionen  und  von  der  elek- 
tro- chemischen  Affinität,  ist  sehr  grofs.  Ihr  gemäfs  sind 
die  äquivalenten  Gewichte  der  Körper  einfach  diejenigen 
Mengen  von  ihnen,  welche  gleiche ,  Elektricitätsmengen 
enthalten  oder  gleiche  elektrische  Kräfte  besitzen.  Es 
ist  die  Elektricität,  welche  die  Aequivalentzahl  Bedmgf^ 
weil  sie  die  Verbindungskraft  bedingt.  Oder  wenn  wir 
die  Atomentbeorie  annehmen,  sind  es  die  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen chemischen  Action  zu  einander  äquivalenten 
Atome  der  Körper,  welche  im  natürlichen  Zustande  mit 
gleichen  Mengen  von  Elektricität  verknöpft  sind.  Aber 
ich  mufs  bekennen.  Ich  bin  vorsichtig  {jealous)  mit  dem 
Ausdruck  Aiom\  denn  wiewohl  es  sehr  leicht  ist  von 
Atomen  zu  reden,  ist  es  doch  sehr  schwierig  sich  eine 
kkre  Idee-  von  deren  Natur  zu  machen,  besonders  wenn 
znsammebgesetzte  Körper  in  Betracht  kommen. 

870)  Ich  kann  nicht  umhin  hier  an  die  schöne  Idee 
zu  erinnern,  welche,^  glaube  ich,  Berzelius  (703)  in 
der  Entwicklung  seiner  Ansichten  über  die  elektro-chemi- 
sehe  Theorie  der  Affinität  ausgesprochen  hat,  dafs  üäm« 
lieh  Wärme  und  Licht,  die  bei  kräfti'^en  Verbindungen 
entwickelt  werden,  die  Folge  der  in  dem  Momente  de/ 
Verbindung  stattfindenden  elektrischen  Entladung  sinch 
Diese  Idee  stimmt  vollkommen  Qbereiu  mit  der  von  mt 
gefafsten  Aiistcht  tiber  die  mit  den  Körpertheilcben  ver- 
knüpfte Elektricitälsw^/ig'tf. 
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871)  B;ei  dieto*  Darttellmig  def  Geleites  toh  ^w 
beftinmiiteD  Wirkung  der  ElektridtKt  and  der^q  entqpro- 
cbenden  Proportion  in  den  KOrpertheilchea,  behaupte 
ich  nicht  schon  jeden  Fall  Ton  chemischer  oder  elek- 
tro- chemischer  Action  unter  die  Herrschaft  desselben  §e« 
bracht  zu  haben.  ^  Es  giebt,  besonders  in  Bezug  auf 
die  zusammengesetzten  Theilcben  der  Materie  und  die 
iresultirenden  elektrischen  Kräfte,  welche  diefc  besitzen 
mtlssen,  viele  Betrachtungen  theoretischer  Natur,  v?elcha 
erst  mit  der  Zeit  ihre  Entwicklung  finden  kQooen;  up4 
eben  so  gi.ebt  es  viele  experimentelle  Falle,  wie  z.  1^ 
die  durch  schwache  Verwandtschaften  gebildeten  Verbin- 
dungen, die  gleichzeitige  Zersetzung  von  Wasser  un<^ 
Salzen  u.  s«  w^  welcjhe  noch  einer  näheren  yntersuchun|[ 
bedGrfen.  Was  indefs  auch  die  R^^ultata  hinsichliich 
dieser  und  vieler  anderer  Punkte  sejrn  mOgen,  so  glaube 
ich  doch  nicht,  dafs  die  von  mir  aufgestellten  Thatsache^^ 
odjer  die  aus  ihnen  hergeleiteten  allgemeinen  Gesetz^  ^ßt, 
dufch  irgend  eine  bedeutende  Aenderung  erleideiji.  vüfei;- 
den;  und  sie  besitzen,  ungeachtet  Vieles  unvollkoipm.^^ 
qnd  UDgethan  blieb,  VViclitigkeit  g^nug,  um  ihre  Bekannt- 
niflißhung^  ZM.  i;ecbLfertigen.  In  der  That  ist  es  ein  gro;; 
fser  Vorzug  unserer  Wissenschaft,  der  Chemie,  dafs  Fort- 
schritte in^  derselben,  sejen  sie  grofs  oder  klein,  stati 
^(E|n  Gegenstand  der  Untersuchupg  zu  erschöpfen,  viel- 
mehr Thore  öffnen  zu  neuen  und  umfassenderen  Kennt- 
nissen.  die  t)enen,  welche,  die  leichte  Altihe  einer  Ex- 
pqrimental-Üntersuchung  nicht  scheuen,  Freude  und  Nutzen 
in^  Fülle  gewähren. 

872)  pie  Bestimmtheit  der  Elektricitätsenlwicklung 
verbunden  mit  der  Bestimmtheit  ihrer  Wirkung  beweist» 
meiner  Meinung  nach,  dafs  der  elektrische  Strom  dufch 
chemische  Zersetzung  oder  vielmehr  durch  chemische  Action, 
und  nicht  blofs  durch  den  Contact  unterhalten  wird.  AI- 
lein  hier,  wie-  schon  froher  (857),  enthalte  ich  mich  einer 
Meinung  über  die  eigentliche  Wirkung  des  Contact,  iur 
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4ffiin  Ml  I»  wir  bMie  fi0o|i.,^c6t  kJk^r-ipiHslH«!  k«m«»^#Ji» 

wie  erzeugten  Cl^lrioitftt.  TOP*  JäßtM  >  W^  SS^IaU  «H  gffr 
slaüe»,  .    .r. 

873)  ADgenommen  indefs,  dafs  chemische  Action  die 
Quelle  der  Elektricität  sejr:  Welch  ein  unendlich  kleiner 
Bruchtheil  von  der  in  Tbätigkeit  befindlichen  ist  es,  den 
wir  in  unseren  valtascben- Batterien  erbulten 'und  benutzen-l 
Ein  Zink-  und  ein  Plntiodrabt»  Vs-Zoll^^lick  und  etwa 
4  Zoll  lang,  eingotaocbt  in  eine  ^o  Vierdfinnie  Schwefel- 
säure, dafs  sie  nicht  merklich  sauer  jw^ifP^^kt^o^jär- kaum 
auf  unsere  empfindlichsten  Probepapiere  wirkt,  entwik- 
kek'  in  ^V  Minute  mehr  Elektricität,  als  irgend  Jemand 
auf  einmal  freiwillig  durch  seinen  Körper  gehen  lassen 
möchte.  Die  chemische  Action. eines  Grans  Wasser  auf 
vier  Gran  Zink  entwickelt  eben  so  viel  Elektricität  als 
Hin  «atebtig^f  Dfruoerwetier;  (868.  86|).  Aj«c;b  i^  ef^ 
piebt  bl^ill  W/9br,  M^  di^i»  £lektjricUlirt§ipe«^e  jn  TbäMg« 
k^.  Mj:  fiif  kATO  m  c^ltil^t  werden^  4^(a  «i/^ibr^^^«; 
JJq«l^*ltn|«  Wirjiuog  (^ii//),.rtm  <^7  ffe).  ,1^  m^H 

d^er  mit  vivl^m  Grint^ki  ?u  hoffpn  ifiic)  w  glmib^p»  4a(^ 
nk  d^Tfik  ^nß  f^miwp  JEa;/vf7W/z/^-Unti;rsiuduiog  dci; 
PfiiMJpi/eo,  iT^kbß  dl»  Ent^wickluRg  iia4  Wirkfoug  di^fii 
subtilen  Ageps  r^gp^erap,  ip  dfly»  Siaqd  g/^^etsi  w^rdetu»  diA 
Kraft  um^rfjr  Batterien  so  m  erbffheo  q4^  MPe  lo-p 
Strumente  der  Art  zu  erfinden,  dafs  sie  mehr  als  taiis^d* 
mnl^tUfk^  ßit^d  ^13  die  uns  gfgfvqff  artig  z»  Qiebqte  jsteben? 

874)  Hjor  louf^  ich  <di«  J^cU^btung  der  bestUnmtm 
fuU^  ch^mUchen  A^Ahn  4^r  Elßhtncüüt  fHr  eine  Weite 

verlaf^^n.  Dpcb  bev#r  ich  dieae  I^eibe  von  Experimenj 
CaMJniersu^buotn)  «cblieb^«  möchte  jcb  n^cb  iqt  £ri4? 
nerung  briogep,  daCn  idi  iu  ^mr  (rdber^n  B«ibß  g^^igt 
h^be,  Ma  dir  ^^kfiisdie  J^qr)  auch  ia  semer  mßgn^U^ 

schm  Actm  bfi^Mmm^  tfeMt)Mim,m^  37&  377);  w4 

wi9W4)bJi  4i(4f  Rfnultut  oi^t.  i^i^^er  v^irfblgt  wurde,  ff 


t 


zw€ifle  ich  doch  nicbti  dals  ^d^r  Erfolg,  wdchor  die  «Be- 
mOhuDg  otti  die  chemischen  Wirkongeti  begleitete,  Dicht 
grober  geWesen  ist  alt  der'^  deo  eine  Untenochong  der 
magneliscben  Erschieinungen  liaben  wQrde. 

Royal  InstitQÜon,  3L  Dec.  1833. 


XLYIII.  JJeber  die  Beschaffenheit  der  durch  kreis- 
runde Oejffnungen  aus  dünner  Wand  stro^ 
menden  Flüssigkeitsstrahlen;  pon  Hm*  Fe- 
lias  SavarL 

(Scklofs  Ton  S.  477). 


»  ♦•. 


§.  "xni. 
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m  noch  mehr  zu  verdentlicben ,  was  ffir  eine  Bolle 
bei  dieser  Erscheinung  die' Schallwellen  spielen,  welche 
den  Behälter  und  .die  darin  entlialtene  FlQssigkeit  treffen, 
müssen  wir  dem  Vorgehenden  einige  Versuche  hin^uffi- 
gen,  welche  in  der  Absicht  angestellt  worden,  die  Di- 
mensionen der  Wasserstrahlen  unter  verschiedenen  Druck- 
höhen  und  für  Oeffnungen  von  verschiedener  Weite  za 
bestimmen,  wahrend  der  Behälter  in  Bezug  auf  die  Wir- 
hntig  der  Schallwellen  unter  viererlei  Bedingungen  ver- 
setzt war. ' 

Die  Versuche  wurden  angestellt  mit  einem  schwach 
konischen  Gefäfs,  dessen  mittlerer  Durchmesser  42  Cen- 
timeter  und  dessen  Höhe  50  Cenlimeter  betrug.  Dieses 
Gefäfs  ward  auf  ein  Gestell  gesetzt,  bestehend  aus  vier 
starken,  2,2  , Meter  hohen  eichenen  Ständern,  die.  durch 
starke  Querhölzer  mit  einander  verbunden  waren.  Die 
Oeffnung,  im  Boden  des  Oefifses  angd>racht,  erweiterte 
sich  nach  aufsen  und  hatte  6  Millimeter  Durchmesser. 
Der  Strahl  wurde  in  einem  zweiten  ähnlichen  Gefäfse  auf« 


eben  80  Vorgericht 
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gefangen»  das  so  eingericblet  war,  dafy  man  die  Flüssig- 
keit nach  Belieben  ^arin  verweilen  lassen  konnte  öder 
nicht.    Die  Temperatur  des  Wassers  war  10^  C. 

Bei  der  ers|en  Reihe  stand  der  obere  Behälter  ohne 
Zwischenmittel  auf  dem  Gestell,  und  der  untere  Behäl- 
ter unmittelbar  auf  dem  Boden.  Letzterer  ward  bestän- 
dig leer  erhalten,  so  dafs  der  tdibe  Strahltheil  beständig 
auf  dessen  Boden  schlug,  und  dadurch  einen  anhaltenden 
und  starken  Ton  erzeugte,  der,  indem  er  sich  entweder 
durch  die  Luft  oder  durch  die  Träger  des  Gestells  zum 
oberen  Behälter  fortpflanzte,  auf  den  Zustand  des  Was- 
serstrahls einwirken  konnte. 

'.Bei  der  zweiten  Jßeibe  war  Alles 
tet,  nur  dafs  der  untere  Behälter  sich  frei  anfüllen  konnte, 
so  dafs  der  Stofs  des  trüben  Strahltheils  ein  verworre- 
nes Geräusch  erzengte ,  oder  Vibrationen  von  veränder- 
Hcher  und  unregelmäfsiger  Periode,  welche  sieb  eben  so 
durch  die  Luft  oder  die  Ständer  des  Gestells  zum  oberen 
Behälter  fortpflanzten. 

'  Bei  der  dritten  Reihe  konnte  sich  der  untere  Behäl* 
kr  ebenfalls  frei  anfüllen;  allein  er  war  durch  ein  etwa 
2  Decimet^  dickes  Kissen,  gebildet  aus  mehren  Lagen 
W<dlenzeug,  von  dem  Boden  getrennt,  so  dafs  der  obere 
Behälter  nur  durch  die  ihm  mittelst  der  Luft  zugeleiteten 
unregelmäfsigen  Vibrationen  erschüttert  wurde. 

Bei  der  vierten  Reibe  endlich  wai  der  obere  Behäl- 
ter durch  eine  weiche  Unterlage  vom  Gestell  getrenbt» 
und  das  Gestell  seinerseits  ebenfalls  durch  eine  solche 
vom  Boden.  Der  untere  Behälter  ruhte  auf  demselben 
Kissen  wie  in  der  dritten  Reihe  und  der  Strahl  fiel  auf  ein 
ihm  fast  paralleles  Brett,  welches  im  unteren  Behälter 
befestigt  war.  Bei  dieser  Vorrichtung  konnten  nur  die  von 
aufsen  mittelst  der  Luft  zugeleiteten  Schallwellen  auf  den 
oberen  Behälter  einwirken. 
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im  oWcn  Bthfilter. 


4-A 


12« 


f7r 


47«, 


1.  Reihe 
S.  RmIm 
3»  Reihe 
4  )l<|ibi} 


I 


Lfioge  4et 

3«* 
40 
84 
107 


taMaiiB«alhlB|«odea  SiraliltliciU. 

90« 
158 


w 

74» 

50' 

82 

117 

134 

126 
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Nachdem  statt  der  Oerfoung  von  S  Miltim.  eine  von 
6  MHIim.  genommen  worden,  wurden  unter  denselben 
Umständen  folgende  Resultate  erhalten: 


Höhe  des  Wasser* 
ifD  oberen  BebSUer, 

4«  ,5. 

la». 

27».. 

47». 

f 

LSoge  il«s  aiisafnmeiiliS9S.fnileQ  SiraHtlbcIlf. 

1.  Reihe 

12« 

17« 

29« 

40« 

3.  Reibe 

16 

25 

41 

55 

3.  Reibe 

21 

32 

50 

65 

4.  Reibe 

24 

39 

58 

1      7? 

Aus  diesen  Versuchen  folgt:  1)  daf«  die  Länge  des 
zusammenhängenden  Strahltheila  lunimmt,  in  dem  Maafse 
als  die  Erschülterungursachen  abnehmen.  3)  Dafs  d#r 
Einflufs  einer  Erschüüeriing  desto  gröfser  ist,  )e  kleiner  die 
Drnckböbe.  3)  B^Im  derselbe  Einflufs  aueh  desto  grOiiser 
ist,  )e  beträchtlicher  der  Durchmesser  der  Oeffnung«  Ich 
lann  hier  noch  hinzäfiigen,  dafs  es  mir  bei  dem  xn  di^ 
sen.  YersuGhen  angewandten  Apparate  uomdglicb  war, 
selbst  nur  annähernd,  die  Länge  des  zusammenbäPgend^a 
Strabltheila  zu.  messen,  wenn  die  Oeffnung  9  Millimeter 
im  Durchmesser  hatte. 

Um  endlich  eine  klare  Idee  Ton  der  GesammtheiC 
dieser  Erscheinungen  zu  geben,  habe  ich  in  den  beiden 
folgenden  Tafeln  die  liauptdimensionen  aller  Tbeslo  zweier 
Strahlen ,  die  aus  Oeffnungen  von  6  und  von  3  Millimet. 
Durchmesser  strömen,  für  den.  Fall  zusammengestellt,  dafs 
das  untere  Gefäfs  direct  mit  dem  Boden  in  Berührung 
steht,  und  das  Wasser  darin  ein  constantes  Niveai^  behält. 
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Oel]roiin|  von  6  llilliro«ter  Oarchncf  tcr.     Tenpcrati^  4er  L«^  ^^ff^ 

de*  WaMcrs  10«  C. 


Dniclc  aal 

dt« 
Oeffnoni;. 


LSiBfe  d«« 
ftutanimen- 
hSag^enden 
Str»hltbciU 


Linge 

d«r 

Baache. 


Dqrcb- 
roesser 

der 
Bavclie. 


DoTcW 
mcMfr 

der 
Kootcii. 


'Kleinster  Dfircli- 

meiser  lies  cnsam« 

nenkSogeadeii 

Strahls  bet  «u 

Fl».  3  *)•  ' 


47« 

27 

12 

<.5  I 


112« 

82 
59 
40 


60« 
39 
30 
25 


1*.2 

1.1 
1.0 

0.9 


o«,g 

0,8 
0,76 

Ol 


0^,22 
0,21 
0,3 
0,2 


I  .> 


:>  • 


47» 

55« 

16«     1 

0«,6 

0«,4 

27 

41 

16 

0.55 

0.36 

12 

26^ 

9 

0,52 

0.39 

4,5 

16 

7,8 

0,5 

0.28 

OcfTnttog  TOD  3  Millimeter  Durchmciscir.     Temperatur  der  L^ft  and 

des  Wassers  10*  G. 

0,13 
0,11^ 
0  ,1 

Obgleich  die  in  diesen  beiden  Tafeln  enthaltene^ 
Messungen  nicht  irollkommen  genaa  sind,  besonders  die  it 
Betreff  des  Durchmessers  der  Bäuche  und  Knoten,  so  wife 
die  des  kleinsten  Durchmessers  vom  vollen  Strahltheil, 
so  kann  man  doch  aus  ihrer  Gesammtheit  Folgendes  schlie- 
fsen:  l)-dafs  bei  gleichem  Druck  der  Durchmesser  der  Bau« 
che  immer  sehr  nahe  dem  der  O^ffnung  proportional  Ist ; 
2)  dafs  die  LSnge  der  BSuche,  der  Durchmesser  der  Kno- 
ten und  der  kleinste  Durchmesser  des  vollen  Strahltheils 
abnehmen  mit  der  Fallhöhe  und  mit  dem  Durchmesser 
der  Oeffnungen;  3)  endlich,  dafs  die  Länge  des  vollen 
SirahHheils  beinahe  proportional  ist  dem  Durchmesser  der 
Oeffnung  und  der  Quadratwurzel  aus  den  Druckhöhen.  ' 

Diefs  letztere  Gesetz  gilt  gar,  Wie  es  die  folgende 
Tafel  zeigt,  fOr  weit  gröfsere  Druckhöhen,  sobald  nur 
der  'Strahl  sich  immer  unter  gleichen  Umständen  bi^fin- 
det,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn  man  ihn  anf  einen 

1)  Nämlich  Fig.  3  Taf.  HI  (Bd. XXXI).  Der  Buchstab  a  fehlt  in 
d^r  Figur;  man  hat  sich  ihn  mm  Eftde  dfi  iiuimiiienhäagcnd«^ 
6trahltheiU  stehend  lu  d^nku».  JP. 
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fOnenden  Körper  6cUagen  Ififsf,  dessen  Ebeoe  in  allen 
FiUeo  genaa  am  Ende  des  zasammeobfingeDdeD  Siraltbeils 
•ngebracbt  wird,  eine  Lage,  die  immer  leicbt  zu  bestimmen 
isC,  weil  sie  iler  Blitte  des  ersten  Baucbs  entspricht,  der 
▼on  den*  Oscillationen  der  Tropfen  gebildet  wird. 

OeffniiDS  von  3  Millimeter  Darchmefter.     Tempcrator  der 

Luft  und  des  Watsert  $*  G. 


Dnickli6hea. 


Lfinge  des  zusammeohSn« 
geoden  Strahltlieils. 


LangCDverlialLnisse  d.  zn- 
farornenliSogeDd.S<r4lilib. 


51 
102 
153 
156 


45« 
65 
75 
145 


1,00 
1,44 
1,66 
3,22 


Man  sieht  daraus,  dafs  wenn  die  Druckhöhen  wie 
die  Zahlen  1,  2,  3,  9  sind,  die  Längen  des  zusammen- 
bangenden Strah|theils  sich  nahe  wie  1,  1,41,  1,73  und 
3,  d  h.  wie  die  Quadratwut^eln  aus  jenen  Zahlen  ver- 
balten. 

§.    XIV. 

Da,  wie  wir  so  eben  gesehen,  die  Wirkung  der 
Schallwellen  auf  den  Behälter  oder  die  darin  enthaltene 
Flüssigkeit  nicht  die  Ursache  des  periodischen  Zustands 
der  Wasserstrahlen  an  der  Oeffnuug  selbst  ist,  so  mös- 
sen  wir  nun  untersuchen,  ob  diese  Ursache  nicht  in  den 
Vibrationen  liege,  welche  in  dem  Band  der  Oeffoung 
durch  die  Beibung  der  Fltlssigkeit  oder  vielleicht  durch 
eine  Adhärenz  zwischen  dem  Umfang  der  Oeffoung  und 
der  Flttssigkeit  erregt  werden  könnten.  In  der  That, 
wenn  diefs  die  Ursache  der  in  Bede  stehenden  Erschei- 
nung wäre,  so  müfsten  die  !Natur  der  Substanz,  aus  wel- 
cher die  Oeffnung  gebildet  ist,  eine  ungemeine  DQnnheit 
ihres  freien  Bandes,  'die  mehr  oder  weniger  Tollkommene 
Politur  der  Metallplatte,  in  welcher  sie  ausgebohrt  ist, 
und  vor  Allem  die  Natur  und  die •  Temperatur  d^r  Flüs- 
sigkeit eine  Aenderung  in  der  absoluten  Zahl  der  Vibra- 


f 


\ 


525 

tiooen  lierbeifübren.  Allein  keiner  dieser ,  UmsCfiade 
scheint  einen  merklichen  Einflufs  auf  den  Zustand  der 
Bewegung  auszuüben:  diese  ist  dieselbe^  man  mag  die 
Platte  der  Oeffnung,  fa.Il8  sie  von  Messjng  ist,  mit  Queck- 
silber oder  mit  Fett  eingerieben  haben,  wodurch  doch  der 
Zustand  der  Oberfläche  vollständig  verändert  wird.  £n4- 
lieh  kann  man  auch  den  Umkreis  d^r  Oeffnung  mit 
einem  soliden  Körper  berühren,  wodurch  die  Vibra- 
tionen, wenn  sie  existirten,  angehalten .  oder  wenigstens^ 
in  ihrer  Amplitude  abgeändert  werden  müfsten,  und  doc|i 
gewahrt  man  keine  Veränderung  in  der  Form  oder  deip 
Zustand  des  Flüssigkeifsstrahls.  -  Es  scheint  demnach,  dafs. 
wenn  überhaupt  die  Reibung  des  Flüssigen  und  dessep 
Adhfärenz  Vibrationen  im  Bande  der  Oeffnung  hervorru- 
fen,, diese  Wirkung  ungemein  schwach  ist,  wenigstens 
wenn  der .  B$nd  der  Oeffnung  fast  in  einer  Schneide  aus^ 
läuft. 

Der  oscillatorische  Zustand  des  Wasserstrahls  kann 
demqach  weder  der  Wirkung  yon  Schallivellen  auf  den 
Behälter,  noch  den  Vibrationen  des  Randes  der  Oeffnung^ 
noch  der  Anhaftung  der  flüssigen  Theilchen  an  dem  tfm- 
kreis  der  Oeffnung  zugeschrieben  werden;  und  da  dieser 
Zustand  schon  bei  Entstehung  des  Strahls  vorhanden  ist^ 
80  scheint  es,  müsse  man  nothwendig  schliefsen,  dafs  der^ 
selbc^  von  den  Eigepthümlichkeiten  d^r  Bewegung  deir 
Flüssigkeit  in  dem  Behälter  abhänge,  und  dafs  die  Aus* 
flufsgeschwindigkeit  nicht,  wie  man  bisher  geglaubt,  gleich- 
förmig sej,  sondern  in  Perioden  veräoderlich.         ^ 

~    ,   §•.  xy..      ^  ■ 

Da  die  Anzahl  dieser  Pulsatiopen  nicht  -merklich  von 
d^r  ^atur  und  der  Temperatur  der  Flüssigkeit  abhängig 
sonde^rn  alleinig  von  der  Ausflufsgeschwiodigkeit  und  dem 
Durchmesser  der  Oeffnung,  so  ist. zu  v^rmqthen,  dafs  di^ 
Scbwjere  die  einzige  U/sache  dieser  Erscheinung  %ej^  und 
dafs  fie  erzeugt  werden  müsse,  durch  jsehr  kleine  Oscil- 
lai^np  der  gesammten  Flüssigkeitsmasse,  die  in  der  IHittfi 
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'%\A  p'Aiodisch  ienkt  und  hebt,  wSbrend  sie  mcli  dem 
Bande  Un  elfie  Bewegung  im  e'ntgegengeftetzien  Sinne 
ausftffirt.  In  dieser  Voraossetzang  sind  alle  borlzontateb 
Schiebten  der  FlQssigkeit  der  SHz  einer  analögen  Bewel- 
^ÜDg^  wie  sie  eine  am  Rande  freie  Scheibe  TOllziehtt 
w^nti  de  normale  Schwingungen  macht ,  und  sich  dabei 
ih  zwei  schwidgcfnde  Theile  tbeilt,  welche  durch  eine 
beisitinde  Knotenlidie  gelrennt  sind. 

in  der  Tbät  begreift  man,  dafs,  in  dem  Aogenblick, 
Wo  d'ie  Oeffnung  frei  ist,  die  unmittelbar  Qber  ihr  be- 
flfadlichfe  FlüssigkeitiBsäule  luerst  ausfliefscn  werde,  dafs 
tfädürtii  die  Flüssigkeit  in  der  Mitte  ein  wenig  sinken, 
tbd  dagegen  nach  dem  Rande  faingestofsen  päd  daselbst 
uih  etwas  steigen  mQsse,  dafs  folglich  die  ganze  Masse 
iisvä  Sitz  ähnlicher  Oscillationen  werde,  wie  sie  unter 
d^ni  blöfsen  Eintfusse  der  Schwere  in  einem  Heber  mit 
aufgerichteten  Armen  stattfinden. 

Vr^ütk  aber  dtefs  In  d^r  Tbat'die  Ursache  der  Pul- 
^ätiöii^ti  Ist,  die  ati  der  Ansflufsöffnung  stattfinden,  sd 
wlj-d  es  Schwer  hatten,  darüber  einen  directen  Beweis  zu 
ge1)^n;  denn  nahe  bei  der  Oeffnung  sind  die  Auswüchse, 
w^lchb  dnrdh  den  Vorüberga'ng  der  ringförmigen  Anschwel- 
kküg^ii  gebildet  Wc^rden,  so  schwach,  dafs  man  sie  nicht 
währnehmen  kann,  und  es  ist  daher  nicht  vorauszusetzen, 
dfa'fs  man  die  Oscillationen  der  oberen  Fläche  der  Flüs- 
sl^eit  Wird  sichtbar  machen  kOnnen,  da  deren  Ainpiftude 
noch  weit  kleine^  seyn  mufs. 

In  dieser  Hj^tilhese,  die  mir*  mit  keiner  der  bisher 
betrachteten  Thatsachcn  im  Widerspruch  zu  stehen  scheint, 
hisen  sich  alle  £igeh(K{|fmlichkeiten  in  dem  Zustande  des 
Wa'ssersträhts  leicht  erkiäten.  Es  werden  nädlich  di<^ 
l^heile  des  Strahls,  welche  bei  jeder  herabgehendeb  Be- 
wegung des  Mittenftieifs  der  Flüssigleit  ausströmen,  zü- 
sitfumengedrückt,  diejenigen  aler,  welche  bei  den  hfnauf- 
gehenden  Bewegungen  ^us^trödaen ^  ausgedehnt  seyn,  so 
dafs  der  Stiehl  si^h  in  eine  gewiss«  Anzahl  theile  Iheilt, 


sa? 


^tlv^t  M  ÜMte  Falle  ÜMfafge  ptrittdiith«  DUiMMicii 
und  Contractiioii«!!  erfeide»,  iiAe  wir  m  io  den  TjropM, 
die  sick  vom  udte^en  Ende  des  Str«htei  ablöereiii  iiacii- 
gevriesen  barben. 

Daran»  wüide  folgcD,  dafs  die  EktotkiUtt  ao  wi(e  dife 
Tettipenitnr  der^lben  einen  Elnflefa  atif  die  Dinenaio- 
neb  des  StfaUs  ausäben  inüfste,  iiMewohl  sie  keinen  wd 
die  Zahl  der  Pulsattonen  ausfibf^  DieCs  finden  nua^  «ber 
vrSrklich  iBtatt.  I«iMe  USak^e  des  tiisanraienksngaiiden  SirM- 
Iheils  ist  des4o  betrtchtlicber  als  die  FMssigkeit  feosani-  * 
mendrückbarer  4sty  ^ie  es  folgende  Tafel  ieigt,  weicke 
die  Resultate  von  Yersudi^n  enthölti  die  mit  verschiede- 
ik^  Flüssigkeiten,  unter  einem  Druek  von  50  Centime^ 
tem,  frei  d%T  Temperatur  10^  C.  und  mit  eiö^r  OediMÜg 
von  3  Millinlleter  DuhsinneaSer  iingesteltt  Wurden. 


^MriAi^AAli 
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§.  XVI; 
Es  scbtint  vkiA,  'diifs  die  tegebnSfsigen  odier  uti^- 
gf«hsitfsigM  Yibratloil^n',  wel«fte  die  fiiilitns^m  ^s  lät' 
aälMMKbttigeiideti  Sl^hhbdts  nnd  die  diftr  Kä^dÜAi  Aiif 
Os^Mtaftoäell  der  Tk'o^eH  i^  bt^etft^tid  aMtid^M,  ^inetf 
«wAlMieft  Eitiflnls  aöf  di^  äüliiffi^tseüd^  FlfiitfgkeiMteeri^^ 
attsüb«n.  Dies^  M^^  Meibt  stich  nämiidi  jgleitH,  de^ 
ohtra  BebÜter  niag  dltf^h  Kiitt\en  i^irr  seyA  oder^  tiicht, 
er  mA%  mit  einet  Stftnmgabel  oder  Gtbcll^,  die  rif^'  detf 
TM>id^  Slrabh  in  Srnkhitg  «fceht,  bbirfibrt  vrerdbh  &d^ 
llill»v  der  utolei«  B«talt^  Hilij^  ittit  4^  BlMfen  iH  Bl;^ 
rtliwg  atbbte  «dVlsankAl^  6dtt  evidll^  der'  älMU  g«f- 
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ndeza  in  das  in  diewm  BeUlter  enthaften«  Waaaer  fal- 
len oder  auf  eine  feste  Ebene  ^  die  mit  den  Strahl  fast 
parallel  ut  Wenigstens  schien  sich  diels  aas  Terschie- 
denen  Versuchen  zu  ergeben,  die  mit  dem  S.  520  näher 
beschriebenen  Gefilfs  nnd  einer  daran  angebrachten  Oeff- 
nnng  von  3  Millim.  Durchmesser  angestellt  wurden.  Dena 
nach  einem  Ausflufii,  der  in  allen  diesen  Fallen  8'  15"  ge- 
dauert hatte,  war  di|ß  Menge  der  ausgeflossenen  FIfisstg- 
keit  beinahe  gleich,  ein  Beweis,  dals  Atk  Einflnfs  auf  die 
Vibrationen,  wenn  er  nicht  gleich  Null,  doch  mindestens 
sehr  schwach  ist 

§.    XVIL 

Es  ist  eine  fast  altgemeine  Meinung,  dafs  der  trObe 
Theil  der  Wasserstrahlen  ein  Gemenge  sey  von  Wasser 
und  Luft«  und  dafs  der  Widerstand  der  Luft  die  GestiJt 
der  Wasserstrahlen  bedeutend  abändere.  Allein  alle  Ver- 
suche, welche  man  bisher  Aber  diesen  Gegenstand  ange- 
stellt, und  wobei  man  die  Ffössigkeit  in  anfangs  luftlee« 
ren  und  darauf  luftvollen  Recipienteff  ausströmen  gelas- 
sen hat,  sind  noth wendig  ungenau,  weil  man  die  Wir» 
lung  der  vom  Stofs  des  Strahles  selbst  erzeugten  Schall- 
wellen nicht  berficksichtigte,  eine  Wirkung,  die  je  nachdem 
der  Recipient  leer  oder  luftvoll  ist,  sehr  verschieden  aus- 
ttilt»  Bei  Berücksichtigung  dieses  Umstandes,  beweist 
der  Versuch,  dafs,  wenn  überhaupt  der  Widerstand  der 
Luft  die  verschiedenen  Theile  der  Wasserstrahlen  abän- 
dert, diefs  nur  in  Besonderheiten  geschehen  könne,,  die. 
unseren  Sinnen  entgehen,  denn  die  Länge  des  zusammen- 
hangenden StrahltbeiU  und  die  der.  durch  die  Osciliatio- 
neu  der  Tropfen  gebildeten  Bäuche  scheinen  im  luftlee- 
ren und  luftvollen  {Baume  sehr  nahe  gleich  zu  seyo. 

Fig.  3  Taf.  V,  stellt  den  Apparat  vor.,,  den. ich  ge«, 
brauchte,  Aim  mich  von  der  Wahrheit  dieser  Thataache 
zu  überzeugen.  ]^r.  besteht  au^  drei  ^ehr  verschi<|jeneo 
Theilen :  ^  einen  oherep.  ^JSj  welchen  ein  64  Centimeleir. 
hohes  und  22  CeaUm.  m .  Porchmessiw?  haUendes  mepiite* 
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geD€8  Geiäfs  ist  und  die  Flüssigkeit  enthält;  einenl  mitt 
leren  CD,  nämlich  einer  Glasröhre  von  158  Centimet 
Höhe  und  10  Centimet  Dnrchmesser;  und  endlich  einem 
unteren  EF,  welches  ein  zweites,  dem  oberen  ähnliches 
MessinggefäÜB  ist  und  zur'  Aufnahme  der  ausgeflossenen 
Flüssigkeit  dient.  Das  obere  Gefflfs  hat  eine  kleine 
Klappe,  durch  welche  man,  mitfeist  des  Hebels  Z,  die 
Oeffnung  o  verschliefsen  kann  ^).  Das  Geßlfs  AB  ist 
verbunden  mit  der  Glasröhre  CD  durch  die  Bleiröhra 
jRüf,  deren  Ende  M  in  die  zum  Ein^efsen  der  Flüs^ 
sigkeit  dienende  Oeffnung  K  eingelassen  ist,  und  deren 
anderes  Endf»  A  einen  Hahn  besitzt,  durch  den  man  nacH 
Belieben  den  oberen  Behälter  mit  der  Glasröhre  in  Ge- 
meinschaft setzen  kann.  Das  untere  Gefäfs,  welches  durch 
die  weite  Oeffnung  iV  in  directer  Verbindung  mit  der 
Glasröhre  steht,  besitzt  auch  ein  Bleirohr  7,  welches  an 
eine  Luftpumpe  geschraubt  wird.  Es  folgt  aus  dieser 
Vorrichtung,  dafs  wenn  man  das  untere  Gef^fs  evacuirt, 
auch  die  Glasröhre  CD,  und,  wenn  der  Hahn  R  geöffnet  ist, 
auch  der  obere  Theil  des  Geflälses  AB  luftleer  werdai 
mufs,  und  andererseits,  daCs  wenn  man  das  Rohr  7  nicht 
init  der  Luftpumpe,  und  das  Rohr  TM  nicht  mit  der 
Oeffnung  K  verbindet,  das  Ausfliefsen  in  freier  Luft  ge- 
schieht. 

Da  man  vor  Allem  mit  diesem  Apparat  zu  erreichen 
sudien  mufs,  dafs  die  Schallwellen,  welche  durch  den 
Stofs  des  Strahls  erregt  werden,  möglichst  gleidi  sejen 
beim  Ausflufs  im  luftvollen  und  luftleeren  Raum,  so  Hefa 
ich  den  Strahl  auf  ein  dickes  und  sehr  schief  gegen  ihn' 
gestelltes  Brett  PP  fallen,  welches  vor  der  Zusammen« 
fügung  des  Apparats  in  denselben  gebracht  war.  Hie- 
durch  gab  der  Stofs  des  Strahls,  wcAin  das' AusffieCsd» 

1)  In  Flg.  4  Taf.  Y  irergröfaert  dargestellt 
PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXIII.  34 
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OD  tobleeren  Raam  geschah,  nur  einen  aoCsent  schwa- 
dien  Ton,  und  man  hatte  also  nicht  za  (irditen,  dafs 
die  entstandenen  Schallwellen  merklich  auf  den  Behälter 
tQckwirl^ten;  es  blieb  also  nor  die  Wirkung  der  AurA 
die  festen  Theile  des  ApparaU  fortgepflauzteo  Wellen 
fibrig,  und  diese  Wirkung  war  gleich,  der  Apparat  modrte* 
Ittftroll  oder  luftleer  seyn« 

Bei  diesem  Verfahren  ergab  sich  bei  einer  Dmck- 
hdhe  von  50  Centim.  und  einer  Oeffnong  von  3  Millioi. 
Durchmesser  die  LSoge  des  zusammenhSngenden  StraUtbeik 
gleich  60  Centim»,  der  Ansflnb  mochte  im  luftleeren  oder 
luftvoUen  Apparat  geschehen.  Bei  mehrmaliger  Wieder* 
bolung  dieses  Versuchs  wurde  immer  dasselbe  Resultat 
erhalten,  nur  dafs  in  einigen  )*ftllen  diese  Lftnge  in  der 
Luft  etwas  kfirzer  als  im  Leeren  gefunden  wurde;  dieCa 
scheint  iamer  der  Fall  sejn  zu  müssen,  denn  wenn  der 
AiMfiub  in  einer  dichteren  FIfissigkeit  als  die  Luft  ge- 
schieht, z«  B.  in  einem  eben  so  dichten  Fluidum  als  das 
ausfiiebende,  so  verktirzt  sich  die  Länge  des  zusammea- 
hängenden  Strahltheils  bedeutend,  und  übertrifft  denDuicb- 
messer  der  Oeffnung  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei  MaL 

Um  sich  von  dieser  Wahrheit  zu  überzeugen,  braocbC 
man  nur  an  cSnen  Behälter  eine  vertikale  Röhre  anza« 
setzen,  dessen  unteres,  mit  einer  Oeffouog  versehenen 
Ende  in  ein  Gefäfs  voll  Wasser  taucht  Bringt  man  den 
Fio^ger  nahe  an  die  Oeffnung,  so  fühlt  man  in  ^em  ge- 
wissen Abstände  von  ihr,  der  nicht  zwei  bis:  drei  Mal 
so  grofe  ist  als  der  Durchmesser  dea  Strahls,  eine  ana- 
loge Polsation,  wie  die,  welche  man  empfindet,  wenn 
man,  falls  der  Ausflufs  in  der  Luft  geschiefat,  den  Finger 
an  das  Ende  des  vollen  Strahltheils  hält.  Oberhalb  und 
unterhalb  dieses  Punkts  nimmt  die  AmpUtode  der  Oscfl- 
lationoi  rasch  ab. 

Auf  diese  Weise  ist  lacht  zu  ersehen,  daüs,  bei 
dier  DmckhAhe,  die  Zahl  der  Yftrationen  desto 
ist,  je  gröiser  der  Durchmesser  dtt  Oefinnqg  ist,^  und 
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iffb  «ach  idtese  Zahl  iifeit  kletner  ist  me  im  Fall  das 
Ausfii^seri  in  der  linft  geschieht.  Hienach  ist  abo  wahr- 
edieitilieh,  »dafi  deir  Widerstand  der  Luft  die  hJk^  des 
yollm  Sfrahltheik  verkfirzte,  aber  so  wenig,  dafe  es  durch 
die  von  mir  angewandten  Va&hrtuigsarten  nieht  sichtbar 
gennicht  werden  konnle.  Man  miifa  ^erdieCs  bemerken, 
dals  die  aosfliefsende  Menge  abnimmt  in  dem  Maafse,  als 
das  Mittel,  in  welchem  der  AusiQuls  geschieht»  einen  grö» 
Cseren  Widerstand  leistet,  und  da£s  demgemSCs  schon  aus 
dieser  einzigen  Ursache  die  Länge  des  zusamraenhingen- 
deo  Strahlthdis  kürzer  seyn  mnfa  in  der  Lnft  als  im' 
Leeren. 

§.    XVilL 

Im  Allgemeinen  wdchen  die  horizontal  ansstrtaenden 
Wasserstrahlen  in  ihrer  Beschaffenheit  nicht  wesentlich  ab 
¥on. denen,  welche  Tortical  von  oben  nach  asten  str^sen. 
Nor  banerkt  man,  daCs,  bei  übrigens  gkichen  Umstii»- 
iden,  die  Lioge  des  klaren  und  ruhigen  Theib  etwas  geriiih 
ger,  und  der  grüfste  Durdunesser  der  Tropfen  etwas  ffbker 
Ist,  wenn  der  Sirahl  horizontal  ausstrlkot.  Von  der  Odl* 
noog  an  bis  zum  Anfang  des  trüben  Tbeils  nimmt  der 
Durchmesser  bei  dien  Querschnitten  des  Strahles  ab,  in- 
defs  langsamer  von  einem  gewissen  Abstände  von  d^r 
Oeffttuog  an.  Uebrigens  können  die  Gestalt  ond  das  An- 
sehen dea  Strahls  durch  die  Schallwellen  eben  so  mo^ 
ficirt  werden  wie  beim  senkrecht  berabgehenden  Strahl« 
Die  Figor  11  Taf.  lU  (Bd  XXXI)  stdk  einen  horizontal 
ausstr6meoden  Strahl  vor^  der  in  ein  skh  frei  anfüllen« 
des  Geföfs  fällt;  die  Fig.  12  (denelben  Tafel)  zeigt  den 
nftmlichen  Strahl  unter  dem  EiAflufs  von  Schallwellen« 

§.    XIX. 

Strömt  der  Strahl  schief  too  utMea  nach  obes^  ao 
beobachtet  man  nodi  Aeselben  Erscbehrnngen,  ao  lange 
der  Winkel,  den  er  mit  dem  Horizonte  macht,,  nicht  übor 
90^  bis  25<^  hinaosgeht.  Ueber  dteasn  Snnkt  Unans  bis 
zu  i&^  und  50®  «dieint  dher  der  znsammenhäogeade 
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^  von  eineni  kleisen  Aintando  von  dtr.MiSiidiiag 
an  bis  znm  Anfan(  des  trilbm  TbcUs,  btinsbe  gMebcn 
DurdunesBer  za  haben.  Dieser  trflbe  Theil.xeigt  eine 
wichtige  Abanderaog,  darin  besteheiHly  dafs  die  Tfopfeo,  neu 
denen  er  besteht,  nicht  stemtlich  eine  einzige  Cnrra  be- 
schreiben» sondern  eine  Art  Garbe ,  deren  Discontinnillt 
fiberall  aogenfilUig  ist,  und  daCi  diese  Tropfen  paraboli- 
«che  Corven  beschreiben,  die  s&flmtlich  in  einer  Ebene 
Uegen  (Fig.  13  Taf.  111  Bd.  XXXI). 

Diese  Zerstrennng  der  Tropfen  in  einer  nimlichen 
YerticaU Ebene  scheint  mir.  davon  herzurOhren,  dafs  der 
zusammeDbangende  Strahllheil  der  Sitz  einer  ODregelmi* 
fsigen  Vibrationsbcwegiing  ist,   hervorgerufen  durch  die 
periodisch  veräaderliche  Ausflufsgeschwindigkeit,  und  ohne 
Zweifel  auch  durch  die  Art,  wie  sich  die  Tropfen  von 
einander  trennen,  was  nicht  so  regelmftCug  geschiebf,  wie 
im  Fall  der  Strahl  senkrecht  herabgeht.    Unter  dem  Ein- 
flnfs  von  Vibrationen  einer,  bestimmten  Periode  ist  diese 
Vibrationsbewegung  zur  Annahme  einer  grofsen  Regelmä- 
fsigkeit  fohig,  so  dafs  die  Tropfen  sich  nicht  eher  ablasen 
als  bis  die  Amplitude  des  Strahls  ihr  Maximum  und  ihr 
Minimum  erreicht,  wodurch  es  alsdann  zwei  sehr  deutli- 
che trübe  Strabltbeile  giebt,  von  denen  jeder  in  eine  ge- 
wisse Anzahl  Bäuche  von  aehr  regelmäfsiger  Gestalt  ge<- 
theilt  ist  (Fig.  14  Taf.  III  Bd.  XXXI).     Es  kann  gar  ge- 
sdiehen,  dafs  sich  unter  dem  Eioflufs  einer  andern  Zahl  von 
Vibrationen  drei  solche  trübe  Theile  bilden  (Fig.  15  ibid.); 
allein  immer  giebt  es  eine  Vibrationsanzahl,  für  welche 
sich  die  Garbe  in  einen  einzigen  vollkommen  regehn&fsi* 
gen  Strahl  auflöst  (Fig.  16  ibid.),  und  dann  ist  der  zu-^ 
sammenhängende  Strahltheil  am  meisten  verkürzt,  so  ditSa 
zu  vermuthen  steht,  es  sej  dieCs  dann  der  Fall,  wenn 
die  Anzahl  der  mitgetheilten  Vibrationen  gleich  ist  der 
der  Pulsationen  der  Oeffnung. 

Wenn  der  aolsteigende  Strahl  einen  Winkel  kld« 
ner  uls  4A^  bis  40^  mit  der  Veiücale^maäiti  so  wird 
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(fer  ^asamiiivnhSngenide  Tbetl,  der  bei  Winkeln  von  45^ 
bis  75^  fifaerall^  .von  der  Contraction  bis  zam  Anfang 
detf' traben  Tbdl»,  beinahe  gleichen  Durchmesser  za  ha^ 
beb  «dieint^  i  aUmäKg  von  dein  ersten  bis  zum  zwmteu 
dieser  Punkte  did^er,  so  dafs  es  dann  irrirkÜch  einen 
Querschnitt  giebt,  welcher  ein  znsamtaiengezogener  genannt 
zu  Morden  verdient,  weil  er  nftmlich  kleiner  ist  als  die 
vorangehenden  und  nachfolgenden  (Fig.  17  Taf.  III  Band 
XXXI). 

Ungeachtet  dieser  wichtigen  Abftnderung»  welche  die 
Gestalt  des  znsammenbUngendenStrahltheils. erleidet,  un- 
terlassen Vibrationen  von  einer  bestimmten  Periode  nicht, 
eben  so  auf  diesen  Stra^Itheil  einzuwirken,  als  wenn  er 
frei  von  oben  nach  unten  fällt  (Fig.  18  daselbst),  so 
dafs  es  scheint,  der  Aüsflufs  geschehe  für  jede  Richtung 
d,e8  Strahls  immer  mit  einer  periodisch  «veränderlichen 
Geschwindi^eit,  und  die  Trenn«Bg,rwie  die  Bildung  der 
Tropfen  hänge  zugleich  nicht  ;von  der  durch  die.Schwer- 
kraft  bewirkten  Besehleuaigung  ab,  da  beide  YprgäiDge 
eben  so  etattfinden,  wenn  der  Strahl  von  unten  nach 
oben  ausströmt. 

"■•/■§•     XX.  ••..:. 

Was  ükt  Zahl  der  Pnlsattonen  an  der  Oeffnung  be- 
trifft, %o  wird  sie  desto  kleiner  ffir  einen  herabgehenden 
Strahl,  eines  .je  gröfseren  Winkel  derselbe  mit  der  Loth* 
rechten  macht,  und  für  einen  anfekflgeBden  Strahl,  einen 
je  kleineren  Winkel  dieser  mit  der^Lothi^tcbtem  macht. 
Der  Unterschied  Zwischen  der  Anzahl  von  Vibratianea^* 
wenn  der  Strahl  senkrecht  herab-»  oder  iiragereehtfortr 
atrOmt^  isl  unbedeutend;  alteia  died^i  Uolmdiied  ist  sehr 
grob  zwischen  einem  horizontalen*  und  eii^m  senkrecht 
aofateigendeo  Strahl.  -  Indefs  habe  ich  hievQber  nichts  Ger 
naueft  ermitteln  gekonol,  weil;  wenn  deftSlraU  nur  un- 
ter einent  Winkel  von  45«  in  die  H&fa6ia(eigt  (M  5Q 
Centim.  Druckhöhe  und  3  MÜUm^.  Oeffooiig)oder7Sto£5 
dee  trBb^d:  StraUtbells  gegen. ! eine  :iMlemfaraiie(  scbon  zu 
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schwach  kf,  um  diese  in  Vibration  m  selten  ^  so  dafis 
zur  Festsetzung  der  Zahl  van  Pulsationen  nichts  fibrig 
bleibt  y  ab  mit  einem  Saiteninstrument  ^aofiuisnchen,  was 
für  ein  Ton  die  Gestalt  und  die-Dhoensionen  des  Strahls 
am  stärksten  abiadert,  ein  Mittel,  welches  ohne  Con- 
trole  kein  vollkommenes  Vertraneo  etnflOfsen  kann.  Wir 
beschrinken  uns  demnach  mit  der  Angabe,  daCs,  onter 
der  bezeichneten  DnickhOhe  und  Oetfnong,  die  auf  diese 
Weise  geschStzte  Zahl  der  Pulsationen  355  auf  die  Se- 
cunde  zu  betragen  schien,  wenn, der  Strahl  unter  einem 
Winkid  von  45®  in  die  HOhe  sdiois;  daCs  aber  diese 
ZaU  GOO  war,  wenn  der  Strahl  von  oben  nach  onteo 

R  Ü  b  k  b  1  i  c  k. 

Fafst  man  die  verschiedenen  Ergebnisse,  zu  denen 
die  Kette  der  in  dieser  Arbeit  enthaltenen  Versuche  geh> 
fQhrt  hat,  in  der  natfirlichen  Ordnung  zusammen,  so  ge« 
langen  wir  zu  folgenden  allgemeinen  Kenntnissen  von  der 
Beschaffenheit  der  FlQssigkeitsstrahlen: 

1)  Jeder  FlQssigkeitsstrahl,  der  aus  einer  in  ebener 
und  horizontaler  Wand  gemachten  kreisrunden  O^finong 
senkrecht  von  oben  nach  unten  herabechiefst,  besteht 
immer  aus  zwei,  im  Ansehen  und  in  der  Bescfaaffenbeit 
sehr  verschiedenen'  Theilen.  •  Der  die  Oeffnuag  beruh* 
rende  Theil  ist  em  UnldrehungskOrper,  dessen  horizontale 
Querschnitte  sSmratlich  nach  und  nadi  an  Durehmesser 
abnahmen.  '  Dieser  erstes  Theil  des  Strahls  ist  ruhig  und 
durchsichtige  €^ei»  Glasstab  ShnUob.  Der  i&weite  TheU 
dagegen  ist  immer  unruhig  und  undnrchsiohtig,  wiewohl 
von  so  reg^hn&fsiger  Gestalt,  om  mit  Leichtigkeit  zu  er- 
kennen, dafs'er  getheÜt  ist  in  eine  gewisse  Anzahl  ver> 
ISngerter'-Ansdmelluogeil,  deren  grötstef  Durchasesser 
immer  gröCser  ist  als  der  äer  Oeffeung;  -  •     » 

2)  IXeser  zweite  Theil  besteht  aiis  wohl  Mn  ei^ 
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ander  geaduedenen  Tropfen»  die  während.  ibre0.FiiIb  p^- 
riodiscbe  GestaUverUpdcrungeii  erl^id^Pt  letztere  geben 
Aolafs  zu  der  EiBcbeiauog  Voo  Bäucben  oder  Anschwel- 
lüDgeii  io  regelmäfsigea  Abstäadeo»  wenn  mao  diesen 
Strahltbeil  mit  blufsem  Auge  betn^btet«  DiiO.  sdieinbare 
Coätinuitat  dieses  Tbeils  bangt  davon  ab »  dafs  4ie  Tro« 
pfen  einander  in  ZeUrSumen  folgen,  welche  kleiner  sind 
als  die  Dauer  der  Ton  jedem  dieser  Tropfen  einzeln  auf 
die  Netzhaut  geniachten  Eindrücke.       ^ü    < 

3)  Die  Tropfen ;  vrelcbe  den  trfiben  Strabllbeil  bil- 
den, Y?erden  erzeugt  durch  ri^igförmige  Anscfawellui^ny 
welche  nahe  an  der  Oeffunpg  entst^eben,  und  sieb  in  glei- 
dien  Zeiträumen  .längs  dem  klaren  ^Strahltbeil  fortpflan- 
zen, in  dem  Maafse  als  sie  herabsinken  an  Volum  zu- 
nehmen und  ekh  zuletzt  am  imteren  Ende  des  klaren 
und  zusammenhängenden  Tbeils  ablösen,  in  eben  so.gro- 
Csen  Zeiträumen  ab  die  ihrer  Bildung  und.Fortpflniiauingt 

4)  Diese .  ringförmige  Anschwellungen  werden  er- 
zengt durch  .eine  pieriodiscbe  Folge  von  Pulsali^nfn/ die 
an  4fer  Oeffnuog  selbst  stattfinden,  so  dafs  die  Ansflufs- 
geschwindigkeit  nick  gleicbförmig,  sQudern:  periodisch  ist 

5)  Die  Anzahl  dieser  Pukalionen.ist^  selbst  .bei  ge- 
lingen Druckböb^,  immer  grofs  genüge  in  einer  geg^be* 
uen  Zeit,  um  zur  Ordnung  derjenigen;  zu  gehören ,-  weU 
che  durch  die  Häufigkeit  ihrer  Wiederkehr  zu  wafamehm- 
baren  und  vergleicbbiareil  Tönen  .Anlafs  geben.  .  Diese 
Anzahl,  bäuglt  nur  ab  von  der.  Ausflofsgeschwindigkeit, 
welcher  sie  direct .  proportional  ist,,  und  von  idem  Durch- 
messer der  Oeffnnng  9  welchem  sie ;  umgekehrt  proportio- 
nal ist  Sie  scheint  weder  von. der  ISalor  der  Fitissig- 
keity  noch  von  ^  Tjemperatur  .derselbe  verändert  zu 
werden. 

6)  Die  Amplitude  dieser  Pulsationen  läfst  «jßb  be« 
deutend  vergröfsern,  wenn  man  der  gesanunten  Masse 
der  Flüssigkeit  und  den  Wänden  des  Behälters»  det*  sie 
enthält  Yibratiqnen  von  gleicher  .Perjlode  mittheilt.    Unter 
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dietem  CraadeD  Efnflofo,  kOoneo  die  DimeoiioiieD  und 
der  Zustand  des  Slralib  inerkwflrdige  VeiHnderoDgen  erlei- 
den:  die  LSoge  des  kleren  und  znsamroeohSngeiiden  Theils 
kaoQ  sich  fest  auf  oiebts  reducire»,  wftbreod  die  Bftoche 
und  der  trübe  Theit  eiwi  RegeimftCrigkeit  der  Gestalt  und. 
elae  Darchsichtigkeit  erlangeu,  welche  sie  für  gewöhnlich 
nicht  besitzen.  Wenn  die  Anzahl  der  mitgetheilten  Vibra- 
tionen Terschieden  ist  von  der  der  an  der  Oeffnung  statt- 
findenden Palsationen  y  so  kann  der  EinfluCi  der  ersten 
selbst  die  Anzahl  der  letzteren  abändern»  doch  innerhalb 
gewisser  Grftozen. 

7 )  Die  ansfliefsende  Menge  scheint  weder  durch  die 
Amplitnde  noch  durch  die  Anzahl  der  Pulsationen  abge* 
ftndert  zu  werden. 

8)  Der  Widerstand  der  Luft  hat  keinen  merklichen 
Einflufs  aof  die  Gestalt  und  die  Dimensionen  der  Strah-» 
len,  eben  so  wenig  wie  auf  die  Anzahl  der  Pulsationen. 

9)  Die  horizontal  oder  gar  schief  von  unten  nach 
oben  stritewnd^n-  Strahlen  sind  in  ihrer  Beschaffenheit 
nicht  wesentlich  verschieden  von  denen ,  die  senkrecht 
von  oben  nacjb  nnten  aosstrdmen;  nur  scheint  die  Anzahl 
der  Puktotionen  an  der  Oeffnung  desto  kleiner  zu  wer» 
den,  je  mehr  der  Strahl  sich  der  senkrechten  Ricbtotig 
von  unten  nach  oben  nähert. 

10)  Welche  Richtung  der  Strahl  auch  haben  mag» 
so  nimmt  sein  Durchmesser  doch  immer  bis  zu  mner  klei- 
nen Entfernung  von  'der  Oeffnung  sehr  rasch  ab;  wenn 
aber  der  Strahl  senkrecht  herabschieCst,  gebt  diese  Ab- 
nahme; unausgesetzt  bis  dahin  fort»  wo  der  klare  Theil 
sich  in  dem  trüben  verliert;  dasselbe  ist  der  Fall»  wenn 
der '  Strahl  horizontal  forticfaieÜBti  wiewohl  alsdann  die 
Abnahme  einem  weniger  raschen  Gesetze  folgt.  Steigt 
der  Strahl  schief  iH  die  Höhe»  und  bildet  er  mit  dem 
Horizont  einen  Winkel  von  25^  bis  45^»  so  sind  alle 
Schnitte  senkrecht  auf  der  von  ihm  beschriebenen  Curv^» 
von  dem  zusammengezogenen  Theile  an,  def  die  BIKn* 
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duBg  berttinrt,  beiiuihe  eioander  gleich;  hA  Winkeln  grO- 
fser  als*  45®  .widiet  der  Darchmesa^r  dea  Strdils  von  dem 
zosanmieiigezogeaen  Theile  an  bit  zum  Anfang  dee  trü- 
ben Thdla»  so  dals  bloCi  dann  ein .  Querschnitt  Torhan^- 
den  ist,  Weher  mit  Recht  ein  zusammengezogener  ge^ 
nannt  werden  kaiin. 


XLIX.  Neue  Beobachtungen  über  die  elehireh 
chemischen  Figuren^  die  etektrO'^dyhamiichen 
Gesetze  und  den  inneren  Mechanismus" der 

poltaschen  Säule;  pon  Hrn.  Nohilt 

» •     .  .    •     . 

(Mitgetheilt  vom  YerfMcer  in  einem  beionderen  Abxuge  aas  der 

Antologia  äi  firenze,) 


w. 


(   .  I   • 


enn  man  die  beiden  eleklnH^heniscIien  Figuren  auf 
dner  einzigen  Matte  entstehen  IMst,  erfolgt  keitt(i  Vter^ 
mtnderoog  in  der  Anzahl  der  Farbenrtnge,  •  aus  denifo  sie 
bestehen ;  allein  ^diese  sind  entstellt  und  •  nach  innen  M 
abgefdattet,  wie  wenn  sie  zosammeagedrObkt  worden  #ären 
oder  einander  abgestofsen  htttten  *X  Ad  derüa&eren 
Seite  findet  keine  merkliche  Verttndemog  statt?  diu  ftinge 
sind  breit  ttmd  gewöhnlich  sehwach  nfiinci^t  Die^e  Far^ 
ben-Abstttfong  fehlt  aber  an  der  ian0m  Seite  gttntUch,  selbst 
wenn  die  beiden  Figoren  sehr  belrftcbtlioh  von  Lander 
abstehen  (Fig.  10  Tlif«l  dies.  Bandes).  Der  Baum  zwi- 
schen beiden  ist  mit  keiner  SeUcht  bedeckt/ ^weft  «be- 
weist, daCs  die  Abfdattung  der  Ringe  nicht,'  wie  idi  vei^ 
mutbete  ab  ich  *diese  Erscheinung  zum  ersten  Male  beob- 
aditete»  ein  mechanischer  Effect  ist,  entsprungen  aus  dem 

1)  Wai  die  Darjtellang  dieaer  Figarc«  bejürilft  aclie  ipaa., meine 
fru|ieren  Abkaodlongen  fiber  diesen  Gegenstand  (Annal.  Bd.  X 
S.  992  und  41 A),  besonder«  die  drihe  in  der  Biblioth,  umvert. 
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« 

ZoMMDeotreffeD  .der  beiden  Sdidifaitem,  r^Mut  steh  anf 
die  Platte  abeeCzeo  ^>.  Die  enten  Figuren,  bei  denen 
ich  diese  Eindrackongeo  bemeriLte,  waren  «a  klein  ^  ab 
dab  idi  ibre  Grinten  hätte  genaa  erkennen  können.  Ich 
hatte  damals  fiber  die  gegenseitige  Einwirkung  der  bei- 
den Figuren  nnr  sehr  wenig  Beobaditungen  gemadit, 
glaubte  indeCs  bereits,  dafs  diese  Thatsache,  besser  ata- 
dirt,  zu  einigen  neuen  Resnhaten  würde  führen  können. 
Wir  werden  sehen,  ob  das  Folgende  diese  Meinung  be- 

sUiUgff-   , 

;.  Verwirft  man  die, Annahm^  dafs.  die  Applattung  der 
Figuren  aus  dem  Zusan^mentreffen  der  beiden  sie  badenden 
Schichten  «ntspriiige,  so.  ^ird  man  ,m  d^  Glauben  geführt, 
dafs  dieselbe  einigermafsen  abhänge  von  den  elektro-dj- 
namisdien  Umständen,  in  welchen  sich  die  Platte  befindet 
Aus  einem  Versuche  tou  Ampere  weifs  man,  dals  die 
euccesttven  Stücke  eines  nämlichen  Stroms  einander  ab- 
ttofsf»n;*man  ktaufa»  4fthea.in  dieser  Ar;|  top  Abstofsung 
eine  JwrewhendeUfsacbe.erfalidMiD,' weshalb  die  kineren 
Bänder  >  der  beid«  Figitfen  -einander  ab^t^tsen.  Fol- 
gende. 'That$aphe  wird  indeCs  unsere,  lileiouiig  überdies 
mm  hesoaderen  Ponkt:  bester  befestigen. 

.  £«  sey  AJB  (Fjg.  11  Taf.  I)  die  Pl^te  ;m  Aufnahme 
der  Figuren  un(^  der  Wirkang  der  beiden  Spitzen  JP 
und  'Nt  welche  biss  mt  Linie  //  in  eine  FlOssif^eit^gi^ 
taucht  B9jn  mögen:  Stellt,  man  auf.  di^  MUte  der  Platte 
^jB.*eineidüooe  Glaslffd  ^,  welebe  etwas  üW  das  Ni- 
veau (//.der  Flüssigkeit  bervoiragt,.  und  welche  demnach 
^erhiMfrt,  dals  such»  iit  Moment,  wo  men  den  yohasdiien 
Soge^  schliefst,  .eine  directe^CommumcaUon  zwisdien  den 
aeeandiren  Polen  «der  Platte  herstellt,  so  Mden  mk  auf 
ji£  imei  Figimren^  allein»  iStatt  dordk  ei^n  be^ädiiU- 
chen  Zwischenraudi  getrennt  zu  seyn,  erstrecken  sich  beide 
bis  ää  die  Scbeidäwand  Z'^,  ohne  däfs  bei  den  Bingen, 
welche  in  diesen  Zwisc^hen  räum  eingescblpssen  „sind,  eine 

1)  Bibiioth.  unwers.  T.  XXXIV  p,  211.  %l%  i(AiiA.  B9.  X  iS*  433). 
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m^Bcbe  A^^kfinng  stattfiodet.  En^t  man  aber  die 
isalireod«  Wand  V  ^oarch  eine  Walid  von  Metall,  m 
Intden  sith  die  Fi|gQrcki  erst  in  einigeni  Abtland ;  sie  sind 
enlBlaltet,  if^e.vena  amisdien  dieSpitten  JP  und  iV  keine 
Wand  eingescboben  witfden  w&re« 

Ans  dieser  Beobachtung  kann  man  ^Uefse»  xnoädistf 
dafisd^r  elektrische  Znstand  der  Platte' aUein  keinen  merk- 
Itcbett'  Einflnfa  an(  die  Applatlnng  <ler  beiden  Figuren 
aosidie,  und  danni  daCs  Äese  Applaltung  einigennaben 
iron  ,der  Elektriolät  dibtoge,  die  ygm  «der  Spitze  P  di*^ 
rect  durcb  die  FMsrigkdt  flur  Spilie  iV  übergeht.  Die- 
ser letztere  Umstand /isi  ufesenlKA  cur  Erzeugung  des 
PbänomeiH^  und  wir  woHea  ihn  ytäaX  in  meinen  veraehie« 
denen  Tbdien  mttersdehen. 

'  Zoldem  Ende  mOssen  wir  manschst  bemerken,  daCi 
die  elektrischen  Strdme;  sdbald  sie  untethiilh  P  (Fig.  11 
Taf.f)  in  die  Platte  ^J3  eingetreten  «jnd,  sie  niafat  eher 
verfassen,  als  Ms  sin  «ater  der.  negatilrea  SpÜze  iV.  in 
der  nftmHehen  Seitei^Ubau^etfi$tett<.sind.  Bei  aufmeik«* 
samer  Belraciltmig  der  unteren  FJMie  der,  Platte  findM 
man  *  hanljdl  daselkat  nie  eine  Färbung.  Drängen  die 
&rdme  dnach  die^  Malte»  tei  den  «ebe  oder '  wenid^ 
krummen  Weg  p  en  einznseblagen,  so  uiSrden  sich  an  den 
Ponkiten  ihres  Ein*  und  Austritta  seoundärcf  Pnte  bilden» 
die  ibil  den^ge1f?öhnliehea  Sobidbien  bedfeikt  yf^ären.  :^ 

Kvreitens:  müssen  wir  bemerb^n,  da&  wie  gidbete 
Menge  Elektridt&t  durchgeleitet  wird,  wenn  die  Platte 
AB  in  dem  flüssigen  Leiter  unter  den  Spitzen  P  und  iV 
befindlich  ist,  als  wc^n  man  sie  dfiselbst  nicht  eingetaucht 
Iiat.  . .  Ypii  .dieser  Zunahme  habe  ich  .micb«  mittelst  eines 
in  den  Bogen /eingesdialteten  Oakanometers  Überzongt. 
Bei 'einem  dieser  Versodie,  den  icfr  in  dieser  Absicht 
abstellte,  beobachtete  ich,  ohne  Gegenwart  der  Platte 
AB^  9m  GalTanometer  ein^  AblenVun^  von  "^I®;  nadi 
^nfQbrjupg  der  Pl^ltte .  uiitei: Jdiie  6pit?;en,,  uP /und  ^  »tieg 
diese  Ablenkung  sogleich  auf  7S^*«.  Die. iSftiiIei<  deren,  ich 
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mMfili  z«  lUcsM  V«itadieB  heiUMe^  hmUmai  aot^aiHtlf 
Elementen  von  4  Zdll  OberflSi^;  die  Platte  AB  ^9ir 
▼d«  Platin,  und  die  FIftstigkeit  eine  Lttsong  won  easig- 
aaorem  Kopferoxyd  ond  essigsaiiveni  BleiOTyd ,  einem'  für 
das  Auftreten  der  beiden  'elelitro-diemiaclien  f^ignren  «ehr 
▼ortlidllialten  Gemenge  * ). 

Zwar  nimmt:  die  Platte  j^B  mir  ein  lebr  unbedeo- 
lendea  Stttdi  von  dem  langen  Wege  ein ,  den  der  Strom 
dmfiMiafl;  allein- wenn  «uch*  dieses  StOek  nur  ein  läiom 
merklicher  Braehtheil  von  dem'  gansen-Sogen  ist,  fse 
spielt  er  doch  eine  wichtige  Rolle,  wem  man  ihn'in  Be-' 
«og  auf  die  Strecke  betrachtet,  welche  der  Strom  in«  der 
die  beiden  Spitzen  JP  and  iV^  etegetaocbt  en^Itenden  Lo- 
sung durchlaaft.  In  diesem  Vergleiohe  ist  llun  die  Ursadm 
2a  suchen,  wodorcfa  die  Platte  AB  die  Intensilik  der 
darcbgelassen^n  HektricitSt  eriiOht.  ^  Wenn  ^eses  Bmdi* 
Stack  eines  voUkMumenen  Liters  fehlt,  mafii  der  Strom 
seinen  Weg  nothwendig  ganz  dnrcb"  den  nbvoUl&orame- 
nen  LfcHer  nehmk»,-  nfinllidi  do? ch  diti  ca  dieseai  Yersa- 
che  angewandte  Flüssigkeit.  Wenn  die  Platte  AB  ao 
ihrer  Stelle  ist,  igieht  der  Strom-  von  der  Spitze  P  zor 
Spitze  'iV,  dabei'  zom  TbeH  dein-iflössige»  Leiter,  •:zi» 
TbeÜ  denr  nfetailtscben  '  folgend.  ^I>er  zweite  Weg  ist 
ftlr  den  JDotchgang  des  Stroms  weit  gfinettger  ids^  der  ebte, 
woraus') folgt,  dali  'der  TIbeil,'  weicbev  den  lelchleren  Weg 
einschlug,  ene  so  merkHcbe  iiitensitats^Veratäiltiiiig'efl&hrt, 


.  •  • 


])  Der  durch  die  Platte  ^JS  gebende  Strom  lafst  »ich  nachwei- 
«en,  wenn  man  diese  Platte  mit  dem  Drahte  eines  Galvänome- 
tet-f- Teflcndpfi,  sey  d  innerliaib  oder  aafseirlialb  dei 'GefSfses; 
daä  iloatrament  .gtebt  4lab<i  inhm«r  dicael^  ^AaseJEge  Toiir  «}n«m 

•  Strome,  der.  dem  fiofeQ  4f  Stroina  dtr  $•»!«'. fdilft*.  ^ie«er 
Effect  tat  aiemlich  *5hiili(;h  dein,  welchen  n^B  erhäh,  W^^  mao 
die  Spitsen  eines  Galvanometers  in  die  Flüssigkeit  taucht.  Man 
roufs  ihn  nicl|kt  mit  Farad  ay^s  elektro  -  dynamischen  Vertheilun* 
gtn  verwechseln,  'Welche,  heim  gegenwärtigen  Zustand  der'W'is** 
"i sühiÄyiyt 'gaws^avoii  tu  iM^Bridbieideii  ai^d;  ^■;     :.     «  '.    f^     ..< 
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«bb  üß  müldil  •  de«  Galvaoonelen  «geaeMeo  werden 

Hier  bietet  skb  eine  andere  Fr^e  dar,  nMmlieh  die: 
Ob  die  Intensitftt  der  darch  den  feuchten  Leiter  gebea^ 
den  Slrfime  constänt  sey  oder  doreb  die  Anwesenbeit  des 
metallischen  Leiters  AB  veranderlicb  gewoirden-  Taucbt 
tttel  in  die  Flössigkeit,  itriscben  den  Spitzen  P  nnd.jAT» 
zwei^  sebr.  feine  Platindrahte  ein  und  verbindet  sie  mit 
einem  sebr  empfindlichen  Galvanometer^  so  beobathtet 
man  an  dieseai  Instrumente  eine  Ablenkung,  die  sich  um' 
mehre  Grade  vermindert,  sobald  man  die  Platte  uiB  un» 
ter  die  Spitzen  P  und  iV  bringt ,  Diese  Platte  «nderi 
durch  ihre  Gegenwart  die  Leitungpfidiigkeit  df^r  Flüssig« 
keit  nicht,  letztere  wird  dadurch  kein  besserer  oder 
schlechtttrer  Leiter  als  sie  zuvor  war,  und  die  Sehwi« 
chung,  welcl^  die  Intensität  des  Stroms  crfiihrt,  rührt 
nur  daher,  dafs  ein  Theil  desselben  durch  den  metdlii> 
sehen  Letter  geht. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Anwesenheit  der  Platte^^ 
unter  den  Spitzen  P  und  N  die  Ursache ,  weshalb  ein 
Thcil  des  Stroms  durch  diese  Platte  geht,  wU^rend  der 
übrige  seinen  Weg  ivon  einer  Spitze  zur  andern  durch 
die  Flüssigkeit  nimmt.  Betrachtet  man  aber  die  Metaltt 
dräfate,  ringsum  welche  die  Zersetzung  der  Flüssigkeit  vor?* 
geht,  so  kann  man  fragen :  was  fikr  Punkte  es  seyen,  aus 
denen  der  die  Platte  darehdringeode  und  der  blöd  dnrck 
die  Flüssigkeit  gehende  Strom  hervorkomme. 

1)  Brachte  man  die  Platte,  wie  ein  Diaphragma,  swischen  die 
Spitzen  P,  Nf  so  würde  man  eine  umgekehrte  Wirkung,  nam- 
lieh  eine  Schwächung  des  Stroms ,  erhalten,  wie  es  die  Vfrsn-. 
ehe  des  PvoL  Dein  Bive  beweisen,  .welcher  den  Einflnfs  me- 
taUischer  Scheidewände  untersucht  hat  Dir  den  Fall,  wo  der 
Strom  gendthigt  ist,  sie  gSnalich  an  durchdringen  (Ann.  Bd.  XY 
S.  132).  £s  bleibt  noch  der  Fall  au  untersuchen,  in  welchem 
blofs  ein  Theil  des  Stroms  diesen  Schirm  durchdringt,  ein  ande- 
rer aber  ihn  umgeht.    >Ieh  habe  bereits  diese  Arbeit  uatcrnom- 

..i|^n  und  denko.sie  in  dßt  Folg«  bokaaot  ^fi  machen. 
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Mao  mab  xavor  di«  Frage  Terehboben»  nSmlid» 
tenodieiiy  wie  die  Bewegnng  des  Stromes  zwischen  dcft 
beiden  Polen  P  nnd  iV»  nnabblogpg  von  der  Gegenwart 
der  Platte  AB  gesciMhe« 

Die  Beobaciitnogisn  Ton  De  la  Rito  und  anderen 
Physikern  lehren  uns»  dab  die  Zersetzungen  in  der  toI- 
tascheo  SSule  Uogs  der  ganzen  Erstreckong  der  metalli- 
schen Leiter  gesdiieht,  die  in  der  zum  voltascben  Bogen 
gehörigen  Flfissigkeit  eingetaucht  sind«  Ist  aber  eine  sol- 
che Zersetzung  fiberall  f^eich  und  instanten,  oder  ist  eie 
an  Zeit  und  Stärke  Tetschieden  in  den  in  die  Flfissigkeit 
eiogeteuchten  Tbeilen  des  Metalls?  Frttbere  Beobachtun- 
gen beantworten  diese  Frage  nicht;  sie  sind  in  zu  schwan- 
kender Weise  gemacht,  als  da(s  sie -in  einem  Falle  brancli- 
bar  seyn  könnten,  der  sehr  geoaue  Versuche  erfordert, 
weil  sie  das  umstlndlichste  Detail  in  dem  Gang  des  Stroms 
von  einem  der  beiden  Pole  JP  und  iV  zu  dem  andern 
kennen  lehren  mfisseo« 

GlUcklicherweise  bieten  die  elektrQ*- chemischen  Fi« 
guren  ein  Büttel  dar,  die  oben  erwähnten  emj^ndlichen 
Phänomene  zu  studiren.  Bei  so  dünnen  Drähten  wie  JP 
und  N  sind  die  Effecte  zwar  wenige  in  die  Augen  fallend, 
allein  bei  dickeren  Drähten  sind  sie  deutlicher,  und  noch 
mehr  werden  sie  es,  wenn  man  statt  der  Drähte  JP  und 
iV  zwei  Streifen  von  Zoll  Dicke  parallel  neben  einander 
aufstellt  Bedient  man  sich  dabei  einer  Lösung  von  essig- 
saurem  Bleioxyd  und  essigsaurem  Kopferoxyd,  so  beob- 
achtet iidan  die  folgenden  ErscheiDUogen, 

1)  Die  elektro- chemischen  Schichten  bilden .  sich  zu« 
nächst  in  den  Winkeln  aä  (Fig.  12  Taf.  I). 

2)  Von  da  breiten  sie  sich  Ober  die  drei  Ränder 
ab^  aa^  äV  aus,  nicht  gleichmäfsig  über  alle  drei,  son- 
dern über  den  horizontalen  und  unteren  Rand  aä  schnel- 
ler als  über  die  beiden  andern. 

3)  Nachdem  die  Figuren  diese  drei  Ränder  beklei- 
det haben,  sieht  man  sie  sich  über  das  Innere  der  Platte 
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ed  ausbraieii»  dabei  kramme  Linitn  bildend,  wie  e$vdie 
Fig.  12  ziemlich  deutlich  xeigt,  nSmlich,  dafs  dlA  Sdiicb- 
ten  sich  in  d  ^ereinigea,  Dachdcm  sie  von  den  Ecken  a 
und  a*  ausgiDgen,  darauf  die  Rftader  ab  mid  ^^'  durchs 
liefen 9  und  von  hier  auf  das  Innere  der  Fläche  cd  Über- 
gingen. 

Diese  BesiArnbong,  wie  die  Fig.  12  gilt  für  die  in- 
nere Seite  einer  der  beiden  parallelen  Streifen.  Die  Ikxk- 
fsere  Seite  filrbt  sich  etwas  später;  allein  fast  in  densel- 
ben Phasen  nnd  ohne  von  einem  erwAhoenswerthen  Phä^ 
Bomen  begleitet  in  werden  O* 

Gebraucht  man  zwei  Drähte ,  jP  und  iV  (Fig.  13 
Taf.  I),  so  ist  der  Vorgang  nachstehender.  Die  Strahl 
long  beginnt  an  den  Endoi  P  nnd  iV  dieser  Drähte,  nnd 
tritt  nadi  und  nach  an  allen  Punkten  ein  bis  zum  Ni« 
▼Mu  der  FlQssigkeit  P"  JV",  rascher  jedoch  an  der  in* 
wencRgen  als  an  der  auswendigen  Seite.    ' 

Diese  Reihe  von  Thatsachen  lädst  sich  nicht  aus  dem 
vorhersehen,  was  man  bisher  über  die  Strahlung  der 
Strdme  in  flüssigen  Leitern  wofste.  Denn  statt  die.  Zer« 
Setzung  an  den  Enden  P  und  iV  beginnen  zu  sehen,  hätte 
man  ervrarten  sollen/  dafs  sie  im  Niveau  der  Flüssi^it 
bei  jP''  und  iV",  als  den  ersten  Punkten,  wo  der. Bogen 
geschlossoi  ist,  anfange,  dem  ist  aber  nieht  so,  und  es 
blettit  uns  noch  die  Erscheinung  für  den  Fall  der  An- 
wendung der  Platte  AB  (Fig.  14  Taf.  I)  zu  stndiren  übrig. 

Diese  Platte  wird  ihrerseits  selbst  ein  Theil  des  Bo- 
gcns,  und  es  ist  zwischen  den  Punkten  P  und  i\r,  wo 
die  Strahlung  des  Stromes  anfängt.  Nach  einigen  Augen* 
blicken  dehnt  sidi  diese  Strahlung  weiter  aus,  x.  B.  bis 

1)  Macht  man  den  Verraeli  mit  einer  blofsen  Lotong  von  cuig* 
saurem  Blcioiyd,  «o  findet  man  nach  Verlanf  einer  gewk«en  Zeit 
die  beiden  Platten  gans  fiben6|(en,  die  poaitiTe  mit  einer  aehwar- 
len  Schicht,  die  negative  raft  farbigem  Blei,  blof«  mit  dem  Un« 
terachiede,  daft  die  Schicht  änf  dem  ebenen  nnd  inneren  Thell 
der  Platten  »ehr  dann,  auf  den  Ränder»  aber  aehr  dick  iat. 
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«1  den  Punkten  JP'  and  I9\  dabei  jedoch  muner  auf . die 
Platte  jiB  gerichtet  bleibend.     AlknSlig  gelangen  die 
Strome  bis  «ini  Nireaa  P"  A"  der  Fltlnigkeit;  allein  aie 
gelangen  nicht  dahin»  ohne  ach  nidit  in  zwei  Arioe  ge- 
theilt  za  haben,  von  denen  der  eine»  wie  zavor»  seine  Rich- 
tung durch  die  Platte  AB  nimmt,  der  andere  aber  die- 
sen Weg  verlACBt,  um  sich  direct  Ton  dem  einen  Draht 
zum  andern  zu  begeben.     In  diesem  Falle  sind  es  aber 
blofs  die  inneren  Seiten  der  DrAhte  N"  JN  und  P"  P 
der  Drtthte,  welche  diese  letzteren  Ströme  aussenden;  die 
fluOseren  Seiten  fahren  fort  ihre  Ströme  gegen  die  ihrer 
Wirkung   direct   ausgesetzten  Platte  AB  auszustrahlen, 
nachdem  sie  sich  auf  diese  geworfen  haben,  lenken  sie 
um,  um  gegenseitig  in  den  andern  Draht  überzugehen. 

Diefs  ist  die  Ursache,  weshalb  die  elektro- chemi- 
schen Figuren  von  Auben  hin  eine  Ausbreitung  erfdi- 
reu,  welche  nach  Innen  nicht  vorhanden  ist,  weil  die 
Ströme,  welche  direct  durch  den  flüssigen  Leiter  gehen, 
eben  darum  nicht  auf  die  Platte  strahlen  können* 

Es  ist  ohne  Zweifel  schon  Etwas  i  die  in  Bede  ste- 
hende Erscheinung  bis  zu  diesem  Punkt  erklärt  zu  haben, 
aber  es  ist  noch  nicht  Alles.  Es  ist  nttmlich  nicht  ge- 
nug zu  wissen,  dafs  die  beiden  Figuren  aus  dem  eben 
angeführten  Grunde  nach  Auben  weiter  ausgedehnt  sind 
als  nach  Innen:  man  mufs  auch  noch  fiberdiefs  erklären, 
warum  die  beiden  Figuren  so  weit  aus  einander  stehen, 
und  warum  an  der  einen  Seite  die  Ringe  ohne  Farben- 
abstufung sind  und  so  dicht  zusammengedrängt  liegen  ^X 
dab  es.  unmöglich  ist,  sie  künstlich  nachzuahmen. 

1 )  Am  be«ten  Terlkiiidert  man  dief«  auf  folfeade  Weue :  Man  bringe 
auf  eine  Stahl-  od«r  PUtidpIatle  einen  Tropfen  einer  Bleisuk- 
kerlösung,  und  «orge  dafür,  daf«  derselbe '  «eine  Rundoog  und 
Wölbung  mdgUchat  behalte;  berühre  darauf  die  Platte  mit  der 
positiven  Spitze  des  Apparats,  und  nfihere  nun  von' der  Seite 
her  die  negative  Spiue  dem  Tropfen ,  so  dafs  sie  endlieh  ein 
wenig  darin  einVincht    Mua  scUiefse  man  den.  Bogen,  usd  aian 
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Es  bleibt  aqch  auszumittdn,  ob  die  AbplattiiDg^  welche 
die  Figuren  an  der  innerän  Seite  erleiden,  hur  hier,  statt- 
finde oder  bis  zum,  Mittelpunkt  reiche  und  darüber  hinaus« 

LS&t  man  die  beiden  Figuren  auf  einer  den  Spitsea 
P  und  N  sehr  genäherten  Platte  entstehen  (Fig.  10 
Tali.1),  so  bilden  sie  sich  genau  unter  diesen  Spitzen, 
und  ihre  Mittelpunkte  scheinen  diesen  genau  zu  entspre- 
chen. Entfernt  nan  die  Spitzen  P  und  N^on  der  Platte, 
so  sieht  man  deutlich,  dafs  das  ganze  System  Terschoben 
wird.  Die  Figuren  fangen  an  sieb  bei  p  und  R  zu  biK 
den  (Fig.  15  Taf.  I),  wie  wenn  sie  einander  abstiefsen. 

Diese  EigenthQnlichkeit ,  so  gut.  wie  jede  andere 
hingt  zwar  von  dem  Wege  ab,  wdchen  jedes  in  der 
Flüssigkeit  hergestellte  Strom -System  genitthigt  ist  zu  neb« 
men,  wenn  eins  derselben  direct  zwischen  denf  Spita^cn  . 
übergeht  und  das  andere  durch  die  Platte  ^B  geht; 
allein,  welchen  Weg  geht  im  Einzelnen  ein  jeder  dieser 
Ströme.  Ich  g^ube,  es  wird  derjenige  sejm,  welcher 
durch  die  Ampere'schen  Gesetze  vorgeschrieben  ist,  wie 
ich  es  folgendermafsen  nachzuweisen  suchen  will. 

Die  durch  das  erste  Gesetz  festgestellte  Thatsadi^ 
ist  die  Anziehang  zwischen  den  in  gleicher  Richtung  ge* 
henden  Strömen.    Um  dieses  Gesetz  in  Flüssigkeiten  nach- 
zuweisen,  habe  ich  statt  jedes  der  gewöhnlichen  Drdhte 
einen  gabelförmigen  Draht  PP'  und  NIT  (Fig.  1»)  ge* 
nommen,  versehen    mit  zwei  onter  sich  parallelen  und 
gleich  weit  von  der  Platte  abstehenden  Spitzen.    Es  bä-  ' 
den  sidi  dann  auf  jeder  Seite  zwei  kleine  Figuren  glei- 
cher Art,  deren  Mittelpunkte  inp^ff^n^ri  liegen,  iröber  » 
an  einander   als  die  Spitzen,   was  mit  dem  Satz,  dab.Q 
Ströme  von  gleicher  Richtung  einander  anziehen,   über-*,.« 
einstimmt.  Damit  die  Figuren  nicht  zusanmienfliefsen,  modb .  v 

erhalt   die  Figar  in   Gestalt  eines  Auges.,  einigermafsen  der  ab- 
geplatteten Figur  {Fig.  10),  aber  wesentticfi  verscbieden  naeh  deA ' 
speciclfen   UmsfSnden,   unter    denen  der  iTersucb  ilii(^st^lt  4^if^ 
wie  niaa  splkeileti  iehaa  wird.  •    r  »  ;    ,0;bl97»- 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXIIL  ;« V.39    .^im'ü  mp^ 
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man  eine  sdiwacbe  Siole  imd  sehr  feine  Sputen  anwen- 
den,  nnd  letztere  milfsen  wenig  in  die  FlOtsigkeit  do- 
tattcben,  drei  bis  vier  Linien  ven  der  Platte  abstellen« nnd 
unter  sich  an  jedem  Drabt  dnen  Abstand  von  zwei  bie 
drei  Linien  haben« 

Um  den  andern  Satz  nachzuweisen,  d.  h.  daCs  SCrltaie 
▼on  entgegengesetzter  Richtung  einander  abstofsen,  nmCs 
man  einen  Zinnstreif  ss  (Fig.  17  Taf.  I)  auf  einer  Phtin- 
phtte  befestigen  nnd  dann  auf  letzterer  die  Farbenringe 
entstehen  lassen ,  welche  in  essigsaurem  Blei  die  positive 
Figor  p  bilden.  Ohne  Anwendung  des  Zinnstreifens  sind 
die  entstehenden  Ringe  ToUkommen  kreisrund;  mit  An- 
wendung desselben  aber  sind  die  Xu&eren  Ringe  nach 
Seite  jenes  Streifens  abgeplattet,  bleiben  aber  im  ganzen 
Uebrigen  ihres  Umkreises  sich  gleich. 

Zinn  nnd  Platin  bilden  hier  eine  voltasche  Keife, 
und  die  dadurch  entstehenden  Ströme  gehen  aus  von  dem 
Ifinn,  welches  das  posüti^e  Metall  ist,  und  treten,  nach- 
dem sie  die  Flfissigkeit*  durchlaufen,  in  das  Platin  ern^ 
welches  das  negative  Metall  bt.  Die  Ströme  der  Sftnle^ 
welche  die  posttive  Figur  p  erzeugen,  treten  zum  Platin 
hinaus,  und  sie  sind  folglich  entgegengesetzt  denen  Tom 
Streifen  sSy  welche  ihre  Fortschritte  hemmen,  fiberaoi^ 
sthnmend  mit  dem  durch  das  zweite  Ampere'sche  Gesetz 
gegebenen  Satt. 

Ich  mufs  hier  bemerken ,  weil  sich  Gdegenheit  dazu 
darbietet,  dafs  die  Ströme  sich  nicht  so  kreuzen  und 
tiber  einander  legen  können ,  wie  die  Lichtstrahlen ;  denn 
jeder  Strom  ist  genötbigt  einen  Weg  für  sich  einzuschla- 
gen, wie  daraus  hervorgeht,  dafs  die  beiden  enfgegenge^ 
setzten  Figuren,  die  positive  und  negative,  niemals  gleich- 
zeitig existiren  können.  Sollte  diese  Bemerkung  nicht 
bipreichen,  eine  so  wichtige  Frage,  wie  die  über  den 
wahren  Weg  der  elektrischen  Ströme  zu  entscheiden^  so 
kann  ich  noch  die  beiden  folgenden  Versuche  hinzufügen, 
welche,  glaube  ich,  nichts  in  dieser. RjSdun^t  zu  wün- 
schen übrig  lassen.   * 
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Man  stelle  io  ein  mit  BleizockerlösoDg  gef&Iltes  Gre- 
Mb  vier  kleioe  Platt^i  vertical  hin,  wie  es  deren  Pro- 
jectionen  in  N,  N'  und  P,  P*  (Fig.  18  Taf.  I)  am  Ende 
der  Diagonalen  eines  Quadrates  angeben.  Man  bringe 
darauf  die  auf  einer  nämlichen  Diagonale  befindlichen 
Platten  Nf  P  in  den  Kreis  einer  Säule,  und  die  beiden 
andern  Platten  JP'y  iV'  eben  so  in  Verbindung  mit  einer 
zweiten  Säule.  Man  sieht,  dafs  man  durch  diese  Vor- 
richtung zwei  Ströme  in  der  Flflssigkeit  erhalten  mfiCate, 
die  3ich  rechtwinklig  kreuzten;  aber  der  Vorgang  ist  ein 
^nz  anderer.  Es  giebt  hier  zwei  Fälle  zu  untersuchen, 
den,  wo  man  sich  Säulea  von  gleicher  Stärke,  und  den, 
wo  man  rieh  Säulen  von  ungleicher  Stärke  bedient 

In  Voraussetzung  des  Falls,  wo  die  Säulen  gleiche 
Stärke  besitzen,  wirken  die  beiden  Säulen  nicht  einzeln 
flir  sidi,  wie  man.  vermuthen  könnte,  sondern  sie  tragen 
gemeinschaftlich  znr  Bildung  eines  einzigen  Bogens  bei, 
und  geben  Anlafs  zu  Einem  elektrischen  Strom,  welcher 
zwei  Mal  durch  die  Flüssigkeit  geht,  ein  Mal  von  P 
nach  N  und  das  andere  Mal  von  P*  nach  2V',  wie  es 
augenscheinlich  die  positiven  Figuren  lehren,  welche  sich 
in  P  und  JP'  auf  Seite  von  iV'  und  iV  zu  bilden  an- 
fangen. 

Diese  Verschiedenheit  darf  nicht  einer  Ungenauigkeit 
in  der  Einrichtung  des  Apparats  zugeschrieben  werden, 
denn  dieselben  Platten,  auf  gleiche  Weise  hingelegt,  fär- 
ben sich  auf  bleiden  Seiten  gleich,  wenn,  nach  aüfgeho» 
bener  Wirkung  einer  der  Säulen,  der  Strom  der  zwei- 
ten nothwe^dig  längs  der  die  Platten  trennenden  Diago- 
nale gehen  mufs. 

Wendet  man  Säulen  von  ungleicher  Stärke  an,  ist 
der  Vorgang  der  in  Fig.  19  Taf.  I  abgebildete.  Ich  ver- 
mnthe,  es  sey  bei  dieser  Figur  die  Säule  die  stärkere, 
welche  mit  den  Platten  P  und  N  verbunden  ist.  Der 
Strom  dieser  Säule  theitt  sich  in  zwei,  einen,  der  direct 
längs  der  Diagonale  PIf  geht,  und  einen  anderen,  der 

35* 
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ndi  nU  dem  aditfldieren  Strom  vereiiiigl  and  mit  ihm 
denwlbcn  Bogen  dorchlSuft,  wie  im  vorbergebenden  Pbft* 
Domen,  dabei  zwd  Mal  durcb  die  Flüssigkeit  gebend,  eio-. 
mal  den  Weg  jPiV  und  das  andere  Mal  den  P'  N'  ein- 
scUagend.  Man  kann  diesen  Vorgang  mit  dem  Auge  auf 
der  Platte  JP'  verfolgen,  da  dort  die  FSrbong  nur  auf 
Seite  von  N  stattfindet  Die  Platte  P  dagegen  ftrbt  sieb 
an  allen  ibren  Punkten,  allein  starker  nacb  Seile  von  N\ 
wobin  der  Strom  der  stftrkeren  SSule  gebt  . 

Stebt  die  kräftigere  Sfinle  in  Vefbindang  mit  dein 
Platten  P'  N'  (Fig.  20),  so  ist  es  ibr  Strom,  der  partiell 
Ungs  der  Diagonale  P'JY'  gebt;  der  Rest  vereinigt  sich 
mit  dem  schwächeren  Strom,  welcher  wie  gewöhnlich  zwei 
Mal  durcb  die  FlOssigkeit  geht,  wie  es  die  Figur  zeigt 

Welcher  Tbeil  vom  stärkeren  Strom  ist  es  aber, 
welcher  direct  längs  der  Diagonale  des  Gre&fses  geht, 
und  welcher  circnlirt  gemeinsdbaftlicb  mit  dem  Strom  der 
schwächeren  Saide?  -—  Die  Antwort  hierauf  ergiebt  sich 
naturgemäfs,  wenn  man  erwägt,  was  in  dem  Fall  von 
zwei  gleich  stwken  Säolen  stattfinde  (Fig.  18).  Wenn 
dne  derselben  auf  irgend  eine  Weise  eine  Verstärkung 
des  Stroms  erßlhrt,  wird  dadurch  weder  die  chemische 
noch  die  galvaDomelrische  Wirkung  des  Stroms  abgeän« 
dert;  dieser  circnlirt  unabhängig  von  der  ersten  gemein- 
scbafllichen  Circulatron,  welche  fortfährt  wie  zuvor.  AU 
les,  was  bei  den  möglichen  Combinationen  ungleicher 
Ströme  stattfinden  kann,  besteht  also  darin,  dafs  der  stär- 
kere Strom  zum  Tbeil  mit  dem  schwächeren  Strom,  zum 
Tbetl  IfiT  sich  circulirt  Der  letztere  Antbeil  ist  nur  der 
Ueberschufs  des  ersteren  fiber  den  letzteren« 

Die  elektro- chemischen  Figuren  entscheiden  also  die 
Frage.  Allein  es  ist  zu  bemerken,  daCs  unter  diesen  Um- 
ständen, die  Ablenkungen  eines  in  den  Kreis  der  beiden 
Sänlen  gebrachten  Galvanometers  weder  gröfeer  noch  klen 
ner  werden;  sie  bleiben  sich  gleich«  man  mag  nur  eine 
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eii»ige  SSuIe  in  ThSlig^^eil  gesetzt,  oder  alle  beide  an- 
gewandt haben  ^). 

Aus  dieser  Gteicbhett  der  Resultate  hat  ein  ausge- 
zeichneter Physiker  geschlossen»  dafs  die  Ströme  wie  die 
I'        Lichtstrahlen  die  Eigenschaft  besSben»  sich  ohne  gegen- 
seitige Vermischung  frei  zu  durchkreuzen*  .  Die  Thatsa« 
che  war  scheinbar  und  die  Analogie  verführerisch,  aber 
nichts  destoweniger  die  aus  den  Angaben  des  Galvano- 
meters gezogene  Folgerung  unrichtig.     DieCs  Instrument 
^giebt  die  Kraft  der  Spörne  an ,  nicht   aber  den  Weg, 
I  den  sie  durchlaufen»  um  bis  zu  ihm  zu  gelangen;  und 

wenn  auch  im  Allgemeinen  mit  der  Veränderung  des  We- 
ges eine  Veränderung  in  der  Stärke  d^s  Stromes  eintritt, 
so  giebt  es  doch  Fälle,  wo  es  nicht  geschieht,  und  so 
I  zum  Beispiel  der,  welcher  zu  der  Voraussetzung,  dafs 

I  die  Ströme  sich  kreuzen,  AnlaCs  gab*      Diese  Fälle  sind 

I  interessant  und  erfordern  in  verschiedener  Hinsicht  ein 

I  besonderes  Studium«    Wir  werden  *uns  damit  bei  anderer 

I  Gelegenheit  beschäftigen,  ohne  für  jetzt  in  ein  weiteres 

Detail  über  diesen  Gegenstand  einzugehen»  damit  wir  nicht 
den  Gang  dieser  Abhandlung  verzögern,  deren  Zweck 
nur  der  ist,  eine  möglichst  richtige  Idee  von  dem  Wege 
•zu  geben,  welchen  die  Ströme  durchlaufen  müssen,  um 
die  abgeplatteten  Figuren  (Fig.  10  Taf.  I)  hervorzubringen. 
Betrachtet  man  Fig.  21  Taf.  I,  so  sieht  man  den  Bo- 
gen, welchen  die  Ströme  durchlaufen,  einen  Bogen,  wel- 
cher ans  der  Gesammtheit  der  vorhergehenden  Beobach- 
tungen zu  folgen  scheint  Die  Ströme,  welche  von  der 
Spitze  zur  Platte  geben,  sind. von  denen,  die  direct  von 
einer  Spitze  ztir  andern  gehen,  getrennt  durch  eine  ge- 
tüpfelte Linie,  welche  beabsichtigt  den  Vorgang  bei  die- 
ser Erscheinung  klar  zu  machen.  Die  letzteren  Ströme 
sind  die  stärkeren,  und  streben  beständig  dahin,  sich  die. 

1)  Siehe  die  Abbaodiaog  des  Hm.  MarianinK  j4nn,  de  chim,  et 
de  phys.  7.  XLIU  p.  131.    (Annal.  Bd..XVIII  S.  27€*) 
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Faden  (fikU)  — ipei||^<n,  im  ibamiy  so  aogeiogei^  durch 
die  Nacbbancbaft  der  Platte  AB  zogelangen.  Diese 
Faden  haben  eine  enlgegengeeetile  Richtung  und  itoleea 
aich  ab,  gemab  dem  angeführten  Geeefz«  sie  krünunen 
sich  und  ziehen  sich  ^rfick  in  der  Weise»  dali  sie  nach 
der  inneren  Seite  die  mehrmals  beschriebenen  losammen- 
gedrüditen  Figuren  ohne  Farbenahstafung  bilden« 

Stellt  man  zwischen  die  beiden  Spitzen  P  und  N 
eine  isolirende  Scheidewand,  so  nehmen, die  Ströme»  wel- 
che  von  einer  Linie  zur  andern  gingen,  an  Stärke  ab; 
alle,  oder  fast  alle,  richten  sich  gegen  die  Platte  ABy 
und  die  Erscheinung  bietet  nichts  Ungewöhnliches  mehr 
dar  (Fig.  11). 

Hier  mOlste  ich  diese  Abhandlung  schlieiseD;  allein 
die  Erscheinung,  welche  den  Hanptgegenstand  derselben 
ausmacht,  ist  so  innig  verknOpft  mit  dem  inneren  Me- 
chanismus der  Saule^  dals  ich  mich  nicht  enthalten  kann, 
noch  zwei  Betrachtungen  anzustellen.  Die  eine  bestellt 
darin,  dafis  wenn  das  elektro-i dynamische  Gesetz  ▼on  Am* 
pere  sich  in  der  Masse  der  Lriter  bestätigt»  wie  es  meine 
letzten  Beobachtungen  zu  erweisen  scheinen,  die  Chemi- 
ker darauf  Rttckdcht  nehmen,  nncf  die  elektro-dynami- 
«chen  Satze  mit  den  elektro-statischen,  welche  die  Grund- 
lage ihrer  Wissenschaft  iusmachen,  Terknfipfen  müssen, 
eine  Verknüpfung,  die  Tielleicbt  dazu  dKenen  kann,  das 
elektro- chemische  Gebäude,  welchem  beim  gegenwärti- 
gen Zustand  der  Wissenschaft  die  Festigkeit  mangelt,  zu 
reconstruiren. 

Die  zweite  Betrachtung  betrifft  eine»  wie  mir  scheint^ 
sehr  wichtige  Thatsache,  auf  wekhe  sich  Fig.  12.beaiAt. 
Wir  sehen  dabei,  daCs  die  Ströme  die  offenbarste  Nei- 
gung haben,  sich  an  den  Spitzen  und  Rändern  anzuhäu- 
fen» ehe  sie  in  die  Toh  ihnen  zersetzt  werdende  Flfis- 
sigkeit  eindringen«  Dieb  Resultat  ist  die  Wirkung  ei- 
ner Spannung»  erzengt  durch  den  Mangel  an  Leilungsfä- 
higkeit  der  Flüssigkeit. 


» 
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B^dtent  mali  mdi,  ist  HenrorbriogaDg  Idmtr  Wif^ 
kuDg,  einer  Siule.,  be&tebeod  .aus  ein^  gewitoeo  Ansahl 
dorch  ein  und  dieselbe  Fifissigkeit  zu  gleicher  Thatif^ett 
Mgeregler  Kupfer-  und  ZinkpliiUeDy  und  ist  diese JSSule 
dorcb  einen  Draht  gescbkiesen,  dick  genug,  um  den  Strom 
des  gsttzen  Apfsrats  zu  emiaden,  so  kann  man  f^V 
gern,  dafs  d«r  Stran  ganz  oder  sebr  nahe  oontionirych 
sey.  Unter  diesen  Umständen*  ist  der  dreul^^endd  Strom 
dem  eines. einzigen  Plattei^paares  gkicb^.wie  es  die  Pby- 
siker  selir  wohl  wissen,  und  :wie  es  Hn  Marianini  ailf 
eine  einleui&tendo  Weise  gezeigt  bat  ^  )•  Bei  diesim 
Zustand  der  Dinge  isl^  der  Mechanismus  der  SSole  auf 
seine  grOfisle  Einfachheit  zuröckgefübrt»  weit/die  Wirkung 
einer  groben  Anzahl  PiatAenj^aare  sich  lauf  die  eines. ein- 
zigen reducirt. 

Wenn  i^rir  nun  den  Draht,  weicher  die  Säule  söbÜefsf, 
durdsiteeideni  und  die  Enden  desselben  in -irgend  «ine 
Flfissigkeit  laneben,  so  ist  der  Draht,  der,  so  lange  er 
zusammenhing,  wegen  tdner  groben  Leitungsitthigkeit 
dem  Strom  der  Säule  wenig  oder  ^ar  keintfi  Widerstand 
leistete,  ersetzt  Airch  eine  Flfissigkeit,  weiche,  wie  gut 
sie  anch  leiten  mag,  doch  immer  ein  unendlich  soUech- 
terer  Leiter  als  das  Metall  ist.  Was  wird  non  die  Folge 
einer  ffir  «die  Regelmäfsigkeit  der  Circulation.  so  ongfin- 
stigen  Stellvertretung  seyn  ?  *^  Der  Strom  *  "findet  jn  der 
Flassigkeit  einen  Widerstand,  welcher  die  Schnelligkeit 
seiner  Fortpflanzung  verringert  Diefs  ist  bereits  bekannt, 
allein  .wir  werden  weiter  gehen»  Wenn  die  Giculalion 
zuvor  eontimiirUch  war,  wird  sie  Jetzt  intermiltiread  sejn; 
und  wenn  sie  sdiiim  intermittireod  war,  wird  sie  es  .jetzt 
nojDh  :mehr  seyn;  wenn  frftber  in  der  geschlossene^  Kette 
keine  merkliche  Spur  von  Spannung  übrig  bfieV,  ficird 
jetzt  eine  solche  sichtbar  werden!  durdi  die  Tendenz  des 
Stroms,  aicb  an  ^den  Spilzeii  und  Aändern  anznhänlra, 
ehe  er  in  die  Flüssigkeit  eintritt,  die  seinen  gewMiididien 

i)  Äi^^*»  di  esperienze  ekUro^met hielte,     Venetia  18QSS. 
Posgeneflrff'«  Annal.  Bd.  XXXIU.  36 
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Lauf  DDleiiirichl.  Der  SfeduniaiDt»  der  Slnle  ifvird  in 
'diesem  Fall  eine  Abwedislung  von  SpanDoogen  oiid  Sirö- 
•Bieii.  Der  Strom  hak  an  ^er  Spitze ,  in  der  aidi  der 
metalliflche  Leiter  endigt ,  ffir  einen  Aogeoblick  ein,  und 
dieser  Augenblick  ist  der,  -worin  die  Spannung  auftritt 
and  das  elektrisebe  Floidum  sich,  gemttfs  den  bekannten 
elektro- statischen  Gesetzen,  nach  den  Spitzen  und  iUn« 
dem  hinbeglebt  In  dem  folgenden  Augenblick  trit^  die 
EldLtricitftt  in  die  Flüssigkeit  ein,  und  schliefst  ihren 
Kreislauf,  um  abermals  auf  einen  Punkt  der  Unterbre- 
diung  ZU'  gelangen,  wo  sich  dieselben  Umstände  wie 
vorhin  wiederholen. 

Diese  Abwechslung  ist  jedoch  ein  sehr  verwickelter 
Vorgang.  Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  einen  Strom, 
der  von  irgend  einem  Plattenpaar  der  SSule  ausgeht,  ohne 
dafs  die  Übrigen.  Pbttenpaal«  daran  Theil  nehmen;  viel« 
«ehr.himdeit  es  sidi  um  einen  Strom,  welcher  einhilt 
an  den  Enden  eines  sehr  unvollkommenen  Leiters,  der 
'momentan*  den  Dienst  eines  isolirenden  KArpers  venich* 
tet,  und  zu  dessen  Effect  die  Umstände  der  isolirtcto  und 
gesdilossenen  Säute  mitwirken,  die  ersteren,  weil  jedes 
Ptattenpaaar  seinen  Impuls  dem  angehaltenen  Strome  giebt, 
die  letzleren,  weil,  je  störker  ond  rascher  der  circulircnde 
Strom  ist,  eine  desto  gröbere  Anhäufung  von  Elektrici» 
tat  an  dem  Punkte  der  Unterbrechung  stattfindet,  an  weU 
diem  Punkt  -der. Strom  so  lange  verweilt,  bis  er  Stärke 
genug  erlangt  bat,  um  sich  wieder  Bahn  zu  brechen. 

^Dafs  die  Elektricität  an  dem  Punkte  der  Unterbre* 
chung  den  Zustand  der  Spannung  annimmt,  ist  keine  willr 
ktihrfiohe  Hypothese;  es  .ist  eine  Thatsache,  die  durch 
den  Vergleich  der  beiden  Resultate,  welche  man  im  Mo- 
mente des  Schliefsens  und  Oeffnens  einer  einzigen  Wol- 
last an 'sehen  Kette  erhält,  augenscfaeinlicb  gemacht  wer- 
den kann.  Im  letzteren  Fall,  nämlich  in  dem  eines  ra- 
sdben  O^fnens,  erhält  man  einen  Funken;  niemals  er- 
hält man  diesen  aber  beim  Schliefsen,  weil  hiebei  die 
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SpanntMig  sebr  schwach  ist  ^  >.  Diese  Thatsa^he.  fAhtle 
Blich  za  der  Idee  eines  fkktrfhdynamUehen  CahdensaiorSf 
nachdem  es  mir  und  Hni.  fintin oti  gelungeo»  eioea  elek- 
trischen Funken  aus  genröhnliohen Magneteiin  erhalten  *% 
eine  Thatsache,  die  ich  nnt  apCühre,  um  fQr  die  iieöen  An>* 
sichten  tiber  den  inneren  Mechanismus  del^  fllwile  daslnw 
teresse  zn  erwecken,  wdcbes  sie  bieim  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Wissenschaft  in  Anspruch  nehmen«    - 


4 
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L.     Ueber  die  Vibratiqnen  zwischen  Metallmas^^ 
sen  ^on  ungleicher  TempftTatw.\s 
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ereits  jm  24.  Bd  der^AnaaleivS*  466,  beriebteteii  wir' 
über  eine  zwar  nicht  neue  (a.  a.  O.  S.  4^2»  ^mefk.), 
aber  jedenfalls  beachtenswerthe,,  Tpn  Hm«tTr«yelyan 
gemachte,  Erfahrung,,  gemäts  welcher  .ein  4&rhit;^tes  Vi»- 
tallstfick  Ton  der  geeigneten  Eorn  auf  einer  kalten^  Uur 
terlage  von .  Metall  in  tönende  Schwingongep  geräih»  und, 
ffigten  luigleich  die  dadurc^  Teranlafste  Untersuchung  und 
Erklärung  Faraday's  hinzu.  Seit  der  Zeit^  während^ 
welcher  der  ursprüngliche  Treveiyan'scl^  Yersuch  si- 
cher an  vielen  Orten  .(sl^i^l^  ^i^  VE^  Berlin)  mit  Erfolg 
wiederholt  worden  ist,  haben  wir  zwei  rAbhandlungen 
über  diesen  Gegenstand  erhalt^,  eine  ▼Qn.Hm,  Treve-, 
ly an  selbst  {Philosoph.  Magaz.  Ser.  III  Fbl.IIIp.32l} 
und  die  andere  von  Hrn.  Forbes  (Ebendaselbst,  FoL 
IF  p.  15  und  182),.  letztere .  namentlich  in  der  Absicht 
angestellt,  um  die  in  den  Augen  des  Verfassers  unzu- 

1)  Antologia  di  Firenzo»  No.  131  p.  153  und  tio.  136.  (Annal. 
Bd.XXVlI  S.436.) 

2)  Gewöhnlich  macht  man  diesen  Verbuch  in  der  Luft,  weil  aie 
isölirt;'  er  gelingt  indef«  auch  in  Teuchten  Leitern,  s.  B.  in  Was- 
ser  and  SaUlötungen. 

36* 
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Erktaroog  FaradayV  dardi  eine  ToHiooimnere 
m  ersetze».  Beide  AbhaiidkiDgeii  Terniehreii  indefs  im- 
•ere  KeoiitiiiiM'  woü  dieser  aftigen  EraebeiBoog  ia  der 
Hauptaadie  «licht »  and  ao  wird  es  genflgeii,  ivemi  wir 
unter  den  daritt  enthaltenen  Elnzdheiten  die  hanptsScb- 
Uehsfen  mittHeHeto. 

'  Ans  Hm.TreTel7an's  Abhandlang  erfahren  wir  m- 
nächst,  wodorch  l^  zn  seiner  Beobacbtnng  Teranlafat  wor* 
den,  und  damit  anch,  wie  die  eigenthOmliche  Form  des  nach 
ihm  benannten  Instruments  entstanden  ist.  Hr.  T..  wollte 
nämlich  (9.  Febr.  1829)  Pechpflaster  machen,  fand  aber, 
dafii  er  dazu  das  Pflastereisen  zn  sehr  erhitzt  hatte;  er 
legte  es  daher  zur  Abkühlung  mit  dem  vorderen  Ende  auf 
einen  Bleiklotz,  nnd  dabei  hOrte  er  dann  bald  darauf 
einen  schrillenden  hohen- Ton,  welcher,  wie  er  sagte, 
Aehnfichkeit  hätfe  mit  dem  der  kidnen  Northomberlaad- 
Pfeife,  die  seines  Vaters  Higereiter  zu  spielen  ^[»flegte. 

Die  Formen,  welche  Hr.  T.  späterhin  den  einzelnea 
Tfaeilen  seines  InMmmentes  gab,  sieht  man  abgebildet  in 
Fig.  9,  10  uiid  11  Taf.  11  Bd.  XXXI.  Flg.  9  bezweckt, 
die  (mineralogisch  gesprochen)  gerad  abgestumpfte  Kante 
des  sogenannten  Wacklers  zu  zeigen,  mit  weither  dieser, 
nachdem  er  tweckmafsig  erhitzt  worden  ist,  auf  das  oben 
abgarundefe  Bleistiick  c  (Fig.  10)  gelegt  wird,  so  dafs, 
wie  aus  der  Figur  zn  Ersehen,  der  dünne  Holzstiel  a  auf 
dem  Tische  ruht.  Früher  hatte  diese  untere  Kante  der 
LSnge  naeh  eine  Furche,  welche  sich  aber  ab  unwesent- 
lich gezeigt,  dagegen  ist  der  Wacklet  oben  ausgefurdit, 
um  seinen  Schwerpunkt  tiefer  zu  legen;  und  das  Blei- 
stück ruht  auf  einet  Platte  mit  drei  Stellschrauben,  om 
es  in  die  richtige  Läge  bringet  zu  können.  Die  Blei- 
fläche  mufs  etwas  rauh  oder  uneben  seyn,  die  Unterflä- 
che  des  Wacklers  dagegen  mdgliclist  glatt. 

Der  Ton  dieses  Instruments  entsteht  bekanntlich  durch 
ein  äufserst  schnelles  Wackeln  des  Stabes  auf  seiner  ab- 
gestumpften Kante;  um  dieses  Wackeln  sichtbar  zu  ma- 
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eben  legt  Hr.  T.  quer  atif  dfO  Stab  eraen  kleiaea  Bft«- 
lancier  6,  Fig,  10,  in  der  Bütte  paraUekpipedbdi  gestal* 
tety  damit  er  nicht  auf  dem  geiie%ted  Stab  herunter  gUnte, 
und  an  jedem  Ende  mit  einer  Kogel  versefaen,  vn  die 
Osoillationen  deotiidier  zu  maehen.  Legt  man  den  Wack* 
1er  so  auf  das  Bleistöek»*  dafs  er  frei  balaneirt,  so  Tibrirt 
er  sowohl  der  Quere  als  der  Länge  naebt  beide  Bewe- 
gungen werden  dann  dbrcb  den  Balanci^j^r  sichtbar. 

Fig.  11  xeigt  einai  metallenen  Riog  b^  den  Hr»  T» 
zuweilen  statt  des  Blastücks  als  Unterlage  anwendet;  auf 
der  einen  Seite  des  Randes  robt  der  Wackler  mk  seiner 
stumpfen  Kante,  auf  der  gegenüberBtehioden  ^er  raode 
Stiel  ^esaelben,  und-  zwar  am  besten  in  einem  Kerb^  der 
zu  dem  Ende  in  den  Rand  eingeschnitten  ist 

Statt  des  obigen  Wadilers  kann  man  sich  auch  eines 
dicken,  einige  Z<dl  im  Durehmesser  lialtenden  Kupferrings 
bedienen.  Hangt  man  diesen,  sagt  Hr,  T.,  nachdem  er 
erhitzt  worden  ist,  auf  einen  kalten  Bleistab,  so  vibrirt 
er  rück-  und  Torwirts,  und  legt  man  ihn  auf  einen  schma- 
le» Bleiklotz,  so  macht  er  Vibrationen  auf-  uild  ilieder- 
wSrts.  (Einen  solchen  Ring  wendet  auch  Hr*  Forbes 
an;  der  Bleiklotz  muf«  dazu  auf  seiner  oberen  Fläche 
die  Gestalt  der  DnteriSäche  des  Wacklers  beben,  näm- 
lich bestehen  aus  zwei  unter  einem  sehr  slumpfea  Win- 
kel gegen  einander  neigenden  Flächen,  deren  Kante  dordi 
eine  dritte  schmale  Fläche  gerade  abgestumpft  ist^  auf 
letztere  wird  der  he%  gemadite  Ring  gelegt,  so  dafs  er 
im  kalten  Zustand  darauf  ra^en  wtlrde.) 

Hr.  T.  hat  eine  grofse  Anzahl  Versuche  mit  Tersdii^ 
denen  Metallen  angestellt,  wn.  auszumitteln,  welche  von 
diesen  als  kalte  Unterlage  und  welche  als  heifse  Wackler 
angewandt  werden  können.  Er  ist  dadurdi  zu  dem  Resul- 
tate gelangt,  dab  fast  je  zwei  Metalle  oder  Metalllegi- 
rungen  auf  diese  Weise  einea  Ton  hervorbringen,  doch 
mit  verscbiedefnen  <}raden  der  Stärke  und  Leichtigkeit, 
}a^  er  will  sogar  einen  Ton  erhalfen  haben,  als  Unter- 
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läge  und  Aoflage  an  gleidian  Metall,  oder  ersfere  aus  Glas 
bestand  (die  beiden  letzteren  Rescdtale  bestreitet  indefs  Hr. 
Forbes);  nor  mit  Wisnioth  schlugen  alle  Versoche  fehl. 
T.  fand  ferner,  dafs  die  Luft  keinen  Antheil  an  der  Er- 
zeugung der  Töne  habe  (.wodurch  er  seine  friibere  Mei^ 
nimgi  ak  aey  ein  Luftzug  in  der  Furche  der  unteren 
Kante  wesentlich,  berichtigt),  ein  Resultat,  zu  dem  in« 
deÜB  schon  der  verstorbene  Leslie  auf  gleichem  Wege 
(nimtteh  durch  die  Anstellung  des  Versuchs  unter  der 
evacuirlen  Campane  der  Luftpumpe)  gelaugt  ist.  Endlich 
überzeugte  sich  auch  Hr.  T.,  dab  £lektricit&t  uni)  Mag- 
netismus ohne  Einilufs  auf  die  Entstehung  dieser  Töne 
seyen,  und  demgemäis  nimmt  er  in  dieser  Hinsicht  die  von 
Leslie  aufgestellte  Theorie  an,  welche  im  Wesentli- 
chen mit  der  von  Faradaj  zusammenfallt. 

Die  Resultate,  welche  Hr.  Forbes  in  seiner  sehr 
ausführlichen  Abhandlung  angiebt,  sind  der  Hauptsache 
nach  folgende: 

1)  Beide  Substanzen  müssen  Metalle  sejn. 

2)  Die  Vibrationen  finden  niemals  zwischen  zwei 
Stücken  des  nämlichen  MetaHs  statt. 

3)  Die  Stfirke  der  Vibrationen  ist  (inuerhalb  gewis- 
ser GrSnzen)  proportional  dem  Unterschiede  des  W9rme*> 
(oder  Elektridtäts-)  LeitungsTcrmögen  der  Metalle,  wobei 
dann  das  trenigstleitende  Metall  nothwtodig  das  kältere 
seyn  mufs. 

Zur  Stütze  dieses  Satzes  stellt  er  die  Metalle,  ge- 
ordnet nach  ihrer  Wärmeleitong,  ihrer  Elektricitätsleitung, 
ihrer  Empfänglichkeit  für  den  sogenannten  vorübergehen- 
den Magnetismus  *)  und  ihrem  Vermögen  zum  Vibriren  (ge- 
mSfs  den  von  ihm  gemachten  Versuchen)  neben  «inan- 
der auf. 

1)  Die«e  Resultate  sind  entlehnt  aus  platr  Abhandlung  von  Har- 
ris in  den  Pfii/.  Transact.  /  1831.  Pi.  1  p.  67  -^  [Die  Zahlen 
neben  den  Metallen  druclicn  dis  Starke  aus,  mit  ivelcher  diese 
Metalle  eine  schwingende  Magnetnadel  zur  Buhe  bringen;  sie 
sind   mittelst  einer  von  Hrn.  Harris  aufjges teilten  Formel  her- 
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WarineUi- 

£HktricitSts- 

'  Vorübeiigeli€ii4er 

Sihnu^nßtf, 

fang. 

leitnng. 

Magnetismus  *). 

vermögen.. 

Gold 

Silber 

Silber,      gewallt    dQ 

Silber 

Silb«r 

Kupfer 

J^upfer,          .          W 

Knpfer 

Kupfer 

Gold 

gegossen  20 

Gold 

Messing 

Zink 

Gold,         gewalzt     16 

Zink 

Eisen 

Metsiog 

Zink,         gegossen  10 

Messing    ' 

Zink 

Eisen 

Zinlk                 -   '        6,9 

Ftatin 

PUtitt 

PUtin 

Bki                   -           3,7    . 

£iaen       t 

ZlD«^ 

Zinn 

Antimon          ••           1,3 

'  Ainn 

Blei 

Blei 

Wismuth        -           0,45 

Blei 

Antimon 

Antimon 

■ 

Antimon . 

Wismutli 

Wismuth 

Wismuth. 

Auf  Antimon  und  Wismuth  konnte  er  kein  Metall 
zunf  Yibriren  bringen;  nur  ein  einzigeg  Mal  glückte  es 
mit  einem  sehr  heiben  Wackler  ron  Messinge  apäterUa 
aber  nicbt  i/?ieder. 

4)  Die  Zeit  der  Berührung  ziviscben  zwei  Piinkten 
der  Metalle  mu&  länger  seyn,  als  die  der  Berührung 
zwischen  intermediSreD  Portionen. 

5)  Der  Impuls  wird  gegeben  durch  einen^  abgesofi« 
derten  ProceCs  an  jedem  Punkt  der  Berührung  des  Stib 
bes  mit  der  Unterlage ,  und  niemals  ist  eine  metallische 
Yerbindung  zwischen  den  beiden  Stützpunkten  an  dein 
Stabe  oder  zwischen  denen  an  der  Unterlage  wesentlich» 

:.  Hr.  F.  gebraucht  immer,  entweder  einen  auf  der 
stumpfen  Uoterkante  ausgefurcbten  Stab  oder  eine  ans^ 
gefurchte  Unterlage,  so  dafs  der  Stab  immer  in  Zfpei 
Punkten  oder  in  za^ei  kleinen  Flächen  die  Unterlage  be- 
rührt. Er  hat  dabei  gefunden,  dafs  nur  diese  beiden 
Punkte  oder  kleinen  Flächen  an  dem  Stabe  von  einem 

geleitet  aus  der  Aneabl  von  Sekwingvngen,  welche  6ie  Magnet- 
nadel innerhalb  eines  Ringes  von  jenen  Metallen  (theils  in  der 
I^uft,  theils  im  Vacuo)  vollbrachte,  um  von  der  Amplitude  45^ 
auf  die  von  lO^  herahsukomroen.  Für  gefrorenes  Quecksilber 
fand  er  so  die  Zahl  2,0,  für  flussiges  1»0.  Auch  Holz,  Marmor, 
und  selbst  TTasser  (Ann.  Bd.  XXVII  S.  552  und  Bd.  XXIX 
S.  275)  gaben  ihm  eine  Wirkung.  Die  Zahlen  irind  ans  mehren 
Rucksichten  nur  als  rohe  Annäherungen  su  betrachten.     JP.J 
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Metall  «1  sejD  braiidieiiy  damit  der  Stab  eben  so 
als  wenn  er  ganz  ans  denselben  Metall  bestehe.  Ein  JBlei- 
stab  mit  ein  Paar  zweckmftfsig  geformten  und  eingelassenen 
Stückchen  Kupfer  vibrirt  auf  diesen  eben  so  wie  ein  Stab 
ganz  von  Kupfer  ')•  Was  den  zweiten  Satz  betrifft,  so 
bat  er  durch  Versuche  gezeigt,  daCs  man  statt  der  Unter- 
lage mit  einer  Furche  (die  natürlich  bei  Anstellung  des 
Versuchs  in  Eine  Verlicalebene  mit  der  Axe  des  Stabs 
gebracht  seyn  mufs),  z.  B.  statt  Einer  ausgefurchten  Bl^ 
masse,  zwei  unter  sich  ganz  getrennte  Bleimassen  anwen- 
den kann,  nur  so  dicht  zusammengelegt,  d^fs  de)r  Stab 
(bei  der  angegebenen  Lage)  mit  seiner  Unterkante  gleich- 
zeitig auf  beiden  Massen  ruhe.  ^ 

6)  Die  Stärke  der  Vibration  ist  (mit  gewissen  Ans* 
nahmen)  proportional  dem  Temperatur-UnCersdaede  bei- 
der Metalle. 

Was  endlich  die  Theorie  dieser  Eischeinong  (die, 
wie  Hr.  P.  sfich  dlrect  Überzeugt«  nicht  thermo  -  elektri- 
schen Ursprungs  ist)  betrifft,  so  scheint  derselbe  geneigt, 
die  Ton  einigen  Physikern  ^  )  prftsomirte  AbstolBoagskraft 
der  Wärme  als  das  Ursächliche  des  Phänomens  anzusehen. 

1)  Wie  Hr.  F.  kemerkt,  fiebt  dief»  ein  Mittel,  MetaUe,  vod  dencp 
man  oar  kleine  Massen  haben  l^ann,  hinsicbtlicb  dieses  Vibrations- 
veriDÖgens  au  prüfen.     (Wenn  indefs,  Mrie  nicbt  an  beiweifeln, 

'  Wjrmeleitnng,  Aosdelinbarkeit  durch  WSrme  nnd  Wärmecapa- 
ciUit  die  Eleaaente  «lud,  von  denen  die  Erscheinnnf  abhSinft,  s» 
aind  der  Fall  mit  eingelassenen  Stucken  und  der  mit  einem  ^massi- 
ven Stabe  von  dem.  Metall  dieser  Stucke  wohl  nicht  gans  einerr 
Ici.     P.) 

2)  Fresnel  (Ann.  Bd.  lY  S.  355>).  Sai|;ej  {Firuts^CyJSuUei. 
Sect.  I  T.  IX  p,  89.  1Ö7.  2».)  * 


^••^■•^^^"^-■•il»" 


Gedrackt.bei  A.  W.  Sqhade  in  .Berlin. 
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Berichtigungen. 


Zorn  Aufsatt  des  Hrn.  Prof.  Neamaiiii.     Bd.  XKVfI. 
Seite  243  Zeile  12   von  oben,   •Catt  Dordi«cbnituKnte,  Keft  Durdi- 
schDittslioien  und  tUU  £b«o«  lief»  Ebenen.     \ 

—  245  Z.  4.  V.  o.  »u  Wirkunft,  I.  Wirkung  der  Wlrme. 

—  246  Z.  14.  V.  o.  <t.  durcli  die  üa  optisohcr  Hintickt,  !•  durch 

die  Erfafarnogen  in  opti»clinr  Hinsicht. 

—  246  Z.  4  ▼.  n.  St.  und  krystallographifche,  f.  und  die  krystal- 

lographische. 
— -    250  Z.  6  und  7  V.  n.  st  P^  o«  ti,  a,  I.  P  on  «.j 

i'^  «,  R«  df  \,  P  on  ä, 

St.    J?,    1.    €. 

—  252  Z.  4  V.  u.  St.  £,  I.  e.  ' 
-*  253  Z.  1  T.  u.  at.  vortteMea,  J.  darstellen. 

—  253  Tafel,  Z.  2  St.  n/,  1.  m/ 

—  254  Z.  6   bis  10   x/.   des  N  f^or  «/«n  iateinischen  puchstabe^ 

P  ind  S  muß  91  stehen,     k  ~ 
'—    ^58  Z.  9  V.  u.  St.  finden,  1.  fanden. 

—  262  Z.  11  V.  u.  st  ^,  1.  ^-1^.       , 

MX  It  I 

—  264  Z.  9  V.  u.  hinter  Je  ist  einzuschalten:  und  f  um 

—  265  Z.  1  V.  u.  st  =,  I.  — 

.*^     266  Z.  9  .V.  o.  4t,  If^  «u^  »  1.  1  -ntr  '  ^f.  . 


—  267  Z.  3  V,  o.  St.  t:os  X-^ ,  l.  coj  ir= 

—  270  Z.  5  V,  o.  st  17,  1.  7. 

—  270  Z.  8  V,  ^  st   J^i0.1&4,  4.  j^^JO^m. 

—  274  Z.  8  V.  li.  st  1^,  1.  §6. 

—  274  Z.  2  V.  u.  St.  J?,  l.  «. 

—  274  Z.  1   V.  u.  st  fl  :  Ä :  c,  I.  fl  :  Ä  :  c. 

Auf  der  Kupfertafel  Bd.  XXYII  Ta^.  llf  Fig.  2. 
In  der  Zone  Mnupi  statt  22^8^,  1.  20*W. 

statt    SMO'  1,  10*39'. 
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Zum  Anf«au  dea  Hrn.  Prof.  Suckow,  Bd.  XXIX. 

..  .     r^«  .»  ^A  ,     «02  «Ol 

Seite  503  Z.  10  y.  o.  1,  —3—  «t   ■  ^     . 

-*    603  Z.  12  V.  o.  L  dergcauU,  al.  dargcatcUt. 

Z0\  30} 

— .    603  Z.  4  V.  n.|  in  der  Anmerkongi  l.  — tt— 1  »t.      »    . 

Zum  AnfaatB  dea  Hrn.  Dr.  Wackernagel,  Bd.  XXIX. 
Seite  509  Z.4  v.  t>,  1.  1,  st.  r. 

—  509  Z.  11  Y.  u.  I.  verbürgen,  a.  Terkurxen. 

—  510  Z.  8  V.  o«  1.  der,  at.  deren. 

—  510  Z.  9  V.  o.  1.  oberen,  at.  ebenen. 

—  511  Z.  10  V.  u.  1.  ihr ,  at.  ilircn. 

—  511  Z.  8  V.  u.  1.  Dimenaiona,  at.  Diviaions. 

—  512  Z.  3  T.  u,  1.  an  at.  ent 

—  512  Z.  2  V.  u.  1.  wenigerem,  at.  wenigem. 

—  513  Z.  2  T.  o.  1.  von,  at.  an. 
«-    513  Z.  4  V.  o.  1.  ge ,  at  aer. 

—  513  Z.  9  V.  o.  I.  p,  St.  r. 

—  513  Z.  12  V.  o.  1.  Fest  ^  at.  Febl. 

—  514  Z.  2  V.  o.  1.  den,  at.  der. 

—  514  Z.  2  V.  o.  kein,  st.  Ecke. 

-^    514  Z.  13  v.,o.  1.  oberen,  st.  ebenen. 

—  514  Zib  V.  11.  ].  Pfitscher,  at.  Pfitssckcn. 

Z{im  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Zeise,  Bd.  XXXI. 
Seite  371  Z.  10  V.  u.  St.  gcwöhnlicb,  1.  schwierig.     ^^ 

—  374  Z.  17  V.  o.  at^  seinen  Grund  blofs,  l.  seinen  Grand  nicht 

blofs. 

—  389  Z.  13  V.  u.  St.  mit,  1.  durch. 

—  393  Z.  11  V.  u.   St.   von   dem   es  etc.,  1.  selbst  noch  so  wenig 

davon  verrath  sich  dadurch,  dafa  daa  gebildete  Waaser  auf 
Lnckmuspapier  wirkt. 

—  391  Z.  8  V.  o.   St.   bewirkt  sogar  die  eic. ,  1.  dafs  die  Flüssig- 

keit nur  durch  schw«ichen  Weingciat  gefallt  wird. 

—  394  Z.  1  V.  u.'  St.  Thialol,  1.  Thialäther. 

—  396  Z.  18  V.  o.  st  weingelb ,  1.  rairchig. 

•^  396  Z.  26  V.  o.  st  erstickender,  1.  stechender. 

— •  401  Z.  3  V.  u.  St.  Mercaptans,  1.  Mcrcaptums. 

^  402  Z.  14  st  Mercaptan,  1.  Mercaptnm. 

--  403  Z.  2  V.  u.  st  fahl,  1.  milchig. 

—  407  Z,  6  st   die  au   einer,   1.  mit  der  Vorsicht  au  einer  Mer- 

captumlosung  augesetat,  dafa  die  Ausfallung  nicht  vollstän* 
.  dig  werde. 


I 


f  I 


Seite  407  Z.  5  v.  u.  «t.  Mercaplum,  1.  MercapUn. 
-^    409  Z.  6  V.  o*  St.   und  in,  1.  sich  in  einem  Uebei'scliufft   de» 

FSllteittels  attflott. 
«>-     413  Z.  8  st  bei  der  Menge,  I.  bei  einer  Menge  anderer  Stodfe, 

welche,  bevor  die  Glälibitxe. 

—  413  (Anm.)  Z.  9  v.  u.  st.  Auskochen,  1.  Answaachen. 

—  414  Z.  2  T.  u.  St.  Wasserstoff,  I.  Wasser. 

—  417  Z.  1  T.  n.  St.  Luft,  1.  Ladung. 

—  420  Z.  12  st:  den  Sauerstoff,  1.  das  Oxjd. 

—  424  Z.  10  St.  C*IP+H»0,  1.  C*H»+2H>0. 

—  424  Z.  13  St.  Schon  die  etc.,  1.  Die  jetaigen  Thatsacben. 
•^    425  Z.  10  y.  u.  st  kaltera,  1.  kochendem. 

—  426  Z.  15  V.  o.   st«  selbst  im   verdünnten,  1,   selbst  im  nicht 

verdünnten. 
-T    42lB  Z. 2  v.  o.  St.  39,9317,  1.  38,9317. 

—  428  Z.  14  V.  o.  St.  und  uberdiefs  ist  das  etc.,  1.  und  uberdiefs 

ist  vielleicht  das, 

—  428  Z.  7  V.  n.  St.  doch  nur  mit  etc,  1.  doch  hier  fast  nur. 
— -    430  Z.  3  V.  u.  St.  Mercaptan ,  ].  M^rcaptum. 

Zum  Aufsatz  des  Hrn.  Mnnck  afRosensch5ld,   Bd.  XXXI. 
Seite  440  Z.  2  v.  u.  st  mit  Wassergas  geschwängerte,  welcher  Aus- 
druck hier  nicht  pafst,  1.  feuchte. 
-"•     445  Z.  7  st  s.chwacher,  l.  schmäler. 

—  446  Z.  4  V.  u.  St.  noch ,  1.  doch. 

—  450  Z.  10  v^  u.  at  Erhitaen,  1,  Eiqsetsen. 

—  451  Z.2  st  2",  1.  2". 

—  459  Zt  3  st  nach,  1.  nach  derselbeik. 

—  461  Z.  6  V.  u.  st  li,  1.  If. 

—  461  Z.  2  V.  u.  st  Morgen,  I.  Morgen  um  8  Uhr.' 

—  461  Z.  1  V.  u.  st  daher,  1.  daher  Inur. 
•—     462  Z.  6  st  bis  ich,,  l.  ich  bis. 

—  463  Z.  26  st  Feuchtigkeiugrade,  L  Feuchtigkeitspunkte. 

Zum  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Dove,  Bd.  XXX f. 
Seite  556  und  557  in   den   4  vorletzten   Zeiten,  st.  Frühling,  Soro* 
roer,  Herbst,  Winter,  1.  Winter,  Frühling,  Sommer,  Herbst. 

••  ... 

Zum  Aufsatz  des  Hrn.  Busolt,  Bd.  XXXII. 

Seite  657  Z.  9  st  Zink  und  Blei,  1.  Antimon  und  Blei. 

— >     658  Z.  15  V.  u.   ist   hinzuzusetzen:    Statt   der   Peitschenschnur 

r    .  .  .  . 

von  Hanf  ist  eine  solche  von  gezogenem  Led^,  wie  sie 
jeder  Riemer  verkauft,  ihrer  gröfseren  Dauerhaftigkeit  we- 
gen vorzuziehen. 


Zorn  AnfiaU  «mb  Hnk  Prof.  Berselln»,  Bd.  XXXIIT. 
€«|te  2  £.  9  V.  «.  i*.  wir  wiMca  wedwr»  ok  n«  •.  w.,  wir  wi^mii 
nickt,  daf«  «.  f.  w.,  und  eben  eo  Z.  8  ir.  «•  «t.  nb,  L  daf«. 
$«Itn  4  Z.  11  ▼•  «•  mf<  ••  bcifsen:  Die  Mcteor^tain«  «ind  durcb- 
«ettt  mit  Eisen,  wclehc«,  wenn  der  Stein,  wie  et  mit  den 
ManemlMn  der  Erdknitte  immer  der  Vell  ief »  mk  InftkaU 
tigern  WMier  befencbtor  wird»  allmilig  nn  Cuennsjdby- 
drat  rosten  mufs. 
~»    15  Z.  16  St.  eine  Zersettonf ,  1*  keine  ZerseUiiBf. 

—  16  Z.  3  St.  feschmetdigcres»  L  gescbineidi|es« 

—  17  Z.  8  tt.  Fe  Cr,  I.  Fe  Cr. 

—  30  Z.  14  bis  16  St.  LentaUz,  I.  Lavtolax.     (Der  Fehler,  Xon-* 

imhjp  st  Ltmtoiasf   au  schreiben,  findet  sieh  ohne  Aas- 
nähme  in  allen  deotsckcn  Schriften ,  die  von  dem  bei  die- 
sem Orte  feschchcn^B  Meceorsteinfall  bandeln.) 
*-     83  Z.  19  St.  Lontalas,  I.  LantnUx. 

Zum  Aufsats  des  Hrn.  Prof.  ▼.  Bons4orff,  Bd.  XXXIll. 
Seite  74  Z.  2  st  habe,  1.  hatte. 

—  87  Z.  9  St.  der  'Wassergehalt,  1.  das  BestandtheilsTerhSltnifa. 

^    89  Z.  18  F»  V.  mnfs  die  Fonoel  bei£fen:  3Ka  U|-i-Cafi[^ 

Zum  Aafsata  des  Hm.  F.  t.  Wrede,  Bd.  XXXIil. 
Seite  353  Z.  18  v.  u.  st.  nicht  ffir  befugt ,  1.  nor  ffir  befbgt. 

Zam  Anfsats  des  Hm.  Faradaj. 
Seite  437  Ton  Z.  17  an,  mufs  es  heifsen;  Allein,  als  die  Elehtrici- 
tat  darch  das  Yolta- Elektrometer  (707.  736)  gemessen 
wnrde,  fand  sich,  dafs  der  erhaltene  Wasserstoff  genau 
in  dem  Verhaltnifs  stand,  welches  die  Zersetzung  Ton 
Wasser  geliefert  haben  wurde,  wahrend  der  Stickstoff 
niemals  eine  sichere  und  constante  Kelation  besafs.  Da 
bei  Vermehrung  der  Versuche  gefunden  wurde,  dafs  bei 
Anwendung  einer  stSrkeren  oder  schwächeren  Lösung,  oder 
einer  mehr  oder  weniger  kräftigen  Batterie ,  das  an  der 
yinode  entwickelte  Gas  ein  sowohl  im  BestandtheilsTer- 
hältnifs  als  in  absoluter  Menge  veränderliches  Geraenge 
von  Sauerstoff  und  Stickstoff  war,  wahrend  der  Wasser- 
stoff an  der  Kathode  constant  blieb,  so  konnte  kein  Zwei- 
fel darüber  obwalten«  dafs  der  Stickstoff  an  A<f  .Anode 
ein  secundäres  Resultat  war,  ent«prungeD  aus  .der  chemi- 
schen Action  des  von  dera  elektrischen  Strom  an  jener 
Flache  entbundenen  Sauersto(fs  auf  das  gelöste  Ammo- 
niak.  Es  war  also  das  Wasser^  welches  ciektroljsirt 
wnrde,  nicht  das  Ammoniak. 


Zur  Nachricht! 


luDg  der  früheren  Einrichtung  dieser  Zeitschrift,  and  die 
Erfahrung,  dafs  die  die£BJährige  bogenweise  Ausgabe  der- 
selben ihren  'Zweck  einer  schnelleren  Verbreitung  der 
wissenschaftlichen  Erzeugnisse  nur  für  die  Orte  in  der 
Nähe  von  Berlin  und  Leipzig  ToUkommen  erreicht  hat, 
veranlassen  Herausgeber  und  Verleger,  die  Annalen  mit 
dem  Beginn  des  Jahsgangs  1835  wiederum  in  monatli- 
chen Heften  von  durchschnittlich  zehn  Druckbogen  Stärke 
erscheinen  zu  lassen,  hoffend  dabei,  durch  eine  möglichst 
ptinktliche  Beförderung  dieser  Hefte  den  Anforderungen 
des  Publicums  und  der  Wissenschaft  in  gleichem  MaaCse 
entsprechen  zu  können.  Der  Herausgeber  fühlt  sich  zu- 
gleich zu  der  Versicherung  bewogen,  dads  er  angelegent- 
lichst bemüht  seyn  werde,  sich  seinen  Verpflichtungen 
gegen  diejeiügen  geehrten  Verfasser  baldigst  zu  entledi- 
gen, deren  Beiträge,  gleichwie  mehre  werthvoUe  Arbei- 
ten des  Auslandes,  bei  der  Fülle  der  Gegenstände  im 
Gebiete  der  Physik  und  Chemie  bisher  keinen  Platz 
in  den  Annalen  gefunden  haben.  Das  erste  Heft  des 
neuen  Jahrgangs,  das  innerhalb  vierzehn  Tagen  erschei- 
nen wird,  mag  als  nächste  Erfüllung  dieser  Versicherung 
angesehen  werden. 

B  e  r  li n,  im  December  1834. 
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